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SAMOANISCHE  KINDERSPIELE. 

(FMdAMHA  A   TAMA/TJ  SAMOA.) 
(IKSAMMELT  UND  ÜBERSETZT  VON  P.  E.  IIKIDKn  rf^AMn.A  . 

ZUR  EINFÜHRUNG. 

1.  Aus  dorn  Bostrobon,  V  ölkorkundlicho  Beiträgo  müglichst 
im  Urtoxt  und  aus  der  Fedor  dor  Eingoboronon  selbst  zu  gewinnen, 
ist  dioso  klciuo  Sanimlunn;  sainoaniaelicr  KindorHpielo  ontMtandon.  Sie 
'<i  unvüllKtUadi^',  da  meine  Deportation  während  des  Kriege«  das 
iinmeln  unterbracli ;  es  wind  mir  noch  etwa  ein  Dutzend  Namen  von 
-spielen  bekannt,  zu  denen  ich  noch  keint;  Beschreibung  durcli  Ein- 
geborene liabe.  Docli  geben  dioso  30  Texte  immerhin  einen  ge- 
nügenden Einblick  in  die  Art,  wie  sich  Samoakinder.  beim  Spielen 
\  (Tgnügen. 

Di(>  Texte  stammen  aus  der  Feder  der  iiLingoborenen.  Ich  habe 
hier  das  Kehlvorschlußlaut-Zeichen  '  überall  gesetzt,  da  der  Text  für 
Europäer  bestimmt  ist,  die  mit  der  Sprache  praktisch  wenig  oder  gar 
nicht  vertraut  sind.  Bei  Texten,  die  für  Eingeborene  bestimmt  sind, 
- 'tzt  man  dieses  diakritische  Zeichen  nur  da,  wo  Mißverständnisse 
I  iitsteheu  könnten,  z.  B.  sui  „nähen",  aber  sui  „wechseln,  vertreten". 
In  den  Texten  für  Eingeborene  (wie  Schulbüchern,  Monatsschriften  etc.) 
würde  die  Menge  der  Zeichen  beim  Lesen  nur  störend  wirken.  Der 
Velare  Nasal  ist  durch  g  wiedergegeben,  wie  in  den  meisten  samoanischen 
l'üchern. 

Was  uns  als  eigenartig  zunächst  auftiillt,  sind  die  Wasser- 
spiele, denn  das  Wasser  dos  Badeplatzes  und  das  Meer  ist  das 
Haupt(4ement  der  Samoajungen,  von  denen  wohl  jeder  einzelne  „ein 
kleiner  Hydriot"  ist,  falls  er  nicht  in  dem  einzigen  Inlanddorf  Aopo 
geboren  ist.  Auch  in  den  übrigen  Spielen,  die  nicht  direkt  Wasser- 
s])ielc  sind,  findet  doch  dieses  Element  mit  seinen  Bewolmern  oft 
•  ine  Erwähnung,  wie  in  der  „fischhungrigen  Sina",  in  den  Namen 
n  Fischen  a^u,  tautü  oder  der  Schildkröte  volu  im  Taponaga-Spiel. 

Was  die  Ursprünglichkeit  der  Spiele  betriffst,  so  glaubeich 
•  von  allen  mit  großer  WahrscheiuUchkeit  behaupten  zu  können, 
für  bürgen  schon  die  Namen  wie  Tiiitui-Meto  sowie  die  originellen, 
wohl  oft  alterorbten  und  schwer  übersetzbaren  Verschen,  die  bei 
vielen  gesungen  werden.  Auch  das  Kreiselspiel  scheint  mir  ursprüng- 
lich zu  sein,    da  der  Name  moa   eigentlich  die   kreiselförmigo   Spitze 
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des  Bananenbtischels  bezeichnet,  von  wo  die  Übertragung  auf  die 
Kokosnui3schale  ganz  natürlich  ist;  (neuerdings  braucht  man  freilich 
auch  importierte  Kreisel).  Alle  diese  Namen  und  Dinge,  wie  Kokos- 
schale  zpw,  Apfelsine  moliu^u,  lauulu  im  Tagati'a,  die  aitu  (Gespenster) 
in  den  Verschen,  der  ogäumu  (Ofen  im  Wasser)  etc.,  tragen  das  eigen- 
tümliche Gepräge  der  Iriselgruppe  an  sich.  Die  Engländer  haben  vor 
langen  Jahren  schon  das  Kricket  und  das  Kartenspiel  eingeführt. 
Ersteres  war  direkt  zur  Landplage  geworden  und  mußte  durch  die 
deutsche  Regierung  gesetzlich  eingeschränkt  werden,  wird  aber  noch 
jetzt  gern  gespielt.  Statt  dieser  fremdländischen  Pflanzen  sollte  man 
die  einheimischen  Spiele  pflegen. 

Einige  Spiele  der  Kinder  enthalten  auch  Aussprüche,  die  zu 
„geflügelten  Worten"  oder  Sprichwörtern  geworden  sind,  wie  das 
*wa  ita  le  mona  im  Tagatia-Spiel.  Andere  siehe  in  der  Sammlung 
samoanischer  Sprichwörter  von  Dr.  Schultz,')  V,  Nr.  243 — 247. 

II.  Die  Wörter  für  „Spiel,  spielen"  im  Samoanischen 
sind:  das  Verb  faimea  und  das  Verbalsubstantiv  faigämea,  das  Verb 
ta'^alo  und  das  Verbalsubstantiv  taaloga. 

faimea  ist  ein  Kompositum  aus  dem  Verb  fai  „tun,  machen" 
und  mea  (Subst.)  „Ding,  Sache",  es  heißt  also  „Dinge  machen"  = 
spielen.  In  dieser  Bedeutung  steht  es  a)  für  Spiele  der  Kinder, 
b)  für  Sport  aller  Art,  wie  Pferderennen,  Wettrudern  etc.  Aus  fai 
wird  mit  dem  Nominalsuffix  -ga  das  Verbalsubstantiv  faiga  a  mea 
„das  Machen  von  Dingen",  kontrahiert  zu  faigamea  „Spiele,  Sport". 
Für  Kinderspiel  wird  zur  Unterscheidung  der  Genitiv  a  tam,aiti  hin- 
zugefügt. 

Pratt  in  seinem  Dictionary  (4.  Aufl.  S.  117)  hat  bei  faigamea 
diese  Bedeutung  nicht  angeführt.  Er  gibt  nur:  faigamea  1)  any 
occasion  on  which  property  is  exchanged,  as  marriage,  housebuilding 
etc.,  2)  an  inferior  quality  of  property,  3)  fig.  war.  Demnach  scheint 
es,  als  ob  die  Bedeutung  „Spiel"  für  faigamea  erst  eine  moderne 
Übertragung  ist.  Jedenfalls  hat  sich  der  Gebrauch  herausgebildet, 
faigamea  als  S am  m  elb  e  griff  für  Sport,  Spiele  etc.  zu  gebrauchen, 
wie  z.  B.  die  Spiele  mannigfacher  Art  an  Kaisers  Geburtstag  als 
faigamea  bezeichnet  werden.  Oder  eine  Reisegesellschaft  gedenkt  der 
ihr  zu  Ehren  veranstalteten  Spiele  verschiedener  Art  mit  den  Worten 
sa  lelei  lava  faigamea  sa  fai  „schön  waren  die  veranstalteten  Spiele". 
Dagegen  finden  wir  in  alter  Zeit  spezielle  Namen  wie  volegase  „Faust- 

')  Sprichwörtliche  Redensarten  der  Samoaner.  Von  Dr.  Schultz.  A  p  i  a.  Druck 
und  Verlag  von  E.  Lübke.     1906. 
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kampfspiolo  zu  Ehron  einoe  toton  Häuptling",  taupiga  „Spiolo  und 
Scherzo  zu  Ehren  eines  verstorbenen  Häuptlings"   u.  a. 

D(Miigog(5nübor  boHchränkt  «ich  ta'ido,  ta'ahuja  auf  den  Namen 
eines  einzolnon  Spieles  oder  einer  Gattung  von  Spielen.  Man  könnte 
also  z.  B.  im  Hinblick  auf  dio  Spiele  an  Kaisers  Geburtstag,  wie 
Wettrudern,  Wettlaufen,  Speerwerfen,  nicht  von  ta'alo<ja  reden,  sondern 
nur  von  faujätnea,  ebenso  wie  die  Überschrift  dieser  Sammlung  nicht 
taaloga  a  Unnaiti  Samoa  heißen  kann,  sondern  nur  faigämea  a  tamaiii 
Samoa.  Dagegen  kann  man  jedes  einzelne  Spiel  als  ta^aloga  be- 
zeichnen, /.  I'  *(>  lejiZi  taaloga  „dieses  Spiel",  *o  le  ta'aloga  *o 
JiifK'tKi  etc. 

Das  Verb  ta'alo  wird  auch  gebraucht  vom  Spielen  eines  Kindes 
mit  seinen  Spielsachen  oder  vom  Spielen  des  Kindeimädchens  mit 
dem  Kind,  ferner  vom  Spiel  einer  Schulklasse,  wie  llingelreihen, 
sowie  von  turnerischen  Übungen  wie  Keulenschwingen  etc.  Ebenso 
aber  kann  man  hören,  wie  ein  Junge  zu  soiKamenen  raden  sagt:  fie'i 
tatou  ö  e  fai  a  tatou  mea  „laßt  uns  gehen  um  zu  spielen".  Im  übrigen 
scheint,  wie  aus  dem  Gebrauch  der  beiden  Wörter  in  der  Beschrei- 
bung des  Taponaga-Spiels  hervorgeht,  kein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  ta^alo  und  faimea  zu  bestehen. 

III.  Sprachliche  ICigentümlichkeiten  kommen  in  den 
\  erliegenden  Texten  in  mannigfacher  Weise  vor,  besonders  auch  in 
den  kleineu  Verschen.     Die  wichtigsten  Punkte  sind  folgende: 

a)  lexikalische:  1.  Die  Namen  der  meisten  Spiele  sind 
\'erbal8ubstantiva  mit  dem  Nominalaftix  -ga,  z.  B.  lape-lapega;  tapale- 
■/»Ltlega,  li'o-li^oga,  ßti-ßtiga,  toso-tosoga,  tui-tuiga  etc. 

Abweichend  vom  sonstigen  Gebrauch  wird  -ga  sogar  an  ein  Sub- 
stantiv gehäniit  statt  an  ein  Verb,  z.B.  tau-vae  wird  tauvaega,  tulivae  wird 
tulicucga,  wobei  freilich  zu  beachten  i.st,  daß  -ga  zwar  an  ein  Substantiv 
(rae)  der  Form  nach  angehängt  ist,  dies  jedoch  wieder  mit  dem  Verb 
davor  zum  Kompositum  verbunden  ist  und  dadurch  wohl  auch  ver- 
balen Charakter  erhält.  Dagegen  ist  te'a  „dio  Scheibe  aus  Brotfrucht" 
•  in  einfaches  Substantiv.  Das  Verbalsubstantiv  mit  -ga  versteckt  sich 
übrigens  oft  in  einem  Kompositum  wie  ^atigä-popo,  tuugä-woa, 
Uilaga-hi^ii  etc.  Man  findet,  daß  manche  dieser  Verbalsubstantiva  im 
Singular  mit  'o  le,  andere  meikwürdigerweise  im  Plurid  mit  *ü  stehen, 
z.  B.  '0  le  'atigapopo  =  das  Kokoskern-Anbeißen,  aber  *o  togi-ti>giga 
ma 'rt  =  die  Steinwerfungen,  Der  Unterschied  ist  wohl  der,  daß  im 
ersten  Falle  nur  ein  Subjekt  tätig  ist  (mit  dem  Anbeißend  im  letzteren 
mehrere  mit  dem  Werfen. 
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2.  Als  ZahlbegrifF  tritt  das  sonst  nicht  in  diesem  Sinne  gebräuch- 
liche ulu  „Kopf,  oberer  Teil,  Haupt"  auf  und  ist  Ausdruck  für  die 
Zahl  10.  ,>na  ulu"  heißt  „er  ist  oberst,  er  ist  Haupt,  er  hat  10  Punkte", 
d.  h.  „er  hat  gewonnen".  Feiner  als  ulu  ist  das  allerdings  hier  nicht 
vorkommende  ao. 

3.  Der  Vogolname  uli  steht  in  der  Kindersprache  für  tuli  „der 
Regenpfeifer". 

4.  Das  Wort  lato'i  wird  ungewöhnlich  für  So,  HHnei  „hier,  hier- 
hin" gebraucht. 

5.  Ungewöhnliche  Wörter  sind  ferner:  tanfao  „ein  Entscheidungs- 
spiel spielen",  sae  „auf  den  Rand  schlagen  (wie  z.  B.  ein  Brett),  daß 
es  umstürzt",  tilotilo  „den  Zeigefinger  schlagen",  fiti  „knipsen, 
mit  dem  Finger  schlagen",  saputic  „schnell,  hastig  sprechen".  (Diese  fünf 
Wörter  hat  Pratt  in  seinem  Dictionary  jedoch  nicht  in  dieser  neuen 
Bedeutung.)  piu  (fehlt  bei  Pratt  völlig) :  „lange  warten,  lange  reden,  sich 
müde  reden,  erfolglos  reden"  :  ä  piu  le  gutu  'a  e  le  fd  alogo  „man  kann 
sich  müde  reden,  aber  er  hört  nicht",  te^a  (fehlt  bei  Pratt)  „die  flache 
Wurfscheibe  aus  unreifer  Brotfrucht,  Diskus",  to'^e  (fehlt  bei  Pratt)  ist 
1.  „das  Gackern  der  Henne,  wenn  sie  ein  Ei  gelegt  hat",  2.  „Meeraal". 

6.  Ungewöhnlich  ist  die  Passivform  fuafuania  statt  sonst  fua- 
fuatia,  von  fuafua  „messen". 

7.  Das  Wort  paumasi  „Brotfruchtkuchenkruste"  brauchen  Kinder 
^(jlierzhaft  für  tona  „die  Warzenkrankheit  der  Samoa-Kinder". 

b)  syntaktische:  1.  Auffallend  häufig  ist  der  Gebrauch  des 
Futurs  'o  le  ä  der  nahen  Zukunft.  Im  Gedanken  des  Samoaners  reiht 
sich  die  zunächst  kommende  Handlung  jedesmal  futurisch  an,  wo 
wir  das  Präsens  oder  sogar  das  Perfekt  setzen,  z.  B.  "o  le  '^au  ^o  le  ä 
muamna  ona  maua  ^ai  e  sefulu  '^o  le  ä  mälo  „die  Partei,  welche  zuerst 
zehn  Punkte  hat,  hat  gewonnen"  (statt  sam.  „wird  gewinnen").  Oft 
können  wir  das  'o  le  ci  übersetzen  mit  „beginnen,  tun  wollen,  sich 
daran  machen"  etc. 

2.  Der  Samoaner  setzt  oft  tino  „Körper,  Gestalt",  wo  wir  ein 
Personalpronomen  oder  einen  Namen  gebrauchen,  z.  B.  im  Fuaga-Spiel 
heißt  es:  ^ua  latou  fa^atitini  mai  i  le  tino  o  Fla  „sie  streben  auf  den 
Körper  des  Fia  zu",  „sie  streben  auf  Fia  zu"  oder  „ihm  zu". 

3.  Das  Wort  tagata  „Mensch"  steht  sehr  oft  für  die  speziellen 
Ausdrücke  tamaiti  „Kinder,  Jungen"  etc.  Da  wir  mit  dem  Ausdruck 
„Mensch"  den  Begriff  eines  Erwachsenen  verbinden,  so  müssen  wir 
je  nach  dem  Sinn  tagata  oft  mit  Junge,  Mädchen,  Kind,  Spieler  etc. 
wiedergeben. 
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4.  Ab  und  zu  steht   ein  Objektiv    vor    dorn    Subjekt    statt  wie 
irißt  rogohilUßig  daliintor.    So  heißt  es  z.  B.  'ua  o'o  'luna  tagata  statt 

da  0*0  tagiita  'iwia. 

5.  Auflallend    liUutig    ist  in  vichm    Scliilderungen    da«    Wort  loa 
ig.  „lang,  lango"),   meist  adverbial  „bald,  alsbald,  sofort,  sogleich"  ; 

oft  aber  fast  zur  Konjunktion  „sobald  als"  wordond;  besonders  d&nit, 
wenn  loa  sieh  an  das  konditionale  'ä/ai,  *ä  oder  das  temporale  «  an- 
schließt, mit  d(?ni  es  sdnünbar  ganz  verschmilzt:  *ä/ai  loa  „sobald 
nun,  wenn  nun  .  .  .".  a  o*o  loa  i  le  ulu,  ona  *uma  loa  lea  „sobald  os  nun 
Im  sind,  ist  (das  Spiel)  alsbald,  sofort  alle". 

6.  Ungewöhnlich  häutig  ist  auch  die  Partikel  la  m  Verbindung 
mit  *afai   in  einzelnen   Texten    (s.  Pratts  Grammar.  78,  9).    Man  kann 

•  mit  „Avenn  dann,  wenn  nun"  übersetzen  oder  sogar  mit  „nachdem 
nun". 

7.  Unregelmäßig  ist  vielfach  die  Konstruktion    und  Anwendung 
s  Plurals.     Ein  sehr  auffallender  Plural  des  Prädikatsverbums  steht 

in  Sinn  Mata^ai,  z.  B.  'o  le  soa  sa  momoe,  wobei  momoe  (Plural)  statt 
moe  (Sing.)  steht;  ebenso:  ona  taufehiU  loa  mai  lea  *o  le  soa,  sa  momoe. 
Man  kann  ihn  dadurch  erklären,  daß  sukzessive  einer  nach  dem  andern 
die  Rollo  der  Sina  spielt,  so  daß  dieser  Plural  eine  Art  iterativer 
Plural  des  Prädikatsverbums  wäre.  Das  Subjektsubstantiv  mit  dem 
Artikel  der  Einzahl  le  nimmt  die  Pluralform  an,  beeinflußt  durch  das 
pluralischo  Prädikat,  z.  B.  pe  taHlua  futu  pe  ta*i  tobt  le  'u^umi  o  ia  la'au 
„je  zwei  oder  drei  Fuß  ist  die  Länge  der  Hölzer",  wobei  'u^umi  „dio 
T,änge"  für  \ütii  (Sing.)  steht.  Der  Objektsplural  steht  oft,  wo  wir  den 
iigular  setzen,  z.B.  i  ulu  (PI.)  'o  le  tasi  i  le  tasi  „einer  (faßt)  den  andern 
au  den  Kopf"   (samoan.  „die  Köpfe"). 

8.  In  den  Liedern  finden  wir  fast  regelmäßig  eine  Vokativform 
des  Verbums  statt  eines  Imperativs  mit  ia  oder  inä,  z.  B.  togi  e  statt 
^'  foir. 

IV.  Mythologische  Züge  finden  sich  in  dieser  Sammlung 
M'lten.    In  Betracht  kommen  liier  folgende  Spiele: 

I.  Das  Meto-Klopfspiel.  In  der  samoanischen  Sage  ist  Meto 
IIB  buckelige  Frau,  die  in  einer  Höhle  wohnte  und  einen  Knaben 
au  sich  lockte.  Siehe  Dr.  Schultz :  Sam.  Sprichwörter  Nr.  476 :  Meto 
tagicale.  Nach  Tregear  ist  os  ein  im  tiefsten  Erdinnern  verborgener, 
weiblicher  Dämon.  Im  Samoanischen  hat  sie  sich  dann  lokal  um- 
geformt und  abgeschwächt  zur  Höhlenbewohnerin,  ihr  feindlicher 
Charakter  offenbai-t  sich  noch  in  dem  Zug,  daß  sie  den  Kindern  des 
Tages  nachstellt,  freilich  mit  der  Umbiegung  eines  erotischen  Motivs. 
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Im  Spiele  schlagen  die  Kinder  die  Erde  unter  Anrufung  des  Namens 
Meto;  offenbar  ist  der  Sinn  eine  Verspottung  der  Meto,  der  Vers  eine 
Art  Triumphiied,  daß  Meto  ihnen  nichts  schaden  kann,  vielmehr  sich 
in  der  Rolle  einer  ohnmächtigen  Besiegten  befindet,  die  sich  Miß- 
handlung gefallen  lassen  muß.  Der  Stein,  mit  dem  sie  schlagen,  wird 
"aisatea  genannt  (Pratt  hat  das  Wort  nicht  in  seinem  Lexikon),  über 
dessen  Bedeutung  auch  die  Eingeborenen  keine  weitere  Auskunft 
geben  konnten. 

2.  Weniger  bedeutend  ist  ein  Zug  im  Male-Spiel.  Der  den 
„letzten"  Gebende  wünscht,  daß  Sauma'eafe  ins  Haus  eingehen  soll, 
ein  Dämon,  der  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Dorfschaft  Saleimoa 
auf  Upolu  sein  Wesen  trieb. 

3.  Ebenso  tauchen  die  Dämonen  (aitu)  im  Tagatia-Spiel  auf. 
Dem  unterlegenen  und  verprügelten  Jungen  ruft  man  zu:  „Lästig  ist 
der  Dämon  dir".  Die  unterliegende  Idee  ist  wohl  die,  daß  der 
Dämon  den  Jungen  ins  Unglück  gestürzt  hat,  weder  er  selbst  noch 
seine  Mitspieler  sind  verantwortlich  zu  machen,  selbst  nicht  einmal 
für  die  Prügel.  Es  ist  ein  charakteristischer  Zug  des  samoanischen 
Volkes,  für  alles  Unglück  einen  der  zahlreichen  aitu  verantwortlich 
zu  machen,  eine  Idee,  die  ihn  eben  so  sehr  von  irgendwelcher  Schuld 
wie  Verantwortung  —  bequemer  Weise  —  freisprechen  soll.  Ebenso 
ist  safere  wohl  der  Tartarus,  die  Hölle. 

V.  Die  Einteilung  der  folgenden  30  Spiele  geschieht  am 
besten  nach  der  örtlichkeit,  wo  die  Spiele  stattfinden. 

A.  Wasserspiele. 

1.  '0  le  Tiugamalie  Das  Haifischfangspiel. 

2.  '0  le  Tapalega  Das  Wasserjagdspiel. 

3.  '0  le  Fixase^eseega  i  le  Galu      Das  Wellengleiten. 

4.  '0  le  Faase''ese''egavaa  Das  ßootgleiten. 

5.  0  le  Tagafiti  Das  Purzelbaumschlagen, 

6.  "0  le  "Atigäpopo  Das  Kokoskernnagen. 

7.  '0  le  Tulifatai  Das  Jagen  beim  Sitzen. 

B.  Spiele  am  Strande,  auf  dem  Dorfplatz  etc. 
a.  Wurfspiele. 

8.  '0  le  Togig a-Nonu  Das  Morinda-Früchte-Werfen. 

9.  '0  le  Taponaga  (TagaWa)  Das  „Schlag-den-Verlierer"    (auch 

Stabschleuder)  -Spiel. 
10.  '0  Te'aga  Das  Brotfruchtscheiben- Werfen. 
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11. 

'0  Tacjatia 

Das  StUbchonworfon. 

12. 

'0  le  Toloija 

Das  NüsHOspoeren. 

13. 

U)  Togitogigd,ma*a 

Das  Stoinwurf- Spiel. 

b. 

Hand- 

■  und  Fingorspiole. 

14. 

'0  Lcipega 

Das  Handschlapf-Spiol. 

15. 

V  le  Tuitu'i-Meto 

Das  M('t()-Klopfsj)i('l. 

Kl. 

'0  le  Tilotilo'i 

Da8„Sch!ag-den-Finger-hier"-Spiol 

17. 

'0  le  Tuiga 

Das  Punkto-Stochcn. 

18. 

*0  le  Fitiga 

Da.s  Stäbchon-Knipson. 

11). 

'0  le  Popömano'o 

Das  Scblammspringor-Schlagon. 

'.^0. 

'0  le  Tu'ugämoa 

Das  Kroiselspiel. 

c.  Sucho-, 

Haschn-  etc.  Spiolo. 

-'1. 

'(>   Ftiaga 

Das  Verstockspiolen. 

2. 

'0  le  Telulu  ma  Te 

•moa 

Das  „Eule-und-Hulm"-Spiel. 

23. 

U)  le  iVega 

Das  Meeraalesuclicn. 

24. 

'0  le  Tolotolouga 

Das  Einsiedlorkrebs-Vorschicken. 

25. 

'0  Sina  Mataai 

Die  fischlmngrigo  Sina. 

26. 

"0  le  LVoga 

Das  Kreisspiel. 

27. 

'0  le  Tosoga 

Das  Ziehen. 

28. 

*0  Tautavaega 

Das  Stelzenkampf-Spiel. 

29. 

'0  Talagata' üi 

Das  Bündel-Auflösen. 

30. 

'0  le  Male 

Den  „Letzten  geben". 

A.  W 

1.  '0  le  Till  g  am  alle. 

E  leai  ni  *au  e  faii  lea 
'i^aloga.  ^Ua  masani  ona 
aia  e  tamaiti  e  to*afä  pe 
lo  'a  ö.  '  Ua  fai  i  le  vai.  Ona 
latou  tanpulepvle  lea  po  'o  ai 
*o  le  ü  fai  ma  malie.  '[Ja 
tonu,  'ü  le  ä  fai  Pai  ma  malie. 
(hia  amata  lea  ona  fai  le 
ta'aloga  fa^apea:  '0  le  ü  '^u'u 

le  to'afä  le  vae,  *o  le  *ua 
fai  7na  malie,  ona  tofu  ilalo  lea 
'o  le  malie.  Ona  alalaga  lea 
'o  tamaiti  i  le  ^upu  lea : 


asserspiele. 

1.  Das  Haifischfangspiel. 
Keine  Partc^ien  gibt  es  bei  diesem 
Spiel.  Es  pfkgt  von  vier  oder  fünf 
Knaben  im  Wasser  gespielt  zu  werden. 
Sie  beraten,  wer  von  ihnen  Haifisch 
sein  soll.  Es  wird  bestimmt:  Pai  soll 
Haifisch  sein.  Dazu  fängt  man  an, 
das  Spiel  so  zu  spielen:  Die  vier 
packen  den  Fuß  dessen,  der  Haifisch 
ist,  dann  taucht  der  Haifisch  unter. 
Dann  schreien  die  Jungen  mit  folgen- 
dem Ruf: 
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„Malie,  malte  e  ala  ia,  na 
ö  mal  mäh."  Ona  ala  mai 
lea  'o  le  malte  ma  'ua  fesili 
mai:  „mäh  maifeaP'  Ona 
tali  atu  ai  lea  o  tamaiti :  „Mai 
Satupaitea."  ^Ua  toe  fesili 
aty,  le  malie:  „'Ofea  o  sisi  ai 
le  fu'af"  Tali  atu  tamaiti: 
„Sisi  i  le  vaelupa."  Onafa'apea 
mai  lea  o  le  'upu  a  le  malie: 
„'0  le  ä  *ou  tofu  nei  i  lalo, 
*ä  'ou  punapuna  tele,  'ua  'ou 
fe'ai,  "a  'ou  punapuna  laitiiti, 
*ou  te  le  fe^ai.  Ona  tofu  i 
lalo  ai  lea.  'Ua  punapuna 
tetele  a'i,  ona  toe  oso  mai  lea 
*o  le  malie  i  Uiga  ma  '^ua 
fesili  mai:  „Pe  punapuna 
laiti,pe  punapuna  tetele  ?"  Ona 
tali  atu  lea  *o  tamaiti:  „Ua 
punapuna  tetele."  Ona  ita  lea 
'o  le  malie  ma  'ua  feosofa'i 
ma  fia  pu  'e  se  tama.  'A  maua 
se  tasi,  ona  fesili  atu  lea  o  le 
malie:  „Pe pipisi,  pe  lelemo'?" 
Ona  ßlifili  lea  *o  le  tagata 
ma\ia  tali  mai  „lelemo".  Ona 
lelemo  ai  "o  lea  tama  e  le 
malie.  'A  tali  mai  le  tama: 
„pipisi"  ona  pupü  ai  lea  e  le 
malie  suävai  ma'ua  pipisi  i 
mata  o  le  tama.  'Üa  fa'apea 
pea  ona  fai  se'ia  fifiu  tama  iti. 


„Haifisch,  Haifisch,  wach  auf,  Gäste 
sind  gekommen!"  Dann  wacht  der 
Haifisch  auf  und  fragt:  ,, Gäste,  woher 
denn?"  Dann  antworten  die  Jungen: 
,,Von  Satupaitea."  Wieder  fragt  der 
Haifisch:  ,,Wo  hißt  man  die  Flagge  ?" 
Es  antworten  die  Jungen:  ,,Man  hißt 
sie  am  Klumpfuß  (Elefantiasisfuß)." 
Darauf  sagt  der  Haifisch:  ,,Ich  werde 
jetzt  untertauchen.  Wenn  ich  stark 
(Wasser)  emporsprudeln  werde,  bin 
ich  wild,  sprudele  ich  wenig,  bin  ich 
nicht  wild."  Dann  taucht  er  unter. 
Sprudelt  es  stark  empor,  dann  springt 
der  Haifisch  wieder  in  die  Höhe  und 
fragt :  ,, Sprudelt  es  wenig  oder  sprudelt 
es  stark?"  Darauf  antworten  die 
Jungen:  ,,Es  sprudelt  stark."  Dann 
wird  der  Haifisch  sehr  böse,  springt  um- 
her und  will  einen  der  Jungen  packen. 
Wenn  er  einen  gepackt  hat  fragt  der 
Haifisch: ,,  Spritzen  oder  untertauchen"  ? 
Dann  wählt  der  Knabe  eins  und 
antwortet:  ,, Tauchen!"  Darauf  wird 
der  Junge  vom  Haifisch  untergetaucht. 
Antwortet  der  Junge:  ,, Spritzen",  so 
spritzt  der  Haifisch  aus  dem  Munde 
einen  Wasserstrahl  ins  Gfesicht  des 
Jungen.  So  spielt  man  fort  bis  die 
Kinder  es  leid  sind. 


2.  '0  le  2^ apaleg a. 
'0  lea  ta'ahga  'ua  faia  i 
le  vai  po*o  le  sami.  ' Ua  faia 
*au  e  lua,  e  fa' atatau  i  le 
to'atele  po'o  le  to'aitiiti  o 
tama,  pe  ta'i  to'a  5  pe  ta'i 


2.  Das  Wasserjagespiel. 
Dies  Spiel  wird  im  Wasser  (d.  h. 
Dorfbadeplatz)  oder  Meer  gespielt. 
Es  bilden  sich  zwei  Parteien,  je  nach- 
dem viele  oder  wenige  Jungen  da  sind, 
je  5  oder  10  bis  20  (die  Partei).    Einige 
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i'a  10 — 20.     *Ua  i  cd   mea 

fa'ailogaina    e.   ta'ua  *o  le 

fßuuni".    'A/ai  e  o'o    i  ai 

uto,  ona  td'u  lea  *o  Ic  'ai 

le  'au.     'lui    tofu   fo'i   ia 

•inaiti  'uma  o  ia  'aw  ina  nai 

jad  la'au,  e  ta'i  2  pe  ta'i  3 

J'utu  le  'u'umi  o  ia  la'au,  'ua' 

na  i  fu'afu'a,  'ua  i  ai  fo'i 

fad  la'au  'ua  fisi  fa'alä- 

/(iiiofi)    f.    fai     ma     „iito". 

i'o   'ina  'amataina, 

ai  ö  lea  na  'o  tama  e  to  alua 

totonu  0  le  vai  po  o  le  sanii, 

t'i  te  saeina  le  uto,  'a  'o  'au  *' 

hia'ua  tutü  fa'afesaga't.  ' l\i 

'<)  'ina  'amata,  'na  pei  lava 

se  taua  i  le  pisa  nia  le  täina 

le  uto,  pe  tä  i  le  sami,  pe 

■  i  luga,    ma    saga  tä    pea 

'ia  o'o  i  le  ogäurmi.    'Afai 

'U    o'o    le   uto  i  le  ogäximu, 

ma  'ua  mälo  se  'au,  ona  latou 

iuji  lea  'o  le  pese: 

.,Le  uto  le  'ua  tini" 

'i(i  tali  fa'atasi  lea  o  le'au 
n  ma : 

„tini  ö!     tini  ö!" 
'Afai  e    o'o  le  'au    i  'ai  e 
sefulu,  ona  iloa  lea  'ua  mälo 
lea  'au. 


Plätze  werden  be/A-ieluiet  und  ,,Ofen" 
genannt.  Wenn  das  Schwimmholz 
da  hinein  kommt,  dann  gilt  dies  als 
Punkt  der  (betreff(!nden)  Partei,  Jeder 
Junge  von  beiden  Parteien  erhält  aueh 
einige  Stüeke  Holz,  die  je  zwei  oder 
drei  Fuß  lang  sind,  die  vom  Fu'afu'a- 
Baum  gemaeht  sind.  Darunter  ist 
eins,  das  rundlich  zugespitzt  ist  und 
als  Schwimmer  dient.  Wenn  nun  das 
Spiel  beginnt,  so  gehen  nur  zwei  Jungen 
ina  Wasser  oder  Meer,  um  den  Schwim- 
mer zu  schlagen,  die  zwei  Parteien 
jedoch  stehen  sich  gegenüber.  Fängt 
nun  die  Sache  an,  so  ist  es  wie  ein 
Kampf  durch  das  Geschrei  und  das 
Lossddagen  auf  den  Schwimmer,  in- 
dem man  ins  Wasser  schlägt  oder  in 
die  Luft,  jedenfalls  immer  drauf  los 
schlägt,  bis  er  in  den  ,,Ofen'*  gelangt. 
Kommt  das  Schwimmholz  nun  in  den 
(Ofen)  hinein,  imd  ein  Punkt  ist  ge- 
wonnen, so  stimmen  sie  dies  Lied  an: 

,,Der  Schwimmer  —  da  —  am  Ziel 

ist  er", 
worauf  alle  Parteien  zusammen  ant- 
worten : 

„Am  Ziel  —  o!     Am  Ziel  —  o!" 
Wenn  eine  Partei   10  Punkte  hat,  so 
hat  sie  gewonnen. 


'.' 0  leFa'ase'ega  i  leGalu. 
'0  le  tasi  lea  ta'aloga  'ua 

■  to  ßaßa  i  ai  taulele'a  ma 
tamaiti  Samoa,  'a  e  peita  'i  'ua 
te  ao'ona  faia,  *a  'ua  iloga  le 
mea  'ua  fai  ai,  'ua  ta  'ua  'o  le 
..Galu  fa'ase'e".     '0  le  gabt 


3.  Das  Gleiten  auf  der  Woge. 
Das  ist  ein  Spiel,  worüber  jiuige 
Leute  und  Knaben  in  Samoa  sich  sehr 
freuen,  sie  spielen  es  jedoch  nicht  aufs 
gerate  wohl,  sondern  es  ist  genau  be- 
kannt, worauf  sie  es  spielen,  (nämlich)  auf 
der  sogenannten  Gleit  woge.     Dies  ist 
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lea  ^ua  faii  soloi,  '^a  e  le  fati 
vivili,  ma  'ua  olaola  fo  i  Iß 
alu  o  le  galu  i  le  matafaga 
e  se^e  ai  le  tagata.  "üa  faia 
le  fa  \(se  "^ega  pe  ä  sua  le  tai. 
''IIa  iloga  fo^i  nu'^u  e  fai  ai, 
ma  '71a  masani  lelei  ai  ona 
tamaiti,  e  i  ai:  Taga  ma  Ta- 
fua,  ma  nisi  nuu  i  le  itü 
Salega  (Savai'i). 

E  lua  ituaiga  o  le  fa^ase^ega. 

a)'^  0  le  fa  "ase  '^e  fua.  ^0  lea 
fa^ase^^ega  \ia  gata  i  tarna 
matutua  ma  taulele'^a.  '^Ua  i 
ai  fo'^i  ona  itü  e  lua:  1.  '0 
le  se'^e  fa'atafa.  'Ole  se'e 
lea  '^ua  gata  i  le  tagata 
poto  ma  le  masani  lelei.  E 
ui  lava  *^o  se  galu  tele  '^a  e  le 
afaina  lea  tagata,  e  mafai  ona 
se^e  fa^atafa  mai  ma  tu^u 
lona  lima  i  lona  itü  taumatau 
i  le  mea  e  i  ai  ona  ivi  aso- 
aso ;  auä  e  u  i  lalo  lona  itü 
tauagaxiale,  ona  se^e  loa  lea, 
e  pito  matagofie  lea  se'^e  i  le 
va^ai. 

2.  ^0  le  se'^e  fad.  ^Afai  '^ua 
fati  mai  le  galu,  ona  se  'e  fäö 
lea  '0  le  tagata,  *^a  e  fa^api  'o 
lona  vae  i  litga.  E  ui  lava 
Hna  u  i  lalo  mata  ma  le  gutu, 
'^a  e  mafai  lava  ona  manava 
i  luga,  '^a  e  se'^e  pea  ^0  ia.  E 
ui  0  le  mälosi  0  le  galu,  *^a  e 
pei  lava  se  foeuli  ona  vae  e 
alu  tonu  ai.  '^ 0  lea  fa'^ase'^e 
faö,  "o  le  tagata  lea  ^ua  le  ma- 
sani lelei,  ''äfai  "^ua  masani  lelei 
onafa  '^ato'^a  se'^e  fa^atafa  lea. 


die  Woge,  die  brechend  zurückgleitet, 
nicht  die  im  Strudel  sich  drehend  stürzt, 
sondern  (es  ist  die  Woge),  die  lebhaft 
auf  den  Strand  zutreibt,  worauf  je- 
mand gleitet.  Das  Gleiten  geschieht, 
wenn  die  Flut  steigt.  Bekannt  sind 
auch  die  Orte,  wo  man  das  macht, 
und  wo  die  Jugend  gut  daran  gewöhnt 
ist,  z.  B.  Taga  und  Tafua  und  einige 
Orte  des  Distrikts  Salega  (in  Savai'i). 
Zwei  Arten  des  Gleitens  gibt  es: 
a)  Das  Gleiten  ohne  Unterstützung. 
Dies  Gleiten  ist  beschränkt  auf  ältere 
Knaben  und  Jünglinge.  Auch  hiervon 
gibt's  zwei  Arten:  1.  Das  Gleiten  auf 
der  Seite.  Dies  Gleiten  ist  beschränkt 
auf  den  geschickten  und  daran  ge- 
wöhnten Menschen.  Obgleich  die  Woge 
groß  ist,  so  schadet  es  doch  dem  Men- 
schen nichts,  er  kann  auf  der  Seite  liegen 
und  seine  rechte  Hand  in  seine  rechte 
S^ite  legen  auf  die  Stelle,  wo  die 
Rippen  sind,  denn  seine  linke  Seite, 
ist  abwärts  gewendet  dann  gleitet 
er  alsbald  entlang.  Ein  außerordent- 
lich schöner  Anblick  ist  das  Gleiten 
für  den  Zuschauer. 

2.  Das  Gleiten  mit  dem  Gesicht 
nach  unten.  Wenn  die  Woge  bricht, 
dann  gleitet  der  Mensch  mit  dem  Ge- 
sicht nach  unten,  ein  Bein  hält  er 
jedoch  gekrümmt  nach  unten.  Ob- 
gleich Gesicht  und  Mund  nach  unten 
gerichtet  sind,  so  kann  er  nach  oben 
atmen,  während  er  immerhin  entlang 
gleitet.  Obgleich  die  Woge  stark  ist, 
so  sind  seine  Füße  gleichsam  ein  Steuer, 
wodurch  er  geradeaus  geht.  Das 
Gleiten,  Gesicht  nach  unten,  wird 
gespielt  von  dem,  der  mit  dem  Gleiten 
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0)  'O  le  Ja'aue'e  pajxi  (Iuk- 
papa).  ^  (Ja  tatau  lea  mo  ta- 
maitima  teme  fo'i.  ^  Ua  latou 
masani  ona  'ave  pupa  e  fu/ai 
ai  u'a,  *g  'o  latou  matua  e 
fa'^ase^e  ai,  e  sili  lea  ona  se'e 
mtilie  ai  le  tamaitiiti  i  le  ola 
o  le  galu.  ^Afai  *o  le  ä  pe  le 
galii  ona  fax  lea  o  lona  lima 
ma  foe  e  toe  fa'aoso  ai  lana 
papa,  ia  toe  maiia  le  ola  o  le 
galu,  se^ia  palasi  atu  *o  ia  i 
le  matafaga. 


noch  nicht  recht  vertraut  geworden 
ist,  dann  erst  gleitet  er  auf  der 
Seite. 

b)  Das  Brettergleiten.  Dies  paßt 
für  Knaben  und  auch  Mädchen.  Sie 
nehmen  Bretter,  worauf  die  Eltern 
Maulbeerbaunii  inde  zubereiten ;  das 
ist  ausgezeichnet  für  Knaben  und 
angenehm,  darauf  bei  lebhafter  Welle 
zu  gleiten.  Wenn  die  Woge  zuiück- 
tritt,  dann  benutzt  er  seine  Hand  als 
Steuer,  um  sein  Brett  wieder  hier 
aufspringen  zu  lassen,  damit  die  kom- 
mende Woge  wieder  erreicht  wird,  bis 
er  auf  den  Strand  fällt. 


' 0  Prsr  'na   lato u  fa i. 

'i/afa'apealepese  muamua: 
„Fatifati  tuanaH,  fati  mai 

se  galu, 
^A  piu  nai  tama  e  le  ßßu, 
Fati  ö!   fati  ö!" 


' Ua  latou  fa'aigoa  fo'i 
le  galu  'o  si  „Loi",  tiga  se 
galu  tele  'a  e  fai  mai  *o  si 
loi  lava. 

'0  lona  lua  o  Pese: 
„Tatou  galu  tu*u  ia, 
Ma  le  galu  *ua  le  fatia." 

'Afai  'ua  t^au  loa  le  galu 
sa  lagi  i  ai  le  pese  ona  latou 
se^e  fa'atasi  loa  lea  ia  o'o 
'uma  tagata  i  le  matafaga. 
*0  le  galu  lea  *ua  ta'ua  'o  /(; 
galu  tu*u.  *0  le  uiga  lea  o 
le  ta'aloga  a  tamaiti  Samoa. 


Die  Lieder,  welche  sie  dabei 
singen. 

Das  erste  Lied  lautet  so: 

,,Es  bricht  —  bricht  hinter  mir  — 
es  blicht  mir  zu  die  Welle, 

Werden  einige  Jungen  auch  müd', 
—  so  werden  \vir's  doch  nicht 
leid, 

Brich— o!    Brich  — o!" 

Sie  nennen  auch  die  Woge  eine 
Ameise;  vermsacht  auch  eine  große 
Woge  Schmerz,  so  heißt  es  doch :  „Ein 
Ameischen  ist  es  nur." 

Das  zweite  Lied  (lautet) : 

„Unsere  WeUen  —  laßt  nur  ab 

Urd  die  Woge  ungebrochen!" 

Sobald  die  Woge  kommt,  in  bezug 
auf  die  das  Lied  angestimmt  wird, 
dann  gleiten  sie  zusammen,  damit  alle 
an  den  Strand  kommen.  Diese  Woge 
heißt  die  Wettspiel  -  Anfangs>\'oge 
(Start-Woge),  Das  ist  die  Bedeutung 
dieses  Spieles  der  Samoakinder. 
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4.  '0  leTaaloga  i  le  Fa- 
^ase'egäva'a  (paopaoj. 
E  le  *o  tamaiti  'a  'o  tama 
'ua  lava  sina  mälosi  e  alo  ai 
le  jjaopao.  ^  Ua  faia  le fa'^ ase^ e 
paopao  i  le  mea  lava  e  i  ai 
le  galu  fa^ase^e.  *0  mea  e 
fa^aaogaina  i  le  fa^ase'e 
paopao:  '0  le  nofoa.  ma  le 
tatä,  ma  lefoe.  E  ta  "i  to'alua 
ma  taH  to'aiasi  e  fai  lea 
fa^ase'ega  va'a.  E  mafai 
ona  fa'ase'e  se  va'a  'a  'o 
leH  fati  le  galu,  ona  ose  loa 
atu  lea  o  lona  va^a  i  le  galu. 
^Afai  ^ua  se'e,  ona  uli  loa  lea 
i  le  foe,  ma  fa'asagatonuina 
ai  le  paopao,  'o  le  ä  pei  'ua 
lele  le  va'a  i  se  matagi,  e  tusa 
ma  le  televave.  '0  le  fa'ailoga 
moni  0  le  se'e  lelei  o  le  va'a: 
'0  le  Ususu  (po*o  le  Usuhu) 
0  le  tagata  fa'ase'e. 


4.  Das  Spiel  des  Boot-Gleitens 
(Auslegerboot)'  . 
Es  spielen  nicht  Kinder,  sondern 
Knaben,  die  einigermaßen  stark  genug 
sind,  um  das  Auslegerboot  zu  rudern. 
Man  spielt  dies  Auslegerboot -Gleiten 
an  dem  Platz,  wo  die  Gleitwoge  ist. 
Dinge,  die  nicht  beim  Gleitea  des  Aus- 
legerbootes benutzt  werden,  sind:  der 
Sitz,  der  Schöpfer  und  das  Ruder. 
Je  zwei  oder  auch  einer  spielen  dies 
Bootgleiten.  Man  kann  das  Boot 
gleiten  lassen,  wenn  die  Welle  noch 
nicht  gebrochen  ist,  dann  hebt  sich 
sofort  das  Boot  in  der  Woge.  Wenn 
es  gleitet,  dann  steuert  man  sofort  mit 
dem  Ruder  und  gibt  damit  dem  Boote 
die  gerade  Richtung,  dann  ist  es 
gleich,  als  ob  das  Boot  im  Winde 
fliegt,  entsprechend  der  großen  Schnel- 
ligkeit. Das  echte  Zeichen,  daß  das 
Boot  gut  gleitet,  ist  der  „Ususu"-  (oder 
Usuhu-)    Ruf   des    Gleitenden. 


ö.  '0  le  Tagafiti. 
'0  lea  ta'aloga  'ua  masani 
ai  tamaiti  ona  faia,  pe  ä  ö  e 
ta'e'ele  i  le  vai.  'Afai  'ua 
latou  iaunu'u  i  luga  o  le  vai 
ona  fai  atu  lea  'o  se  isi  ta- 
maitiiti:  „0  mai,  tatou  tafiti 
po  'o  le  fiti  a  ai  e  lelei."  Ona 
tali  atu  lea  o  le  isi  tamaitiiti, 
'ua  lelei,  ona  latou  auaua'i 
e  ta'ito'atasi  lea  ona  tafiti  po 
'o  le  fiti  ai  e  lelei;  ona  mom,o'e 
mai  lea  'o  le  tama  'ua  mua- 
mua  mai,  tu  i  luga  o  le  ma'a 


5.  Das  Purzelbaumschlagen. 
Dieses  Spiel  pflegen  Kinder  zu 
spielen,  wenn  sie  im  Wasser  baden. 
Wenn  sie  im  Wasser  angelangt  sind, 
sagt  eins  der  Kinder:  ,, Kommt,  wir 
wollen  Purzelbäume  schlagen,  wessen 
Purzelbaum  schön  ist."  Dann  ant- 
wortet ein  anderer  Junge :  ,,Es  ist  gut." 
Dann  kommen  sie  der  Reihe  nach  ans 
Purzelbaum  schlagen,  wer  es  wohl  am 
besten  mache.  Dann  läuft  der  erste 
Knabe,  stellt  sich  auf  den  Stein,  der  am 
höchsten  aus  dem  Wasser  ragt,  und 
schlägt    den    Purzelbaum,    den    Kopf 


')  Bei  Dr.  Krämer  „Die  Samoa-Inseln"  oft  erwähnt,  Bd.  I,  fr.  106,  109,  402,  478. 
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'im  pito  i  le  vai  ma  lia'i 
le  fiti,  'ita  u  i  lalo  le  ulu,  ona 
toe  ta'amilo  a  'e  lea  'o  le  ulu 
i  lu(/a,  'a  e  pa  'ü  vae  i  le  vai. 
E  faapea  *uma  lava  tarna, 
ona  latou  va'ava'ai  lea  po  *o 
le  fiti  ai  e  tu  lelei:  vae  i  le 
vai,  e  le  pa'u  fao  lava,  pe 
pa*ü  fa^atafa  'a  *ua  u  lelei 
i  lalo  vae.  'Afai  'ua  pa'ü 
fa'alava  se  fiti  a  se  tama,  *o 
le  fiti  leaga  lea.  ^ Afai  *o  se 
tama  *ua  poto  tele  ona  mafai 
lea  ona  ta  fo*i  le  fiti  i  le 
'ele'ele  po  'o  le  oneone. 

(>'.  '0  le  'Atigäpopq. 

'0  le  ta'aloga  lea  'ua  faia 
i  le  vai.  JE  tofia  'au  pe  ia'i- 
to'a  10 — 20,  taniaiti  po  'o 
teiiieiti.  0  i  ai  le  tama  po 
'o  le  teine  'ua  tofia,  na  te 
'ati'ati  popo.  '0  fasi  popo 
ia,  'ua  'ati'ati  e  le  tama  po 
'o  le  teine,  ona  lafo  ai  lea  i 
le  vaiy  'a  'ua  laga  i  ai  tamaiti 
po  'o  teineiti  ma  'ua  taufao  i 
lalo,  ma  'ua  tufi  solo  ai  i 
totonu  o  le  vai,  ona  d  a'e  lea 
i  luga  ma  faitau  fasi  popo  a 
le  tagata  o  le  'au,  ona  tu  'u 
fa'atasi  lea  'o  fasi  popo,  ona 
iloa  lea  'o  le  fa' atatau,  'o  le 
'au  e  sili  fasi  popo,  'o  le  'au 
lea  'ua  manvmalo. 


unters  Wasser  gewendet,  dann  dreht 
er  den  Kopf  wieder  aufwärts  in  die 
Höhe  und  läßt  die  Füßc^  ins  Wasser 
fallen.  So  machen  es  alle  Jungen, 
dann  sehen  sie,  wessen  Purzelbaum 
gut  stand,  Füße  im  Wasser,  der  nicht 
aufs  Gesicht  fiel  oder  seitwärts  fiel, 
sondern  die  Füße  hübsch  nach  miten 
gewendet  hatte.  Wenn  ein  Purzel- 
baum eines  Jungen  seithch  schlug, 
so  ist  das  ein  schlechter  Purzelbaum. 
Wemi  ein  KLnabe  sehr  gewandt  darin 
ist,  kann  er  es  auch  auf  dem  Lande 
oder  im  Ufersande  machen. 


6.  Das  Kokoskern-Nagen. 
Dies  Spiel  wird  im  Wasser  gespielt. 
Parteien  von  je  10 — 20  Knaben  oder 
Mädchen  bilden  sich.  Ein  Jmige  oder 
Mädchen  wird  bestimmt,  um  Kokos- 
kerne  anzubeißen.  Diese  Kokoskern- 
stücke,  die  der  Junge  oder  das  Mäd- 
chen angebissen  hat,  wirft  er  ins 
Wasser.  Dann  stürzen  sich  die  kleinen 
Jungen  oder  Mädchen  darauf  los  und 
balgen  (reißen)  sich  drum  unten  (in 
dem  Wasser)  und  lesen  (picken)  sie 
ringsum  im  Wasser  auf.  Dann  tauchen 
sie  in  die  Höhe  und  zählen  die  Kokos- 
kernstücke  eines  jeden  von  der  Partei 
und  tun  sie  zusammen.  Dann  macht 
man  die  Anwendung  (den  Vergleich, 
das  Zusammenzählen).  Die  Partei, 
welche  am  meisten  Ko koskernst  ücke 
hat,  ist  Siegerin. 


7.  '0  le  Tulifatai.  7.  Das  Jagen  beim  Sitzen. 

'  Ua  faia  i  le  vai  lea  ta'a-  Dies  hübsche  Spiel  wird  im  Wasser 

loga  mülie,   e  fai  i  totonu  o     gespielt    und    zwar    in    einem    tiefen 
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se  vai  o  loloto,  e  i  ai  le  vai 
0  „Mataiva"  i  Leulumoega  ma 
nisi  vai  fa'apenä. 

*  Ua  i  ai  'au  e  lua,  pe  ta  H 
to  'a  lima  pe  to  'a  sefulu.  '  Ca 
ö  ia  tagata  i  totonu  o  le  vai, 
'ua  fatatai  'uma  'o  latou  vae, 
ona  maulu  lea  i  lalo  ma  tuli 
ai,  e  tuli  fe'ausi  i  totonu  o  le 
vai.  '0  le  tasi  'ua  tuli  le  tasi. 
Na  te ßa  fa'afetaui  tonu  ona 
tulivae  ma  tidivae  o  le  tasi. 
'Afai  e  fetaui  ona  maua  lea 
'o  lea  tagata. 


Wasser,  wie  z.  B.  in  dem  „Neunauge** 
(genannten)  Wasser  in  Leulumoega 
und  in  einigen  ähnlichen  Gewässern 
dieser  Art. 

Es  sind  zwei  Parteien  da,  zu  etwa  fünf 
oder  zehn.  Dieselben  gehen  in  das 
Wasser  und  setzen  sich  mit  überge- 
schlagenen Beinen  hin.  Dann  schwim- 
men sie  unter  Wasser  und  jagen  darin, 
sie  jagen  schwimmend  im  Wasser.  Der 
eine  jagt  den  andern.  Er  will  gerade 
seine  Kniee  mit  den  Knieen  des  andern 
zusammenbiingen.  Wenn  sie  zu- 
sammenkommen, dann  hat  man  den 
andern  „gekriegt." 


B.  Spiele  am  StraD 
a. 

<^.  '0  le  Tog ig a-N onu. 
'  0  le  ta'aloga  lea  'ua  faia 
i  po  masina  e  tama  ma  teine. 
JE  tofia  'au  e  ta'i  to  'a  20, 
30,  40.  '0  le  mea  e  faia  i 
lea  lava  ta^aloga,  e  ta'u  viai 
nonu  moto.  Ona  tößa  mai  lea 
ni  tagata  ta'itoatasi  mai  'au 
ia  e  lua,  e  fai  i  läua  ma  e 
pule  i  le  togiga  o  le  nonu. 
'0  le  mea  e  faia,  ia  ö  mamao 
atu  ia  'au  e  lua,  e  tusa  7na 
ni  gafa  se  10  pe  20,  i  le  d 
ia  'au  e  lua  e  tutü  feßloi,  'a 
e  le  tutü  fa'atasi  i  'au  ta'i- 
tasi.     Ona  amata  lea  ona  fai 


de,  auf  dem  Dorfplatz  etc. 
Wurfspiele. 

8.  Das  Morinda -Früchte- Werfen^). 
Knaben  und  Mädchen  spielen  dies 
Spiel  an  Mondscheinabenden.  Es 
bilden  sich  zwei  Parteien  zu  je  20,  30, 
40.  Was  zuerst  geschieht,  ist,  daß  man 
unreife  Morindafrüchte  pflückt.  Dann 
wird  je  einer  von  beiden  Parteien  be- 
stimmt, um  das  Werfen  der  Flüchte 
zu  leiten.  Dann  gehen  beide  Parteien 
(etwas)  weiter  weg,  etwa  10 — 20  Arm- 
spannweiten {gafa)^  und  stellen  sich 
untereinander  gemischt  auf.  Alsbald 
beginnt  das  Spiel.  Die  beiden  Knaben 
von  jeder  Partei  werfen  die  Früchte. 
Der  eine  ergreift  eine  Frucht  und  ruft 
zu  den  beiden  Parteien: 


')  Das  Spiel  wird  mit  der  nonu  „Morinda  citrifolia"  gespielt,  die  in  Samoa 
einheimisch  ist,  ni-cht  mit  der  bekannten  nonufi'afi'a,  dem  (eßbaren)  Malayenapfel, 
der  auch  Rosenapfel  genannt  wird. 

^)  Das  Wort  Gafa  wird  auch  von  den  Europäern  im  Handelsverkehr  mit  den 
Eingeborenen  als  deren  Maß  gebraucht. 


/leider,  Samoaniache  Kindei'spiel« 
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le  ta'alofja.  '0  ia  tagata  e 
h)'alua  mai  'au  e  ta'Uasi,  'o 
lüua  e  toijia  le  nonu.  Ona 
tmjo  lea  le  in  i  le  nonu  ma 
iiilaau  utu  i  'au  e  2  e  fa'apea: 

,,'0  le  nonu  ü  to(/L*' 
,,„"  i'ili  mal  lea  'o  *au  e  lua: 

„To(ji  e!" 

'ü  lea  ita   mofua  ai  le  pene: 

„Xorni  ä  to(ß,  ü  togi  c, 

El  e  ü  togi  e." 

Ona  togi  ai  lea  'o  le  nonu, 

' ua   amata    ona    taufao  e  'au 

'  nma  e  lua.     0  se  tagata  na 

fe  mafai   ona   maua   le  nonu 

ma    morno'e  ia  i  le  mea  o  i 

ai  ali'i  pule   sa  Ia  togi  mai 

U'.  nonu,  ma  tu'u  atu  i  lima 

'  le  tagata  na  ia  togi  mai  le 

jtonu.     'Afai    e    tu'u  'ese   le 

nonu,  e  te  taulia  le  'ai,  'a  ia 

tu  'u  tonu  i  le  tagata  o  le  'au 

lava   ia,    ona  fa'ato'a  maua 

'i'a  'o  le  'ai^    e  fai   pea   lava 

i'ia'atoa    ai  e    sefulu,    ona 

'i'ato'ä  mälö  lea  o  le  'au,  'a 

(  faia'ina  le  isi  'ati. 

''.  '0  le  Taponaga.  ('0  le 

tügäti'a  fo'i  lea.) 

'0  lenei  faigamea  'ua  ta'ua 

'o  le   Taponaga.    E  le  pei  'o 

le  tele  o  faüjamea  ma  ta'aloga 

'ese'eae  e  toß.  'au,  e  iloga  'au, 

e  vaelua  le  uiga  o  tamaiti  po 

'  teine,  'a  e  le  fa'apea  le  uiga 

o  lenei  ta'aloga,  'a  'o  le  uiga 

0  lenei  ta'aloga  e  faia  fa' atasi 

e  tamaiti  'uma  e   fai   aofa'i. 


,,Nonuapf(l  wird  geworfen". 
Dann  antworten  Im  ulc  Paitricn: 

„Wirf  zu!" 
Daher   kommt  das  Lied: 

„Nonuapfel  wird    geworfen,    ja  ge- 
woifen, 

Ja,  ja,  wird  geworfen." 

Dann  wird  die  Fiiuht  geworfen, 
man  fängt  an,  sich  daium  zu  reißen 
(balgen,  weifen)  von  Seiten  btider 
Parteien.  Wenn  einer  die  Nonu  be- 
kommen kann,  so  rennt  er  an  den 
Platz,  wo  die  Leiter  (des  Spiels)  sind, 
welche  den  Nonuapfel  werfen  und  tut 
ihn  in  die  Hand  dessen,  der  ihn  warf. 
Wemi  er  den  Nonuapfel  an  eine  andere 
Stelle  tut,  so  wird  ihm  dies  nicht  alß 
Punkt  gezählt,  tut  er  ihn  aber  gerade 
in  elie  Hand  des  Jungen  seiner  Partei, 
so  hat  man  einen  Punkt.  So  spielt 
man  weiter,  bis  10  Punkte  voll  sind, 
dami  erst  hat  eine  Partei  gewonnen, 
die  andere  aber  ist  geschlagen. 

9.  Das  ,,Schlag-den-Verlierer"- 
Spiel.  (Auch  Stäbchenwerfen). 
Dies  Spiel  heißt  ,,S<.h  lag -den -Ver- 
lierer "-Spiel.  Es  ist  nicht  ^vie  bei  den 
meisten  der  veischiedcncn  Sports  und 
Spiele,  wo  (klar  untersehiedene)  Par- 
teien abgeteilt  sind;  man  maeht  ja 
auch  hier  Parteien,  indem  man  die 
Knaben  oder  Mädchen  teilt,  aber  das 
ist  nicht  der  wesentliche  Piuikt  bei 
diesem  Spiel,  sondern  der  spiingende 
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^Afai  e  tatäina  a  latou  ti'a 
i  le  paga,  'o  se  tasi  igoa  lea 
o  se  ^ele'ele  'ua  maupu  'epu  'e 
rna  'ua  mälö  fo  H  nia  le  mole- 
mole  lelei,  'ua  taßtafi  'ese 
ma'ama'a  laiti  'a  ia  ta'atia 
na  'o  le  mea  mälö  e  pei  'o  se 
papa,  ona  ta'ua  ai  lea  'o  lea 
mea  *o  le  Paga,  OJia  tatä  ai 
lea  'o  ti  'a  i  lea  mea.  I  le 
e  lua  ni  paga  e  fa'aaga  i  le 
tatä  atu  0  ti  'a  ma  toe  ö  atu 
i  le  tasi  itü  ma  toe  tatä  mai 
ti  'a.  'A  'ua  tutü  fa' afesaga'i 
ia  paga  e  lua  i  itü  ta'itasi. 
*Afai  e  o'o  ina  'amata  le 
ta'aloga,  'ua  tatäina  'uma 
ti'a  a  tamaiti  e  to  'a  50  pe 
to'a  100.  'Afai  'ua  mulile 
ti'a  a  le  to  'atasi,  ona  fasi  ai 
lea,  'uafepö  iä  te  ia  'uafa'a- 
pea  le  po  e  tasi: 


„Tasi  ina  le  sua  a  le 
ma  'i." 
'o  le  igoa  lea  o  le  po  e  tasi, 
ona  avane  ai  lea  'o  le  tasi  igoa 
i  si  nei  tama  ua  fepoina  e 
tamaiti  ma  ua  latou  fasi  i 
ai,  'o  le  „Mona'\  0  le  tamai- 
tiiti  lea  na  muH  lana  ti  *a  i 
ti  'a  'uma  a  tamaiti  e  to  'a 
50  pe  to  'a  100.   'Afai  Ia  'ua 


Punkt  ist,  daß  Knaben  und  Mädchen 
es  zusammen  als  ein  Ganzes  spielen. 
Wenn  sie  ihre  Stäbe  auf  die  „Paga" 
schleudern  —  so  heißt  eine  Erder- 
höhung, die  man  hart  und  hübsch 
glatt  gemacht  hat,  indem  man  alle 
Steinchen  wegkehrt,  so  daß  nm*  eine 
harte  Stelle  wie  ein  Felsen  da  hegt  — , 
dann  wirft  man  also  auf  diesen  Platz 
die  Stäbe  zu.  Man  macht  jedoch 
zwei  Erderhöhungen,  die  eine  für  das 
Hinschleudern  der  Stöcke  und  die 
andere  dafür,  daß  man  auf  die  ent- 
gegengesetzte Seite  (d.  h.  dahin,  wohin 
die  Stöcke  fliegen)  geht  imd  sie  nun 
wieder  zurückschleudert.  Diese  Erd- 
erhöhungen stehen  sich  gegenseitig 
gegenüber.  Wenn  das  Spiel  beginnt, 
so  schleudern  alle  50  oder  100  Kinder 
ihre  Stäbe.  Bleibt  der  Stab  eines 
einzelnen  Mannes  (hinter  denen  der 
anderen  am  weitesten)  zurück,  so  haut 
man  auf  diesen  Knaben  los,  man 
schlägt  ihn  einmal  und  spricht: 

(Da  hast  du)  ,,eins  als  die  Suppe 
des  Kranken". 
Das  ist  der  Name  des  einen  Schlages. 
Dann  gibt  man  dem  Jungen  einen 
gewissen  Namen,  d.h.  dem  Jüngelchen, 
auf  das  die  andern  Knaben  losge- 
schlagen und  gehauen  haben  (nämüch 
den  Namen)  ,,der  Mona"i).  Das  ist 
der  Junge,  dessen  Stab  am  weitesten 
zurück  war  von  allen  Stäben  der  etwa 


*)  Was  mona  eigentlich  heißt,  ist  nicht  recht  klar.  Pratt,  Dict.  Seite  215,  bringt 
nur  mona  „to  excel  in  tagati^a''.  Erst  hat  sich  der  „Mona"  negativ  aasgezeichnet, 
indem  sein  Wurf  der  schlechteste  ist,  dann  erst  „kriegt  er  die  Wut"  (ua  ita  le  mona) 
und  zeichnet  sich  beim  weiteren  Spiel  dann  oft  wirklich  aus.  Dies  „\ia  ita  le  mona" 
ist  geflügeltes  Wort  geworden,  z.  B.  auf  faule  Schüler  angewendet,  die  nur  durch 
Strafe  oder  Tadel  fleißig  werden. 
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atu    i    ie    tasi   paga,    ona 

niuatmta  ai  lea  ona  ta  le  ti  'a 

<i  le  Mona,  *o  le  tama  lea  mi 

inuli    lana    ti  'a.    '0  le    tasi 

loa  0  le  tama  na   muli  lana 

I  'a  *o  „/e  Aiiu",  ona  toe  tatä 

■  li  lea  'o  ti  *a  'uma  a  tamaiti 

i>e  'Tifai  la  e  'uma  ona  tüina 

Diuamua  le   ti  'a  a  le  Mona. 

\fai  la  e  toe  muli  le  ti  *a  a 

r  tasi  tamaitiiti  po  o  le  Mona 

/■(»  '/,    ona    toe  fasi    <ii  lea  e 

tamaiti  ma  *ua  fepö  i  ai.  '0 

lona    lua    lea   o  fasiga,    ona 

l\t  \ipea  lea  *t>  le  upu  e  avane 

ai: 

„Lua  via  le  sua  a  le 
Lo'omatna." 
Ona  muamua  ai  lea  'o  le  ti  'a 
'I  le  tasi  tamaitiiti  'ua  *avea 
iiei  ma  „Mona'',  ona  fa'asolo 
atu  ai  lea  'o  tamaiti  *uma 
se'ia  'uma.  'Afai  ua  'uma 
.>na  tatäina  'o  ti  'a  'uma  a 
iiimaiti,  ona  ö  atu  fo  'i  lea 
ma  fuaina  ti  'a  'uma.  'Afai 
'ua  i  ai  fo'i  se  ti  'a  a  se  tasi 
lama  'ua  muli,  ona  fasi  fo'i 
lea  ma  'ua  fai  ma  „Mona" 
)n(i  fepöina  ß'i  'o  ia.  Ona 
fa'apea  Ua  'o  le  'upu  e  fai 
i  ai: 

,/rolu  ma  le  sua  a  le 
Vo/u.'' 
'Afai  'o  le  'U  ta  muamua  nei 
le  ti  'a  a  le  'ua  'avea  ma 
„Mona",  'a  e  lele  mamao  lava, 
07KI  fa'apea  lea'o  le'upu  a 
tama:  „' la  ita  le  Mona." 
'Afai  'ua   i  ai    se    ti  'a    a   se 

/eitachrift  für  Kingeborenen-Spraciicn.  Iland 


50  bis  100  Knaben.  Wenn  nun  alle 
(Jungen)  '/u  dem  andern  Erdhügel 
gehen,  <lann  schleudert  zuerst  der 
,,Mona",  der  Junge,  dessen  Stab  (vor- 
hin) zuletzt  war.  Ein  anderer  Name  des 
Jungen,  dessen  Stab  zuletzt  ist,  ist 
der  „Aitu"  (,,das  Gesixjnst").  Dann 
werfen  wieder  alle  Knaben,  nachdem 
der ,, Mona* 'zuerst  seinen  Stab  geworfen 
hat.  Wenn  nun  wiederder  ,,Ti'a"  (Stab) 
eines  Jungen  o<ler  auch  der  Mona  am 
weitesten  zurück  ist,  dann  schlagen 
wieder  alle  Jungen  und  Mädchen  auf 
diesen  los  und  verhauen  ihn.  Das  ist 
das  zweite  Verprügeln,  und  das  be- 
gleitende Wort  lautet : 

,,Zwei  als  die  Suppe  der  alten 
Frau". 
Dann  schleudert  wieder  der  Junge, 
welcher  jetzt  ,,Mona"  geworden  ist,  zu- 
erst seinen  ,,Ti'a",  dann  der  Reihe  nach 
die  andern  Jungen,  bis  sie  alle  sind. 
Wenn  nun  alle  geschleudert  haben, 
so  gehen  sie  wieder  hin  und  messen  alle 
„Ti'a"  (Stäbe).  Wenn  der  „Ti'a"  eines 
Jungen  dabei  ist,  der  zuletzt  ist,  so 
schlägt  man  auch  auf  diesen  los,  ver- 
prügelt ihn  und  macht  ihn  zum  ,,Mona" 
Das    Begleitwort    dazu    lautet: 


,,Drei  als  die  Suppe  von  der 
Schildkröte". 
Wenn  nun  der  ,,Mona"  jetzt  zuerst 
seinen  „Ti'a"  wirft  und  derselbe  weit 
hinaus  fliegt,  so  geht  folgendes  Wort 
bei  den  Jungen  herum:  ,,Der  ,,Mona'- 
hat  die  Wut  gekiiegt".  Wenn  der 
„Ti'a"  eines  Knaben  am  weitesten  zu- 
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tasi  tama  ua   muH,    ona  fasi 
fo  H  lea  ma  ua  fepoina,   ma 
fa^apea  le  'upu: 
„Fa  ma  le  sua  a  lou  taniä." 
*Ua   fa'apea    pea    ona  faia 
se'ia    o'o  i  le   sefulu   o  fasi 
('  0  po  fo'  i  ia).    'Ua  fa'  apea 
ona    fa'asolo    ona    faitau    i 
mata'inumera.    'Afai  e  o'o  i 
le  lima,  ona  fa'apea  lea: 
„Lima   ma   le   sua  a  le 
toeaina." 

„Ono    ma    le    sua    a    le 
Sevolo." 

„Fitu    ma    le    sua   a   le 
Aitu." 

„Valu    ma    le  sua   a  le 
Ä'uJ' 

„Iva  ma  le  sua  a  Sefuiva," 

„Sefulu  ma  le  sua  a  le 
Tautü." 
Ona  o'o  ai  lea  i  le  tasi 
la'asaga  o  le  ta'aloga.  ' Afai 
e  muH  le  ti'a  a  se  tasi  ta- 
maitiiti  'ua  ta  'ua  'o  le 
„Mona",  'ua  le  toe  fasia,  'a 
'o  le  ä  ta'ua  le  tasi  mea: 
,'0  le  ä  pa  'ü  le  fale  o'o." 
'0  le  sasa  ' e' eseina  lea  o  vae 
0  le  Mona,  'a  'o  le  ä  fa'apa 
'ü  le  tino  o  le  „Mona"  i  le 
'ele'ele^  ma  'ua  lolomi  i  lalo 
le  ulu  i  le  'ele'ele  ma  si'i 
ma  palasi  le  tino  o  le  „Mona" 
i  lalo  i  le  'ele'ele.  I  le  'o 
le  fasi  e  ta'ua  ai  lea  mea  o 
le  Mona,  ma  'ua  lolomi  'o  ia 
i  lalo,  ona  alalaga  lea  'o 
tamaiti  fa'apenei: 


rück  bleibt,  so  verhaut  man  ihn  wieder, 
schlägt  auf  ihn  los  und  spricht: 

,,Vier  als  die  Suppe  deines  Vaters". 
So  geht  es  immer  weiter,  bis  man  einen 
zehnten  verprügeln  (oder  verhauen) 
kann.  Man  zählt  so  der  Reihe  nach 
jede  Zahl.  Wenn  Nummer  fünf  kommt 
heißt  es: 

„Fünf    als   die    Suppe   des   alten 
Mannes", 
Ebenso : 

„Sechs    als    die    Suppe    des    Ge- 
spenstes (Sevolo)". 

„Sieben   als  die    Suppe   des  Ge- 
spenstes." 

„Acht  als  die   Suppe   des  Meer- 
hechts." 

„Neun  als  die  Suppe  des  Sefuiva." 

,,Zehn  als  die  Suppe  des  Igel- 
Fisches". 
Dann  kommt  man  zu  einem  weiteren 
Schritt  des  Spieles.  Wenn  der  „Ti'a" 
eines  Jungen,  der  „Mona"  ist,  am 
weitesten  zurückbleibt,  so  wird  er 
nicht  mehr  geschlagen,  sondern  es 
kommt  nun  etwas,  das  heißt:  ,,Das 
Hinterhaus  wird  einfallen".  Man 
hebt  die  Beine  des  „Mona"  weg  und  läßt 
seinen  Körper  auf  die  Erde  fallen, 
reibt  dort  unten  den  Kopf  des  „Mona" 
mit  Erde  ein,  hebt  und  läßt  seinen 
Körper  wieder  zur  Erde  fallen.  Wäh- 
rend diese  Verprügelung  und  Ein- 
reibung des ,  jMona' '  vorgenommen  \\ird, 
rufen  die  Jungen: 
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,*A  pa'ü  'o  le  faleo'o  pa'ü 
pa'ü  lololo  louü  lou  Se- 
volo.''^) 
' A  *uma  lea  pisa  tele  ma  ala- 
Ittga  fiafia  tamaiti  uma  ona 
miiainua  ta  foi  lea  o  le  ti  'a 
a  le  „Mo7ia'\  'o  le  na  pa'ü 
lona  faleo'o.  'Afai  fo'i  e 
'  nma  ona  tatä  'o  tamaiti  'uma 
a  latou  ti'  a,  ona  ö  atu  fo  'i 
lea  'ua  fiiaina  ti  'a  'uma  a 
tamaiti.  'Afai  e  i  ai  se  ti  'a 
a  se  tama  itiiti  'ua  muH,  ona 
/'asi  fo'i  lea,  ma  'ua  ta'ua 
lenei  fasi: 

„0  le  ä  pa'ü  le  fale  tele 
Pa'ü  pa'ü  lelele   louü  lou 
Safe'e." 
' Ua   fa'apea   pea    se'ia   o'o 
Ina  pa'ü  le  tau  sefulu. 

„A    pa'ü    'o    le     tau    fa 
pa'ü  pa'ü  lololo  louä 
lou  tinü." 
„A  pa'ü  'o  le  tau  Uma  pa'ü 
pa'ü  Ulla  louü  lau  saßa." 
„A    pa'ü    'o    le    tau   ono 
pa'ü    pa'ü    sosolo    louü 
lou  sapo'o." 
„A  pa'ü   'o    le    tau    fitu 
pa'ü  pa'ü  liliu  louä  lou 
sa/itu." 
,,Apa'ü  'o  le  tau  valu  pa'ü 
pa'ü   louü    lou    savalu." 


,, Fallen  wird  das  Hinterhans, 
Fallen,  fallen  wird  es  weich. 
Lästig  ist  dein  Gesponfit  Scvolo",*) 
Wenn  diisiT  große  Lärm  und  das 
Freudengeschrei  aller  Kinder  vorbei 
ist,  dann  schleudert  zuerst  der  Mona 
wieder  den  „Ti'a",  der,  dessen  Hinter- 
haus gefallen  ist.  Wenn  nun  alle 
Kinder  ihren  „TiV*  geschleudert  haben, 
dann  gehen  sie  hin  und  messen  alle 
,,Ti'a"  von  allen  Kindern,  Wenn  der 
„Ti'a"  eines  Jungen  zuletzt  ist,  schlägt 
man  auch  diesen  und  neimt  dies 
Schlagen : 

,, Fallen  wird  das  große  Haus, 
Fallen,  fallen  wird  es  da, 
Lästig  ist  die  Hölle  dir." 
So  geht  es  fort,  bis  daß  es  zum  10.  Male 
fällt: 

,, Fallen    wird    zum   vierten    Mal, 
fallen,  fallen  fettigreich, 
Lästig  ist  deine  Mutter." 

,, Fallen  wird  zum  5.  Male,  fallen, 
Lästig  ist  dein  Safia." 

,, Fallen  wird  zum  6.  Male,  fallen, 
fallen  zusammenrutschen, 
lästig  ist  dein  Sapo'o." 

,, Fallen  ^v■il•d  zum  7.  Male,  fallen 
fallen  im  Wenden, 
lästig  ist  dein  Safitu, 

„Fallen  wird  zum  8.  Male,  fallen, 
lästig  ist  dein  Savalu." 


')  Man  könnte  versucht  sein,  ."ievolo  t'ür  tevolo  und  demgemäß  tür  das  eng- 
lische „devil"  zu  halten,  von  dem  tevolo  im  Tongan.  und  Fidjian.  Dialekt  ab- 
releitct  ist,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  der  Saraoaner  Fautua  1830  von  Tonga 
nach  Savai'i  zurückkehrte  mit  dem  Kommen  der  ersten  Weißen  nach  Samoa.  Allein 
CS  ist  doch  wohl  nicht  anzunehmen,  daß  in  diesem  ursprünglichen  Spiel  als  einziges 
Lehngut  unter  die  10  Saraoanamen  dieses  devolo  gedrungen  sein  sollte;  es  ist  wohl 
vor/.uzi'?luMi,  uffolo  als  Name  eines  „Aitu",  d.  i.  Gespenst,  Geist,  Dämon,   anzusehen. 
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„A  pa'ü  'o  le  tau  iva  paü 

pa'ü  sisiva  louä  lou  sa- 

faila." 
„Ä  pa'ü  'o    le  tau  sefulu 

pa'ü   pa'ü    lululu    louä 

lou  saputu."^) 

Ona  0*0  ai  lea  i  se  tasi 
la'asaga:  „0  le  osoina  lea  o 
le  Anae."  'Afai  e  'avea  se 
tamaitiiti  ma  „Mona"  Hna  'ua 
muli  lana  tVa,  ona  oso  ai 
lea  0  le  Anae.  E  tofu  le 
tamaitiiti  ma  lana  lau'ulu 
mageso,  ma  lana  si'usi'u 
launiu  e  ina'ini  e  sasa  ai  le 
tino  0  le  „Mona''  *ina  ia 
tagi.  E  fa' aitüalabia,  'a  e 
ui  rnai  le  „Mona"  i  totonu 
0  lea  fa'aitüalalua  o  tamaiti, 
*ua  tofu  ma  le  lau'ulu  ma  le 
si'usi'ü  launiu,  ona  lagi  ai 
lea  0  le  pese: 

„A  OSO,  'ä  OSO  le  Anae, 
A  OSO,   'ä  OSO  le  Anae."^) 


Ona  momo  'e  televave  mai 
ai  lea  o  le  ,.,Mona",  *a  'o  le 
'«  tofu  ma  le  sasa  i  ai.  'Afai 
e  tagi  leriä  tamaitiiti  '^ua 
fa'aigoa  e  tamaiti:  '0  le 
tamaitiiti  pala'ai,  'a   e  '^äfai 


„Fallen  wird  zum  9.  Male, 
fallen  wird  beim  Tanzen, 
lästig  ist  dein  Safaila." 
„Fallen  wird  zum  10.  Male,  fallen, 
fallen  wird's  im  Schwanken, 
lästig   ist  dein   schnelles 

Sprechen."^) 
Dann  kommt  man  zu  einem  weiteren 
Schritte:  ,,dem  Anspringen  der  Meer- 
äsche." Wenn  ein  Junge  zum  ,,Mona" 
wird,  weil  sein  ,,Ti'a"  zuletzt  ist,  darm 
springt  der  ,,Anae"  an.  Jeder  Junge 
nimmt  sich  ein  Hautjucken  verur- 
sachendes Brotfruchtbaumblatt,  so- 
wie ein  Ende  eines  Palmblattes,  um 
Schmerzen  zu  verursachen  beim 
Schlagen  des  Körpers  des  ,,Mona", 
so  daß  er  schreit.  Man  bildet  zwei 
Reihen,  aber  der  „Mona"  läuft  Spieß- 
ruten mitten  hindurch  durch  die 
Reihen  der  Kinder,  von  denen  jedes 
das  Brotfruchtbaum-  und  Palmblatt- 
ende hat  und  folgendes  Lied  anstimmt : 
,, Springen  wird  —  springen  wird 

die  Meeräsche, 
,, Springen  wird  —  springen  wird 
die  Meeräsche." 
Dann  läuft  der  ,,Mona"  schnell  hin- 
durch,   bekommt    aber    seine    Hiebe 
dabei.      Schreit    nun    der    Junge,    so 
heißt  er:  ,, kleiner  Feigling."     Schreit 
er    aber    nicht,    so    wird   er   genannt: 
,,sehr  starker  Junge. "^) 


*)  Der  Sinn  der  Worte  Sefuiva.,  safia,  sapo'o,  safitu,  savalu,  safaila,  ist  un- 
verständlich.    Die  Lesart  Säpatü  anstatt  saputu  würde  „Pfeilliecht"  bedeuten. 

*)  Die  Prozedur  des  oso  le  anae  erinnert  sehr  an  das  Spießrutenlaufen  in  dem 
deutschen  Spiel:   „Engelchen",  „Teufelchen",  das  letzterem  zuteil  wird. 

')  Diese  Beschreibung  des  Tagatia-Spiels  weicht  von  der  bei  Dr.  A.  Krämer 
Bd.  I  328/9  gegebenen  in  zwei  wesentlichen  Punkten  ab,  nämlich  in  der  Bezeichnung 
des  „Mona"  und  in  der  auf  ihn  angewandten  Lieder  (und  Behandlung),  die  in  dieser 
Variation  ganz  eigenartig  ist.  Dieses  ist  mehr  das  Spiel  der  kleinen  Knaben  (tamaiti), 
die  Schilderung  bei  Dr.  K.  mehr  das  Spiel  der  Jünglinge  (taulele'a). 
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le  tagi  -lena  tama,    e  ta'ua 
la :  '  0  le  tama  rnZdosi  tele. 


10.  'O  Te'aga. 
*0  le  taai  lea  ta*aloga  *ua 
isani  ai  tagata  matutua  po 
taulele'a  fo'i.    'Ca  aaunia 
/   mea  fa'aläpotopoto  t  'nlu 
ntoto,  'o  ia  mea  Uta  fisi  fa'a- 
h'lei    Inva.      Ona    amiita    lea, 
'  'Kl  amata  mai  i  se  tasi  pito- 
u'u  e  o'o  i  le  tasi  pitonu^u. 
I  le  'ua    tofia  fo'i  \in  e  pei 
ona  faia  i  tagätia^  pe  taHtoa 
10peto\t20—40.   'Uato/ia 
nlsi    e    to'alna   e   muamua  i 
hinia    e    fuafuania    le  te'a  e 
'»ua,  ona  faitau  lea  o  le  'ai. 
hia  amata  lea  ona  fai,   'ua 
fofu  le  tagata   ma    lana  te'a 
"o  'nlu    'ua  ßsi  fa'alelei    e 
ipotopoto).     'Ua  te'a  i  tua, 
I  e  le  te'aina  i  luma.   '0  le 
tagata  e  mna  lana  te'a,   ona 
tau  lea  o  le  'ai,    ua  fa'apea 
lava    se'ia    'atoa   fo'i  'ai   e 
'  fulu.  '  Afaie  o'o  'ai  e  sefulu, 
na  fa'apea  lea,  'ua  tasi  le  ulu 
■I  lea  'au,  'a  e  toe  amata,  ona 
faitau  isi  'ai  e  sefulu,  e  ta'ua 
lea  'ua  lua   ulu.     I  le  'äfai 
c  avea  'uma  e  le  'au  ia   ulu 
e  lua,  ona  inätö  lea,  'a  e  'äfai 
e  tofu  'au  e   lua  ma   le    ulu 
(*ai  e  10),   ona  taufao  lea  o 
h'.    tasi    ulu    (10)  e   tolu    a'i 
"lu.    I  le    äfai    'ua    avea  le 
ulu  taufao  e  le  'aw  07ia  ta'ua 
lea  0  lea  'au  'ua  manumalö, 
a  e  faia'ina  le  tasi* au. 


10.  Das  Scheiben-Werfen. 
Das  ist  ein   Spiel,    das  erwachsene 
Menschen  oder   Jünglinge   zu   spielen 
pflegen.    Man  stellt  aus  unreifen  Brot- 
früchten   einige    flachrunde    Scheiben 
her  und  schnitzt  sie  hübsch  zu.    Dann 
fängt  man  an  und  zwar  geht  es  von 
einem  Dorf  ende  bis  zum  andern.     Es 
bilden  sich  zwei  Parteien,  wie  im  Stab- 
wurfspiel,  je    10  oder   20 — 40.     Zwei 
werden    bestimmt,    um    zuerst    voran 
zugehen,  um  die  Wurf  Scheibe  zumessen, 
die  am  weitesten  ist,  die  zählt  dann 
als  Punkt.     Dann  fängt  das  (eigent- 
liche)   Spielen    an.      Jeder    hat    seine 
Wurfscheibe   (die  Brotfrüchte   hübsch 
flachrund      und      zurechtgeschnitzt). 
Man    wirft   nach    hinten,    nicht    nach 
vorn.     Wessen  Scheibe  am  weitesten 
ist,  der  erhält  einen  Punkt,  so  spielt 
man  weiter,  bis  10  Punkte  voll  sind. 
Wenn  10  Punkte  voll  sind,  sagt  man: 
Diese  Parteiist  zuerst  ,,oberst"  (Haupt) 
man  fängt  wieder  an  und  zählt  wieder 
bis   zu    10   Punkten.      Dies   heißt   zu 
,, zweit    oberst."      Wenn    eine    Partei 
zweimal  zu  ,, oberst"  ist,  so  hat  sie  ge- 
womien,    sind   jedoch   beide    Parteien 
einmal  oberst    (mit   je    10   Pmikten), 
so    kämpft    man   ein    Entscheidungs- 
spiel,   um   ein   weiteres   oberst,     also 
drei    (Spiele)    zusammen.      Wird    dies 
Entscheidungsspiel    von    einer    Partei 
ge\v'oimen,  heißt  dieselbe  die  Siegerin, 
die  andere  die  geschlagene. 
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IL  '0  TagatVa. 
'0  mea  'ua  fai  a  H:  *o  se 
la^au  sa'o  tuaitiiti,  *ua  faia 
i  la'aii  ia:  Fu^afu'a,  Foga- 
maniala,  Aloalo.  I  le  e  faa- 
lälä  ia  la'au  se'iä  mamago. 
^Ua  faapenei  onafaia^o  lenei 
taaloga:  *0  se  fast  lau'ele'ele 
maupu'epu'e  'o  le  ä  fai  ai. 
*üa  ta'ua  lea  fasi  lau^ele'ele 
*o  „Paga".  E  lua  ^au  o  ia 
faigamea,  pe  ta'i  to'a  20,  e 
tu'u  lava  i  le  faitalia  a  le 
'au  ia  pe  to'aßa  Ia  latou  'au. 
^Afai  'o  le  ä  tatä  a  latou  ti'a 
a  'au  'uma  e  lua,  äfai  'o  le 
ä  mua  ni  tia  a  le  tasi  'au, 
pe  lua  pe  tolu  se'ia  o'o  ina 
tele,  'o  le  ä  tau  lava  'o  latou 
„'ai"  'uma  ia.  E  sa  le  fa'a- 
lele  0  le  ti'a,  (o  lona  uiga  'o 
le  le  papa'i  i  paga  a  'ua 
fa'alele  i  luga)  'ua  ta'ua  fo'i 
lea  'o'  le  „Aitu",  e  leai  se  'ai 
e  maua  ai. 


11.  Das  Stabwerfen. 
Die  Dinge,  womit  man  es  spielt,  sind : 
ein  gerades  Stück  Holz  mit  dünnem 
Rücken,  das  von  folgenden  Bäumen 
gewonnen  wird:  Fu'afu'a,  Fogama- 
mala,  Aloalo.  Dann  breitet  man  diese 
Hölzer  in  (der  Sonne)  aus,  bis  sie  trocken 
sind.  Man  spielt  dies  Spiel  so :  Ein  er- 
höhtes Stück  Erde  (wird  hergestellt),  um 
darauf  zu  spielen.  Dieses  Stück  Erde 
heißt  ,,Paga".  Es  gibt  zwei  Parteien  in 
diesem  Spiele,  jede  etwa  20  (Spieler) 
stark;  man  stellt  es  ins  Belieben  der 
Partei,  wie  stark  sie  sein  will.  Wenn  (die) 
Parteien  Wurfstäbe  schleudern,  wenn 
am  weitesten  einige  Stäbe  der  einen 
Partei  liegen,  etwa  2  oder  3  oder  mehr, 
dann  heißen  diese  alle  die  ,,Pimkte". 
Es  ist  gegen  die  Regel,  den  Wurfstab 
,,f Hegen"  zu  lassen  (d.  h.  daß  er  nicht 
auf  der  „Paga"  ankommt,  sondern  in 
die  Höhe  füegt),  es  heißt  solch  einer 
„das  Gespenst",  worauf  man  keinen 
Punkt  erhält. 


12.  '0  le  Tologa. 
'0  lenei  faigamea  'ua  fa'a- 
sino  i  le  Tologa,  'ua  masani 
ai  tamaiti  ma  teineiti  ona  faia 
i  po  masina,  e  ta'i  to'a  4 
pe  ta'i  to'a  ö.  E  le  fai  ni 
'au  e  faia  'a  e  'au  lava  le 
tagata  ia.  "Afai  'ua  latou  fina- 
galo  fa'atasi  'o  le  ä  latou 
faia  lenei  ta'aloga  e  igoa  'o 
le  tologa,  ona  latou  ö  lea,  'ua 
muamua  ona  eli  se  pu,  'o  lea 
fo'i  pu  e  le  matuä  maulalo. 
A  fai  'ua  'uma,  ona  latou  ö 


12.  Das  Nüsse-Speeren. 
Dieses  Spiel  bezieht  sich  auf  das 
Nüssespeeren.  Jungen  und  Mädchen 
pflegen  es  an  Mondscheinabenden  zu 
spielen,  zu  je  vier  oder  fünf.  Parteien 
werden  nicht  gebildet,  sondern  jeder 
ist  für  sich  selbst  eine  Partei.  Wenn 
sie  alle  einwilUgen,  dies ,, Nüssespeeren" 
genannte  Spiel  zu  spielen,  dann  gehen 
sie  zuert  und  graben  ein  Loch,  das 
nicht  gerade  sehr  tief  ist .  Ist  das  fertig, 
so  gehen  sie  und  lesen  ganz  kleine,  un- 
reife Kokosnüsse  auf  unter  den  Palmen, 
dann  kommen  sie  mit  diesen  Nüssen 


Heider,  Samoanisehe  Kinderspiele 


23 


lea  'ua  tuß  mai  alle  mai  i 
lalo  0  niu,  ona  latou  0  mal 
lea  ma  aile  'ua  latou  tu'n  i 
totonu  0  le  }>ii,  ü  *uma  lea 
ona  latou  fa'asaga  lea  'ua 
hl  IUI  i  'ele'ele.  Ona  latou 
i'a'asaija  lea  'ua  fid  fa'a- 
ina'ama'ai  ia  pito  'o  latou 
la'au.  '(>  ia  fo'i  pito  'o  le 
ü  fa'aigoaina  'o  mata  o  le 
la'au.  'Afai  'ua  'uma  ona 
fisi  fa' ama' ai  mata  o  la'au  a 
nei  tania,  ona  latou  sauniuui 
ai  lea  'o  le  ü  faia  le  tologa. 
'0  le  ü  fai  a  latou  '^upu  e 
fa'apea:  tasi,  lua,  tolu  ; 
ä  o'o  loa  i  le  tolu  o  'upu 
ona  latou  tu'u  tavelo  lea  i  le 
mea  o  tanu  ai  aile.  '0  tula- 
fono  mo  lenei  ta'aloga  'ua 
matuü  aa  lava  ona  tago  i  ai 
se  Uma  'a  'ua  velo  pea  lava  i 
la'au.  'Afai  'ua  'uma  'a  e  i 
luga  aile,  ona  latou  fa'asaga 
lea  'ua  faitau  po  'o  aile  a  ai 
ua  sili,  'äfai  'ua  sili  aile  a  se 
isi  tama,  'o  le  tama  lava  lea  'o 
lea  malo.  E  fa'apea  pea  lava 
se'iloga  ua  latou  mu7nusu. 
Ona  fa'atoa  tu'u  lea. 


und  tun  sie  in  das  Loch  urtd  begraben 
sie  in  der  Erde.  Dann  verschaffen  sie 
sich  Hölzer  (Stöcke)  und  schnitzen 
die  Enden  ihrer  Stöcke  spitz.  Diese 
Enden  heißt  man  auch  die  „Auger** 
(Spitzen)  des  Stockes.  Wenn  die 
Spitzen  der  Stöcke  der  Knaben  scharf 
gemacht  sind,  dann  schicken  sie  sich  an 
das  „Nüssespeeren"  zu  spielen.  Man 
zählt  nur  bis  drei,  so:  eins,  zwei, 
drei  —  sobald  das  Wort  drei  gesagt  ist, 
speert  man  nachbohrend  in  den  Platz, 
wo  die  jungen  Nüsse  begraben  liegen. 
Als  Spielregel  gilt,  daß  es  verboten  ist, 
mit  der  Hand  zuzufassen,  nur  mit  den 
Stöcken  speert  man  andauernd  hin- 
ein. Hat  man  alle  Nüsse  hervorgeholt, 
so  schickt  man  sich  an  zu  zählen,  wer 
die  meisten  Nüsse  (hervorgespeert)  hat. 
Der  Junge,  der  die  meisten  hat,  ist 
Sieger.  So  spielt  man,  bis  man  keine 
Lust  mehr  hat,  dann  hört  man  auf. 


Jo.  'O  Togitogigäma'a. 
'0  le  ta'aloga  lea  'ua  faia 
na  'o  le  to  'a  lua.  'Ua  tofu 
i  läua  (tagata)  m,a  ma'a.  '0 
le  mea  e  faia  :  Ia  muamua 
ona  togi  le  ma'a  a  le  tasi  e 
le  tasi.  'Afai  e  lavea  le  ma'a 
a  le  tasi  i  le  togi  a  le  isi, 
ona  faitau   lea  o  le  'ai,  'a  e 


13.  Das  Steinwurf-Spiel. 
Dies  Spiel  wird  nur  von  zweien  ge- 
spielt. Jeder  hat  einen  Stein.  Was 
nun  geschieht  (ist  dies) :  Der  eine  wirft 
auf  den  Stein  des  andern.  Wird  der 
Stein  des  einen  vom  Wurf  des  andern 
getroffen,  so  zählt  dies  als  Punkt,  wird 
der  Stein  nicht  getroffen,  so  zählt  man 
keinen  Punkt.     So  geht  es  abwech- 
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'"äfai  e  le  Idvea  le  ma'a,  'ua 
le  faitauina  se  'ai.  E  fa^a- 
pea pea  lava  ona  feaua'i  seia 
'atoa  'ai  e  sefulu,  ona  faato^a 
mälö  lea  o  le  tag  ata  'ua  lavea 
pea  lang,  togi  i  le  ma'a  a  le 
tasi,  'a  efaia'ina  le  tasitagata. 


selnd  (einer  um  den  andern)  weiter, 
bis  zehn  Punkte  voll  sind.  Dann  hat 
der  gesiegt,  der  den  Stein  des  andern 
am  meisten  mit  seinem  Werfen  ge- 
troffen hat,  der  andere  ist  unterlegen. 
(Wird  fortgesetzt.) 


FULTEXTE  AUS  ADAMAUA,  NORDKAMERUN. 

VON  Dr.  FRIEDRICH  STORBECK. 
Die  beiden  ersten  der  im  folgenden  veröffentlichten  Texte,  der 
Reisebericht  und  die  Erzälilung,  wurden  auf  meine  Veranlassung  von 
dem  FuUektor  am  Seminar  für  orientalische  Sprachen  in  Berlin,  Zubeiru 
bin  Adamu,  zunächst  mit  arabischen  Buchstaben  niedergeschrieben; 
ich  habe  sie  dann  nach  seiner  Aussprache  transkribiert  und  ins  Deutsche 
übersetzt.  Die  Kinderlieder  habe  ich  niedergeschrieben,  während  er 
sie  mir  vorsang.  Die  Sprache  der  Texte  ist  der  Fuldialekt  von  Garua, 
s.  auch  Band  X,  S.  106  ff.  dieser  Zeitschrift. 


Dj  a  hangal  Dj  üb  ei  r  u  ihn 
Adam  daga  Adamaua  har 
Berli  n. 
Gomna  kalifädjo  Kdmaru 
äabiti  anduäo  fulfulde  e  hau- 
säre,  ha  o  nelda  har  Djaman. 
latake  min  nati  har  djahangal 
madjum.  sdire  nden  ho  hokman 
Swar  kanko  ivoni  kalifädjo  har 
Adamaua.  o  windi  yam  nder 
Gdrua,  0  hauti  yam  he  fel- 
fehel  Kastelan,  o  wt  felfehel 
Kastelan,  yada  he  am  har 
Kdmaru  (Duala).  Gomna  har 
Duala  ho  neldam  mi  har 
Hamhoi,  Hamhoi  ho  yäram 
mi  har  Berlin,  har  djangirde 
Djemina,  mi  djöäodo  he  foro- 
fisor  Westermann,  mi  hüda 
he  mäko. 


Die  Reise  des  Djubeiru  ihn  Adam 
von  Adamaua  nach  Berlin. 

Der  Gouverneur  von  Kamerun  suchte 
jemand,  derFul  und  Hausa  beherrschte, 
um  ihn  nach  Deutschland  zu  schicken. 
So  geschah  es,  daß  ich  mich  auf  die 
Reise  machte.  In  dieser  Zeit  war  Haupt- 
mann Schwarz  Resident  von  Adamaua. 
Er  schrieb  meinen  Namen  auf  und  rief 
mich  und  den  Feldwebel  Kastelan  zu 
sich  und  gab  dem  Feldwebel  Kastolan 
den  Befehl,  mit  mir  nach  Kamerun 
(Duala)  aufzubrechen,  der  Gouverneur 
in  Duala  würde  mich  dann  nach  Ham- 
burg schicken,  Hamburg  mich  weiter 
nach  Berlin  ins  Seminar  bringen,  ich 
soUe  dort  zu  Professor  Westermann 
kommen  und  mit  ihm  arbeiten. 
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djabiti  mi  narödji  am  e 
handirabe  am  e  woriräabe  am. 
i'iijui-ti  mi  har  Gdrua  yalüde 
•  tltine  dül)i  Indjira  nasürahi  ho 
IfUJ.  yald.de  djulda  laihädji, 
imiäo  Gdrua  bo  o  ivdake, 
(Ion  diln  djü/oit/o  i^alikere  har 
do  lo-uvQ.  djamaäre  kala 
önde  mler  würo  fu  wduke, 
iliUidi  be  lätnido  salikere. 
räla  pittju  lütuiuju  nder  würo 
■  li  liawKjii,  vio  wZila  putjii 
ho  yaha  be  kosäe.  min  bo, 
ynbai  mi  piifju  am  har  tiolde 
iTimido,  felfebel  Ka-ttelan  bo 
>  wai  har  btlriki,  o  wari,  o 
1/rdiyam  harriohle  lümiäo.  min 
toki  äatal  mäyo  ßaiue,  sd'ire 
nden  bo  mäyo  ßmue  ngo  wödi 
ndiam,  ama  sai  xeäa.  min 
djipi,  min  firti  kirke,  min 
ndstini  nder  kömbowal,  pntji 
bo  nati  nder  ndiam,  ngini. 
nde  eri  mi  mäyo,  tau  mi  däda 
(im  ha  gada  mäyo.  odon  rena 
Uli,  ha  min  djabindira.  mbi 
tno  mi:  „mi  djiibitake  ma  mi 
nande  Allah  lorni  yam*'.  wolla 
ko  däda  am  hulantän  mi  har 
lesdi  na^Ära'en  sai  tiauu  peui'i; 
<iam  0  nani  har  lesdi  nasaraen 
djangol  düdi  masln. 


min    kdbi     kirke    har    dou 

pntji    amin,    vdn    mba'i,    min 

mbaäi    djokire     daga     mäyo 

Benue  har  Bääüdi.    min  bo, 

ijipi  mi  har  Bädüäi  djTd  mi 

ilikere    fere     am.      liädüäi 


Ich  nahm  AbHciüod  von  moinon  Eltom, 
Vorwandton  und  liokannton.  Im  Jahre 
1913  nach  «'uropuisclier  Zoitr(!chiiung 
an  cinimi  Montag  vcrlif^ß  icli  Gania. 
Es  war  am  Feste  des  Layalammox,  der 
Sultan  von  Gania  ritt  aucli  au«,  um 
auß«5rhalb  dor  Stadt  d'w  Fosttagsandacht 
zu  voirichton.  AHo«  Volk,  was  in  dor 
Stadt  war,  ritt  mit  hinaus  und  ging 
mit  dem  Sultan  zum  Fcstgottcsdionst, 
Kein  Pford  bliob  in  dor  Stadt  zurück, 
(»8  wllro  donn  krank;  und  wer  kein 
Pferd  hatto,  ging  zu  Fuß.  Ich  ritt  nun 
auch  zum  Sultanstor  hin,  Feldwebel 
Kastolan  ritt  von  der  Station  ab,  kam 
und  traf  mich  am  Sultanstor.  Wir  ver- 
folgten den  Wog  nach  dem  Benno;  in 
dieser  Zeit  führte  er  zwar  Wasser,  aber 
nur  wenig.  Wir  saßen  ab,  sattelten  ab 
und  stiegen  in  ein  Boot,  die  Pferde 
gingen  ins  Wasser  und  schwammen 
hinüber.  Als  ich  über  den  Fluß  setzte, 
traf  ich  meine  Mutter  jenseits  des  Flusses. 
Sie  wartete  auf  mich,  damit  wir  Ab- 
schied von  einander  nähmen.  Ich  sagte 
zu  ihr:  „Nun  nehme  ich  Abschied  von 
dir  bis  zu  dem  Tage,  an  dem  mich 
Gott  zurückkehren  läßt !"  Vor  nichts 
hatte  meine  Muttor  für  mich  Angst  in 
Europa  als  vor  der  „peuri"-Krankheit 
(wörtlich :  „Kälto"krankheit,  Ankylo- 
stomiasis  bozw.  Bilharziosis) ;  denn  sie 
hatte  gehört,  daß  es  in  Europa  sehr 
kalt  sei. 

Wir  sattelten  unsere  Pferde,  ritten 
los  und  machten  Trab  vom  Benno  bis 
nach  ßadudi.  In  Badudi  stieg  ich  ab 
und  betete  allein  das  Festtagsgebet. 
Badudi  ist  ein  kleiner  Ort  am  Bonue- 
tluß,  gehört  aber  nicht  mehr  dem  Sultan 
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würö  pdmaro  komhi  mayo 
B^nue,  ama  ngo  nanan  ta 
lämiäo  Gdrua,  sai  ngo  ndnana 
lämiäo  Seboa.  gam  mayo 
JBenue  woni  kerol  lesdi  SSboa 
€  lesdi  Gdrua.  Mbai  mi  har 
Bääüäi,  ban  'J  mi  lamgore, 
djokiti  mi  felfebel  Kastelan 
ha  nder  ladde  kombi  mciyel 
Duka.  min  djehi,  min  djipi 
Kalgei,  min  mbäli. 

min  ummi  daga  Kalgei  sai 
nder  Seboa;  min  djipi  nande 
äidaure  djülde  laihüdji.  min 
taui  würo  fu  iigoäon  sei,  gam, 
naläde  mauäe  nalande  djülde 
laiJiädji.  nde  dsiri  waäi 
yerima  Seboa  wat,  he  kirti 
waäugo  kilisa  har  nange  müti. 
django  min  finni,  min  egi^) 
daga  Seboa  sai  Djoroki,  nden 
Lamoräe  Djongon,  nden  Sam- 
ba. Samba,  Kontja,  Türua, 
Gurin,  Gdrua  Winde,  güre 
de  kandje  ngoni  güre  drane 
har  lesdi  Adamaua.  har 
funange  Adamaua  bo  Bindir 
woni  drano.  würo  Tibati 
wurti  nder  Samba,  Bamyo 
wurti  Kontja,  har  Türua 
Djauro  Djobdi  wurti,  yehi 
honni^)  lesdi  ha'be  Mbum'en, 
nibi  würo  Ngdundere.  Yola 
bo  wurti  nder  Gurin,  Gdrua 
bo  wurti  nder  Gdrua  Winde, 
Mindif  wurti  nder  Bindir. 

min    ummi    Samba,     min 

mbäli    Mali,    nden   Mdikudi, 

nden    Läro,     nden     Sdngere 

')  von  waäa  machen.         ') 


von  Garua,  sondern  dem  Sultan  von 
Seboa.  Denn  der  Benue  bildet  die 
Grenze  zwischen  dem  Gebiet  von 
Seboa  und  dem  von  Garua.  Ich  ritt 
wieder  weiter,  machte  Galopp  und  traf 
Feldwebel  Kastelan  in  der  Steppe  nahe 
am  Dukabach  wieder.  Wir  marschierten 
weiter,  stiegen  in  Kalgei  ab  und  über- 
nachteten dort. 


Von  Kalgei  brachen  wir  auf  nach 
Seboa;  hier  stiegen  wir  ab  am  zweiten 
Tage  des  Layafestes.  Hier  trafen  wir 
die  ganze  Stadt  in  (großer)  Freude, 
denn  es  war  der  Haupttag  des  Laya- 
festes.  Nachmittags  kam  der  Prinz  von 
Seboa  angeritten,  und  man  brachte  den 
Nachmittag  hin,  indem  man  ßeiterspiele 
aufführte,  bis  die  Sonne  unterging.  Am 
andern  Morgen  standen  wir  auf  und 
zogen  von  Seboa  nach  Djoroki  weiter, 
dann  kam  Lamorde  Djongon,  dann 
Samba.  Samba,  Kontja,  Turua,  Gurin, 
Garua  Winde,  diese  Städte  sind  die 
ersten  Städte  in  der  Landschaft  Ada- 
maua gewesen.  Im  Osten  Adamauas 
ist  auch  Bindir  eine  alte  Stadt.  Die 
Stadt  Tibati  nahm  ihren  Ursprung  aus 
Samba,  Bamyo  aus  Kontja,  aus  Turua 
kam  Djauro  Djobdi,  der  machte  sich 
auf,  bekriegte  das  Land  der  Mbum- 
heiden  und  baute  die  Stadt  Ngaundere. 
Yola  stammt  aus  Gurin,  Garua  aus 
Garua  Winde,  Mindif  aus  Bindir. 

Wir    brachen    von    Samba    auf  und 

übernachteten  in  Mali,  dann  kam  Mai- 

kudi,  dann  Laro,  dann  Sangere  Ladde. 

ega  weiter-,  ausziehen.        ')  bekriegen  v.  konnu. 
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Ladde.  har  Saniere  Ladde 
min  taui  lümäo  Kontja.  oäon 
jüba  bdriki  be  himbe  rnäko. 
min  mbäli  äon,  django  fu- 
(Ijiri  min  urnnii,  min  mbaäi 
i/Udit,  min  djoti  Kontja  nange 
bähe,  har  Kontja  min  taui 
ivadjlri  KoTüja,  woni  kali/ädjo 
louro.  Kontja  xcüro  alkdria, 
min  taui  lümo  mango.  min 
siuti  har  Kontja  baläe  tati, 
putji  amin  bo  siüti.  min 
ngaili  'j  ronddhe  amin,  icad- 
jiri  Kontja  hoki  min  rondol)e 
fere,  'be  min  djahata  ha  Bam- 
1/0.  har  djdhangal  amin 
sodjekn  waäan  sapo  e  geläe  ^) 
e  putji  goi'di  bo  djöi,  äi  min 
nelda,  min  djüranta  har  Kutin. 
nde  min  ummi  Kontja,  min 
mbäli  mäi/o  Sitta  har  ladde, 
woda  tvüro.  balande^)  amin 
daga  Kontja  ha  ßamyo: 
mZiyo  Sitta,  mäi/o  Dube  Dou 
Dewo,  mäyo  Galbldje,  Yakuba, 
Sambo  Labbo,  Alba,  mäi/o 
Bamyo. 

django  äon  min  finni,  min 
nati  gassol  Bamyo  nange 
balte.  min  djipi  har  biiriki 
Bamyo.  nde  dsiri  icaäi,  bomi 
mi  bomittje  am  kesse,  faäi*) 
mi  paäe  am  kesse,  koi^)  mi 
i<uka  am,  min  dili  vniro.  min 
bo  mi  äon  hepa  ^)  nde  iigian 
mi    würo     Bamyo     e     lümo 


In  Sangoro  Laddo  trafen  wir  don  Sultan 
von  Kontja,  er  baute  mit  «oinon  Louton 
eine  Station.  Wir  Kchlicfen  dort,  am 
anderen  Morgen  waren  wir  früh  auf, 
machten  uns  auf  die  Keiwe  und  kamen 
gegen  9  Uhr  in  Kontja  an.  In  Kontja 
trafen  wir  den  Großminister  von  Kontja, 
derStadtverweser  war.  Kontja  i.st  schon 
eine  Großstadt,  wir  fanden  dort  einen 
großen  Markt.  Drei  Tage  rastoten  wir 
mit  unseren  Pferden  in  Kontja.  Wir 
wecliselten  unsere  TrUger,  der  (J roß- 
minister von  Kontja  gab  uns  andere, 
mit  denen  wir  bis  Bamyo  gingen.  Auf 
unserer  Reise  mögen  die  Soldaten 
einige  zehn  ausgemacht  haben,  und  an 
Hengsten  hatten  wir  fünf,  die  wir  mit- 
gebracht hatten  und  bis  nach  Kutin 
mitnahmen.  Dann  brachen  wir  auf  von 
Kontja  und  übernachteten  am  Fluß 
Sitta  im  Busch,  da  dort  kein  Dorf  war. 
Unsere  Übemachtungsplätze  von  Kontja 
bis  Bamyo  waren :  der  Sittafluß,  der 
Dube  Dou  Dewofluß,  der  Galbidjefluß, 
Yakuba,  Sambo  Labbo,  Mba  und  der 
Bamyofluß. 

Am  andern  Morgen  machten  wir  uns 
auf  und  traten  durch  die  Stadtmauer 
in  Bamyo  um  9  Uhr  vormittags  ein. 
Wir  stiegen  in  der  Station  Bamyo  ab. 
Nachmittags  legte  ich  meine  neuen 
Kleider  an,  zog  neue  Schuhe  an,  nahm 
Diener  und  ging  in  die  Stadt.  Ich  war 
nUmlich  gespannt  auf  die  Besichtigimg 
von  Stadt  und  Markt  von  Bamyo.  Denn 


')  von  waila   wechseln.  *)  sapo  e  geläe  zehn  and  einige  über  «ehn. 

*)  pl.  V.  walande   Übemachtangsplatz.  *)  faäa   Schuh  anziehen. 

')  von  hosa  nehmen.  •)  hepa   gespannt  sein. 
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Bamyo.  gam  würo  Bamyo 
ndnango  liar  lesdi  Adamaua 
zvüro  filobe  ^)  gdro.  a  tauan 
ton  liimbe  Gcirua,  MnibeMdrua 
e  liimhe  Ngdundere  e  himie 
Yola.  min  siüti  Jiar  Bamyo 
haläe  tati. 

nden  min  ummi  Bamyo, 
min  toki  äaial  Mbäfun,  min 
mbadi  hirnange,  min  mhäli 
Ribciäu.  dagaRibädusai  bäriki 
Tdpare.  har  bariki  Tapare  min 
foti  be  nasarädjo  naundowo 
(dokta),  kanko  bo  u  umrti  har 
nder  Djaman.  o  iuri^)  har 
Duala,  0  yidi  ydgo  har  Ada- 
maua. 0  wiyam,  o  andi  orientd- 
lise  semindr,  har  djahan  mi  ton, 
0  andi  bo  porofisor  Wester- 
mann, min  yamtötiriy  yam 
mo  mi  hdbaru  lesdi  nasÄra'en 
e  hdbaru  djangol  Djaman, 
ama  sai  be  inglire  min  b6lidi, 
gam  o  anda  fulfulde  e  hausäre. 

nde  min  ummi  ton,  min  atji 
äatal  Mbäfun  djungo  nano. 
min  toki  nder  bamle  hahe 
Mambila;  gam  minäon  ngondi 
be  putji.  daga  har  Bamyo 
himbe  mbi  min  bübi  silon 
äon  har  datal  Mbäfun,  ta 
däa  putji  amin,  mbara;  gam 
madjum  min  atji  äaial  Mbä- 
fun ddrnungal,  min  toki  äatal 
nder  kosedje  habe  Mambila. 
habe  Mambila  be  ndnanan 
lämiäo  Bamyo,  ronddbe  Bam- 


die  Stadt  Bamyo  ist  berühmt  in  ganz 
Adamaua  als  die  Stadt  der  Kolanuß- 
händler. Du  findest  dort  Leute  aus 
Garua,  Marua,  Ngaundere  und  Yola. 
In  Bamyo  blieben  wir  drei  Tage. 


Dann  brachen  wir  von  Bamyo  auf 
und  verfolgten  den  Weg  nach  Mbäfun. 
Wir  bogen  westwärts  ab  und  blieben 
in  Ribadu  über  Nacht.  Von  Ribadu  aus 
kamen  wir  an  der  Station  Tapare  vor- 
bei. In  der  Station  trafen  wir  einen 
kranken  Europäer  (einen  Arzt),  der  aus 
Deutschland  gekommen  war.  Er  war 
von  Duala  aufgebrochen  und  wollte 
nach  Adamaua  reisen.  Er  sagte  mir, 
er  kenne  das  orientalische  Seminar, 
wohin  ich  reisen  wolle,  auch  kenne  er 
Professor  Westermann.  Wir  unterhielten 
uns,  ich  fragte  ihn  nach  Neuigkeiten 
aus  über  Europa  und  die  Reise  nach 
Deutschland,  aber  nur  englisch  unter- 
hielten wir  uns,  denn  er  konnte  weder 
Ful  noch  Hausa. 

Von  dort  ging  es  weiter,  und  wir 
ließen  den  Weg  nach  Mbäfun  links 
liegen.  Wir  hielten  auf  die  Dörfer  der 
Mambilaheiden  zu;  denn  wir  hatten 
Pferde  bei  uns.  Von  Bamyo  ab,  hatten 
uns  die  Leute  gesagt,  gäbe  es  Tsetsefliegen 
auf  dem  Wege  nach  Mbäfun,  wenn  die 
unsere  Pferde  stächen,  dann  würden 
sie  eingehen ;  darum  verließen  wir  den 
geraden  Weg  nach  Mbäfun  und  schlugen 
den  Weg  ins  Gebirge  zu  den  Mambila- 
heiden ein.  Die  Mambilaheiden  ge- 
horchen dem  Sultan  von  Bamyo.    Die 


')  Sgl.  piloo  Händler. 


*)  =  Westermann  yiwi  herkommen  von. 


Storbeck,  FultexU  aus  Aäamaua,  Nordkamerun 


1/0,  he  min  iigondi,  te  mbH 
min:  „hahe  Mambila  he 
monobe  hinibe".  (jam  madjion 
min  bo  mi  huli  seä<i.  nde 
min  iujurti  lesdi  ßamyo,  lesdi 
Adamuua  djinni;  ndai/ii  mi 
ndev  bandi:  ha'be   Mambila. 

nde  min  hgurti  lesdi  hahe 
Mdmbila,  min  null  lesdi  hahe 
l'andzo.  har  Pandzo  ton  lede 
qöro  ngoni,  har  ton  hdusa'en 
kdata  ')  göro,  djära  har  Ada- 
mana, har  lesdi  Fandzo 
koscdje  äuäe.  nde  min  iigurti 
lesdi  Pandzo,  min  nati  lesdi 
Mbäfun.  lesdi  Mbäfun  lesdi 
ndi  äftäai  koscdje,  kondon 
äudiim  e  kudakudji  bo  äuäi. 
ltdaifu  sai  lesdi  Mbäfun,  ha 
min  iigai'i  noknre  wietende 
Kutin,  min  taui  bAriki  maiiga. 
nasürahi  tato  ngoni  ton,  min 
ndoka '-)  he  putji,  äi  min  nelda 
haro  daga  Gdrua,  min  ndö- 
kita  he.  daga  Kutin  har  wÜ7-o, 
iigo  arnääo  Mbäfun  tvoni, 
ßamum,  woää'i.  min  siüti 
har  Kutin  baUle  näl,  putji 
amin  bo  siüti. 

ndemin  ummiKutin,min  toki 
äatal  buangal'^)  mangal,  dja- 
hangal  har  Dtialu.  nde  min 
Iigurti  lesdi  Mbäfun,  min  nati 
lesdi  hahe  Mbägam.  harMbä- 
gatn  mi  taui  wamgo  mango  ar- 
nääo maudo.  nde  min  iigurti 
lesdi  hahe  Mbägam,  min  nati 


TrUg«'r  von  Barayo,  dio  mit  udh  ging«*n, 
sagton  udh:  „Dio  Mambilaiioidon  froHHen 
MoiiHchon".  I)o«|jall)  lurehtcto  auch  ich 
mich  otwa.s.  Dauii  v(»rli«'ß('ii  wir  das 
Gobiot  von  Bamyo,  und  hior  i«t  auch 
Adamaua  zu  Endo ;  donn  von  jetzt  ab 
befand  mau  »icli  immor  nur  in  Ni<'(l<T- 
lassungon  dor  Mambihilicidon. 

Dann  vorließen  wir  das  Gebiet  der 
Mambilalioid(»n  und  kamen  in  das  dor 
l'audzohoidon.  In  Pandzo  gibt  es  Kola- 
bäumo,  von  hier  holen  die  Hausahilndh'r 
dio  Kolanüsse  und  bringen  sie  nach 
Adamaua.  Das  Pandzoland  ist  sciir  ge- 
birgig. Vom  Pandzoland  ging  es  in  das 
von  Mbäfun.  Dio  Gegend  von  Mbäfun 
ist  nicht  gebirgig,  hier  wachsen  viel 
Bananen  und  Wel  Süßkartoffeln.  Von 
jetzt  ab  reisten  wir  immer  nur  im 
Mbafungebiet,  bis  wir  an  einen  Kutin 
genannten  Ort  kamen,  wo  wir  auf  eine 
große  Station  trafen.  Dort  waren  drei 
Europäer,  denen  wir  unsere  Pferde 
übergaben,  dio  wir  von  Garua  bis  hier- 
her mitgeführt  hatten,  die  gaben  wir  da 
ab.  Von  Eutin  nach  der  Stadt,  wo  der 
Häuptling  von  Mbäfun  wohnte,  nämlicii 
nach  Bamum,  ist  es  nicht  weit.  Wir 
ruhton  in  Kutin  mit  unseren  Pferden 
vier  Tage. 

Von  Kutin  ging  es  weiter,  und  wir 
kamen  auf  dio  große  saubere  Straße. 
dio  nacliDuala  führt.  Das  Mbafungebiet 
verlassend  kamen  wir  zu  den  Mbagam- 
heiden.  In  Mbägam  fanden  wir  eine 
große  Heidenstadt  eines  mächtigen 
Häuptlings.  Vom  Lande  der  Mbagam- 
leute    aus    kamen    wir  in  eine  Heiden- 


')  VOM  hosa.         *)  von  hoka   (?  d.  Red.)         ^)  von  icua,  Westermann  icuj/a. 
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Lenol  habe  gongol  fere  daga 
Mbägam  ha  San  haläe  tati.  nde 
min  ngari  San,  min  taui 
harihi  m,anga,  tau  ini  ton 
fatude  hdusa'en  maunde,  hdu- 
sa'en  äudJbe  masin  e  lümo  e  südi 
soggu  nasdrahn.  har  äon  sodu 
mi  putju  am,  ngadungu  yam 
daga  ha  Gdrua;  gam  köm- 
howal  lesdi  woää'L  daga  San 
har  hciriki  halde  tati.  nde 
min  djoti  bariki,  min  taui 
kömbowal  lesdi,  äonäon  artu 
mi  Idrugo  kömbowal  lesdi. 
min  mbäli  äon,  django  fddjiri 
sah  djöenai  min  nati  kömbowal 
lesdi,  min  djoti  Diiala  nange 
djüra. 

har  mäyo  Duala  djül  mi 
djüra,  nde  ngi  mi  ivüro  Duala 
e  mäyo  ialeo  mango.  kuhir  'J 
mi;  gam  mi  yi  ko  mi  meäa 
ytgo.  nde  natu  mi  Duala, 
djipi  mi  har  fatude  hdusa'en, 
tau  mi  ton  lämiäo  Tibati  e 
lamido  Kontja,  tau  mi  fuHbe 
äon,  seyi  mi.  lämiäo  Tibati 
0  hoki  am  südu  be  suka  am. 
lämiäo  Tibati  e  lämäo  Kontja, 
gam  be  mbaäi  aibe  har  lesdi 
mabe, gam  madjumbe  ngürlini 
be  har  lämu  mdbe.  tau  mi 
Duala  loUro  mango,  djöäingo 
saka  mädje.  batüre  am,  felfehel 
Kastelan,  bo  o  djipi  har  bäriki 
södjeen.  django  äon  min  djädi 
har  gomna  Kdmaru,  o  windi 
vam,  djam  mi  ^)  äSreol  ndtugo 


Stadt,  die  ungefähr  drei  Tage  weiter 
lag  auf  dem  Wege  von  Mbagam  nach 
Sang.  Dann  kamen  wir  nach  Sang  zu 
einer  großen  Station  und  sahen  dort 
ein  großes  Stadtviertel  der  Hausaleute. 
Sehr  viel  Hausa  gab  es  da  und  einen 
Markt  und  Handelshäuser  von  Euro- 
päern. Hier  verkaufte  ich  auch  mein 
Pferd,  das  ich  von  Garua  aus  geritten 
hatte;  denn  die  Eisenbahn  ist  nicht  mehr 
weit.  Von  Sang  zur  nächsten  Station 
sind  es  wieder  drei  Tage.  Als  wir  dort 
ankamen,  waren  wir  an  der  Eisenbahn, 
die  ich  dort  zum  ersten  Male  sah.  Hier 
übernachteten  wir,  und  am  andern 
Morgen  früh  um  9  Uhr  fuhren  wir  mit 
dem  Zuge  ab  und  kamen  gegen  2  Uhr 
nachmittags  in  Duala  an. 

Am  Fluß  von  Duala  betete  ich  mein 
Mittagsgebet.  Dann  sah  ich  mir  die 
Stadt  Duala  und  das  große,  dunkle 
Meer  an.  Mächtig  staunte  ich;  denn 
hier  sah  ich,  was  ich  noch  nicht  ge- 
sehen hatte.  In  Duala  stieg  ich  im 
Hausaquartier  ab  und  traf  dort  den 
Sultan  von  Tibati  und  den  von  Kontja, 
traf  auch  Fulbe  dort,  worüber  ich  mich 
sehr  freute.  Der  Sultan  von  Tibati  be- 
herbergte mich  und  meinen  Diener. 
Weil  die  Sultane  von  Tibati  und  Kontja 
in  ihrem  Lande  nicht  gut  getan  hatten, 
waren  sie  ihrer  Herrschaft  entsetzt 
worden.  Als  eine  große  Stadt  erschien 
mir  Duala,  die  zwischen  mehreren 
Flüssen  lag.  Mein  Europäer,  der  Feld- 
webel Kastelan,  blieb  in  der  Kaserne.  Am 
andern  Tage  ging  ich  zum  Grouverneur 
von  Kamerun,    der  mir  meine  Papiere 


'}  hubirl  staunen. 


^)  aus  djdb  mi  von  djdba. 


torbeek,  Fultextt  aux  Adamaua,  Nordkamerun 
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kümbowal.  mbal  mi  har 
Ditala  haläe  djoi,  natu  mi 
komhotoal  dacja  Diutla  «ut 
l'ikiöria,  nden  Jai^oü,  häo 
äon  min  iiguri  Lome,  Akara, 
Malölna,  l)Tw  äon  baläc  seäa 
min  hgari  Könakri,  har 
Könakri  har  äon  xooni  kerol 
•<di  hale'be.  ndf  inln  nall 
Könakri,  min  uati  lesdi  nasä- 
rain;  sai  (jure  nat<(iraen  iigiete, 
ha  min  ngari  Jlambor.    tamat. 

Gctjaol  pu  karädjo  e 

malum  mum. 
Gurki  mari  bihgel  ngorgel 
.jotel,  e  0  wi :  „hinget,  war,  mi 

'f.je!  toni^)  biäo  gorko 
iiiauni,  aai  lära  iigal  hüica, 
kngal  ngesa    mabo    dura  na'i 

labo  djanga.  ama  min  mi 
yiäi  djanga,  gam  djdngugo 
Uiri  äi  fa."  baba  hoi^) 
hiiigel  vxum,  hoki  ngel  md- 
lumdjo,  0  ici:  „malum,  nda^) 
bingel  am,  mi  hoki  ma, 
djaj'iginana  mi  ngel,  har  iigel 
iiiara  andal."  malum  tin: 
.,hoäum!'^'  Mtake  djonta  bingel 
jutkarädjo  malum,  ama  puka- 
lädjo  0  yiäa  djdngugo.  malum 
umra  pnkarädjo:  „djangu!" 
<iina  pukarädjo  o  i/iäa  djd- 
ngugo.   gam  madjum  tnalujn 

iiäko  hol  mo,  dilididjahangal 
<ioäungal. 

be    ndjehi,    be    ndjotii   har 
irüro  fere,  ie  koäi   har   säre 


')  Eine  verstärkte  Forin  fiir  /(/. 


auHfortißon  ließ,  mit  denen  icli  dann 
IUI  Bord  ging.  Fünf  Tage  Ub(;rnachtßto 
ich  in  Duala.  Ich  gin<r  an  IJord  ««inoH 
Schiffe»,  da»  von  Duala  au»  in  Viktoria 
anlegte,  dann  in  LagoB,  dann  kamen 
wir  nach  Lome,  Akra,  Monrovia,  nach 
einigen  Tagen  nach  Konakry.  Kona- 
kry  i»t  die  Grenze  de»  Landes  der 
schwarzen  Leute.  An  Konakry  fuhren 
wir  vorbei  und  kamen  nach  Europa; 
nur  europäische  Städte  sah  man  nun, 
bis  wir  nach  Hamburg  kamen.  Es  ist 
zu  Endo. 

Die  Geschichte  vom  Schüler 
und  seinem  Lehrer. 

Ein  Mann  hatte  einen  kleinen  Sohn, 
und  er  sagte :  „Mein  Sohn,  komm,  ich 
will  dir  etwas  sagen !  Wenn  ein  Kind 
zum  Manne  heranwächst,  dann  sieht  es 
sich  nach  einer  Arbeit,  die  es  gern  tun 
mag,  um,  Feldarbeit  oder  Kühehüten 
oder  Lernen.  Ich  wünsche  aber,  daß 
du  lernst,  denn  Wissenschaft  ist  bosser 
als  alles."  Der  Vater  nahm  seinen 
Sohn,  gab  ihn  einem  Lehrer  und  sagte: 
„Lehrer,  siehe,  das  ist  mein  Sohn,  den 
ich  dir  übergebe,  ich  will  ihn  was  lernen 
lassen,  damit  er  Bildung  bekommt" 
Der  Lehrer  sagte:  „Gut!"  Nun  wurde 
der  Sohn  ein  Schüler  des  Lehrers, 
aber  der  Schüler  wollte  nicht  lernen. 
DerLehrerbefahl  dem  Schüler:  „Lerne!" 
Aber  der  Schüler  wollte  nicht  lernen. 
Daher  nahm  ihn  sein  Lehrer,  und  sie 
gingen  zusammen  auf  eine  weite  Reise. 


Sie  gingen  und  kamou  in  eine  Stadt 
und  stiegen  im  Hause  eines  Mannes  ab. 

*)  =  hosi.  ^  Imper.  von  rära. 
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gorko.  hero  mdbe  o  hoki  he 
südu.  ama  hero  mähe  o  wi 
he:  „würo  amin  ngo  ngo 
loodäi,  gani  io  djemma  icaäi, 
sai  ho  pohi  nata  würo,  nanga 
himhe,  näma,  mabo  nai'iga 
dahädji,  näma,  gam  madjiim 
sai  kdkilonl'^  malum  o  loi  hero 
mähe:  „hoäurn!'^ 

djemma  loaäi,  ndrgeol  ho 
waäi,  iende  den  toha,  liihre 
ho  waäi,  malum  nasti  südu 
be  pukarädjo  nium,  o  djüli  o 
djöäi  komhi  ddmugal,  oäon 
tasha.  pukarädjo  maäko  ho 
üon  djödi  nder  südu^  oäon 
lära  har  ddmugal.  nden 
müire  waäi.  pukarädjo,  ase, 
0  läri  föuru,  ndu  äon  ndäri 
komhi  ddmugal  mähe,  o  ye- 
tjäki  malum  mäko:  „nda 
föuru  ndu  äon  ndäri  komhi 
ddmugal  meäen  !"  föuru  ndu 
wadi  höre,  ha  näta  südu. 
pukarädjo  euni:  „malum!" 
malum  noti:  „naam!"  o  ivt: 
^,nda  koräo  hero  men,  wddani 
en  nämdu,  djahu!"  malum 
wadi  djungo,  ha  djaha.  föuru 
ngati  djungo  malum,  ndu 
doggi. 

nden  häo  äon  malum  hosi 
lahho  mum,  loari,  djöäi  har 
komhi  ddmugal.  o  wl:  „toni 
föuru  ndu  ndu  lörake,  sai  mi 
yuwan  ndu  he  lahho,  min 
mhara!"  2^^^<^''^ö.djo  äon  hakila 
har  ddmugal,  nden  o  yi  koräo 
hero  mcibe,  äon  wara,  ha 
ivadana   he    kirtäri.     o  euni: 


Ihr  Gastgeber  gab  ihnen  ein  Zimmer. 
Aber  ihr  Gastgeber  sagte  ihnen  auch: 
„Unsere  Stadt  ist  nicht  gut,  denn  wenu 
es  dunkel  wird,  dann  kommen  die 
Hyänen  in  die  Stadt,  greifen  die  Leute 
an  und  fressen  sie,  oder  sie  greifen 
das  Vieh  und  fressen  das,  daher  paßt 
auf!"  Der  Lehrer  sagte  zu  ihrem  Gast- 
gebor:  „Gut!" 

Die  Dunkelheit  brach  herein,  Wolken 
zogen  auch  auf,  es  fing  an  zu  regnen, 
und  es  wurde  nun  Nacht.  Der  Lehrer 
trat  ins  Haus  mit  seinem  Schüler,  er 
verrichtete  seine  Andacht,  setzte  sich 
dann  nahe  an  die  Tür  und  betete  den 
Rosenkranz.  Sein  Schüler  saß  auch  im 
Zimmer  und  sah  nach  der  Tür.  Da 
blitzte  es.  0,  da  sah  der  Schüler  eine 
Hyäne,  die  nahe  an  ihrer  Tür  stand. 
Er  sagte  aber  seinem  Lehrer  nicht:  „Da 
ist  eine  Hyäne  an  unserer  Tür!"  Die 
Hyäne  brachte  den  Kopf  vor,  um  ins 
Zimmer  zu  kommen.  Der  Schüler  rief: 
„Lehrer!"  Der  Lehrer  antwortete:  „Ja!" 
Er  sagte  :  „Da  kommt  die  Sklavin  unse- 
res Gastgebers,  die  will  uns  Essen 
bringen,  nimm  es  an!"  Der  Lehrer 
streckte  die  Hand  aus,  um  es  in  Empfang 
zu  nehmen.  Da  biß  die  Hyäne  den 
Lehrer  in  die  Hand  und  lief  dann  fort. 

Da  nahm  der  Lehrer  seinen  Speer, 
kam  wieder  und  setzte  sich  an  die  Tür. 
Er  sagte :  „Wenn  diese  Hyäne  wieder- 
kommt, dann  Speere  ich  sie  und  bringe 
sie  um!"  Der  Schüler  paßte  an  der  Tür 
auf;  da  sah  er  die  Sklavin  ihres  Gast- 
gebers kommen,  um  ihnen  Abendbrot 
zu  bringen.  Er  rief:  „Lehrer!"  Der 
Lehrer    antwortete:    „Ja!"     Er    sagte: 
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malumh        rnulum       noli: 

iiaarn!*'     o  icl:   „nda  fduru 

>^),      ndu     lörake     fam!" 

ifiulum  hol  lal/bo,  yuwi  koräo 

bero  mähe,  mbar't.    pukaräiljo 

inüko  wl  rno:  „maluin  a  mbari 

höre,    umma,    dotjyen!     hosu 

deftere  nm,   ivaka,  min  bo  ini 

hosa    aluhu     am,    mi    wako, 

lilen!     to  na    non    nibaäen, 

/  'be  nanga  en,  Ve  mbai'a!'* 

itlum  hosi  deftere  nium,  waki, 

liukarüdjo  bo  hosi  aluha  mum, 

waki,   T)e  uvimi,   he  ndili,    he 

nqurti  wTiro. 

he  ndjehi  ha  häo  würo,  he 
tawi  dütal  äon  djöäi,  puka- 
rädjo    Wl  inalum:    „war^    mi 

fje,  rio  mbaäetenyoire,  kisen  /" 
inalum  ivi:  „hoäum!"  o  wl: 
„ha  mi  nanga  dütal  ngal 
kosäe,  cm  bo  nanga  kosäe  ain^ 

i'il  firda  en,  ngal  yära  en 
mir  würo  fere.  iigal  djipina 
en,  ndilen  dou  djam!''  malinn 
'.•  „hoäu7n!"  nden pukarüdjo 
nangi  kosäe  dütal,  mahnn  bo 
naiigi  kosäe  pukarüdjo.  dütal 
nrdi  he,  dilidi  har  dou  asama. 
nden  pukarüdjo  ici  malum 
mako :  „malum  /"  malum 
noti:  „naam!''  o  wl:  ,,mi 
yofti  dütal,  yoftai7i  kosäe!" 
malum  yofti  kosde  jnüko,  do'i 
har  lesdi,  mü'i.  pukarüdjo  be 
iliital  ßrdiäum  dilidi  har  würo 


„Da  ist  dio  HyUiKj  wiodor,  «io  iut  .schon 
wieder  da!"  Der  Lehrer  nahm  den 
Speer,  stach  dio  Sklavin  iliros  Gast- 
gebers nieder  und  tötete  si«».  Da  rief 
ilim  der  Schüler  zu:  „Du  hast  einen 
Menschen  getötet,  auf,  laß  uns  fliehen! 
Nimm  deine  liücher(ta8che),  hUng(!  sie 
um,  ii'li  will  auch  mein(i  Tafel  nehmen 
und  sie  umhängen,  und  dann  wollen 
wir  uns  fortmachen !  Wenn  wir  das 
nicht  tun,  dann  fangen  sie  uns  und  töten 
uns!"  Der  Lehrer  nahm  seine  Bücher 
und  hängte  sie  um,  der  Schüler  nahm 
auch  seine  Tafel  und  hängte  sie  um, 
und  nun  machten  sie  sich  auf,  gingen 
los  und  verließen  die  Stadt. 

Sie  gingen  hinter  die  Stadt  und  trafen 
dort  einen  (Jeier,  der  da  saß.  Der 
Schüler  sagte  zum  Lehrer:  „Komm,  ich 
will  dir  sagen,  was  wir  Kluges  machen 
wollen,  damit  wir  davonkommen."  Der 
Lehrer  sagte:  „Schon!"  Er  sagte:  „Laß 
mich  diesen  Geier  bei  den  Füßen 
greifen,  du  faßt  dann  meine  Füße,  er 
soll  mit  uns  fortfliegen  und  uns  in  eine 
andere  Stadt  bringen.  Da  soll  er  uns 
niedersetzen,  und  dann  wollen  wir  in 
Frieden  unsere  Straße  ziehen!"  Der 
Lehrer  sagte:  „Mir  rocht!"  Da  griff 
der  Schüler  die  Füße  des  Geiers  und 
der  Lehrer  die  Füße  des  Schülers.  Der 
Geier  flog  mit  ihnen  auf  und  brachte 
sie  hoch  an  den  Himmel.  Da  rief  der 
Schüler  seinem  Lehrer  zu:  „Leliror!" 
Der  Lehrer  antwortete :  „Was  denn  ?** 
Er  sagte  ihm :  „Ich  lasse  den  Geier 
los,  laß  meine  Füße  los !"    Der  Lelirer 


')  Eiine  eigentümliche   Pronorainaltoriu,    liier   gebraucht,    weil    von    der  Hyäne 
lion  die  Rede  gewesen  ist.^ 
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fere.  ngal  djipinoi  mo,  o  uinmi     ließ  seine  Füße  los,    fiel   auf  die  Erde 
dou  djam,  o  dili.    tamat.  und  starb.     Der  Schüler  kam  mit  dem 

fliegenden  Geier  in  eine  andere  Stadt. 
Der  Geier  setzte  ihn  dort  ab,  er  (der 
Schüler)  stand  unversehrt  auf  und  ging 
fort.    Es  ist  zu  Ende. 

KINDERLIEDER. 

1.  Lied  vom  Krokodil.  [butterbaum! 

(/ilangeru,  'bandu  karehi!    Krokodil,  du  hast  einen  Körper  wie  ein  Schi- 

ta  a  debho,  djöäa  tonton!    Wenn  du  eine  Frau  bist,  bleibe  da  (im  Wasser) ! 

ta  agorko,  wurta,  mi  läre!   Wenn  du  ein  Mann  bist,  komm  heraus,  ich 

möchte  (dich  dann)  sehen ! 
2.  Eulenlied. 

dudji,  dudji!  Eule,  Eule! 

m,  m!  (Nachahmung  des  Eulenschreies) 

kö  ?iäma  ta?  ^)  Was  frißt  du? 

büke  !  Angebranntes ! 

■  hokardm  ne?^)  Gibst  du  mir  (was)? 

mi  hokatä  ma  !  .  Ich  gebe  dir  nichts  ! 

kö  haba  waäan  ma  ?  Was  wird  Vater  mit  dir  machen  ? 

0  tapata !  '•^)  Er  wird  mich  schlagen  ! 

kö  0  tapiran  ma  ?  Womit  wird  er  dich  schlagen  ? 

he  gdbowoll  Mit  einer  Peitsche! 

no  ngol  foti?  Wie  ist  die? 

mangol!  Groß! 

3.  Froschlied. 

„däda,  loäioam  ne  P'  —  düda  wi  mo : 

„Mutter,  hebst  du  mich  auf  den  Rücken?"  —  Die  Mutter  antwortet 
ihm  (dem  Froschkinde) : 
.,to  mi  wäwi  ma,  mo  wawata  bäma?^)*' 

„Wenn  ich  dich  gehoben  habe,  wer  hebt  deinen  Vater?" 
.,päM  pad^)  wl:  „gonga,  gonga!" 

Alle  Frösche  rufen  nun:   „Richtig,  richtig!" 

')  ta  =  äa. 

')  ne  =  na   Fragepartikel. 

^)  Futurbildung  auf  t,   a  aus  äa  verkürzt,  s.  v.  Stephani  Fulbe-Taschenbuch. 
Berlin  1911.    Georg  Reimer  S.  17. 
*)  =  bäba  ma. 
')  =  fu. 
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DUALASPRICHWÖRTER 
EIN  BEITRAG  ZUM  VERSTÄNDNIS  DES  AFRIKANERS 

VOX 
PHILIPP  HE(!KLINGER, 
FRÜHEREM  MISSIONAR  DER  BASLER  EVANGELISCHEN 
MISSIONSGESELLSCHAIT. 

Vorwort. 

Die  Geschichte  der  Duala  läßt  sich  auf  etwa  350  bis  400  Jahre 
zurückverfolgen.  Während  dieses  Zeitraums  sind  9 — 10  Generationen 
zu  verzeichnen.  Der  ursprüngliche  Wohnsitz  dieses  Volkes  kann 
nicht  mehr  angegeben  werden.  Bekannt  ist  nur,  daß  der  Stamm 
vor  zirka  400  Jahren,  eine  Wasserstraße  suchend,  durch  das  Hinter- 
land von  Limgasi  zog  und  in  der  Gegend  von  Put  Halt  machte. 
Aber  auch  dort  war  seines  Bleibens  nicht  lange.  Bald  brachen  die 
Dualale  Ute  wieder  auf  und  fuhren  ziuiächst  den  Dibambafluß  entlang, 
dann  den  Wmifluß  stromaufwärts,  woselbst  sie  am  heutigen  Bona- 
dumastrande  landeten.  Dort  trafen  sie  einen  Basast amm  unter  dem 
Häuptling  Dipi  an.  Die  Grcgend  hieß  damals  Logodip  ,, Leute  des 
Dipi".  Der  Stammvater  der  Duala,  Ewale,  kaufte  dem  Dipi  ein  großes 
Stück  Land  ab,  und  fortan  lagen  die  neuen  Bew'ohner  dem  Fisch- 
fang und  dem  Handel  ob.  Beides  ist  auch  heute  noch  die  Haupt- 
beschäftigung der  Dualaleute. 

Um  den  Charakter  und  die  Art  eines  Volkes,  zumal  eines 
schriftlosen,  einigermaßen  zu  verstehen,  ist  das  Studium  seiner  Sprich- 
wörter imumgänglich  nötig.  Sie  gewähren  uns  einen  Einblick  in  das 
Seelenleben  des  Eingeborenen;  sie  sind  gleichsam  das  Türlein,  durch 
das  wir  einen  Blick  in  sein  Inneres  tun.  Hier  kommt  zum  Ausdruck, 
was  er  empfindet,  fühlt,  und  wohin  sein  Streben  geht.  Aus  seinen 
Sprichwörtern  ersehen  wir,  wie  er  liebt,  haßt,  fürchtet,  hofft,  sorgt 
und  urteilt,  wie  er  denkt,  imd  was  er  für  gut  oder  schlecht  hält.  Hier 
^vird  uns  zugleich  auch  ein  interessanter  EinbUck  in  seine  Vorstellung 
von  Welt  und  Leben  gewährt.  Jedoch  bei  aller  Anstrengung,  sich 
in  die  Art  des  Afiikaners  einzuleben,  wird  man  immer  wieder  gewahr 
werden,  \vie  weit  wir  doch  oft  hinter  dem  gesteckten  Ziele  zurück- 
bleiben. Der  Erfolg  unseres  Studiums  wird  immer  nur  ein  relativer 
sein,  denn  sein  Seelenleben  hat  für  den  Eiuopäer  im  letzten  Grimde 
etwas  Unergründliches,  vergleiche  Sprichwort  Lu.  14,  21:  ,,Die 
Herzenskiste  ist  schwer  zu  öffnen."     Selbst  wer  lange  Jahre  unter 
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Westafrikaiiern  gelebt  und  sich  Mühe  gegeben  hat,  sie  zu  verstehen, 
wird  in  bezug  auf  ihre  Art  und  ihren  Charakter  immer  wieder  Über- 
raschungen erleben,  auf  welche  er  nicht  gefaßt  war.  Immerhin  mag 
durch  die  vorliegende  Sammlung  wenigstens  ein  Beitrag  zum  Verständ- 
nis des  Afrikaners  gegeben  sein.  Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  diese 
Sammlung  zu  studieren,  wird  sich  doch  leichter  in  die  ihm  fremde 
Art  des  Duala  einleben,  denn  hier  wird  nicht  über  ihn  gesprochen 
und  ge urteilt,  hier  kommt  er  selbst  zum  Wort. 

Die  vorüegende  Sammlung  und  die  Bearbeitung  der  Sprich- 
wörter zog  sich  mit  Unterbrechungen  durch  anderthalb  Jahrzehnte 
hindurch.  Besonders  im  Gespräch,  beim  Anhören  von  Streitigkeiten 
und  auf  Reisen  sind  sie  den  Leuten  abgelauscht  worden.  Häufig 
begründen  und  rechtfertigen  die  Dualaleute  ihre  Handlungsweise  mit 
einem  Sprichwort;  die  Sprichwörter  haben  demnach  für  sie  eine 
normative  Bedeutung.  Meist  werden  sie  nur  von  den  Alten  ange- 
zogen; die  heutige  junge  Generation  weiß  nicht  oder  nur  wenig  Be- 
scheid über  dieses  ursprüngliche  Stück  ihres  Volkstums.  Infolge  der 
eindringenden  em'opäischen  Kultur  und  Zivilisation  geraten  die 
Sprichwörter  nach  und  nach  in  Vergessenheit.  Diese  Wahrnehmung 
hat  den  Verfasser  besonders  zur  Weiterarbeit  angespornt.  —  Manches 
Sprichwort  ist  ohne  die  zugehörige  Geschichte  geradezu  unverständ- 
lich, weshalb  zum  besseren  Verständnis  je  weilen  das  Märchen  beige- 
fügt ist,  aus  dem  da,  Sprichwort  stammt.  Bei  bereits  bekannten 
Märchen  und  Sprichwörtern  ist  auf  die  Stellen  verwiesen,  wo  sie  ge- 
druckt sind.  Auch  auf  die  vielfach  verwandten  Basa- Sprichwörter, 
wie  sie  P.  Scheibler  in  Band  VIII,  Heft  1  u.  4  der  Zeitschrift  veröff  ent- 
hebt hat,  ist  mehrfach  Bezug  genommen. 

Da  die  Verbreitung  der  Sprichwörter  auf  mündücher  Tradition 
beruht,  ist  ihr  Wortlaut  mannigfachem  Wechsel  unterworfen.  In 
noch  größerem  Maße  gilt  dies  von  ihrer  Anwendung.  Die  meisten 
können  auf  verschiedene  Weise  angewendet  werden.  —  Viel  Schwierig- 
keiten machte  die  Verdeutschung  der  oft  so  kurzen  und  knappen 
Sprichwörter.  Wo  es  nötig  erschien,  wurde  der  Übersetzung  noch 
eine  km'ze  Erläuterung  beigefügt,  welche  zugleich  einen  Beitrag  zur 
allgemeinen  Landeskunde  bildet. 

Bei  der  Anfertigung  der  Sammlung  wurde  ich  durch  den  ein- 
geborenen Pastor  Kuo  verständnisvoll  beraten. 

Bonaberi,  Kamerun,  31.  JuH  1914. 

Philipp  Hecklinger. 
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•  Noch  ein  Vorwort. 

Als  ohigc  Arbeit  dnickfertig  war  und  zur  Absondung  nach  Eu- 
ropa bereit  lag,  brach  der  Krieg  aus.  Der  Verfasst^r  wurde  unter 
Zurücklassung  seiner  sämtlichen  Habe  am  28,  September  1914  von 
Engländern  und  Franzosen  gefangen  genommen  und  rettete  nur,  was 
er  auf  dem  Leibe  trug.  Zuvor  wuide  das  Manuskript  zusammen 
mit  andern  Akten  der  Basier  Mission  wohlverpackt  ins  Innere  des  Lan- 
<les,  auf  die  Station  Masoso,  geschickt.  Als  man  auch  die  dortigen 
Missionsgeschwister  abführte,  übergaben  sie  das  Paket  dem  Ober- 
haupt hng  Jebe,  der  es  lange  Zeit  uneröffnet  verwahrte,  bis  es  der 
australische  Missionar  Rohdc  abholte,  der  als  britischer  Untertan  in 
Kamerun  bleiben  durfte.  Als  später  auch  Missionar  Rohde  seine 
Ausweisung  erhielt,  übernahm  der  amerikanische  Baptistenmissionar 
Bender  die  Aufbewahrung.  Bei  seiner  Heimreise,  Ende  1919,  nahm 
er  auch  die  Sprich  Wörter  arbeit  mit  und  sandte  sie  dem  Verfasser  im 
Juni  1920  über  Amerika  zu. 

Den  9.  Juli  1920. 

Philipp  Hecklinger, 
Pfarrer  in  Gemmrigheim  am  Neckar. 
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I.  Rechtsanschauungen  und  Rechtsbräuche. 

1.   To  na  mapiinhahe  nde  o  inadtba,  esele  inbd  na  kd. 

Wenn  ich  auch  gleich  ins  Wasser  geworfen  werde, 
so  laß  mich  doch  meine   Sache  darlegen. 

Früher  wurden  die  der  Hexerei  Beschuldigten  ins  Wasser  ge- 
worfen. 

Sinn:  Selbst  wenn  die  Sache  eines  Menschen  aussichtslos  ist 
und  er  gar  den  Tod  verdient  hat,  so  will  er  das  Urteil  nicht  über 
sich  ergehen  lassen,  ohne  daß  er  sich  zuvor  gründlich  verteidigt  hätte. 
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2.  Mbo  a  jiha  e  si  maho  na  musSa. 

Bei  einem  verstohlenen  Hunde  nimmt  das  Geschrei 
kein  Ende. 

Wer  immer  Böses  tut,  hat  auch  immer  Prozesse  auf  dem  Hals. 
Ähnlich : 

3.  Mbo  a  jiba  e  si  mabo  ebango  o  nölh. 

Ein  verstohlener  Hund  trägt  immer  Striemen  am 
Leibe. 


4.  Ngoso  e  mabotea  nde  isese. 

Der    Rudergesang    beginnt    mit   dem    Pfeifen. 

Der  Vorsänger  fängt  bei  einer  Kanufahrt  leise  mit  Pfeifen  an, 
ehe  er  den  eigentlichen  Rudergesang  anstimmt. 

Ein  Dieb  entwendet  erst  Kleinigkeiten  und  stiehlt  bald  wert- 
volle Sachen.  —  Dieses  Sprichwort  wird  auch  auf  einen  Lehrling  an- 
gewendet, der  ein  Handwerk  erlernt. 


ö.  Songd  diiuö  di  boise  bona-masonga. 

Ein   Zahn   macht   alle   Zähne   stinkend. 

Ein  Dieb  bringt  ein  ganzes  Dorf  in  Verruf.  Wegen  eines  bösen 
Menschen  müssen  oft  zehn  andere  leiden.  Erinnert  an:  ,, Ein  faules 
Ei  verdirbt  zehn  frische."     Seh.  29. 


6*.  EyaVa  mbdle  e  titi  dipama. 

Ein  wahres  Wort  (zu  sagen)  ist  nicht  frech. 


7.  JVa  si  de  matobö,  bä  na,  na  Yie  lobi  lao  e? 

Ich  habe  keine  Erbsen  gegessen,  wie  kann  ich  sie 
von   mir  geben? 

Gilt  von  einem  Zeugen,  der  in  einer  ihm  unbekannten  Sache 
vor  Gericht  Rede  und  Antwort  stehen  soll.    Ähnhch: 

8.  Mulopb  a  si  bie  ekombo,  a  nangd  mo  ndoti  ef 

Kann  der  Kopf  von  einem  ihm  unbekannten  Lande 
träumen? 


9.  Jombwe  a  si  masSle. 

Die    Reue   geht   nicht    voraus. 


10.  Jombwe  la  lambo  a  sambi. 

Die   Reue   über   eine    Sache   kommt   leicht. 
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//.   Tjümho  a  81  he  ndongd,  a  wa  lambo. 

Die    Sache  ist   unbedeutend,   bringt   aber  etwas  nach 
«ich.    wa  statt  wana  „bringen" 

Unbedeutende  Vorkommnisse,  die  aber  ihre  Folgen  halx'n. 


12.  Edisdifi  e  tili  mbenda,  oder:  EpQndiphnde  a  tili  mbenda. 
Das   Finden  ist   nicht   verboten. 

Nach  der  Rechtsanschauung  der  Eingeborenen  darf  der  Finder 
<lii8  Gefundene  behalten. 


t3.  EseU  e  mapulea  ■AoVao  songo. 
Die    Grille   gräbt   sich   selbst    das    Grab. 
Durch  die  eigenen  Worte  bringt  sich  drr  MoiiRch  selbst  ins  Un- 
glück. 


14.   0  si  topi  te  lohango,  o  f<l  madä. 

Wenn  du   nicht  lügst,  issest  du  nicht. 


15.   Oriola  wasa  la  dikundu  nde  wuba  e  timbino  tübä  songo  d  liangö. 

Durch  das  Scharren  im  Schutthaufen  hat  das  Huhn 
(las    Grab   der   Mutter   durchbohrt. 

Hartnäckiges  Wesen  hat  schon  manchem  Schande  und  Unglück 
gebracht.    Vgl.  ZSch.  53. 


Iß.   0  s'okan  te  mbö  o  mondö,  to  mo  pe  e  si  mahukwa  oa. 

Wenn  du  nicht  mit  dem  Schwänze  des  Hundes  spielst, 
wird  er  dich   auch   nicht  beißen. 

Wer  in  eine  böse  Sache  nicht  verwickelt  ist,  kami  auch  nicht 
bestraft  werden.     Älinhch: 

17.  Mbo  a  kwali  na:  Loko  di  tili  o  myende,  ma  mbusa. 
Der  Hund  hat  gesagt:    Mit  den  Hinterfüßen  ist  nicht 
zu  spielen. 


18.  Diivusi  diwQ  di  si  mahwd  moto. 

Ein  einziger   Fehler   tötet  den   Menschen   nicht. 

Dieses  Sprichwort  wird  dem  Europäer  von  den  Eingeborenen 
oft  vorgehalten.  Er  soll  demnach  wegen  eines  einzigen  Fehlers  nicht 
zu  hart  strafen.    Ähnhch: 
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19.  Joha  diwö  di  si  matübä  ngomo. 

Durch  einmaligen   Gebrauch  wird  die  Trommel  nicht 
durchlöchert. 

20.  Muna  a  neledi  te  oa  lohi  o  dihebe,  o  si  mähe  mo.^) 

Hat   dir   das    Kind    auch   den    Schenkel   verunreinigt, 
wirst   du  nicht  mit  dem  Buschmesser  dreinhauen. 

Du  wirst  den  Schenkel  abwaschen  und  nicht  im  Zorn  dreinfahren. 


21.  Elimh'a  muUmä  yamhi  dubwa. 

Die    Herzenskiste  ist   schwer   zu   öffnen,     Lu.  14. 


22.  Lamho  la  mulemä  ma  moto  di  si  mahiane. 

Was  einer  im  Herzen  denkt,   kann  man  nicht  wissen. 


23.  Bowöli  ba  diwendi  Id  ngengü  bo ! 

Das  ist  die    Schärfe   des   Rasiermessers! 

Wird  von  einem  Richter  gesagt,  der  nur  immer  die  eine  Partei 
plagt  und  ängstigt  und  ihr  immer  nur  die  scharf  geschliffene  Seite 
des  Rasiermessers  entgegenhält,  nicht  auch  die  stumpfe. 


24.  Madiba  md  njako  md  si  mabUse  ivöngo. 

Das    erbettelte    Wasser    bringt    den    Topf    nicht    zum 
Sieden. 

Der  Bettler  ist  mit  dem,  was  er  bekommt,  nie  ganz  zufrieden. 


25.  Sökoloho  e  nongi  munfa  hamb'a  dibonga,  e  mdjiä  o  matdnda 
ma  mbenge. 

Die  Möwe  nahm  die  Frau  des  kamb'a  dbonga  (eine 
andere  Möwenart)  und  meidet  seither  die  Mangroven  des 
Westens. 

Wer  ein  böses  Gewissen  hat,  bleibt  dir  fern.  * 


26.  0  Idbi  te  yongo  (ivSa),  o  olo  mo  na  dibüdu  lese. 

Hast  du  Feuerholz  gehauen,  so  wärme  dich  daran, 
bis   es    zur    Asche    wird. 

Hast  du  etwas  Böses  getan,  so  mußt  du  auch  die  Folgen  ganz  und 
gar  tragen. 

„Wer  sich  die  Suppe  eingebrockt,  der  mag  sie  auch  verzehren." 

')  Oft  hörte  ich  auch  als  Nachsatz:    o  si  mabwa  mo    „so    wirst   du    es    darob 
nicht  töten." 
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27.  0  pull   te  njamja,  o  da  mhöndq. 

Du  wolltcHt  nur  kleine  Krebse  habt  n  immI  ^ll-t  ,,,,,, 
auch   von  dem   Klumpen  essen. 

fn'hond(2  „Stampf  von  der  Jamswurzel";  hier  „ein  Klumpen  (eine 
Menge)  KrobHo." 

Einer  fing  einen  Streit  an,  dessen  Ausgang  schlimmer  ausfiel, 
als  er  es  sich  gedacht  hatt«. 

28.  0  malondb  t§_  mb6,  o  s'alea  ebongö. 

Willst  du  einen  Hund  herbeilocken,  so  halte  keinen 
Stock  in  der   Hand. 

Will  der  Richter  dem  Angeklagten  ein  Geständni«  entlocken,  so 
muß  er  sacht«  zu  Werke  gehen.     Seh.  85.    Ähnlich : 

20.  Boühotl  nde  e  toti  p^s^  o  mulomba. 

Das  zarte  Anfassen  hat  die  Engerlinge  aus  der  Höhle 
gezogen. 

Werden  die  Engerlinge  nicht  vorsichtig  aus  der  Höhle  gezogen,  so 
bekommt  man  sie  nicht  ganz,  sondern  nur  stückweise  heraus.  Seh. 8  4. 


JO.  Afböd'a  jibä  e  si  mabötbbe  rnbidi. 

Einer  gestohlenen  Ziege   wird   kein  Helm   aufgesetzt. 

Grcstohlenes  Gut  wird  sofort  auf  die  Seite  geschafft  und  ver- 
schachert. Besteht  das  Gestohlene  in  Eßwaren,  so  wandert  es  sofort 
in  den  Magen. 

•iL  ^[uk^k6  mu  si  bot  te,  imi  si  mabüsä  y6nj^. 
Wenn   der    Baumstamm    noch    nicht    faul   ist,    kommt 
kein    Pilz    heraus. 

Alles  Verborgene  kommt  seiner  Zeit  an  das  Licht. 


32.  Mbüä  e  ydU  o  Ndogbele,  mpupe  mondea  o  Bodiman. 

Es  regnete  in  Ndogbele,  aber  die  Überschwemmung 
war   in   Bodiman. 

So  sagen  die  Eingeborenen,  wenn  ein  Unschuldiger  bestraft  wird. 
Ährdich: 

'13.  Mb6  ntbi  te,   ba  Ar  mbödl  viatox. 

Wenn  der  Hund  gestohlen  hat,  werden  der  Ziege  die 
Ohren  abgeschnitten. 

Diebe  wurden  dadurch  gekennzeichnet,  daß  ihnen  die  Ohr- 
muschehi  abcresjchnitten  wurden.     Ebenso: 
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34.  Ngote  e  dedi  te  mbiä,  ha  na  kö. 

Hat    das    Eichhörnchen    Palmnüsse    gefressen,    dann 
wird  die    Ratte   beschuldigt.    Desgleichen: 

35.  Sodi  di  mdjena  te,  bä  na  ihwaU. 

l^t  sodi  (eine  Jamsart)  starr  geworden,  so  sagt  man,  das 
Rebhuhn   (habe  es   angepickt).    Ähnlich: 

36.  Ngule  ni  kwedi  o  mhangd,  eyongüledi  e  buea  mongo  e? 

Ist   die    Eidechse   gestolpert,    bricht    dann    das    Cha- 
mäleon  den    Rücken? 


37.  Njoti  e  mapülä  te  bivä    rnoto,    e  malane  nde  nio  o  tin'  ebongo. 

Wenn  der  Elefant  einen  Menschen  töten  will,  dann 
nimmt  er  ihn  mit  zu  dem  Baumstamm. 

An  dem  Baumstamm  wird  er  ihn  zerdrücken. 

Ist  der  Richter  von  der  Schuld  eines  Angeklagten  überzeugt,  so 
sucht  er  alle  Gründe,  um  ihn  in  die  Enge  zu  treiben  und  ihn  der  Schuld 
zu  überführen. 


38.  Jon  di  kwedi  omon  a  muiiua. 

Die   Pisangstaude  ist  auf  das  Dach  gefallen. 

Einer  meiner  Bekannten  oder  Verwandten  hat  mein  Kanu  in 
Benutzung  genommen,  ohne  mich  zu  fragen.  Wäre  er  nicht  mit  mir 
verwandt  oder  befreundet,  so  würde  ich  ihn  schlagen.    Ähnlich: 

39.  Mböd'a  Mhongo  na  mbä  'Mhongo. 

Die   Ziege   des   Mbongo   und   der    Jams  des   Mbongo. 

Ich  stelle  ein  Gebot  auf  und  sage ;  Wer  in  meinem  Hause  etwas 
zerbricht,  muß  es  bezahlen.  Nun  geschieht  es,  daß  mein  eigenes 
Kind  etwas  zerbricht.  Das  ist  nicht  schlimm,  sagen  nun  die  Diener 
und  Knechte  des  Hauses,  denn  die  Ziege  des  Mbongo  hat  den  Jams 
des  Mbongo  gefressen. 

Vgl.  Steere,  Swahili  tales,  1906.     Sultan  Majnun.  S.  247 ff. 


40.  0  bwdne  nde  mba  p6  a  bowöli  seto  na  botun. 
Töte    mich    mit    einem    scharfen    Buschmesser,    nicht 
mit   einem   stumpfen. 

Beschuldige  niemand  einer  Sache  von  ungefähr,  es  sei  denn,  du 


seiest  deiner  Sache  ganz  sicher. 
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41.  E  wusi  khnä,  e  numä  rnuiiganga. 
Es   verfehlte   den   Affen   und   traf  den   Baum, 
Der  Schuß  ging  fehl.   —   Der  Lehrer  wollte  einen  faulen  Schüler 
schlagen  und  traf  an  seiner  Statt  einen  anderen. 


42.  0  si  jai  te  du  bgbe,  o  si  masenga  enumb'ao. 

Wenn  du  nicht  nahe  beim  Abort  bist,  riechst  du  auch 
den    Gestank   nicht. 

Weim  du  nicht  mit  einem  MenschiMi  zusammen  lr>l).s<.  kcntiHt  du 
auch  seine  Art  nicht. 

43.  Tut'a  mbödi  iha  i  si  makoka  dibembd  diwö. 

Zwei   Böcke   finden   nicht    Raum  in  einem   Stall. 
Zwei  Gescheite,  von  denen  keiner  vom  andern  Belehrung  annimmt, 
tun  an  ein  und  demselben  Orte  nicht  gut. 


44.  JJikaki  nde  e  bemä. 

Das  Versprechen  ist  wie  das  Empfangen  von  Waren. 

Da  ich  nicht  zahlen  kann,  setze  ich  einen  Termin  an,  an  welchem 
ich  die  Schuld  bereinigen  werde.  Damit  ist  mein  Gläubiger  zufrieden 
gestellt.     MD.  S.  78. 

45.  Mubene  rnulopo  mao  momene,  a  s'emedi  te,  ke  mu  si  masenjebe. 
Wenn   der,    welcher   den   Kopf   hat,    nicht    will,    kann 

der   Kopf  nicht  geschoren  werden. 

Über  das  Meinige  habe  ich  allein  zu  verfügen. 


46.  Muna  mbo  mo  na:   Tuna  i'iolo  nde  o  kuse  jiidi. 

Der    junge    Hund    sagte,    sei    hart   gegen   die    Schläge 
und  du  wirst  satt. 

47.  Dibum  di  bwhh  mulopo. 

Der   Bauch   hat  dem   Kopfe   Leid   angetan. 

Der  hungrige  Magen  hat  den  Menschen  zum  Stehlen  verführt. 


48.  Eyad'a  dinde  mo  na:  Ma  iiti  te  mango,  ma  kdmha  toone. 

Das  Dindeblatt  (Blatt  einer  Knollenfrucht)  sagte,  was 
nicht  dir  gehört,  mag  abfließen. 

Durch  das  Ansammeln  von  Regentropfen  neigt  sich  das  größte 
Dindeblatt  und  das  Wasser  fließt  ab. 

Ich  bin  einer  Sache  beschuldigt  worden,  aber  meine  Unschuld 
ist  durch  die  Untersuchung  nachgewiesen  worden. 
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49.  Mudumhu  mu  titi  te  ndoVa  bwambo,  nga  na  pelane  to  numene. 

Wenn  der  Mund  nicht  so  gern  spräche,  so  würde  ich 
keine    Silbe   mehr    mit   ihm   verlieren. 

Der  Gegner  ist  ihm  zu  gering,  als  daß  er  noch  eine  Silbe  mit 
ihm  wechseln  möchte. 


50.  Ngohölo  e  topise  muti'a  mhiike. 

Der  Tausendfuß  hat  ein  stummes  Kind  zum  Reden 
gebracht. 

Es  mag  sich  ein  stiller  Mensch  das  Schweigen  bösen  Zungen  gegen- 
über noch  so  fest  vorgenommen  haben,  schließlich  kann  er  eines  Tages 
doch  nicht  mehr  an  sich  halten.  Das  Maß  läuft  über.  Der  Gedulds- 
faden reißt. 

Das  Märchen,  das  diesem  Sprichwort  zu  Grunde  liegt,  s.  Ld.  45. 


51.  Madiha  ma  dia  o  mahöngo. 
Das   Wasser   steht   noch   an  den   Knieen. 
Ein  anderer  hat  mich  verklagt,  die  ganze  Sache  ist  jedoch  nicht 
schlimm. 


52.  Madiha  ma  o  ningo. 

Das   Wasser  geht   schon   bis   an  den   Hals. 
Ich  bin  wiederum  bei  Gericht  verklagt.     Diesmal  ist  die  Sache 
aber  so  schlimm,  daß  es  mir  schlecht  geht. 


53.  Epd  a  hwalan  Yiendi  na:  Di  dongamene  o  dibö  la  don. 

Der  epd  (Fisch)  hat  zu  dem  riendi  (Fisch)  gesagt:  Wir 
treffen  uns  am  Marktstrand. 

Wenn  ich  dich  einmal  am  Markttag  am  Strande  erwische,  dann 
sieh  zu! 

,, Aufgeschoben  ist  nicht  aufgehoben". 

An  der  Küste  werden  die  Märkte  häufig  am  Strande  abgehalten. 
Ähnüch : 

54.  Wömhe  e  kwalane  wübä  na:  Di  dongamene  te  o  mudiha  ma  loe. 
Der    Habicht    hat    zu   dem    Huhn   gesagt,    wir    treffen 

uns    zur    Sommerzeit   auf  dem   abgebrannten   Felde. 

Vor  dem  Bestellen  der  Äcker  wird  das  hohe,  dicke  Gras  abge- 
hauen, verbrannt  und  als  Dünger  verwendet. 
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53.  Mustjnje  mä  ngul§_  mo  na  wuba  na:  Mineu  nde  inba  oteten  '  eböko. 

Die  Eidechse  sprach  zu  dem  Huhn:  Vorßchlinge  mich 
inmitten  de«  Hofes. 

Die  Eidechst^  wollte,  daß  das  Huhn  sie  öffentlich  verschlucke, 
damit  es  alle  Leute  sehen  sollten.  Auf  diese  Weise  hoffte  sie  ihr 
Leben  zu  retten,  denn  sie  sagte  sich,  wenn  das  die  Leute  mit  ansehen, 
werden  sie  das  Huhn  verjagen,  und  ich  werde  auf  diese  Weise  mein 
Leben  retten. 

Wenn  du  eine  Streitsache  hast,  so  lasse  sie  sich  in  der  öffent- 
Uchkeit  abspielen.    Vgl.  Seh.  142.   MD.  S.  77. 

.56.  Elimhi  e  d  matopo  müd\  mö,  oder:  Müdi  meUmbi  mö  mu  ii 
•  itopo  bwam. 

Die   Sprechtrommel  spricht  nicht   auf  einer   Seite. 

Man  muß  beide  Seiten  anschlagen,  um  sich  verständlich  zu 
machen.  —  Ehe  man  beide  Parteien  angehört  hat,  soll  man  über  eine 
Sache  kein  Urteil  abgeben. 

,, Eines  Maimes  Rede  ist  keines  Mannes  Rede,  man  muß  sie  billig 
hören  bede". 

Audiatur  et  altera  pars  (Seneca). 

Die  Sprcchtrommcl  besteht  aus  einem  ausgehöhlten  Baum- 
stammstück, wobei  meist  das  dauerhafte  Rotholz  verwendet  wird. 
Der  Form  nach  könnte  man  sie  am  ehesten  mit  einem  Futtertroge 
vergleichen.  Die  Aushöhlung  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  eine 
Wand  dünner  gerät  imd  daher  beim  Anschlagen  einen  etwa  um  eine 
Quart  höheren  Ton  gibt,  als  die  dicke.  Zum  Anschlagen  der  Trommel 
werden  zwei  Schlägel  aus  leichtem  Holz  benützt.  Vgl.  Seh.  140.  Ähnlich: 

.57.  Micen  viö  mu  si  matopi)  o  did. 

Ein  einziges   Armband   klingt   nicht    an  der   Hand. 

Gemeint  ist  das  Armband  aus  Elfenbein,  das  früher  häufig  von 
K  ichen  Männern  und  deren  Frauen  zum  Schmuck  am  Handgelenk 
getragen  wurde.  —  Erst  wenn  du  an  beiden  Handgelenkenein  Armband 
trägst    wird  es  durch  das  gegenseitige  Anschlagen  einen  Klang  geben. 


''>^.    Isun    I  lutnhi  )i(julnl  o  madiba. 

Die  Schande  hat  das  Flußpferd  ins  Wasser  getrieben. 

Der  Dieb  schämt  sich,  unter  die  Leute  zu  gelien.  Einem  Men- 
schen, dem  ich  ein  Versprechen  gegeben  habe  und  habe  es  nicht 
gehalk^n,  gehe  ich  aus  dem  Wege. 

Das  Märchen,  das  diesem  Sprichwort  zu  Grunde  liegt,  s.  Ld.  23. 
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59.  Ton  la  mhüä  di  kwedi  o  bona-madiba. 
Der   Regentropfen  ist  in  das   Wasser  gefallen. 
Ein  Dieb,  von  den  Leuten  verfolgt,  hat  sich  unter  die  Menge 
geflüchtet. 


60.  Pua  mukükulan  e  si  mamba  bwese  pu'a  mulömba. 

Die  ein  Geräusch  verursachende  Maus  tut  der  in  der 
Höhle  leicht  ein  Leid  an. 

Ein  aufgeregter  Mensch  fügt  einem  stillen,  der  in  der  Verborgen- 
heit lebt,  leicht  Schaden  zu.    ÄhnHch: 

61.  Nsaso  a  Ndumbu  a  bwese  Mbope  a  Ndumbu. 

Der  Schwätzer  hat  dem  stillen  Mann  den  Tod  bereitet 
sasioa  mudumbu  ,,viel  schwätzen" 
bope  mudumbu  ,,sich  still  verhalten". 


62.  Kemä  e  wesan  epuma  o  Icimä. 

Die    Meerkatze   ist   mit   der   Frucht   in   der  Backe   er- 
legen. 

Ein  Dieb  ist  beim  Stehlen  ertappt  und  getötet  worden. 


6"«?.  Jibä  di  mengele  mupondedi. 

Die  Frucht  wartet  auf  den  Finder. 

jibä,  pl.  mibä,  ,,eine  runde,  eßbare,  saftige  Frucht  mit  zusammen- 
ziehendem   Geschmack." 

An  einem  Ort  sind  viele  vorbeigegangen  (die  Eingeborenen  gehen 
im  Gänsemarsch),  und  keiner  hat  den  am  Boden  liegenden  Gegenstand 
gesehen,  bis  der  letzte  kam  und  ihn  aufhob.    Ähnhch: 

64.  Njou  e  matcitä  mubwedi. 

Der    Elefant    wartet    auf  den,    der   ihn   erlegt. 


65.  Mbd  jombe  la  nddbb. 

Ich  bin  die  Türe  des  Hauses, 

Ich  weiß,  was  in  und  außer  dem  Hause  vorgeht. 


66.   0  ja  bojäjä,  o  kö  mbei  f 

Fällt  man  auch   zu   Boden,   wenn  man  gut  sitzt? 
Du  glaubst  dich  sicher  und  bist  unversehens  in  eine  unangenehme 
Sache  verwickelt  worden. 
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ß7.  lyihena  di  si  manon(/o  lambo  omboa  moto. 

Der    Groll  nimmt   nichts   bei   einem   Menschen. 

Ich  werde  nie  etwas  bei  ihm  holen  oder  ihn  um  einen  Gefallen  bitten. 


68.    Wei  i  hi  nde  ssngulans.  iigok^l^. 

Die  Sonne  versteht  es,  den  Tausendfuß  zu  verfehlen. 

Der  Tausendfuß  zieht  sich  während  der  größten  Sonnenhitze 
zurück  und  ist  meist  nur*  bei  kühlerer  Temperatur  zu  sehen.  Die 
Sonnenstrahlen  töten  ihn. 

Es  hat  sich  einer  an  seinem  Widersacher  rächen  wollen,  er  hat  ihn 
aber  verfehlt,  so  daß  er  sein  Vorhaben  nicht  ausführen  konnte.  Vgl.  174. 


(j9.  Janea  a  buki  ngiiiä. 
Die  Herrschaft  geht  über  die  Macht. 
Mögen  die  Untertanen  eines  Häuptlings  reicher  und  älter  sein 
als  er,  so  ist  er  eben  doch  der  Häuptling,  und  sie  müssen  ihm  gehorchen. 


70.  TJisb  la  monio  le  nde  0  madiba. 
Das  Fischgift  ist  im  Wasser. 
Wenn  der  Fisch  etwas  davon  frißt,  stirbt  er. 
Wemi  ich  etwas  Ungünstiges  gegen  die  Regierung  des  Landes  aus- 
iige,  werde  ich  gefangen  mid  bestraft. 


71.    Wilm    d  sese  i  si  mabo  munS. 

Der  Finger  läßt  nicht  von  der  schmerzhaften   Stelle. 

Mag  der  Schmerz  am  Ohr,  am  Auge  oder  am  Fuße  sein:  immer 
wird  der  Finger  nach  der  schmerzhaften  Stelle  greifen. 

Es  hat  einer  unter  der  üblen  Nachrede  der  Menschen  zu  leiden. 
Oft  111  vi  viel  denkt  er  daran  mid  redet  davon. 


72.  jEpösi  e  si  niadä. 

Die  Flasche  ißt  nicht. 

Ein  Mensch  kommt  zu  mir,  imi  beispielsweise  ein  wenig  Petro- 
leum bei  mir  zu  betteln.  Ich  gebe  es  ihm  gern,  bin  aber  über  seine 
große  Flasche,  die  er  zu  diesem  Zweck  brachte,  erstaunt.  Nun  sagt 
der  Bcttobide:  Gib  nm*  so  viel  als  du  gern  gibst.  doiH\  ..die  Flasche 
ißt  nicht".     Ebenso: 

73.  Wongo  a  si  viadd. 

Der  Topf  ißt  nicht.     Desgleichen: 
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74.  Monjo  a  si  madd. 

Die   Schüssel  ißt  nicht. 


75.   0  si  timhise  lungu  o  mt/opl! 

Bringe   die   Moskito    nicht  in  die   Flüsse   zurück! 

Schilt  den  Menschen  nicht,  welcher  anfängt  seine  Schuld  zu  ge- 
stehen. Mit  Schelten  erreichst  du  nur,  daß  er  sein  Herz  vor  dir  ver- 
schließt, das  er  dir  eben  öffnen  wollte.  —  Lache  den  Anfänger  in  einer 
Sprache  nicht  aus,  auch  wenn  er  viele  Fehler  macht,  sonst  kommt 
er  nicht  vorwärts. 


76.  Miisodi  a  si  makata  dindh. 

Müsödi    wird  bei  dem  dindo-Essen  nicht  übergangen. 

In  das  £?m^o-Essen,  welches  der  Medizinmann  für  Kranke  zu- 
sammenstellt, werden  unter  anderem  auch  Tausendfüßer  getan.  Der 
Fisch  miisbdi  darf  aber  unter  keinen  Umständen  fehlen.  Durch  den 
Grenuß  dieser  Speise  sollen  Rückfälle  verhütet  werden. 

Es  gibt  Leute,  die  immer  bei  Gericht  zu  sehen  sind.  Entweder 
bringen  sie  selbst  etwas  vor,  oder  sie  haben  als  Zeugen  zu  fungieren. 


77.  Keka  na  keka  di  hole  wöngo  d  hUembe. 

Das  fortwährende  Naschen  hat  den  belembS-To-pf  leer 
gemacht. 

bSlemhe  ,,die  Herzblätter  der  Makabostaude,  aus  welchen  Ge- 
müse bereitet  wird." 


78.  Ebo  e  si  mamba  nö  moto  o  mbangisan. 

Die  Bremse  saugt  einem  leicht  in  einem  unbewachten 
Augenblick  das  Blut  aus. 

So  kommt  auch  der  Dieb  meist  unversehens^ 


79.  Mubme-lamho  a  tili  mütü. 
Der  Besitzer  einer  Sache  ist  kein  Junge. 
Mag  der  Besitzer  auch  noch  so  jung  sein,  so  darf  doch  kein  äl- 
terer über  seine  Sachen  verfügen. 


80.  Lambo  la  myango  di  si  doli. 

Etwas  Erzähltes  ist  nicht  gut. 

Sage  nicht  ohne  weiteres  alles  nach,  was  du  über  andere  hörst. 
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81.  Mubole-niambo  a  ni  mongils,  kwidi. 

Der  Bösi' wicht  gedenkt  nicht  an  den  Tod, 

Er  gedenkt  nicht  der  Strafe,  die  seinen  bösen  Taten  folgt. 


82.    Wüdu  e  dl  my^l^  o  ipötigo. 

Die  Schildkröte  ließ  die  PiBangfrüchte  im  Topfe 
stehen. 

Nach  einem  Märchen  wurde  die  Schildkröte  in  einem  Sack  ein- 
gefangen und  sollte  bei  einem  Pisangcssen  verzehrt  werden.  Sie 
brach  aber  aus  imd,  alß  man  sie  holen  wollte,  war  sie  davon.  —  Die 
Landschildkröte  kommt  in  den  Duala-Märchen  überaus  häufig  vor 
und  spielt  etwa  die  Rolle,  die  ,,Reineke  Fuchs"  in  unseren  Märchen 
einnimmt.  Obwohl  die  Landsclüldkröte  klein  und  unscheinbar  ist, 
übertrifft  sie  doch  die  größeren  Tiere  an  Schlauheit  und  List.  Vgl. 
EM.  S.  3—18.     Ld.  49.  a.  f. 


8J.   0  sdwo  te  eioü,  o  tömba  ngea. 

Wenn  du  deine    Schuld   bezahlt   hast,   kannst   du  (mit 
gutem  Gewissen)  vorübergehen. 


84.  M/hkI)  ba  rnalekeno  munS,  e  sambi  yä  tnawdsä. 

Die  Ziege,  auf  welche  mit  dem  Finger  gedeutet  wird, 
wirft  leicht  Zwillinge. 

Gk^setzt,  in  einem  Dorf  ist  ein  Mensch,  der  gern  stiehlt.  Im 
Falle  eines  Diebstahls  werden  alle  Dorfbewohner  diesen  Menschen 
ohne  weiteres  im  Verdacht  haben.    Ähnlich: 

85.  Leke  la  inune  dt  bö  muhdVii  tdndä. 

Das  Deuten  mit  dem  Finger  hat  den  hellen  Maugiove- 
baum  getötet. 

Es  gibt  helle  und  dunkle  Mangrove bäume. 


86.  Bhna  a  titi  ei/dbe. 

Waren  sind  keine  Verwandtschaft. 

Sie  haben  mit  der  Verwandtschaft  rein  nichts  zu  tun,  darum 
haben  auch  meine  Verwandten  kein  Recht,  etwas  von  meinen  Sachen 
ohne  Erlaubnis  wegzunehmen,  Schulden  sie  mir  etwas,  so  müssen 
sie  eben  auch  bezahlen. 


87.  Mukoke  a  si  inabdngd  pQ. 

Das  Zuckerrohr  weigert  sich  des  Messers  nicht. 

Über  einen  Menschen,  der  als  böse  verschrieen  ist,  schilt  jeder. 
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88.   0  bSse  mbä,  o  omhwa  munS! 

Wenn  du  Jams  in  Stücke  schneidest,  so  sieh  auf  die 
Finger! 

Sei  vorsichtig  im  Reden  über  andere,  du  könntest  dir  sonst  schaden 
und  es  bereuen  müssen. 


89.  Dia  diw6  a  si  makdkä  dibömha. 

Mit  einer   Hand   kann  man  kein   Bündel  schnüren. 
Vgl.  MD.  S.  78.     Seh.  74b.    ÄhnHch: 

90.  Dia  diwo  a  si  mahä  njou. 

Mit  einer  Hand  kann  man  den  Elefanten  nicht  aus- 
schlachten. 

Durch  die  Weisheit  eines  einzigen  Mannes  wird  ein  Land  nicht 
gut  regiert. 

91.  Nam'a  bwaba  e  ldb\  te  oa,  o  Sn    te  ekonkon,  o  lia  mild. 
Wenn  dich  einmal  eine  Schlange  gebissen  hat,  fürch- 
test du  dich  schon  beim  Anblick  eines  Regenwurmes. 

Wer  einem  Menschen  50  Mark  geliehen  hat  und  hat  diesen  Be- 
trag nicht  wieder  zurückbekommen,  wird  ihm  keine  50  Pfennige  mehr 
leihen. 

„Gebrannte  Kinder  fürchten  das  Feuer".     MD.  S.  77. 


92.  Eböki  e  mawdnä  rnwenge. 

Zerbrochenes   bringt   Rotholz   ein.     Lu.  12. 

Wer  dir  dein  altes  Rotholzkanu  zerbrochen  hat,  muß  für  ein 
neues  aufkommen. 

Aus  dem  Rotholzbaum  (Pterocarpus)  werden  die  besten  und  dauer- 
haftesten Kanus  gemacht. 


93.  Jata  V  ekaV  ä  mpemba. 

Das   Leihen  eines  der  durch  die   Nase   spricht. 

ekale  ist  ein  Isango,  ein  vermummter  Mensch  mit  einem  aus 
Holz  geschnitzten  Stier  köpf  als  Kopfbedeckung.    Diese  Vermummten 
ändern  ihre  Stimme,  wie  einer,  der  durch  die  Nase  spricht.    Sie  leben 
ganz  und  gar  vom  Bettel.    Wohin  sie  auch  kommen,  fordern  sie  den 
durch  ihr  Gebahren  eingeschüchterten  Leuten  Waren  oder  Essen  ab. 

Wenn  ich  heute  jemand  Geld  leihe  und  es  morgen  schon  wieder 
zurückverlange,  so  sagt  mein  Schuldner :   Jata  VekaV  d  mpSmba. 
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04.  E  mak^  o  mudumbu  ma  riungu. 

Eß  fällt  in  den  Rachen  der  Riesenschlange. 

Ein  Ülxltäter  ist,  um  der  gerechUm  Strafe  zu  entgehen,  in« 
englische  Gebiet  entflohen;  dort  kann  er  nicht  mehr  weiter  verfolgt 
werden.     Ähnlich: 

96.  Püh  e  kw^ledi  singl  o  hwangd. 

Die   Maus  ist  der  Katze  an  die  Brust  gefallen. 


06.  Kuin  ongiae  Ndurnbe,  nde  Ndumbe  a  timba  pe  hwd  mo. 
Kum    hat    den    Ndumbe    gerettet,    aber    Ndumbe    hat 
ihn  nachher  getötet. 

„Undank  ist  der  Welt  Lohn." 


07.   0  be  muldlo  o  Ewori,  nde  o  bicd  pe  lungxi  bSngo  e? 

Du  bist  verwandt  im  Wurifluß  und  fürchtest  die 
Stechmücken? 

Ein  Lehrer  weigert  sich  in  seinem  Heimatdorf  angestellt  zu 
werden  mit  der  Begründung,  daß  man  dort  nicht  satt  werden  könne. 
Wie,  sagen  ihm  seine  Landsleute,  du  biet  im  Hungerlande  geboren 
und  weigerst  dich  dort  zu  wohnen  ? 


08.  Mbudi  ndiu/ämen  ndlh,  nika  nde  e  benno  töng^  a  miaba  o  'yidi. 

Die  Antilope  hielt  sich  bescheiden  zurück  und  bekam 
deshalb  lange  Hörner  im  Walde. 

Wer  keine  Schulden  hat,  steht  gut  und  kann  nicht  beschämt 
werden. 


90.  Ngod  e  wingilayi  bobqlo,  e  süM  tdngb. 

Das  Schwein  gab  sich  mit  dem  Fressen  von  Wald- 
früchten ab  und  ging  der  Hörner  verlustig. 

bobqlo  ,, Früchte  eines  Waldbaumes." 

Wer  sich  bei  Kleinigkeiten  aufhält,  geht  oft  großer  und  wichtiger 
Sachen  verlustig. 


100.   0  wan  t§_  ISngb,  o  tombane  miq. 

Hast  du  das  Deine  gebracht,  so  gehe  damit  vorüber. 
Wer  durch  sein  Gebaren  Händel  und  Streit  verursacht,  muß  zu- 
sehen, wie  er  die  Sache  wieder  in  Ordnung  biingt. 

„Wer  sich  die  Suppe  eingebrockt,  der  mag  sie  auch  verzehren." 
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101.  Mofa  muldngb  a  si  maldngwähe. 

Von    dem    Überbringer    von    Neuigkeiten    wird    nicht 
gesprochen. 


102.  Muke-ndö  a  si  memea  ehango  a  ndö. 

Der   Tätowierer   weigert   sich  gegen  die   Einschnitte, 
nämlich  an  seinem  eigenen  Körper. 

Einer,  der  andere  schilt,  wiE  nicht,  daß  andere  ihn  schelten. 


103.  Nu  sele  te,  ha  sSle  pe  yokane  nio. 

'SSfev  zuerst  den  Fehler  macht,  wird  auch  zuerst  aus 
gelacht. 


104.  Buna  ho  ho  si  mabbise  njou. 

Ein   Tag   macht  den   Elefanten   nicht   verwesen. 
Wenn  du  Geld  auf  Borg  willst,  so  plage  mich  nicht,  als  müßte 
es  gleich  sein,  sonst  wirst  du  es  nicht  erhalten.     Lu.  10. 


105.  Ehöko  a  kwedi  e  malee  moto  doi  la  mhemhe. 

Der  Trauerhof  lehrt  einen  das  Klagelied. 

Sobald  eine  Frau  in  den  Trauerhof  kommt  und  den  Toten  sieht, 
weiß  sie  auch,  was  sie  singen  soll.  —  Die  Klageweiber  pflegen  die 
guten  Eigenschaften  des  Verstorbenen  zu  besingen. 

Wenn  ich  vor  Gericht  den  Kläger  und  den  Richter  anhöre,  weiß 
ich  auch  gleich,  was  ich  darauf  zu  entgegnen  habe. 


106'.  Kwed'a  mwemh,  ke  ktved'  epukepuke. 

Wie  der  fliegende  Hund  stirbt,  so  stirbt  auch  die 
Fledermaus. 

Es  ist  allen  gleich  ergangen,  alle  haben  dieselbe  Strafe  bekommen. 
MD.  S.  77.     Ähnlich: 

107.  Mukönge  mo  na:  Nd  oa  e,  nd  inha  e! 

Der   Frosch   sagte:      Wie   dir,   so   auch   mir. 


108.   0  da  sdo,  o  tongwa  na  mungengele? 
Du  issest   Pflaumen  und  reinigst   auch   den   Kern? 
Man  hat  ihn  als  Zeugen  gerufen,  wobei  er  mehr  sagt,  als  man 
von  ihm  verlangt. 
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100.  Mwen    n  mada  te,  ki  a  maadmhwä. 

Wenn  der  Fremdling  ißt,   so   wird  er  zu   Schanden. 

Der  Gastgeber  ist  dem  Fremdling  Oelfl  Rchuldig,  da  er  ihm  nun 
aber  bei  dei-  Ankunft  gleieh  Eösen  auftragen  laut,  K<-hämt  er  Hich, 
seine  Schuld  einzufordern. 

110.  Sombo  na  aombo  e  st  inal6än§^  dihoki. 

Kein  Affe  Bchilt  den  andern  wegen  der  Gesäßschwielen. 

Kein  Dieb  schilt  den  andern  wegen  des  Stehlens. 


111.   0  a'indi  ts,  0  mi'nija,  0  si  mahia  i/i6\. 

Wenn    du    noch    nicht   in    das    Wasser    gefallen    bist, 
kannst  du  auch  nicht  schwimmen. 

Wer  noch  nicht  gestraft  worden  ist,  nimmt  sich  nicht  genug  in  acht. 


112.  Pupwa  dihünji,  o  kate  mukok'Q. 

Schüttle  den  Zweig  aus  und  überschreite  den  Baum- 
stamm. 

Den  Zweig  ausschütteln,  weil  Tau  oder  Regenwasser  daran  ist. 
Bezahle  deine  Schulden,  und  du  kommst  zm-  Ruhe. 


lief.   Tqpo  te  Kala,  0  si  topo  Mhela 

Sprich  wie  Kala  und  nicht  wie  Mbela. 

Er  soll  die  Wahrheit  sprechen  mid  nicht  lügen. 


114.  A  hene  lambo  lao,  nde  a  icesane  pe  mq. 

Er  hat  seine  vSache,  aber  er  ist  damit  Gefahr  gelaufen. 

Ich  wollte  ihm  sein  Haus  nehmen,  wogegen  er  sich  heftig  wehrte. 
Dadurch  geriet  ich  mit  ihm  in  Händel,  Streit  und  Feindschaft,  schließ- 
lich wmdc  er  noch  bestraft. 


115.  Na  biiki  te  oa  jltä,  na  viabükä  pe  oa  ndumbdn. 

Ich  übertreffe  dich  sehr  und  übertreffe  dich  daher 
auch   im    Plündern. 

Wer  auf  Plünderung  ausgeht  und  viele  Helfershelfer  bei  sich  hat, 
raubt  mehr  als  einer,  dem  nur  wenige  Leute  dabei  helfen. 

116.  Po  e  da  jebo,  jebo  pe  di  da  pg. 

Das  Messer  frißt  den  Schleifstein  und  der  Schleif- 
stein das  Messer. 

Wer  mir  Geld  leiht,  dem  helfe  ich  auch  wieder  aus. 
„Eine  Hand  wäscht  die  andere." 
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117.  Süe  e  SOI  jängo. 
Der  Fisch  merkte  den  Speer. 

Auf  spitzfindige  Fragen,  durch  deren  Beantwortung  mir  Unan- 
nehmlichkeiten erwachsen  könnten,  gebe  ich  keine  Antwort, 


118.   0  poi  te  jakwa  mülä,  o  timhane  nde  wongo  a  njongo  e? 

Wenn  du  Palmöl  zu  betteln  gekommen  bist,  kehrst 
du  dann   mit  einem  Topf  Palmöl  zurück? 

njongo  „das  Fett  der  Palmnüsse,  aus  dem  durch  Kochen  das 
Palmöl  gewonnen  wird". 

Bist  du  um  einer  Kleinigkeit  willen  zu  mir  gekommen,  so  nimm 
damit  vorlieb  und  erwarte  nicht  mehr.  Konkret  gesprochen:  Hattest 
du  die  Absicht,  50  Pfennig  bei  mir  zu  borgen,  so  erwarte  nicht,  daß 
ich  dir  5  Mark  gebe. 

11,9.  Na  homdn    mhimha  o  nged,  ngdmbi  e  loea  mha. 

Wenn  ich  eine  Leiche  am  Weg  treffe,  trifft  mich  die 
Zauberei. 

Die  Zauberei  zeigt  mich  als  den  Schuldigen  an. 

Ist  mein  Kanu  am  Strande  kaput,  so  schiebe  ich  die  Schuld 
leicht  auf  den  Anzeiger, 

120.  DiwusS  a  wu  nde  yao  wümä. 

Der   Fehler   kommt   von  seinem   besonderen    Ort. 
Einer  glaubt  etwas  zu  verstehen,  ein  anderer,  der  darüber  kommt, 
findet  Mängel  und  Fehler  daran. 

121.  Etä  mo  na:  Na  mdnjise  nde. 

Die   Darre   sagte:      Ich  dörre   nur. 

Was  mir  ein  anderer  ziu-  Verwahrung  übergeben  hat,  ist  nicht 
mein  Eigentum,  über  welches  ich  verfügen  darf. 


122.  Eyongüledi  mo  ma:  Mulema  to  maya. 
Das   Chamäleon  sagte:      Nur   kein   Herzklopfen! 
,,Das  Herz  soll  das  Blut  nicht  in  Bewegung  bringen". 

Wer  ein  gutes  Gewissen  hat,  fürchtet  sich  nicht  vor  dem  Richter, 

\23.  Mamho  ma  jitä  nde  ma  kwese  ngombe  matoi. 
Die  vielen  Klagen  haben  die  Rieseneidechse  taub  ge- 
macht. 

Wer  zu  vielerlei  Klagen  hören  muß,  weiß  schließlich  nicht  mehr, 
was  er  glauben  soll. 
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124.  Babii  liöi  La  w^  niadiba,  nde  na  binQ  m'beka  «? 

Wenn  die  guten  Schwimmer  ertrinken,  wie  wird  es 
uns  dcH    Schwimmcns   Unkundigen  ergehen? 

Wenn  8chon  die  bei  der  Regierung  Angesehenen  bestraft  werden, 
wie  wird  es  dann  erst  dem  kleinen  Mann  ergehen  ? 


125.   Lambo  la  moto  a  .ti  doli  pojigq. 

Anderer  Leute   Sachen  zu  ordnen  ist  nicht  ratsam. 

Man  hat  keinen  Dank  davon. 


126'.  DUb  a  »i  mada. 

Das  Auge  ißt  nichts. 

Es  sieht  die  Dinge  nur  an,  und  das-  kann  nicht  verboten  werden. 


127.  Wuba  ni  mingeye  ebiamü  na  ebiamu  e  si  mawänä  rnukä. 
Das  Huhn,   welches  allabendlich  ins  Haus  geht,   ver- 
ursacht keinen  Prozeß. 

Wer  sich  aber  bei  Nacht  draußen  herumtreibt,  kommt  leicht  in 
Ungelegenheiten. 

128.  0  mada  te  tanga  l'ewake,  ornbwa  pe  I6ngb. 

Wenn  du  die  Fußsohle  des  Schimpansen  issest,  so 
sieh  auf  die  deine. 

Wer  andern  etwas  Böses  antut,  sehe  zu,  daß  er  nicht  selbst 
dadurch  in  Schaden  komme. 


12!f.  Ngnle  mo  na:   To  0  fi  madabe  nde,  0  dngämen^. 
Die    Eidechse    sagte:    Ob    du    gleich     nicht    verzehrt 
wirst,   so   sich  dich  doch    vor. 

,, Vorsehn  ist  besser  als  Nachsehn.*' 


130.  0  angd  te  mba  ngombd,  ke  mba  pe  na  mangica  oa  eyiä  d  mbiä. 
Wirfst    du    mich    mit    einem    Stachelschwein,    so    be- 
werfe  ich  dich   mit  der   Fruchttraube  der   ölpalme. 

Die  Hülsen  der  Palmnüsse  sind  stachelieht. 
,,Wie  du  mir,  so  ich  dir.** 

131.  Ml/na  indi  te  o    tongo,  ki  ewd  e  si  löndi. 

Wenn  das  Kind  am  Brunnen  ist  und  lange  ausbleibt, 
dann  ist  das   Gefäß  noch  nicht  voll. 

Gilt  von  Schülern  oder  Lehrlingen,  die  ihre  vertragsmäßige 
Schul-  oder  Lehrzeit  noch  nicht  beendet  haben. 
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132.  Musidi  mu  häkele  hwedi. 
Der  Sporenkuckuck  heuchelt  den  Tod. 
Er  ist  vor  Gericht  gerufen  und  heuchelt  Krankheit.   Oder:    Er 
ist  geschlagen  worden  und  stellt  sich  dabei  wie  tot. 


133.  Moto  a  si  memba  mün'  d  sdngo  dnola  mumhan. 

Man  erkennt  seinen  Bruder  nicht  am   Geräusch. 

Wenn  mein  Bruder  gleichzeitig  mit  einem  Diebe  bei  Nacht  in 
meinem  Hause  läuft,  so  kann  es  vorkommen,  daß  ich  meinen  Bruder 
totschlage,  statt  den  Dieb,  da  ich  meinen  Bruder  am  Geräusch  nicht 
erkenne. 


1^4.  Pue  mo  na:  Na  si  hm  lamho  na  tvöngo  d  mukdla. 

Die  Maus  sagte:  Ich  habe  mit  dem  Topf  des  Euro- 
päers nichts  zu  tun. 

Gemeint  sind  die  eisernen  Kochtöpfe  mit  Deckel,  Will  die  Maus 
den  Deckel  heben,  um  Essen  zu  stehlen,  so  entsteht  ein  Geräusch, 
und  sie  ist  verraten. 


133.  JP6  e  tili  botün  öriola  YiöVa  moto. 

Das  Buschmesser  ist  nicht  stumpf  für  den  Leib  des 
Menschen, 

Über  einen  dummen  Menschen  kann  der  Richter  leicht  eine 
Strafe  verhängen. 

136.  Njou  a  ivüdu  e  bümhlse  Banen. 

Die  Zauberarznei  der  Schildkröte  hat  den  Banen- 
stamm  ins  Unglück  gestürzt. 

Meine  Feinde  haben  einen  bösen  Plan  gegen  mich  geschmiedet 
und  wollen  mich  töten.  Dagegen  wehren  sich  meine  Verwandten 
aufs  heftigste  und  ruhen  nicht,  bis  meine  Feinde  ins  Unglück  gestürzt 
sind. 


137.  Eivahe  mo  na:  Na  mayo  nde. 
Der   Schimpanse  sagte:     Ich  lache  eben. 
So  sagt  einer,  der  in  einer  Sache  beschuldigt  wird,  von  der  er 
gar  nichts  weiß. 


138.  EpSmhea  mo  na:  Alba  na  masaye  nde  ömon  na  6mon. 
Das  Treibholz  sagte:     Ich  treibe  ganz  oben. 
Es  ist  vieles  in  der  Tiefe  verborgen,  aber  da  ich  den  Kampf  da- 
gegen nicht  aufnehmen  kann,  lasse  ich  davon  ab. 
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139.  Eyornjüledi  mo  na:  Kamt  lio  '  f'>'hi<>  ?f»A/r  fj/IA".  fq  ditogndi  Id 
nji^ngü  pe  di  si  rnangiujo  mha  mataö. 

Das  Chamäleon  sagte:  Da  keine  Haare  auf  dem 
Körper  sind,  so  verursacht  mir  das  Rasiermesser  auch 
keine  Murtkclzuckungon. 

Wer  ein  gutes  Gewissen  hat,  geht  ruhig  vor  das  Gericht. 


140.   Ye  so  iije,  ke  ndoko  e  ho  dikute? 

Was  macht  es,  wenn  die  Kartoffel  den  Erdhaufen  zer- 
stört? 

Die  auf  den  glatten  Erdhaufen  gefallene  Kartoffel  hat  eine  kleine 
Unebenheit  verursacht. 

Wird  iK'i  kk'ineren  Beleidigungen  angewendet. 


141.   0  Ina  ngQ  a  mhmge,  nde  dib^ngo  di  wondo  oa  ef 

Wenn  du  den  Seewind  kennst,  kann  dich  der  Land- 
wind betrügen? 

Der  Seewind  ist  viel  stärker  als  der  Landwind. 

Wer  bei  gioßen  Sachen  vor  Gericht  Bescheid  weiß,  weiß  auch 
bei  kleinen  Sachen  durchzukommen. 


142.   0  si  hie  0  mulöpb  0  iio  0  du  e?  ^)  vgl.  498. 

Wenn  du  nicht  weißt,  was  am  Ursprung  des  Flusses 
ie*t,   trinkst  du  dann  aus  der  Mündung? 

Wer  einen  Urteilsspruch  über  eine  Stjeitsache  abgibt,  ohne  sie 
zu  kennen,  dem  wird  dieses  Sprichwort  entgegengehalten. 


14J.  Ba  mapimha  nde  egala,  seto  mofo. 

Sie   verwerfen  nur  das   Wort,   nicht  den   Menschen. 

Geniert  sich  einer  im  Rat  der  Leute  etwas  zu  sagen,  so  wird 
ihm  mit  diesem  Sprichwort  Mut  eingeflößt,  denn  nicht  er  selbst, 
sondern  höchstens  sein  Rat  kami  verworfen  werden. 


144.  Muti-mhenda  a  si  mamba  bula  tnbeuda. 

Der   Gesetzgeber  übertritt  das  Gebot  leicht. 

Er  kommt  durch  das  Gesetz  selbst  leicht  zu  Schaden. 


')  Man  sAgrt  statt  du  auch  mbentfe  „Westen",  da  die  Flüsse  meist  nach  Westen 
laafen. 
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145.  KwecCa  mome  rie  nde  büüa  bo. 
Der  Tod  des   Mannes  ist  doch  nur  ein  Tag, 
Hiermit  ist  die  Ei  gebung  ins  unvermeidliche  Schicksal  ausge- 
sprochen.   Ob  ich  vor  Gericht  bestraft  werde,  oder  ob  ich  ins  Gefängnis 
wandere,  schließlich  geht  alles  vorüber. 


146.  Mukd  ma  hohe  na  njom  a  hohe. 

Ein   schlimmer    Prozeß   und   eine    schlimme    Ursache. 

Wie  die  Tat,  so  auch  der  Lohn. 


147.  Epd  mo  na:  Na  mahasa  nde,  nde  na  sl  mada. 

Der  Fisch  ifipa)  sagte:  Ich  mache  nur  ein  Geräusch 
(mit  dem  Schwanz),  esse   aber   nicht. 

Ich  gebe  einem  den  Rat,  seinen  bösen  Plan  nicht  zur  Ausführung 
zu  bringen,  zwinge  ihn  aber  nicht  dazu. 


148.  P6  e  wedi  te,  mbomo  e  timhane  masongd  ef 
Wenn  die    Hornviper   stirbt,    kann   dann  die    Riesen- 
achlange  deren  Zähne  erben? 

Bist  du  mit  dem  Verstorbenen  nicht  verwandt,  so  fällt  dir  auch 
dessen  Erbe  nicht  zu. 


149.  Ngin    d  pdi  e  iömhise  mo  o  dihö  la  moyo. 

Das  starke  Rudern  hat  ihn  am  Strand  des  Schwagers 
vorbeigebracht. 

Er  fuhr  über  das  Ziel  hinaus. 

Im  Eifer  hat  er  sich  bei  der  Verteidigung  vor  Gericht  versprochen 
und  sprachliche  Fehler  gemacht. 


150.  0  si  körne  musango  na  kemä,  o  ala  paiva  diwenje  ? 
Warum  bist  du  zum  Buschlichten  gegangen,  ohne  zu- 
vor  Frieden   mit   dem   Affen   zu   schließen? 

Wer  z.  B.  mein  Kanu  benützen  will,  frage  zuerst  bei  mir  an. 


151.  Mhwan  a  si  mawütäne  iamba. 

Ein  Reicher  zieht  dem  andern  den  Hut  nicht   ab. 

Sie  halten  zusammen  und  lassen  sich  gegenseitig  nichts  geschehen. 
—  Auch  zieht  kein  Weißer  dem  andern  den  Hut  ab.  Hat  ein  Euro- 
päer Streit  mit  einem  Eingeborenen,  so  werden  die  Europäer  zu 
ihresgleichen  halten. 
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JÖ2.  Mukala  a  bi  nde  moVa  boso. 

Der  Weiße  kennt  den  ersten  Mann. 

Einen  Bekannten  zieht  er  den  andern  vor. 


1Ö3.  Wuina  w^ngo  d  iUj  i/enQ,  o  dubi  ti  diu  dten,  to  wbane  nde  mq 
sQpi,  kfi  enumbti  e  diä  ig,  san. 

Wenn  du  die  Hand  in  den  Teertopf  lauehHt  und 
hernach  gleich  mit  Seife  reinigst,  so  bleibt  doch  noch 
ein  Geruch  zurück. 

Selbst  wenn  du  dich  in  einer  dir  zur  Last  gelegten  Sache  wolil 
\ trteidigen  kannst,  so  bleibt  doch  immer  noch  etwas  an  dir  iiängen. 

Scmper  aliquid  haeret. 


lo4.   Tjainho  na  inubm. 
Das  Ding  und  der  Besitzer. 
inubm  =  mubhiMi  ,, Besitzer". 
Was  mir  gehört,  gehört  mir. 


15Ö.  Mutöbb  ma  Dumbela. 

Das  Leugnen  des  Dumbela, 

Dumbela  stahl  Hühner,  leugnete,  und  doch  waren  noch  Federn 
au  seinem  Mmide  zu  sehen. 

Gilt  von  Leuten,  die  des  Diebstahls  überführt  sind  und  doch 
nichts  eingestehen. 


löß.  Bo  si  lüindi  U2,  ngö  i  pimbeaf 

Es  ist  noch  nicht  dunkel,   und  die   Fliege   verirrt? 

Er  sagt  etwas  und  leugnet  sofort,  daß  er  es  gesagt  habe. 


167.  Pt',  bodule  ba  bonahama. 

Die  Puffotter,  das  Schleppnetz  der  Tiere. 
Die  Tiere  zogen  die  Otter  in  ihrem  Schleppnetz,  und  da  sie  nichts 
von  ihrem  Giftzahn  wußten,  wiu*den  sie  getötet. 

Ein  Richter  liöit  die  Leute  ruliig  an  und  straft  sie  nachher. 


168.  Mulopo  a  n  makobö  dibdo. 
Der  Kopf  stolpert   nicht. 

Ich  mische  mich  in  nichts  Fremdes  und  kann  darum  auch  mcht 
belangt  wei*den. 
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159.  Ngando  nja  ef  momhe  pe  nja  e? 

Das  Krokodil  wer?  Das  Krokodil  mit  kurzem  Maul 
wer  ? 

Mein  Bruder  soll  eingefangen  werden,  da  sie  ihn  nicht  finden, 
werde  ich  gepackt.     Vgl.  659. 


IßO.  Nöngo  EndaV  ango  ya  manguha  mene,  na  mahumha  myeU. 

Nimm  deine  schöne  Endale  (Name  einer  Frau)  und  lasse 
mich  Pisang  rösten. 

Er  hat  mir  ein  Weib  gekauft,  da  ich  selbst  kein  Geld  hatte,  nun 
will  er,  daß  ich  ihm  diene  und  unterwürfig  sei.  Nimm  sie  wieder, 
sage  ich,  daß  ich  Ruhe  bekomme. 


II.  Arbeit. 
1.  Allgemein. 
161.  Bwala  na  tue-  ndutu  na  niapoko. 
Faulheit  mit  Armut,  Arbeit  mit  Überfluß.    Lu.  23. 


162.    0  shlü,  0  st  bamhe  ngombe  o  'süngu  d  mondö.^) 

Wenn   du   nicht   satt   bist,    trägst   du   auch    nicht   die 
Rieseneidechse  am  Ende  des  Schwanzes. 

Sie  schlägt  mit  dem  Schwänze  kräftig  um  sich  und  hat  überhaupt 
eine  nicht  geringe  Kraft  im  Schwänze. 

Von  einem  hungerigen  oder  schwachen  Menschen  ist  keine  schwere 
Arbeit  zu  erwarten. 


"     163.  0  si  hi  te  ha  mhds^a  ngomo,  o  embilane  vtatöl  md  mbö. 

Wenn  du  den  Keil  der  Tanztrommel  nicht  schnitzen 
kannst,   so   ahme  die   Ohren  des  Hundes  nach. 

Wenn  du  etwas  nicht  zu  machen  verstehst,  so  sieh',  wie  die 
andern  es  machen.     Vgl.  Seh.  9. 


164.  Wübä  mo  na:  0  s'  emedi  te  nibüä  epupa,  o  si  mada  miwü 
mindine. 

Das  Huhn  sagte:  Wenn  du  in  der  Regenzeit  keinen 
Regen  willst,   so  issest  du  auch  keine   Maden. 

Wer  es  sich  nicht  sauer  werden  läßt,  der  wird  es  zu  nichts  bringen. 


1)  Meist  wild  dieses  Sprichwort  in  abgekürzter  Form  gebraucht:  O  s'  ül\,  o  si 
bamhe  „wenn  du  nicht  satt  bist,  trägst  du  nicht". 
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165.  Jhcälu  ha  tinä  j()n  ho  e? 

Ist  das  die  Faulheit  der  PinangHt  aude  ? 

Die  PisangKtaude  läßt  ch  pich  gefallen,  wenn  du  ihr  einen  Trieb 
oder  Sehößling  wegnimmst. 

So  gibt  es  aueh  energielose  Leute,  die  sich  nicht  wehren,  wenn 
ihnen  etwas  genommen  wird. 


]6(j.    Ihväla  ha  dish  ho  e! 

Das  ist  die  Faulheit  des  Auges. 

Du  füiehtest,  daß  die  dir  gestellte  Aufgabe  über  deine  Kräfte 
gehe.  Bei  eimger  Kraftanwendiuig  kannst  du  sie  jedoch  gut  be- 
wältigen. 


lb'7.  Londo  la  hwamhi  rnheyigd  e  thnhi  bweä  btoangd. 
Durch    das    anstrengende    Reisen    hat    die    Taube    die 
Brust  gebrochen. 

,, Allzuviel  ist  ungesvmd." 


U)8.  Nina  jlta  i  titi  inyangi. 
Viele  Läuse  verursachen  kein  Jucken. 
Viele  faule  Leute  bringen  nichts  fertig,  dagegen  wenige,  die  kräftig 
anfassen,  bringen  etwas  zustande. 


169.  Njai  a  ehtamh  nd  o  7nab<^?igQ. 
Der  Hunger  am  Abend  ist  in  den  Knieen. 
Wenn  einer  um  das  Abendessen  kommt,  so  macht  er  sich  wenig 
daraus,  er  darf  ja  den  Hunger  verschlafen. 


170.  Jf(2ko  mo  im:  Mese  maname  na  ham. 

Die  Drossel  sagte:     Alles  soll  ganz  und  gar  verderben. 

Ein  Faulenzer,  der  nichts  umtreibt,  nicht  fischen  geht,  ist  auf 
die,  welche  etwa  mit  einem  reichen  Fang  vom  Meer  heimkehren, 
neidisch  und  wünscht,  daß  alles  venlerbe,  damit  niemand  etwas  be- 
komme. 


171.    Onola  vmnöngh  nde  dikako  a  hdlonuq  inxdöpo. 

Durch  die  Trägheit  ist  die  Krabbe  des  Kopfes  ver- 
lustig gegangen. 

Er  ist  der  Arbeit  verlustig  gegangen,  weil  er  eich  nicht  recht- 
zeitig dazu  einstellte. 
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172.  Inon    a  mudumhu  i  si  malonga  dümhu. 

Ein  geschwätziger  Vogel  baut  kein  Nest. 


173.  Ebolö  e  si  nialangwahe  o  mudumhu. 

Der  Mund  redet  nicht  von  der  Arbeit. 

„Eigenlob  stinkt." 


174.  NgoMlo  mo  na:  Londo  le  nde  idiba. 

Der  Tausendfuß  hat  gesagt:  Mache  dich  früh  auf 
die  Reise. 

Der  Tausendfuß  bewegt  sich  in  früher  Morgenstunde.  Gerät  er 
unter  die  Glut  der  Mittagshitze,  dann  geht  er  zu  Grunde. 

„Morgenstund  hat  Gold  im  Mund."  Vgl.  68.    MD.  S.  77.  Seh.  33. 


175.  Sohhle  dia  o  si  söbele  mudumbu! 

Laß  die  Hand  hüpfen,  nicht  den  Mund! 

„Er  arbeitet  lieber  mit  den  Zähnen  (Mimd),  als  mit  der  Hand." 


176.  Pdi  e  si  mawondo  dibebe. 

Das   Ruder  betrügt  den   Schenkel  nicht. 

Gehst  du  mit  dem  Ruder  d.  h.  mit  dem  Kanu  auf  den  Fisch- 
fang oder  in  die  Faktorei,  so  bringst  du  auch  etwas  mit  nach  Hause, 
wovon  du  wieder  leben  kannst. 


177.  Moto  mö  a  tili  na  a  düäne  myol^  miba. 

Ein  Mann  vermag  nicht  zwei  Kanus  zu  rudern.   Oder: 

178.  Pai  po  e  si  maduane  miolo  miba. 

Mit  einem  Ruder  kann  man  nicht  zwei  Kanus  lenken. 
,, Niemand  kann  zwei  Herren  dienen." 


179.  0  si  ta  nd  o  m.eya  nde  o  mete  malama  e  ? 

Warum  hast  du  die  Wangen  verzogen,  wenn  du  doch 
nicht  weinen  wolltest? 

Warum  hast  du  die  Arbeit  angefangen,  wenn  du  sie  doch  nicht 
zu  Ende  bringen  kannst  ? 


180.  A  da  6!  e;  ebolö  6!  pidipiti. 

Zum  Essen  kommen!  Ja;  zur  Arbeit!  Keine  Antwort. 
Lu.  2. 

Wenn  zum  Essen  gerufen  wird,  kommt  gleich  das  Ja;  ruft  man 
aber  zur  Arbeit,  bleibt  die  Antwort  aus. 
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I81-    0  Hl   tömhh  ddtnha,  o  pimhn   m/x'mjo  e? 

Du  bist  noch  nicht  um   Siini})f\val(l   vorbei   und    wirfHt 
den  Wanderstab  weg? 

Man  soll  eine  Sache  nicht  loben,  ehe  sie  zu  Ende  gebracht  ist. 


1S2.  0  xi  hdugä  moyo  ebol6,  nga  mbüä  nde  e  in^ndS  j/öl^- 
Verwehre    deinem     Schwager    die     Arbeit     nicht,     es 

könnte  regnen. 

Wenn  es  morgen  regnet,  wird  nichts  aus  der  Arbeit  werden, 

darum  laß  ihn  nur  arbeiten,  wenn  er  dir  heut«  gleich  ungelegen  kommt. 


/(S.V»   KboVa  muHunga  e  si  mda. 
Eilige  Arbeit  wird  nicht  reif. 


Iü4.  Kwdndb  e  keki  te  hweU,  ke  e  ke  le  mo. 

Wenn  eich  die  Axt  am  Baum  versucht,  haut  sie  ihn  ab. 

,, Steter  Tropfen  höhlt  den  Stein." 


185.  Son  son  nde  e  lamho. 

Immer    wieder    ein    bischen    gibt    etwas    zusammen. 
Ähnlich : 

186.  T6n  düo6  diwQ  nde  di  malonde  wöngo. 

Ein  Tropfen  um  den  andern  füllt  den  Topf. 
,,  Viele  Wässer  lein  geben  einen  Bach."    Ebenso: 

187.  Dia  nongQ,  did  nongo  nde  e  lamho. 

Vieler  Hände   Arbeit  bringt  etwas  zustande. 


188.  Ndutu  e  si  mananga  o  manama. 

Die  Mühe  bleibt  nicht  in  den  Armen  liegen. 

Ist  die  Arbeit  getan,  so  gedenkt  man  nicht  mehr  der  Mühe. 


189.  Nangi  la  myemh  di  nengeli  nJQ  njai. 

Ein  Bündel  Fledermäuse  ließ  den  Leoparden  hungrig 
abziehen. 

Ein  Bündel  Fledermäuse  (nangi  Biindel  von  fünf  Fischen,  die 
an  einer  Schnur  von  Bast  (m^di)  aufgehängt  werden,  welche  man 
durch  die  Kiemen  dmchzieht).  Hier  von  den  zu  Bündeln  sich  auf- 
hängenden Fledermäust^n  gebraucht. 
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Nach  einem  Märchen  hängten  sich  die  Fledermäuse  an  den 
Zweigen  einer  Palme  auf.  Der  Leopard  wollte  sie  holen  und  mühte 
sich  ab,  hinaufzuklettern,  konnte  aber  nicht  beikommen. 

So  müht  sich  mancher  in  seinem  Leben  umsonst  mit  etwas  ab  imd 
hat  doch  keinen  Gewinn  davon,  weil  er  es  nicht  auszuführen  vermag. 


190.  Mila  ma  ngomhd  na  mhd. 

Die  Schnelligkeit  des  Stachelschweins  und  des  Hundes. 
Zwei  arbeiten  nie  gleich  schnell.    Immer  ist  der  eine  dem  andern 
voraus. 


191.  MuUngioa  a  wa,  mulöngwa  a  timha. 
Aushilfe  kommt  und  kehrt  zurück. 

mulöngwa  ,, gegenseitige  Aushilfe  zwischen  Frauen,  hauptsächlich 
bei  der  Feldbestellung", 


192.  Seto  musunga  nde  inu  holi  Kwanje  a  hino  loJco. 

Nicht  die   Eile   hat  den   Ewanje   das   Spiel  gelehrt. 


193.  Tango,  la  mioende  di  si  mananga  ndqti. 

Die  Fußsohle  träumt  nicht. 

Ein  dummer  Kerl  kann  keine  ordentliche  Arbeit  aufweisen. 


194.   0  hele  m,pa  muson,  o  si  hSle  mba  ewese. 
Lade    mich    zum    Fischfleisch    ein    und    nicht    zu   den 
Gräten. 

Rufe  mich  zum  Essen  und  nicht  zur  Arbeit. 


196.  Dibö  la  diho  di  s'amhi  jong^  bölb. 

Am    schlammigen    Gestade    ist    es    nicht    schwer,    ein 
Kanu  zu  schieben. 

Einen  Faulen  kann  man  leicht  um  Hab  imd  Gut  bringen. 


196'.   0  po  jongwäne  o  büsä  endngi  e  f 

Du  kommst  zu  helfen  und  schwitzest  schon? 

Er  tut  im  Übereifer  zu  viel. 


197.  Dibambe  a  si  boi. 

Bei  Trägerdiensten  fehlt  ein  kleines   Geschenk  nicht. 

Wer  mir  Essen  oder  Waren  vom  Strand  in  meine  Wohnung  trägt, 

rechnet  mit  Bestimmtheit  auf  einen  kleinen  Anteil  an  dem  Getragenen. 
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J98.  Ndai  a  eliold  e  si  mahn. 

Arbeit    und    Essen  dafür   it^\    imiiui    begehrt. 

Wer  seinen  Arbeitern  am  Anfang  o<ler  am  Schluß  der  Arbeit 
mit  einem  guten  Essen  aufwartet,  wird  stets  Leute  zur  Arbeit  be- 
kommen. 


199.  Jängämsyi  di  si  manarnse  lamho. 
Die  Vorsicht  verdirbt  nichts. 


200.  Mild  mä  ngoldn  na  wüdu  mi. 

Das  ist  die  Schnelligkeit  der  Schirrantilope  und  der 
,>('lnldkröte. 

Ein  kleiner  listiger  Mami  bringt  mehr  zustande,  als  ein  Riese, 
der  keinen  Verstand  hat. 

Die  Schildkröte  spielt  in  den  Märchen  der  Diiala  immer  die  Rolle 
.  ines  klugen  und  listigen  Tieres.  Vgl.  Schuß.  S.  198 f.  EM.  S.  47 
1)18  52.     Lu.  33.     Seh.  89. 


201.  Muicdue  mwencfe  o  Batanga,  a  si  Ikh  ditui. 
Wer    Rotholz    von    Batanga    bringt,    wird    nicht    v(i- 
gessen. 

Wer  auf  etwas  Neues  kommt,  wird  nicht  vergessen. 


202.  Elolomhe  e  mawondo  halengedi. 

Die   untergehende   Sonne   betrügt  die,  die  den  Palm- 
wein abzapfen. 

Gilt  von  Leuten,  die  die  Arbeit  hinausschieben,  bis  es  zu  spät  wird. 


203.  Menie  nn  meme  nde  h^nna  e  timbino  jdngice  o  hwele. 
Durch  häufiges  Probieren  lernte  der  Affe  vom  Baum 

u  springen. 

204.  MuiJi>J_    /tl>>^,    (I    ■•</     //nt/ijc-'^    incmniii. 

Wer  kocht,  trocknet  die  Brust  nicht. 


205.   Botemeteme  nde  ho  salise  icuha  myende. 

Das  viele  Stehen  hat  die  Füße  der  Hühner  klein  ge- 
macht. 

Wer  überall  eine  Arbeit  anfängt  und  nirgends  aushält,  kommt 
7\\  nichts. 
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206.  0  bubo  te  hwäm,  o  da  mukdla. 

Wenn  du  (die  Federn  des  Huhns)  gut  weggebrannt  hast, 
issest  du  dessen  Füße. 

Beim  Zubereiten  des  Huhns  werden  die  Federn  abgerupft,  die 
kleinen,  die  noch  daran  bleiben,  werden  über  dem  Feuer  weggebrannt. 

Wer  seine  Arbeit  gut  getan  hat,  bekommt  ein  Geschenk  (dihamhe) 
dafür. 


207,  0  si  holt  te  ebolö,  o  si  mada. 

Wenn  du  nicht  arbeitest,  issest  du  nicht. 


208.    E  na  JE  nde  e  hole  kuruman. 

Das  fortwährende  Jasagen  hat  die  Kruleute  ge- 
schädigt. 

Die  Kruleute  taten  ohne  Widerrede  schwere  Arbeiten  wie  Rudern 
und  Lastentragen  und  haben  daher  auch  eine  kleine  Bezahlung.     • 


209.  Wuba  mo  na:  JSa  mawasane  inyende  mibd,  na  si  soi  te  na 
mun,  he  na  masone  mune. 

Das  Huhn  sagte:  Ich  scharre  mit  beiden  Füßen, 
finde  ich  es  mit  dem  einen  nicht,  so  finde  ich  es  mit 
dem  andern. 

Jemand  versteht  die  Schreinerei  und  Maurerei.  Trägt  ihm  das 
eine  Handwerk  nichts  ein,  so  greift  er  zum  andern. 


210.  Musälöbä  mo  na:  To  di  mahwala  nde,  ke  ye  nde  ivdse. 
Die  Arzneipflanze  hat  gesagt:     Ob  wir  auch  sprechen, 
so  sind  wir  doch  da. 

Die  Arbeit  geht  weiter,  auch  wenn  wir  sprechen. 


211.  Badedi  ha  dedi,  baboledi  ba  hoUdi. 

Die  einen  essen,  die  andern  arbeiten. 

Bei  einer  Arbeit  haben  die  einen  sich  beteihgt,  die  andern  kamen 
spät  und  sind  faul  gewesen.  Die  letzteren  aßen  aber  auch  mit,  ja 
eie  übertreffen  hierin  die  fleißigen. 


212.   0  si  weli  te,  o  ja  nde! 
Wenn  du  nicht  kannst,  so  bleibe! 

Wenn  du  bei  einer  Arbeit  nicht  mittun  kannst,  so  laß  die  Hände 
davon  und  bleibe  daheim. 
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2i3.  Kwstikwsti  e  titi  mitdesan. 

Sachte  Anbeißen  ist  nicht  Schlucken. 

Wenn  der  Fißch  nur  ein  kJein  wenig  vom  Ktkler  frißt,  so  Rchadet 
♦  H  ihm  nichts;  sobald  er  aber  tüchtig  anbeißt  und  schluckt,  kommt 
I  r  durch  die  Angel  ums  Leben. 

Man  solleine  Arbeit  recht  und  mit  Fleiß  tun  und  nichtdaniit  spielen. 

214.  Mutiimfni  mu  keki  njiha. 

Der   Stecken  prüfte  die  Tiefe. 

Sage  nicht,  eine  Arbeit  sei  dir  zu  schwer,  es  sei  denn,  du  habest 
deine  Kraft  daran  versucht. 

215.  A  nomji  nibön  a  ngingi. 
Er  tut  wie  eine  Fliege. 

Die  Fliege  wollte  nach  einem  Märchen  die  Hände  waschen  und 
m  achte  die  Bewegujigen  des  Menschen  nach,  fiel  aber  dabei  ins  Wasser. 
Er  verspricht  eine  Arbeit  zu  tun,  sagt  ja  und  kann  sie  doch  nicht 
u  Ende  bringen. 

216.  Matangd  ma  madht  mudumbu. 
Die  Fußsohlen  füttern  den  Mund. 
Wer  sich  umtut,  kommt  zu  etwas. 


217.  A  hamhe   inüna  to  dikdna. 

Er  trägt  die  Last  ohne  Tragbausch. 

Gilt  von  einem,  der  mehr  verspricht  als  er  halten  kaim. 


218.  Mheiie-inhene  nde  ne  bodü. 

Langsam  geht  die  Fahrt. 

Bei  einer  langen  Fahrt  ist  es  geraten,  von  Anfang  an  gleichmäßig 
imd  langsam  zu  rudern  und  nicht  gleich  beim  Begiim  alle  Kräfte  zu 
verbrauchen 

edutt  „in  ruhigem   Takt  rudern". 

esdka   ,,das  rasche   Rudern". 

matoi  ma  njou  ,,das  Ruder  mit  aller  Macht  eintauchen,  so  daß 
08  schallt". 


219.  Loa  to  lüäb^,  mbung6  lid  na  o  dii. 

Es  ist  noch  nicht  gefischt  worden   und  dabei  ist  die 
Mündung  schon  trübe. 

Einer  redet  z.  B.  überall  von  seinem  Hausbau,  obwohl  noch 
nichts  davon  zu  sehen  ist. 

5* 
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220.  A  njai,  hwa  te  dihum,  mäkwumba  m6  omboä. 

Hunger,  du  magst  wohl  den  Bauch  töten,  Kassada 
gibts  zu  Hause.     Lu.  4, 

Die  harte  Arbeit  bringt  dem  Menschen  wohl  viel  Mühe,  aber  nach- 
her folgt  ein  gutes  Essen. 


221.  Muke-mhia  a  si  maioolo  o  toa  madiba. 

Der  Palmbauer  wird  nicht  müde,  Wasser  zu  schöpfen. 
Während  seine   bezahlten  Arbeiter   abends  rasch  nach   Hause 
gehen,  arbeitet  er  noch  weiter. 


222.  Muno  a  moto  a  si  mawö  o  madiba. 
Ein  des  Wassers  Kundiger  ertrinkt  nicht. 
Ein  geschickter  fleißiger  Mensch  bringt  eine  Arbeit  auch  unter 
den  größten  Schwierigkeiten  fertig. 


223.   0  s'aUdl  te  diwendi,  o  si  mada  mutongd  md  wüla. 
Wenn    du    kein  Messer   hast,   issest  du  den   Kern  der 
Nuß  nicht. 

Wer  nicht  arbeitet,  kommt  zu  nichts. 


224.    Wöngo  a  si  mawolo  jipe. 

Der  Topf  wird  nicht  müde  zu  kochen. 

Er  läßt  sich  die  Arbeit  nicht  verdrießen. 


225.   Ngule  e  si  mekämene  o  musima. 

Die  Eidechse  überschreitet  die  Schlucht  nicht. 

Ein  Fauler  kann  nichts  OrdentHches  leisten. 


226.  Ekiodli  e  lemse  dikako  o  muköko. 

Das  Gespräch  hat  die  Krabbe  auf  dem  Sand  betrogen. 
Über  der   Unterhaltung  ist  die   Arbeit   versäumt  worden  und 
Schaden  dadurch  entstanden. 


227.  Mbödi  e  si  madd  bewudü  wümä  iwö. 

Die  Ziege  frißt  nicht  an  ein  und  demselben  Ort  Gras. 
Mancher  hält  es  bei  ein  und  demselben  Herrn  nicht  lange  aus 
und  wechselt  darum  die  Stelle  häufig. 


228.  Esdnja  e  si  maivdna  madiba  o  tongo. 

Der  Korb  bringt  kein  Wasser  vom  Brunnen. 

Wird  gebraucht,  wenn  einer  eine  unmögliche  Arbeit  verlangt. 
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220.  Mboloki  e  hol^  te  kQko,  e  t^m§_  na  diwondi. 
Hat  der  Fufustoßer  seine  Arbeit  getan,   so   läßt   man 
ihn  am  Pfosten  stehen. 

Er  gab  sich  Mühe  und  eriiieh  keim  n  j^ujik  tlaim . 

2.  Handel. 

23U.  MiüKji'  viu  si  madea  xcuma  mu  makakanenQ. 

Der  Mungi  (Isango)  frißt  nicht,  wo  es  versprochen  ist. 

Die  Anhänger  des Mungi  sagten  den  Leuten  früher:  ,, Diese  Nacht 
wird  der  Mungi  kommen  luid  da  und  da  fressen".  Die  Ix^ute  bUeben 
auf  imd  warteten,  aber  der  Mungi  kam  nicht,  er  stellte  sieh  wo  anders 
ein.  Wo  er  jedoch  hinkam,  raubten  die  Anhänger  des  Mungi  alles 
Vieh,  um  sich  nachher  auf  Kosten  der  andern  gütlich  zu  tun.  Den 
Anhängei n  des  Mungi  winden  drei  Kieuze  in  die  Brust  eingeschnitten, 
wobei  ihnen  die  Augen  verbunden  wurden.  Nach  Vornahme  dieser 
Pi  ozedm'  wurde  ihnen  die  Decke  von  den  Augen  getan  mit  den  Worten : 
masonga  ma  MungV  :  die  Zähne  des  Mmigi  haben  diese  Einschnitte 
gemacht.  —  Noch  heute  kann  man  ältere  Männer  mit  diesen  Ein- 
schnitten auf  der  Brust  sehen. 

Für  deine  Waren,  die  du  zum  Verkauf  anbietest,  bekommst  du 
nie  den  ei hofften  Betrag.  Die  Abnclimcr  werden  denPreis  stets 
herabdrücken.     Vgl,  281,  627. 

231.  Kyüngu  mo  na  njo  na:  Otiol'  esao  «o  o  bola  nika,  nde  mbo" 
tn^ne,  ke  o  bu  ne  e!^ 

bu  =  bolea 

Der  Aasgeier  sagte  zum  Leoparden:  Wenn  du  schon 
mit  meiner  Feder  so  umgegangen  bist,  was  würdest  du 
erst  mit  mir  selbst  angefangen  haben? 

Traue  nicht  ohne  weiteres  jedem  Menschen. 

Ein  schwarzer  Händler  gibt  einem  seiner  Landsleute  einen  Posten  in 
europäischen  Waren,  damit  er  diese  mit  Grewinn  für  ihn  verkaufe.  Statt 
nun  elulich  zu  sein,  fängt  der  Angestellte  an,  die  ihm  anvertrauten 
Waren  zu  verschleudern  oder  für  sich  selbst  zu  gebrauchen.  Welch 
ein  Schaden  wäre  nun  erst  bei  diesem  Greschäft  entstanden,  wenn 
dieser  gewissenlose  Mensch  einen  großen  Posten  Ware  erhalten  hätte ! 


232.  Musibedi  a  si  mabö  y6m^  d  poso. 

Wer  an  den  Strand  geht,  dem  geht  das  Geld  nicht  aus. 

götn'  d  posQ  ,,Ware  im  Wert  von  50  Pfeiuüg". 

Wer  fleißig  auf  den  Handel  geht,  ^^•ird  immer  zu  essen  haben. 
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233.  Dikaki  nde  e  nungd. 

Durch  das  Frist  geben  gedeiht  der  Handel. 
Der  Geschäftsmann,  der  nicht  immer  auf  sofortige  Bezahlung 
drängt,  verschafft  sich  einen  großen  Kundenkreis. 


234.  Mbdta  e  si  mahwä  longo. 

Die  Zugabe  bricht  den  Kauf  nicht. 

Einer  kauft  Waren  ein,  die  ihm  zu  teuer  sind.  Der  Verkäufer 
ist  jedoch  nicht  imstande,  den  Preis  herabzusetzen.  Um  die  Kund- 
schaft zu  befriedigen,  fügt  der  Verkäufer  einige  Kleinigkeiten  als  Zu- 
gabe bei. 

235.  Wüdü  e  si  mandabe  o  mukuta. 

Man  kauft   keine    Schildkröte  im    Sacke. 

,,Er  kauft  die  Katze  im  Sacke." 

Der  Duala  »chaut  sich  sein  Kaufobjekt  erst  gründhch  nach  allen 
Seiten  an,  ehe  er  das  Geld  dafür  auf  den  Tisch  legt.  Die  Buschleute 
oder  Waldbewohner  beriechen  noch  obendrein  die  ihnen  unbekannten 
Gegenstände. 

236.  Mukuta  wu  mapüla  m'bangd. 
Der  Sack  will  Palmnüsse. 

Der  Händler  will  europäische  Waren,  mit  welchen  er  Landes- 
produkte einkauft,  um  von  dem  Gewinn  leben  zu  können. 

(Fortsetzung  folgt.) 


BUOHERBESPREOHUNGEN. 

Schmidt,  Max,  Prof.  Di\:  Grundriß  der  ethnologischen  Volkswirtschafts- 
lehre. I.  Bd.  Die  soziale  Organisation  der  menschlichen  Wirtschaft. 
Stuttgart.     Ferdinand  Enke  1920. 
Die  Stellungnahme  zu  den  gedankenschweren  Theorien  des  Verf. 
auf  den  Gebieten  der  Völkerkunde  und  der  Volkswirtschaftslehre  muß 
den  Fachleuten  überlassen  bleiben;  manches  wird  auch  weitere  Kreise 
anregen  und  ansprechen,    so  seine  Ausführungen   über  Selbstfürsorge 
und   Nächstenfürsorge    (S.  34),    über   Unlust  bei  indirekter  Bedürfnis- 
befriedigung (S.  47),  über  Untervölkerung  und  Übervölkerung  (S.  60), 
über  sozialisierende,  gern  ein  wirtschaftliche  und  konkurrierende,  feindUche 
Prinzipien  innerhalb  des  Wirtschaftslebens  (S.  132  ff,    besonders  auch 
das  Schlußkapitel). 
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Ilior  kommt  nur  in  Botracht,  wa«  dor  Vorf.  ans  dorn  Oobiet  der 

SpracliwiKsrnKchai't  in  woin  Work  liin(>inhozioht.  S.  97 — 108  handelt 
von  dnn  Mitteln  zur  ^ogonscütigon  VtTHtUndif^ung,  S,  98 — 1 02  innbowondoro 
von  der  Spracho  als  VürKtUndigun^'.smittcl.  Daü  dio  Snracho  auch 
das  W(irkzouf?  des  Denkens  i.st,  und  wie  Kpra(hli(;ho8  Denken  do« 
Einzelnen  mit  sprachlii'liemOodankenauHtausch  einer  (jruppo  in  Wochsol- 
wirkunp;  «toht  — •  über  diese  schwierigen  Problome  darf  man  in  einem 
„Oinuuiriü"  völkerkundlichen  Inhalts  k<'ine  AufklUrung  erwarten. 
Vielh'icht  aber  wllre  es  auch  für  das  behandelte  Thema  der  gegen- 
seitigen V'erstUndigung  nützlich  gewesen,  darauf  einzugehen,  wie  diese 
letztem  Endes  mit  den  sogenannten  Ausdrucksbewegungen  zusammen- 
hUngt  (vgl.  Wundt,  V()lkerp«ychologio=»  T.  I,  S.  43  fr.}  Mit  Kecht 
betont  der  Verf.,  daß  Sprache  und  Kasse  nicht  zusammenfallen,  aber 
ob  es  nur  wirtsehaftlicho  Ursachen  sind,  dali  die  ein«»  Spraclu!  dio 
andere  verdrilngt,  oder  daß  Mischsprachen  entstelum,  bhMbt  eine  noch 
otfcne  Frage.  Zu  vermiss(m  ist  dio  Erwähnung  innersprachlicher 
Ändorungon  als  Wirkung  wirtschaftlicher  Faktoren,  wie  sie  schon 
im  Gegensatz  dor  Mundarten  von  Stadt  und  Land  zu  Tage  treten. 
Das  Vorkommen  von  Sondersprachen  (Frauen-,  Hof-,  fiehoim- 
8prach(>n  u.  dgl.)  wird  nicht  genügend  aufgeklilrt;  hier  sind  außer 
wirtsciiaftlichon  Anlässen  insbesondere  auch  solche  religiöser  Art 
maßgebend. 

S.  101  schreibt  der  Verf.:  „Auf  Mohrsprachigkeit  ist  endlich  auch 
die  Entwicklung  allgemeiner  Verkehrssprachen  unter  sonst  verschieden- 
sprachigen Stämmen  zurückzuführen".  Das  ist  selbstverständlich;  das 
Problem  besteht  aber  darin,  daß  nicht  „einzejno  Wirtschaftssubjekto" 
mohrsprachig  sind  und  als  Dolmetscher  dienen,  sondern  daß  größere 
Gruppen  der  Bevölkerung  und  zuweilen  der  ganze  Stamm  neben  der 
Muttersprache  eine  zweite,  «»ben  dio  Verkehrssprache  erlernt.  Es 
wären  die  Ursachen  aufzuspüren,  warum  dies  geschi(»ht,  die  Wege  zu 
zoig<m,  wie  dies  Erlernen  vor  sich  geht,  und  zu  prüfen,  ob  etwa  die 
Annahme  einer  Verkehrssprache  dazu  führen  kann,  daß  dio  Mutter- 
sprache zurückgedrängt  und  aufgegeben  wird.  Etwas  weiter  auf  S.  101 
hebt  der  Verf.  hervor,  daß  gerade  die  Dialekte  der  kulturell  höher 
stehenden  Stämme  bei  der  Bildung  von  Vorkehrssprachen  in  den 
Hintergrund  treten,  und  erklärt  dies  dadurch,  daß  Mehrsprachigkeit 
als  ein  Vorzug  dor  höheren  Kultur  anzusehen  sei.  Er  geht  von  den 
ihm  besonders  gut  bekannton  Vorhältnissen  in  Südamerika  aus  und 
erwähnt  aus  anderen  Gegenden  nur  noch  das  Malaiische.  Derartige 
Fälle,  in  denen  sich  aus  einer  Mundart  einer  Eingeborenensprache 
eine  Verkehrssprache  gebildet  hat  (und  unter  denen  aus  Afrika  das 
Suaheli,  Hausa  usw.  mindestens  eine  Erwähnung  verdient  hätten), 
bilden  aber  nur  einen  Teil  der  tatsächlichen  Vorgänge.  Ihnen  stehen 
andoro  Fälle  gegenüber,  in  denen  eine  europäische  Sprache  den  — 
wenigstens  im  Wortschatz  —  überwiegenden  Anteil  an  der  Verkehrs- 
sprache hat,  z.  B.  das  Kapholländische,  die  verschiedenen  Arten  des 
sogenannten  „Pidgin" englisch  in  China,  VVestafrika  und  der  Südsec, 
<lie    auch    als    Krc^olonsprachen    bezeichnet   werden    (vgl.  Schu' li.irdr 
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die  Sprache  der  Saramakkaneger  in  Surinam,  Amsterdam.  1914). 
Da  hat  das  kulturell  höher  stehende  Volk  seine  eigene  Sprache 
wenigstens  teilweise  eingeführt.  Es  liegt  hier  ein  zweites  Problem  vor, 
zu  dessen  Lösung  die  Erklärung  des  Verf.  nicht  ausreicht.  Hier  wäre 
zu  untersuchen,  ob  die  Ursachen  der  Entstehung  solcher  Verkehrs- 
sprachen aus  europäischen  Mundarten  in  der  Schwierigkeit  der  be- 
treffenden Fremdsprachen  bzw.  in  dem  zu  großen  Sprachgewh-r  der 
Eingeborenen,  also  in  linguistischen  Faktoren  liegen,  oder  ob  auch 
besondere  wirtschaftsethnologische  Momente  mitspielen.  In  diesem 
Abschnitt  ist  dem  Verf.  ein  Irrtum  unterlaufen,  indem  er  das  „sogenannte 
Malaiisch"  als  einen  künstlich  vereinfachten  uud  durch  neue  Worte 
bereicherten  javanischen  Dialekt  hinstellt.  Nein,  Malaiisch  ist  eine 
ebenso  selbstständige  Sprache  wie  Javanisch.  Sie  dient  in  mehreren 
Mundarten  vielen  Menschen,  die  keine  andere  Sprache  besitzen,  als 
„natürliches"  Verständigungsmittel  und  verfügt  über  eine  ziemlich 
vimfangreiche  Literatur.  Aus  einer  der  malaiischen  Mundarten  hat 
sich  auf  den  Wegen  wirtschaftlichen  Verkehrs  eine  vereinfachte  Sprache 
herausgebildet,  die  als  „Verkehrs-"  oder  „Küsten"malaiisch  vom  so- 
genannten „IIoch"malaiischen  wohl  zu  unterscheiden  ist  und  mit 
Javanisch  nur  insofern  etwas  zu  tun  hat,  als  sie  aus  ihm  ein  Paar 
Dutzend  Worte  übernommen  hat. 

S.  102  und  103  sind  der  Trommelsprache  gew  dmet.  Der  Verf. 
weist  daraufhin,  daß  über  dies  Thema  bisher  keine  zusammenfassenden 
Arbeiten  erschienen  sind.  Darin  läge  ein  berechtigter  Vorwurf  für 
die  Sprachwissenschaft,  wenn  sie  nicht  noch  mit  der  Beibringung  und 
Bearbeitung  des  Einzehnaterials  beschäftigt  wäre.  Hierin  ist  sie  nicht 
müßig,  vgl.  in  dieser  Zeitschrift  X.  S.  43 — 60  Heepe,  die  Trommelsprache 
der  Jaunde  in  Kamerun.  Einen  Überblick  über  den  Stand  unserer 
Kenntnisse,  der  zugleich  darlegte,  warum  eine  abschheßende  Arbeit 
nicht  geliefert  werden  kann,  bieten  die  Verhandlungen  in  der  Vox  1916, 
S.  179—208. 

Für  den  Linguisten  ist  noch  von  Belang,  was  der  Verfasser 
S.  109 — 114  über  Orts-  und  Zeitbestimmungen  und  S.  114 — 116  über 
Zahlenbestimmung  sagt.  Er  hebt  nämlich  das  psychologische  Moment 
hervor,  daß  man  sich  wohl  über  Ort,  Zeit  und  Zahl  verständigen  kann, 
ohne  die  Abstraktionen  von  Maß-  und  Zahlbegriffen  zu  besitzen,  die 
uns  Kulturmenschen  in  früher  Schulzeit  gelehrt  werden,  und  daß  es 
ursprünglich  volkswirtschaftliche  Ursachen  —  ob  ausschließlich,  bleibe 
dahingestellt  —  gewesen  sind,  die  die  praktischen  Fiktionen  des  Zählens 
und  Messens  veranlaßt  haben. 

Alles  in  allem  wird  die  Sprachwissenschaft  diesem  Buch  nicht 
gerade  bedeutenden  Gewinn  entnehmen  können  —  was  ja  auch  nicht 
in  der  Absicht  des  Verf.  liegt.  Umgekehrt  aber  könnte  wohl  die 
Wirts chaftsethnologie  mannigfache  Anregungen  aus  linguistischen  Studien 
schöpfen,  insbesondere  dürfte  ein  Vertiefen  in  die  Psychologie  der 
Verkehrssprachen  von  Nutzen  für  die  allgemeinen  Verkehrs-  und 
Wirtschaftsfragen  sein. 

15.  12.  20.  Otto  Dempwolff. 
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Xaville,  E.,  Jj'h'olution  de  la  laiujiie  /gijjytienne  et  les  langtie»  simitique». 
Pari«   li)20.    Librairic  Goutlincr.     17i)  S. 

I)or  VorfasHor  bcliandclt  in  fünf  AbHclinitton  ««'in  Thonia :  Dio 
if^yptisclio  Schrift,  di(«  Graminatik,  da«  DcuiotiHclK?  und  da.s  Araintt- 
isclio,  das  Koptisch«»,  das  HcbrUiHchc.  Man  wird  zu  diesem  IJuch 
von  sehr  vorschiodimen  (losiclitspunkton  kStellun^  nehmen  können, 
aber  icli  fürclite,  daß  es  von  allen  Seiten  Ablehnunp  erfahn'n  wird  — 
wenigstens  ich  selbst  befinde  mich  immer  im  Widerspruch  mit  dem 
V^>rf*ass(>r.  Wenn  er  das  Ägyptische  für  eine  afrikanische  Sprache 
hlllt  und  glaubt,  dali  di(i  von  Wostermann  bearbeiteten  Sudansprachen 
damit  verwandt  sein  könnten,  so  bin  ich  ganz  anderer  Ansicht.  Ich 
stelle  es  zu  den  Hamitensprachen,  die  Uhnlich  wie  die  Semitensprachen 
nach  Afrika  eingedrungen  sein  werden  und  von  den  Sudansprachen 
sich  völlig  unterscheiden.  Kine  Sprache,  die  wie  das  Ägyptische  das 
■lammatischo  Geschlecht  hat,  gehört  eben  zu  den  flektierenden  und 
nicht  zu  den  isolierend(?n  Sprachen.  Außerdem  ist  im  Koptisch(>n 
der  Wechsel  des  Stammvokals  nachweisbar,  also  auch  für  das  Agj'ptischo 
wahrscheinlich.  Dieser  Wechsel  des  Stammvokals  i.st  eine  weitere 
Kig(>ntümlichkeit  der  flektierenden  Sprachen  und  dem  Sudanischen 
fremd.  Deshalb  hat  Leo  Ueinisch  die  Wörterbücher  der  Kuschiten- 
sprachen  nach  den  Konsonanten  anlegen  müssen  ohne  Berücksichtigung 
der  Vokale  —  ganz  wie  im  Semitischen.  Ich  bin  freilicli  der  Ansicht, 
(laß  die  Agyptologen  die  Bezieliungen  des  Ag)'^)tischen  zu  den  Hamiten- 
praichen  in  Zukunft  mehr  als  bisher  heranziehen  sollten.  Ich  habe 
aber  auch.  kein(>n  Zweifel,  daß  sie  es  tun  werden,  sobald  di(?  Hamiten- 
sprachen noch  besser  als  bisher  bekannt  sind.  Es  feldt  uns  noch 
immer  eino  vergleichende  Lautlehre,  vergleichende  Grammatik  und 
ein  Stammwörterverzeichnis  der  Hamitensprachen,  denn  alles,  was 
andere  und  was  ich  selber  auf  diesem  Gebiet  geleistet  habe,  sind  nur 
V^  erarbeiten. 

Einstweilen  blieb  den  Agyptologen  gar  nichts  anderes  übrig,  als 
sich  an  die  Semitistik  anzulehnen,  genau  so,  wie  wir  es  bei  Bearbeitung 
der  anderen  Hamitensprachen  getan  haben  und  weiter  tun  worden, 
bis  die  Wissenschaft  der  Hamitensprachen  auf  eigenen  Füßen  stehen 
kann.  Von  einer  Anlehnung  an  die  Behandlung  der  Sudansprachen 
ist  eine  Förderung  nicht  zu  erwarten. 

Verfasser  ist  nun  der  Ansicht,  daß  die  Regeln  einer  Sprache 
erst  im  Laufe  der  Zeit  von  Grammatikern  gegeben  werden,  und  daß 
man  also  erst  bei  Kultursprachen  feste  Regeln  finden  kann.  Das 
Studium  der  si'hriftlosen  Sj)rachen  lehrt  uns  aber,  daß  die  Sache  um- 
gekehrt liegt,  daß  g(^rade  in  den  wild  gewachsenen  Sprachen  Gesetz 
und  Ordnung  in  einem  überraschenden  Maße  vorhanden  ist.  Ich  darf 
dafür  auf  das  Bantu  verweisen  mit  seinem  unerhörten  Formenreichtum 
und  seiner  erstaunlichen  Regelmäßigkeit.  Wenn  also  die  „Berliner 
Schule",  die  vom  Verfasser  mit  Lebhaftigkeit  bekämpft  wird,  sich  be- 
müht hat,  aus  der  Sprache  die  in  ihr  liegenden  Regeln  zu  finden,  so 
wüßte  ich  nicht,  was  daran  auszusetzen  ist.  Wenn  der  Verfasser  vor- 
schlägt, statt  dessen  die  Formen  aufzusuchen,  mit  dt^ion  pre«ent.  future. 
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passe  defini,  passe  indefini  und  plus  que  parfait  ausgedrückt  wird,  so  geKt 
er  eben  von  der  französischen  Grammatik  aus,  und  daß  diese  weniger 
geeignet  ist  als  die  semitische,  um  das  Ägyptische  zu  verstehen,  dürfte 
nicht  zweifelhaft  sein.  Mir  scheint  es  im  Gegensatz  hierzu  unerläßlich, 
die  in  jeder  Sprache  ruhenden  ihr  eigentümlichen  Gesetze  aus  ihr 
selbst  heraus  zu  finden.     Das  Gleiche  gilt  auch  für  die  Lautlehre. 

Es  will  dem  Verfasser  nicht  in  den  Sinn,  daß  es  wirklich  Sprachen 
geben  kann,  bei  denen  die  Vokale  eine  weniger  wichtige  Rolle  spielen, 
als  er  es  gewöhnt  ist.  Und  doch  liegt  ja  die  Tatsache  auf  der  Hand, 
daß  die  Semiten  seit  alter  Zeit  die  Vokale  zumeist  nicht  schreiben. 
Und  wenn  der  Verfasser  mit  einem  echten  Hamiten,  z.  B.  einem  Somali, 
zu  tun  gehabt  hat,  dann  wird  ihm  bekannt  sein,  daß  auch  hier  die 
Vokale  ganz  außerordentlich  schwanken.  Es  ist  also  gar  nichts,  was 
aus  dem  Rahmen  dieser  Spracheigentümlichkeit  herausfällt,  wenn  die 
„Berliner  Schule"  annimmt,  daß  auch  im  Ägyptischen  die  Vokale  in 
der  Regel  nicht  geschrieben  werden.  Wenn  das  Ägyptische  einen 
Vokalwechsel  hatte,  wie  wir  oben  annahmen,  konnte  das  zu  dieser 
Vernachlässigung  der  Vokale  führen,  weil  es  unbequem  war,  denselben 
Wortstamm  je  nach  der  verschiedenen  Vokalisation  mit  verschiedenen 
Zeichen  zu  schreiben. 

Diese  Ungenauigkeit  ermöglicht  dann  die  reine  Buchstabenschrift, 
ein  Schritt,  dessen  Größe  der  Verfasser  unterschätzt,  und  der  in  der 
ganzen  Geschichte  der  Schrift  nur  hier  gewagt  worden  ist,  so  viel 
wir  wissen.  Alle  späteren  Buchstabenschriften  sind  von  dieser  abhängig. 
Alle  anderen  Schriftarten,  die  in  alter  und  neuer  Zeit  erfunden  sind, 
sind  eben  niemals  von  der  Silbe  losgekommen  und  nie  zur  Schreibung 
des  rein  abstrakten  Lautes  vorgeschritten.  Daß  auch  die  phönizische 
und  südsemitische  Schrift  auf  die  ägyptische  zurückgeht,  ist  doch  durch 
die  Studien  von  Sethe,  die  durch  die  Entdeckung  der  Sinai-Schrift 
aufs  schönste  bestätigt  wurden,  als  erwiesen  anzunehmen. 

Ich  befinde  mich  also  hier  ganz  im  Widerspruch  mit  dem  Ver- 
fasser, der  für  das  Ägyptische  und  Semitische  Schreibung  der  Vokale 
annimmt. 

Man  könnte  hier  zwar  versucht  sein,  ihm  in  einem  Punkte 
zuzustimmen,  wenn  er  die  Laute,  die  wir  im  Hebräischen  mit  ^^  und 
^  bezeichnen,  als  Vokale  ansieht  und  dabei  behauptet,  daß  damit 
verschiedene  Vokale  bezeichnet  werden  können.  Tatsächlich  liegt  es 
so,  daß  {«^,  ^,  p),  pj  (=  ^)  nicht  „Konsonanten"  sind  im  gleichen  Sinne 
wie  Ic,  t,p,  g,  d,  h  etc.  Denn  bei  den  „Gutturalen"  der  semitischen 
Grammatik  handelt  es  sich  nicht  um  Veränderungen  des  Ansatzrohres, 
sondern  um  Vorgänge  im  Kehlkopf.  Ein  Vokal  beginnt  eben  — 
nicht  nur  in  semitischen  Sprachen  —  entweder  mit  weichem  Einsatz 
wie  im  Französischen,  oder  mit  hartem  Einsatz  wi  *  im  Deutschen 
und  Semitischen  oder  mit  gehauchtem  Einsatz  wie  beim  deutschen 
und  semitischen  h.  Außerdem  findet  sich  im  Semitischen  noch  ge- 
preßter (harter  und  weicher)  Einsatz  ^  und  gepreßter  gehauchter 
Emsatz   ^.     Diese  Vokaleinsätze  können  auch  als  Absätze  auftreten. 
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Für  dio  Kuschitonsprachon  gilt  meist  das  Gloicho,  wie  für  die  Semiten- 
Hpra(!hon,  also  ist  es  wahrschoinlich,  daß  os  auch  für  das  Ägyptischo 
zutrifft.  W(uin  also  dor  Verfasser  ^  u,  y  als  Vokale  ansehen  will 
und  damit  dio  Ansätze  oder  AbsUtzf?  des  Vokals  meint,  so  wäre  ihm 
zuzustimmen  —  aber  wiewohl  er  selbst  zugibt,  daß  siij  Vokale  von 
verschiedener  Klangfarbe  bezeichncm,  fürchte  ich,  daß  er  mit  meiner 
Krklllrung  doch  nicht  einverstanden  sein  wird  —  obwohl  sie  auf  ge- 
nauer phonetischer  Beobachtung  beruht,  vgl.  die  Aufnahmen  am 
Kymographion  bei  Paneoncelli-Calzia,  Einführung  in  die  ang(!wandte 
IMionetik.  Berlin  li)14.  S.  34 — 3().  Natürlich  wird  ein  Romane,  der 
an  den  weichen  Stimmeinsatz  gewöhnt  ist,  den  harten  und  den  ge- 
hauchten schwor  wahrnehmen.  Aber  für  einen  Deutschon  ist  der 
harte  Stimmeinsatz  so  konsonantenhaft,  daß  unsere  Vorfahren  ihn  zur 
Allit(>ration  benutzt  haben.  Sie  empfanden  also  Uhnlich  wie  die  Semiten. 
Wenn  also  X  "•  ^  von  der  „Berliner  Schuh!"  als  „Konsonanten"  be- 
zeichnet W(^rden,  so  läßt  sich  das  phonetisch  beanstanden,  aber  für  den 
Kenner  semitischer  Sprachen  ist  ja  doch  zu  verstehen,  was  gemeint  ist. 

Auch  die  Beziehungen  zwischen  Schrift  und  Sprache  sehe  ich 
ganz  anders  an  als  der  Verfasser.  Ob  ein  Buchstabe  ein  gut  erkennbares 
Bild  darstellt  oder  nicht,  scheint  mir  nicht  das  Wesentliche  zu  sein, 
sondern  ob  das  Zeichen  einen  Gegenstand  oder  einen  Laut  wiedergibt. 
Das  phönizische  Ji^  zeigt  noch  das  Bild  des  Kinderkopfes,  den  man 
auch  noch  bei  gutem  Willen  in  unserem  A  erkennen  kann,  das  phö- 
nizische Zeichen  für  ^  zeigt  das  Bild  des  Auges,  ebenso  wie  unser  o, 
das  daraus  entstanden  ist,  aber  deshalb  sind  es  doch  Buchstaben. 
Verfasser  behandelt  Wechsel  der  Schrift  und  der  Sprache  stets  als 
zusammengehörig,  während  beides  ganz  verschiedene  Vorgänge  sind, 
und  wenn  er  den  Übergang  von  der  demotischen  zur  koptischen  Schrift 
in  Parallele  setzt  mit  dem  Wechsel  von  phönizischer  zur  Quadrat- 
schrift, so  muß  ich  dem  durchaus  widersprechen.  Dort  ist  ein  neues 
Prinzip  der  Sclu*ift  eingeführt,  hier  nur  eine  anderweitige  Stilisienmg  — 
ganz  ähnlich  wie  man  zur  Zeit  der  Renaissance  vielfach  aufhörte  Fraktur 
zu  schreiben  und  begann  sich  der  Antiqua  zu  bedienen.  Für  die 
Erfindung  der  Schreibkunst  möchte  ich  aber  noch  ausdrücklich  ver- 
weisen auf  Danzel,  die  Anfänge  der  Schrift.  Leipzig  1912.  Ich  glaube, 
daß  er  den  Motiven,  dio  zur  Erfindung  der  Schrift  geführt  haben, 
besser  gerecht  wird,  als  der  Verfasser. 

Ich  muß  es  mir  versagen,  aufdie  mancherlei  gewagten  Behauptungen 
des  Verfassers  über  semitische  Sprachen  einzugehen,  ebenso  ist  es  nicht 
meine  Sache,  die  Behandlung  des  Ägyptischen  und  Koptischen  weiter 
zu  besprechen.  Nur  darauf  möchte  ich  hinweisen,  daß  aus  der  Art 
der  Verwendung  von  X)  ^i  9  i^^  Koptischen  mit  Deutlichkeit  hervor- 
geht, daß  diese  Zeichen  im  Griechischen  damals  nicht  Frikativlaute 
ausdrückten  {^,  s,  f  meiner  Schreibung),  sondern  Aspiraten  kh,  th,  ph. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  daß  mich  das  Buch  des  gelehrten  Ver- 
fassers interessiert  hat,  um  so  mehr  bedaurc  ich,  daß  ich  ihm  eigentlich 
in  allen  Stücken  widersprechen  muß. 

Carl  Moinhof. 
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Dr.  med.  et  phil.  Walter  Lehmann:  „Zentral- Amerika".  —  /.  Teil: 
„Die  Sprachen  Zentral-Amerikas  in  ihren  Beziehungen  zueinander 
sowie  zu  Südamerika  und  Mexiko".  1.  Band.  (Mit  einer  Karte.)  — 
Herausgegeben  im  Auftrage  der  Generalverwaltung  der  Museen 
zu  Berlin.  Verlag  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  A.-G. 
Berlin  1920.     Pr.  100.—  M. 

Walther  Lehmann,  der  sich  durch  eine  große  Anzalil  amerika- 
nistiscli-linguistischer  und  -ethnographischer  Untersuchungen,  insbeson- 
dere auch  durch  Herausgabe  alter  mexikanischer  Texte  einen  Namen 
gemacht  hat,  legt  uns  in  dem  vorliegenden  Bande  einen  Teil  der 
linguistischenErgebnisse  seiner  in  den  Jahren  1 907 — 1 909  unternommenen 
ForschunsgTeise  in  Mittelamerika  und  Mexiko  vor,  auf  die  seit  seinen 
Mitteilungen  über  diese  Reise  in  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie"  im  Jahre 
1910  mit  Ungeduld  gewartet  wurde.  Die  Sprachen  des  eigentlichen  Mittel- 
amerika sind  so  vollständig  wie  möglich  behandelt,  und  alles  Erreichbare 
ist  verarbeitet  worden.  Da  es  bei  dem  überreichen  Stoffe  notwendig 
war,  scharfe  Grenzen  innezuhalten,  sind  die  Maya-Sprachen  gänzlich 
fortgelassen.  Bei  der  großen  Zahl  der  zu  behandelnden  Sprachen 
war  es  nur  angängig,  die  Wortvergleichung  in  den  Hauptzügen  durch- 
zuführen. Es  war  unmöglich,  die  Herausarbeitung  der  sprachlichen 
Wurzelgebilde  erschöpfend  vorzunehmen.  Die  amerikanische  Sprach- 
wissenschaft ist  noch  zu  jung,  als  daß  solche  Klärungen  von  einem 
Einzelnen  bereits  geleistet  werden  könnten. 

Die  Sprachen  von  Mittelamorika,  der  kulturhistorischen 
Brücke  zwischen  Nord-  und  Südamerika,  dem  Bereiche 
linguistisch  und  ethnographisch  höchst  bedeutungs- 
voller Kontakte,  werden  von  Lehmann  in  zwei  große  Gruppen 
gegliedert:  in  den  atlantischen  und  den  pazifischen  Zweig.  Der  at- 
lantische Zweig  von  Honduras  und  Nicaragua  greift  auch  auf  die 
pazifische  Küste  von  Costa  Rica  und  Panama  hinüber  und  geht  aus 
von  dem  Chibcha-Gebiete  in  Südamerika.  Das  Chibcha  wurde  dem- 
gemäß in  den  Kreis  der  Untersuchungen  mit  eingeschlossen  wie  die 
verwandten  Sprachen  der  Aruako-Gruppe,  sowie  das  Colorado-Cayapa 
und  Esmeraldas.  Mit  einem  Hinweis  auf  die  möglicherweise  noch 
ganz  entfernt  verwandte  Mochica-Sprache  war  die  Grenze  in  Südamerika 
gezogen.  Die  Choco-Mundarten,  die  vermutlich  einige  verwandtschaft- 
liche Beziehungen  zu  dem  dem  Chibcha  nahestehenden  Cuna  verraten, 
wurden  berücksichtigt.  Als  pazifische  Sprachen  haben  solche 
zu  gelten,  die  ihrem  Ursprünge  nach  im  Norden  zu  suchen  sind  (Mangue, 
Subtiaba,  Nahuatl  [Nicarao,  Pipil].)  —  Lehmann  kam  der  Umstand 
sehr  zu  statten,  daß  er  in  Philadelphia  die  zahlreichen  unveröffentlichten 
Manuskripte  Carl  Hermann  Berendt 's,  der  vor  Lehmann  wohl  die  Völker- 
zusammenhänge in  Mittelamerika  am  klarsten  erkannt  hatte,  dessen 
wissenschaftlicher  Nachlaß  leider  nicht  für  Deutschland  gesichert  worden 
ist,  durcharbeiten  konnte. 

In  dem  Vorkapitel  einer  allgemeinen  Phonetik,  in 
welcher  Lautbezeichnungen  Carl  Meinhof  s,  Otto  Stoll's  und  P.  Schmidt's 
mit  verwertet  werden,  ist  die  Bemerkung  allgemein-sprachwissenschaft- 
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lieh  von  höcliHtom  Intoro88o,  daß  TooHtufon,  dio  in  Amerika  binhcr 
nur  ganz  vorcinzelt  bnobachtot  wurden,  und  donon  man  faxt  gar  koino 
AufriKU-ksjinikoit  gosclu-nkt  lint,  in  vorschiodcnon  der  von  Lr-hniann 
unt(!rsu(lit(>n  Spniclicn :  liribri.  Kaum,  (»uatuso  —  eine  nicht  unwoxent- 
liülic  Kolb'  .spielen.  Sehr  eii^cntüniliciio  VerbUltni.sHf'  .sind  schon  von 
IJoas  bei  einen»  entfV'rnten  Gliede  der  tzapotekiHchon  Spraehgruppu 
<  »Hxaca's  und  von  Tiialbitzer  bei  E.skiinospraclien  gefunden  (Vgl.  Boax: 
Am.  Anthropologist:  XV.  1913.  p.  79—80  u.  Will.  Thalbitzer:  A 
iMionotii'ul  Study  of  the  E.skiuio  Lanpungc»  1901.  4?  22.  p.  l.'M  ff.;. 
T^aniontlich    im   Hribri  —  Lehmamis    indianisclior    (iewUhr«niann    be- 

•ifimote  die  Tondillcrenzcn  al.s  „hart"  und  „weich"  —  dienen  Ton- 

luteu,   steigender  und   fallender  Ton  des    auslautenden  Vokales,   zur 
I  nterscheidung     sonst     phonoti.sch     scheinbar     gleich     zu- 

ji  ni  m  o  n  g  e  s  o  t  z  t  e  r  Wörter. 

Bei  der  Fülle  des  Gebotenen  können  wir  in  der  Besprechung 
des  Werkes  niclit  dessen  Systematik  innehalten,  sondern  müssen  uns 
nni   die    Hervorhebung    sprachp.syehologiscli    iirul     spr.iehrrf.-cliichflicli 

i'doutungsvollster  Fakten  besciiriinken. 

Mit  dem  Karif  beginnt  Lehmann  die  lauge  iteihe  der  mittel- 
.iiieriknnischen  Sprachen.  Das  Karif.  das  sich  von  d«'m  Insel-Kari- 
bischen ableitet,  und  das  jetzt  u.  a.  in  Belize  (Brit.  Honduras»  und 
in  Livingston  (Guatemala)  von  einer  stark  mit  Negerblut  durchsetzten 
l>ovölkerung  gesprochen  wird,  geht  zurück  auf  die  Deportation  von 
schwarzen  Kariben  —  das  sind  Nachkommen  von  ursprünglichen, 
gelben  Kariben  und  von^egorsklaven  — ,  die  infolge  einer  im  Jahre 
1  790  ausgebrocheneu  Meuterei  nach  der  Insel  Roatan  verbannt  wurden, 
\ on  wo  aus  sio  sich  iu  der  Folgezeit  auf  das  gegenüberliegende  Fest- 
land verbreiteten.  —  Über  die  angebliche  Frauensprache  der 
Inselkaribon  bemerkt  Lehmann  in  diesem  Zusammenhange,  daß  ihre 
keineswegs  sehr  zahlreicheu  Abweichungen  in  der  schärferen  Ditleron- 
zierung  der  Bezeichnung  gewisser  Dinge  namentlich  hinsichtlich  der 
Verwandtschaftsbeziehungen  ihren  Grund  haben,  für  welche  Eigen- 
tümlichkeiten Analogion  aus  dem  Maya  und  anderen  amerikanischen 
Sprachen  bekannt  sind.  Lehmann  erinnert  dabei  u.  a.  auch  vergleichs- 
weii^e  an  rumänische  Vorhältnisse,  wo  männliche  Sexualtermini  mir 
lateinisch,  dagegen  weibliche  fast  durchweg  slavisch  sind. 

Dann  wendet  sich  Lehmann  der  Besprechung  derBarbocoa- 
Sprachen  zu,  denen  die  von  Seier  (Ges.  Abb.  I.  p.  3 — 17.  1902) 
behandelte  Sprache  der  Colorados  zugehört,  und  für  welche  Ortsnamen 
auf  (fiter  und  bi  charakteristisch  sind.  Sie  umfassen  Stämme  im 
nördhchen  Ecuador  und  dem  südlichen  Columbien,  und  es  sind  ur- 
verwandte Beziehungen  zum  Chocö,  Cuna  und  den  Sprachen  Mittel- 
amerikas aufweisbar. 

In  der  folgenden  Behandlung  der  Chi  bcha-Sp  rac  h  e  n,  die 
•  ine  hervorragende  Bedeutung  für  die  Stellung  einer  ganzen  Keihe 
süd-  imd  zentralamerikanischer  Sprachen  hat.  ist  sprachpsychologisch 
von  großem  Literesse,  daß  die  Worte  ftir  Affe  und  Mensch  im  Chibcha 
(me  im  Bribri  und  Cuna)  allein  durch  Ablaut  unterschieden  werden. 
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Die  Sinsiga-Sprache,  von  der  im  nächsten  Abschnitte  Proben 
gebracht  werden,  stellt  ein  Bindeglied  zwischem  dem  Chibcha  und 
Aruako  dar.  Zwischen  die  Aruako-Sprachen  schieben  sich  heutzu- 
tage keilförmig  die  Chocö-Mundarten  ein,  die  eine  entfernte  Urver- 
wandtschaft mit  dem  Chibcha  verraten.  Der  Wanderung  der  Kariben, 
von  denen  Bestandteile  in  den  Chocö  vermutet  werden,  ging  einstmals 
eine  weite  Verbreitung  der  Arawaken,  denen  Lehmann  den  folgenden 
Abschnitt  widmet,  wenigstens  in  den  östlichen  Landgebieten  nördlich 
vom  Amazonas  voraus.  Von  bedeutender  Tragweite  ist  in  diesem 
Zusammenhange  die  Mitteilung  Erland  Nordenskiöld's,  nach  der  das 
Vorkommen  von  Verbindungskanälen  zweier  Flußgebiete  für 
die  alten  Arawaken-Wohnsitze  bezeichnend  ist.  Versuchen  wir  uns 
ein  Bild  von  der  Verteilung  der  Stämme  des  nordwestlichen  Süd- 
amerika vor  dem  Einfalle  der  Karaiben  zu  machen,  so  bleiben  im 
wesentlichen  Chibcha-Völker  übrig,  neben  denen  dann  noch  die  Ara- 
waken erscheinen.  Durch  vordringende  Karaiben  wurden  Arawaken 
bis  an  die  Küsten  im  Osten  der  Orinoko-Mündung  geschoben,  wo 
keramische  Spuren  gefunden  wurden.  Arawaken  dürften  u.  a.  auch 
die  Anwohner  des  Valencia-Sees  in  Venezuela  gewesen  sein. 

Die  Gruppe  der  Chocö-Dialekte,  für  deren  Bereich  Orts- 
namen auf  -to  (-do)  charakteristisch  sind,  erstrecken  sich  heutzutage 
über  den  Choco  fast  bis  zur  Stadt  Antioquia. 

Sprachgeschichtlich  erwähnenswert  ist  die  Bemerkung,  daß  das 
Wort  für  Kopflaus  sich  „wie  ein  Leitfossil  fast  durch  alle  Sprachen 
Nicaraguas,  Costaricas,  Panamas  bis  zu  den  Chibcha-Sprachen  erstreckt. 
Es  gehört  demnach  zum  Urbesitz  der  Völker  Mittelamerikas  und  des 
nordwestlichen  Südamerika".  Auch  die  sprachgeschichtlich  interessante 
Tatsache  sei  mitgeteilt,  daß  zur  Bezeichnung  für  das  im  vorkolum- 
bischen  Amerika  unbekannte  Pferd  im  südlichen  Mittelamerika  mehr 
das  Wort  für  Tapir,  im  nördlichen  Mittelamerika  mehr  das  Wort  für 
Hirsch  dient. 

Die  Cuna  des  folgenden  Abschnittes  sind,  wie  es  Lehmann 
nachzuweisen  gelang,  die  Nachkommen  des  früh  ausgerotteten  alten 
Kulturvolkes  der  Cueva.  Wie  bei  Talamanca-  und  Guaymi-Indianern 
ist  bei  den  Cuna  eine  Geheimsprache  in  Gebrauch.  (Bei  den 
Bribri  finden  sich,  das  sei  schon  hier  mitgeteilt,  in  ähnlicher  Weise 
Totenfesthymnen,  die  in  der  alten  nicht  mehr  gesprochenen  Sprache 
der  Cabecar  redigiert  sind;  bei  den  Guaymi  werden  archaische  oder 
nach  Pinart  mit  anderer  Bedeutung  versehene  Worte  für  die  Hymnen 
der  Zauberpriester  verwandt).  Sprachpsychologisch  interessant  ist  im 
Cuna  die  Bezeichnung  des  Panthers  als  des  „gefleckten  Hundes"  in 
ähnlicher  Weise,  wie  im  assyrischen  das  Wort  für  Löwe  aus  den 
sumerischen  Elementen  für  Hund  und  für  groß  hergeleitet  zu  sein 
scheint.  Mitgeteilt  sei  ferner  die  Etymologie  des  Namens  Panama 
von  Cuna  alpanam  mit  dem  Sinn  „das  Fischnetz  ziehen",  was  an  die 
Deutung  des  Namens  Panama,  als  „Ort  reichen  Fischfanges"  durch 
Las  Casas  gemahnt.  Die  Bezeichnung  „20"  in  Cuna-Dialekten  = 
„ein  Mann"  bedeutend,    erinnert  an  die   analoge   Ausdrucksweise   im 
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Maya  und  MoxicaniHchon,  wo  dio  Wörter  für  „Mann"  und  „20**  ver- 
wandt Bind,  (denn  20  iwt  ein  an  IlUndfjn  und  Füßen  gezUiilter  Mensch). 

Gelegentlich  d(^r  EriJrtorung  der  Sprachen  dcH  westiiehon 
l'ananiu  (Veragua  und  Chiri(jui)  im  9.  Abnchnitte  Hpinett  Werke« 
spricht  L(*lunann  von  einem  kulturellen  Herrirlw^  der  in  Südamerika 
im  Chibohagebiote  gelegen  habe.  „Wir  haben  hier  finen  da«  «üd- 
liche  Mittelann^rika  tief  beeinflusHendon,  nordwärt«  ge- 
richteten Strom  von  Elementen  HÜdamerikanischer  KulturkrciHe. 
Er  legt  Hogleich  die  andere  Frage  nahe,  ob  nicht  auch  umgekehrt  ein 
südwUrt«  gerichteter  Strom  Kulturch'niente  au»  dem  eigentlichen  Hoch- 
kullurgcbiete  IMexicon  und  des  iiördliclwm  Mittelamerika  nach  Süd- 
amerika gebracht  habe?  Eine  ganzem  Kriho  von  TatKachen  wind  ge- 
eignet, dieöo  besonders  wichtigt^  Frage  zu  bejahen.  Doch  scheint 
es,  als  seien  dio  Zusammenhiingo  zwischen  Mexico  nebst  dem  nörd- 
lichen Mittelann^rika  einerseits  und  Südamerika  andererseits  auf  das 
pazifische  Küstengo  biet  bis  nach  Peru  beschränkt  und  sehr 
altertümlich.  Vermutlich  bestanden  sie  vor  Ausbreitung  jener 
Kultur  des  südlichen  Zentralamerika,  dio  sich  vom  Chibchagebiet  her 
abzweigte".  Hoffentlich  werden  dio  archäologischen  Belege,  die  Lehmann 
für  diese  bedeutungsvollen  Fragen  in  späteren  Bänden  in  Aussicht 
stellt,  uns  nicht  zu  lange;  vorenthalten. 

Im  zehnten  Kapitel,  in  dem  dio  Sprachen  Costa  Ricas 
behandelt  werden,  ist  der  Abschnitt  über  dio  Bribri-Sprach  e,  der 
fast  70  Seiten  umfaßt,  besonders  lehrreich.  Von  den  Bribri  erhielten 
wir  wertvolles  Material  schon  durch  Gabb,  der  lange  unter  ihnen 
lebte,  und  dessen  mit  einer  Bribri-Indianerin  gezeugter  Sohn  die 
Evangelien  ins  Bribri  übersetzte,  Lehmann  hatte  das  Glück  einen 
jungen  Bribri-lndianer,  dessen  Vater  als  Priestersänger  bei  den  Toten- 
festen die  alten  Hymnen  sang,  zum  Dolmetscher  und  linguistischen 
Gewährsmann  zu  haben.  Interessant  ist  die  Bemerkung  über  dio 
Verwandtschaft  d(>r  Worte  für  Sünde  und  Kot,  die  im  Mexikanischen, 
wo  die  Sünder  „Dreck-Esser"  heißen,  ihr  Analogen  hat,  sowie  der 
Hinweis  auf  den  Gebrauch  des  Wortes  Leber  zur  Bezeichnung  seelischer 
Vorgänge  („Leber  ist  gut"  für  „froh"  u.  a.).  Auf  der  Grundlage  der 
Auffassung  von  der  Leber  als  Sitz  der  Lebenskraft  oder  des  Lebens 
usw.  konnte  sich,  sagt  Lehmann  in  interessantem  Vergleiche,  dio 
Hepatoskopie  und  die  Vorstellung  des  Leber-Mikrokosmos  als  Abbild 
des  Makrokosmos  in  Babylonien  entwickeln.  (Über  Hepatoskopie 
vgl.  Jeremias :  Handbuch  der  altoriental.  Geisteskultur).  Wir  erwähnen 
noch  die  sprachpsychologisch  interessante  Bezeichnung  für  Osten  = 
„Sonne  kommt  vom  Haus"  und  Westen  =  „Sonne  geht  ins  Haus", 
wofür  aus  anderen  amerikanischen  Sprachen  Analoga  vorliegen.  Es 
offenbart  sich  darin  eine  Unfähigkeit  zur  Abstraktion  und  eine  An- 
schauungsnäli*^  ähnlich  wie  in  der  Bezeichnung  von  „^lann"  für  „20", 
auf  die  wir  im  Cuna  hinwiesen.  Die  Bezeichnung  endlich  für  Daumen 
als  „Großmutter  der  Hand"  deutet  auf  Matriarchat  hin  (während  im 
Mexikanischen  dio  Bezeichnung  als  „Herr  der  Finger"  auf  Patriarchat 
hinweist).    Dit;  Wurzel  für  „eins"  deckt  sich  mit  der  für  ein  Maiskorn. 
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was  die  Vermutung  nahe  legt,  daß  man  ursprünglich  mit  Maiskörnern 
zählte. 

In  dem  11.  Kapitel,  das  die  Sprachen  von  Nicaragua, 
Honduras,  Salvador  und  S.  O. -Guatemala  umfaßt,  bringt 
Lehmann  Materialien  von  Sprachen,  die  es  ihm  gelang  in  letzter 
Stunde  für  die  Wissenschaft  zu  retten,  so  namentlich  das  Rama.  Aus- 
führlich wird  die  Sprache  der  Guatuso,  in  denen  Lehmann  die  „wüden 
Rama"  kennen  lernte,  behandelt,  sowie  die  Rama-Sprache,  von  der 
ein  fast  1200  Nummern  umfassendes  Verzeichnis  gebracht  wird.  Für 
die  M i  s  k i  1 0,  deren  Sprache  dem  Bereiche  der  atlantischen  Abdachung 
Nicaraguas  angehört,  von  der  Lehmann  eine  1200  Nummern  enthal- 
tende sprachliche  Liste  bietet,  sind  Sagen  bemerkenswert,  die  an  die 
mexikanischen  Quetzalcouatl-Mythen  sowie  an  die  Mythen  von  dem 
alten  Götterpaare  Ome-tecutli  und  Omeciuatl  gemahnen.  Wie  weit 
die  Parallelen  mit  dem  alten  Mexiko  gehen,  beweist  der  Göttername 
„Mutter  Skorpion"  im  Miskito  und  die  Kennzeichnung  einer  wesens- 
verwandten mexikanischen  Gestalt  im  Codex  Vaticanus  B.  mit  dem 
Attribute  des  Skorpiones.  Die  mitgeteilten  Monatsnamen  erinnern 
zum  Teil  an  die  Namen  der  18  zwanzigtägigen  Jahresabschnitte  des 
chiapanekischen  Kalenders. 

Unter  den  Miskito s  werden  auch  die  Zambos,  die  durch  Ver- 
mischung mit  afrikanischen  Negern  hervorgegangenen  Mischlinge  der 
Miskito -Indianer,  behandelt.  Nach  einer  Annahme  gehen  sie  auf  eine 
Schar  von  Negern  zurück,  die  um  1650  Schiffbruch  erlitt.  Diese 
Neger  aber  stammen  höchstwahrscheinlich  von  der  Samba-Insel  an 
der  Mündung  des  Cassini-Flußes  in  Senegambien.  Sie  nahmen,  das 
ist  soziologisch  höchst  interessant,  von  den  Miskito-Indianern  Sitte 
und  Sprache  an.  Es  wäre  wünschenswert,  wenn  die  Sprache  auf 
phonetische  Besonderheiten  einmal  von  einem  auch  afrikanistisch  Ge- 
schulten würde  unmittelbar  nachgeprüft  werden  können. 

Wir  haben  uns  bemüht  von  der  Reichhaltigkeit  des  Werkes 
einen  Begriff  zu  geben.  Es  ist  auf  engem  Räume  nicht  angängig,  im 
Überblicke  über  all  die  grundlegenden  Fragen  zu  berichten,  zu  denen 
Lehmann  Materialien  bringt;  diese  sind  in  ihrer  ganzen  Bedeutung 
überhaupt  noch  gar  nicht  abzuschätzen. 

Hoffen  wir,  daß  die  Publikation  der  noch  ausstehenden,  insbe- 
sondere auch  der  ethnographisch-archäologischen  Bände  nicht  zu  lange 
auf  sich  warten  lasse,  daß  die  Ungunst  der  Verhältnisse,  die  die  Be- 
strebungen der  Deutschen  Wissenschaft  jetzt  so  schwer  beeinträchtigt, 
Lehmann  nicht  hindere  in  seinen  grundlegenden  und  ertragreichen 
Forschungen  fortzufahren.  Schließen  möchten  wir  unsere  Besprechung 
mit  den  Worten  Lehmann's,  in  denen  er  ein  wertendes  Urteil  über 
die  Völker  abgibt,  denen  seine  mühevollen  Untersuchungen  galten: 
„Den  reinen  Indianer  fand  ich  stets  wahrheitsliebend,  zuverlässig  und 
intelligent,  ausgestattet  mit  guten  Eigenschaften  ....  Bei  einem  Werke, 
das  wie  dieses  ausschließlich  den  indianischen  Sprachen  gewidmet  ist, 
halte  ich  es  nicht  für  überflüssig,  diese  guten  Seiten  des  indianischen 
Charakters  hervorzuheben".        Dr.  Th.-W.  Dan z  el,  Hamburg. 
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WAS  SIND  EMPHATISCHE  LAUTE,  UND  WIE 

SIND  SIE  ENTSTANDEN? 

VON  CARL  MErNHOF. 

In  dpTU  alton  pliönizischon  Alpliabnt  wcrdrn  ilrci  Zt-idion  an- 
jTowandt,  um  Laute  auszudrücken,  di«<  man  in  don  Grammatikon  dor 
'  mitischon  Sprachen  „emphatisch"  zu  nennen  pflegt,  und  dio  von 
ülinlichen  Lauton,  die»  nicht  „omphatisch"  sind,  sorgfältig  unterschieden 
werden  müssen.  Ich  sclireibo  dio  Laute  mit  7,  i,  «,  dio  also  von 
/.  t,  s  zu  scheiden  sind').  Es  fragt  sich  nun,  worin  der  Unterschied 
dieser  Laute  von  h,  t,  s  bestand.  Daß  ihre  Art  erheblich  verschieden 
gewesen  sein  muß,  eriiollt  schon  daraus,  daß  dio  Untersciioidung  sich 
auch  in  der  Schreibung  der  anderen  semitischen  Sprachen  findet,  ja 
(laß  hier  noch  weitere  Laute  in  ähnlicher  Weise  als  „eraphati.sch" 
von  nicht  (»mpiiatisehen  unt(»rschiodon  werden'). 

Was  nun  dio  Explosiven  q  und  t  anlangt,  so  ist  zunächst  hand- 
roiflich,  daß  im  Hebräischen  diese  beiden  Explosiven  nicht  dem 
allgemeinen  Lautgesetz  des  Hebräischen  unterworfen  sind,  daß 
l'.xplosiven  nach  Vokalen  frikativ  worden,  also  k  zu  /,  t  zu  s  usw.^) 
Dio  Tatsache,  daß  die  Explosiven  <y  und  /  diesem  Gesetz  nicht 
imterworfen  sind  und  also  durch  vortretenden  Vokal  nicht  verändert 
w<^rdon,  beweist,  daß  die  Art  dieser  Laute  von  der  der  übrigen 
Kxplosiven  verschieden  war. 

Außerdom  läßt  sich  beobachten,   daß  die  drei  genannten  Laute 

,  t,  s  die  Wirkung  haben  können,    andere  nicht   emphatische  Laute 

m  Kontaktstellung  und  in  Fernstellung  zu  emphatischen  zu  assimilieren. 


')  Was  die  Orthoj^aphio  anlaugt,  so  folge  ich  hier  durchweg  der  meinen  und 
habe,  um  dio  Vergleichung  zu  ermöglichen,  fremde  Orthographien  nach  der  meinen 
umgeschrieben.  Die  frikative  Aussprache  der  literae  begadkepat  im  Hebr.  la.«se  ich 
unbezeichnet,  da  sie  hier  unwichtig  ist.  Den  Laut  des  arabischen  &  umschreibe  ich 
mit  ',  ich  denke  dabei  also  an  gepreßten,  harten  Einsatz.  Mir  ist  bekannt,  daß  es 
i'Ute  oft  mit  weichem  Einsatz  gesprochen  wird,  ich  halte  aber  die  angegebene  Ans- 
-|irache  für  die  ursprüngliche;  s.  unien  S.  8G,  87. 

Den  Laut  des  t-  umschreibe  ich  mit  ",  die  landläufige  Aussprache  jedes  H 
als  /  halte  ich  für  barbarisch.  Auch  die  „emphatischen"  Laute  bezeichne  ich  mit 
darübergesetztem  Strich,  das  ^  gebe  ich  durch  »/  wieder. 

')  Man  kann  behaupten,  daß  dieses  Lautgesetz  zur  Zeit  der  Erfindung  der 
pliönizischen  (hebr.)  Schrift  noch  nicht  in  Geltung  war,  weil  sonst  tÜr  Explosiven  und 
Krikativen  vermutlich  verschiedene  Zeichen  gewählt  worden  wären.  Ich  halte  das 
nicht  für  zwingend.  Vgl.  Brockolmann,  Grundriß  der  vergl.  Gramm,  der  sem.  Sprachen. 
1.  p.  205.  Aber  es  tut  hier  auch  nichts  zur  Sache. 
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So  entsteht  hebräisches  (aramäisches)  qtl  „töten"  vermutlich  zu- 
nächst in  Kontaktstellung,  z.  B.  in  yiqtöl,  aus  älterem  q  t  l,  das  im 
Arabischen  noch  erhalten  ist.  Vgl.  auch  hebr.,  aram.,  arab.  l  q  t 
„Honig  sammeln"  neben  ass.  l  q  V). 

Ferner  hebr.  nistaddäq  (Pausalform)  „wir  werden  uns  recht- 
fertigen"  statt  ^nistaddäq  ^  *nit-saddäq. 

Ebenso  hutayyadnü  st.  *histayyadnü  (^  *hit-sayyadnü  „wir  haben 
uns  mit  Reisekost  versehen",  von  *syd,  vgl.  auch  hebr.  mittaher  „sich 
reinigend"  st.  *mit-taher.  Beachtenswert  scheint  mir  auch  die 
Tatsache,  das  k,  t  als  Bildungselement  (Präfix  bezw.  Suffix)  im 
Hebräischen  und  den  anderen  semitischen  Sprachen  häufig  er- 
scheint, q,  t  aber^^niemals.  Diese  beiden  Laute  kommen  nur  in 
Stämmen  vor-). 

Die  Laute  haben  aber  noch  weitere  gemeinsame  Eigenschaften. 
In  der  Nachbarschaft  eines  h  und  '  geht  t  gelegentHch  in  t  über, 
z,  B.  hebr.  Ti  t p  „rauben",  aram.  h  tp  „wegnehmen"  neben  hebr.  h  tp 
„fortreissen",  hebr.  t'h  neben  hebr. -aram.  PA  „irren".  Im  gleichen 
Falle  geht  s  und  z  va.  s  über,  z.  B.  hebr.  z^ q  neben  S'g  „schreien", 
sogar  in  Fernstellung  hebr.  Hz  neben  Hs  „jubeln",  hebr.  pesaTi,  jüd.- 
aram.  pisTiä  neben  syr.  pesTio  „Passah".  Im  gleichen  Fall  geht  k  und  g 
gelegentlich  in  q  über,  z.  B.  in  Fernstellung  hebr.  köba'  „Helm"  neben 
qöbä^,  hebr.  gäbt^'  „Blumenkelch"  neben  arab.  qub'at  dass.  Weitere 
Beispiele  s.  bei  Brockelmann  a.  a.  0.  S.  155,  168,  169.  Dazu  kommt, 
daß  dem  s  des  hebr.  in  vielen  Fällen  ein  aramäisches  '  entspricht. 
Dieses  wird  bei  benachbartem  '  in  *  dissimiliert,  vgl.  die  Darstellung 
des  Lautgesetzes  bei  Brockelmann  S.  128,  134,  241.  In  städtischen 
Dialekten  des  Arabischen,  bes.  in  Kairo  und  Palästina,  Avird  statt  q 
zumeist]  '  gesprochen^).  Außerdem  ist  in  der  hebräischen  Punk- 
tation auffallend,  daß  bei  p,  ^^  öfter  Chatephvokale  stehen,  die  sonst 

^)  Weitere  Beispiele  für  Assimilationen  bei  Brockelmann  a.  a.  O.  I. 
S.  152.  154  Note  qHgret  ,, Opferrauch"  sowie  qiiter  und  hiqtir  vom  gleichen 
Stamme  neben  arab.  qatara  „duften",  aeth.  qetäre  „Räucherwerk",  ass. 
qutru  ,, Rauch".  Für  die  Femstellung  vgl.  ebenda  S.  156  arab.  qawwäs- 
y  qawwäs  „Schütz",  S.  161  arab.  sqb  und  sqb  „nahe  sein",  S.  163  hebr. 
täqa^  y  aeth.  taq^a  ,, blasen",  vgl,  S,  166.  Vgl.  auch  die  Dissimilationen 
bei  Brockelmann   S.  239. 

^)  Die  eben  angeführten  Fälle,  wo  das  t  des  Präfixes  sich  an  be- 
nachbartes t  oder  s  assimilierte  und  zu  i  wurde,  sind  natürlich  nur  eine 
scheinbare  Ausnahme  hiervon. 

^)  Wahrmvmd,  Gramm,  der  neuarab.  Sprache,  Gießen,  1886,  S.  30> 
glaubt  sogar  neben  '  auch  '  statt  q  gehört  zu  haben. 
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nur  bei  „Gutturalon" ')  (also  *,  ',  Ä,  Tt)  zu  «tnhen  pflogen,  z.  B.  in 
U^'Ül'p^  T\\T\p^  )2iyn>  nnip.^  nach  A.  MUllor,  Hebr.  Schulpram- 
inatik  §  852)." 

Fasson  wir  du.s  (icsagii?  ziisamraon,  so  ergibt  sich,  daß  di»;  mit 
./,  /,  «f  bczcicimctcn  Lauto  1.  seit  altor  Zeit  von  den  mit  k,  t,  m  bo- 
zcichnntcn  untorschiodon  sind,  2.  daß  (j,  1  im  Laufo  dor  hebr.  Sprach- 
i-ntwickliin«?  si<li  explosiv  erhalten  haben  in  Fjllh»n,  wo  dio  anderen 
l'iXplo.siven  frikativ  wurden,  3.  daß  durch  AHbimilation  von  k,  /,  h 
an  q,  t,  3  jjingeres  tj,  i,  s  entstellen  kann,  aber  so,  daß  auch  durch 
I^influß  eines  q  ein  l,  durcli  Einfluß  eines  ä  ein  i  entstehen  kann. 
I.  In   der  Nachbarschaft  von  '  und  Ti  können  y,  t,  s  &U8  k(ff),  t,   8{z) 

iitfitehon^).  5.  Dem  7  und  s  entsprechen  in  einigen  semitischen 
Sprachen  hkufig  oder  regolmilßig  '  und  '.  Das  alles  berechtigt  uns, 
die  drei  Laute  als  zusanimoufichörig  zu  betrachten,  wie  das  dio 
>omitische  Grammatik  bisher  getan  hat,  und  wie  es  durch  den  go- 
ineinsamon  Namen  „emphatische"  Lauto  zum  Ausdruck  kommt.  Die 
Frage,  ob  dieser  Name  gut  gewählt  ist  oder  nicht,  braucht  uns  da- 
bei zunächst  nicht  zu  beschUftigen,  es  handelt  sich  nur  darum,  daß 
die  Laute  gewisse  gemeinsame  P^igonschafton  haben. 
Welches  sind  diese  Eigenschaften? 

Zwei  der  Lauto  sind  explosiv,  einer  frikativ,  also  kann  das 
(Jomoinsame    nicht   darin   liegen,    ob    ein  Verschluß    oder    eine    Ver- 

ngung  gebildet  wird.  Der  eine  Laut  wird  am  Velum  mit  der  Hintcr- 
/.uugo,  dio  anderen  beiden  mit  der  Vorderzunge,  vermutlich  am  vorderen 
Gaumen  od(?r  au  den  Zähnen  gebildet*).  Das  Charakteristische  kann 
nlso    nicht  die  Artikulationsstelle  sein.     Da    aber  die  Lauto  trotzdem 

ine  Verwandtschaft  untereinander  und  eine  Verwandtschaft  mit  den 
Laryngallauten  '  und  Ti  verraten,  kann  das  ihnen  Gemeinsame  nur  in  der 
Artikulationsai't  liegen.     Die  Artikidationsart,    die  damals  üblich  war, 

Is  dio  Schreibung  mit  phönizischen  Buchstaben  erfunden  wurde,  ist 
iieuto  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Wir  können  aber  feststellen,  ob  in 
den  übrigen  semitischen  Schriftarten  sich  Zeichen  für  Laute  finden, 
dio  den  oben  beschriebenen  entsprechen.  Das  ist  tatsächlich  der 
l'all,  wie  oben  S.  81  bereits  ausgesprochen.     Im  Aramäischen  finden 


')  Laryngallanten. 

')  Ebenda  aber  auch  Beispiele  von  Chatephvokalen  bei  anderen  Lauten. 
')  Daß  dies    auch  in  anderen   Fällen,    z,  B.  in  der  Nachbarschaft    eine.««  r,    ge- 
schehen kann,  übergehe  ich  hier  als  unwesentlich;  s.  S.  89> 
*)  Vgl.  dazu  die  Ausführungen  unten  S.  94,  95. 

6* 
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wir,  wie  im  Hebräischen,  die  Schriftzeichen  für  q,  t,  s,  und  die  Arti- 
kulation der  Laute  muß  der  hebräischen  ähnHch  gewesen  sein,  denn 
die  Lehnworte  und  Namen  gehen  mit  ihren  Schreibungen  regehnäßig 
von  einer  Sprache  zur  anderen  über.  Auch  die  stammverwandten 
Worte  behalten  das  entsprechende  Zeichen  bei,  wo  nicht,  wie  oben 
bei  s  angeführt,  Lautverschiebungen  eingetreten  sind.  Ebenso  liegt 
die  Sache  im  Assyrischen.  Im  Arabischen  kommen  zu  den  bereits 
gefundenen  emphatischen  Lauten  noch  d,  |'),  annähernd  stimm- 
hafte Entsprechungen  zu  i  und  s^).  Im  Äthiopischen  findet  sich 
außerdem  noch  emphatisches  p  und  in  modernen  semitischen  Dialekten 
Abessiniens  noch  emphatisches  e.  Die  moderne  Aussprache  des 
Aramäischen,  Arabischen  und  Abessinischen  unterscheidet  nun  alle 
diese  Laute,  oder  wenigstens  die  weit  überwiegende  Mehrzahl,  scharf 
von  den  anderen  Lauten,  so  daß  wir  berechtigt  sind,  einen  ununter- 
brochenen Zusammenhang  dieser  Lautunterscheidungen  anzunehmen. 
Das  berechtigte  uns  auch,  wie  im  ersten  Teil  unserer  Untersuchung 
geschehen  ist,  Beispiele  aus  den  semitischen  Dialekten  zur  Er- 
läuterung heranzuziehen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  dieselbe 
Aussprache,  die  bei  Erfindung  des  Alphabets  in  Übung  war,  sich  bis 
heute  erhalten  hätte.  Darüber  können  wir  ja  zunächst  gar  nichts 
wissen,  eine  solche  Erhaltung  ist  auch  unwahrscheinlich,  denn  wir 
können  nur  feststellen,  daß  heute  die  mit  demselben  Buchstaben  ge- 
schriebenen Laute  tatsächlich  oft  verschieden  voneinander  sind.  So 
spricht  der  moderne  Aramäer  vom  Urmiasee  q  als  gepreßte,  post- 
velare,  stimmlose  Explosiva.  Der  Araber  von  Kairo  spricht  es,  wie 
oben  angeführt,  als  ',  der  Sudanese  als  stimmhafte  volare  Explosiva 
ohne  jede  Pressung,  der  Abbessinier  als  stimmlose  volare  Explosiva 
mit  Kehlverschluß  u.  s.  f.  Nur  darüber  ist  kein  Zweifel,  daß  der 
„emphatische"  Laut  von  der  Artikulation  des  k  überall  scharf  und 
bestimmt  unterschieden  wird.  Für  das  Sprachbewußtsein  des  Semiten 
sind  diese  Laute  also  bis  heute  von  den  nicht  emphatischen  ver- 
schieden. Wenn  wir  nun  mit  der  lebendigen  Sprache  zu  tun  haben, 
so  wird  uns  als  gemeinsame  Eigenschaft  aller  dieser  Laute  im  Arabischen 
auffallen,  daß  in  ihrer  Nachbarschaft  das  a  (zuweilen  auch  i)  anders 
kUngt,  als  in  der  Nachbarschaft  anderer  Laute.     Es  hat  eine  Neigung 

')  Wegen  der  Sclireibting  siehe  S.  94,  95. 

^)  Warum  die  stimmhaften,  emphatischen  Laute  seltener  sind,  als  die  stimm- 
losen und  manchen  Sprachen  ganz  fehlen,  ergibt  sich  aus  den  Ausführungen  S.  99. 
Vgl.  auch  die  Verwandlung  eines  stimmhaften  Lautes  in  einen  stimmlosen  Laut  durch 
einen  benachbarten  emphatischen,     Brockelmann  a.  a.  O.  S.  156. 
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zu  0,  u  zu  wordon,  ob  muß  also  bei  der  IMldung  dor  Laute  dio 
Hinterzunpe  otwaB  ^ohob^»  worden,  wio  da«  bei  o  und  u  goBcliiclit'). 
Dieser  o-älinliche  Klang  ist  bei  der  AuKsprache  de»  «,  i,  ;,  d  b«'i  d«'n 
Südarabern  «o  stark,  daß  man  zunächst  ein«;  Art  to-)  zu  hören  glaubt, 
und  daß  arabische  Silben,  dio  diese  Laute  enthalten,  von  Nichtarabern 
als  mit  unsilbischenj  u  (w)  gesprochen  aufgefaßt  werden,  z.  B.  im 
IJantiidiaickt   der  Komoren  sicadiki  von  arab.  J-*-»,  wanwili  von  J««j, 

wabari  von  ^-»,  sululwani  von  jUai-,  swala  von  l^-^,  u^swali  von 
Ju*  nach  Heep«;,  Komorendialektc,  Hamburg  H)20,  S.  47^).  Diese 
Hebung  der  llinterzunge  ist  aber  nicht  der  einzige  Vorgang,  der  zu 
beobachten  ist.     Stellt  man  einen  Araber  vor  den  Röntgenschirm,  so 

loht  man,  daß  er  bei  der  Aussprache  von  i,  i  dio  Muskulatur  am 
Zungenbein  stark  in  Tätigkeit  setzt,  während  bei  t,  s  keine  solche 
Tätigkeit  zu  b(;obachten  ist*). 

Der  Abossinier  bildet  bei  diesen  Lauten  einen  regelrechten 
Kehlverschluß,  den  er  nach  dem  oralen  Verschluß  oder  gleichzeitig 
mit  iiim  explodieren  läßt'').  Die  Bildung  des  Kehlvorschlusscs  go- 
-cliieht  sogar  bei  s,  wo  ein  oraler  Verschluß  ja  nicht  vorliegt.  Das 
alles  weist    darauf  hin,    daß   das  Eigentümliche   bei    der  Artikulation 


')  Bergsträßer,     Hebr.   Grammatik,    Leipzig    1918,      nennt    das    Velarisierang. 

\'^\.  lirockelmaun  n.  a.  O.  S.  195  f.     Icli  habe  diesen  Aiisdrack  beanstandet,  weil  ich 

lanbte,  daß  eine  Borührung  des  Vehims  dnrcli  dio  Zunge  gemeint  sei,  wie  z.  B.  bei 

den  Yelarlabialcn   der  Sudans))rachen.     Als  Bezeichnung  der  u-Stellung    ist  der  Ans- 

dnick  natürlich  unbedenklich. 

*)  Wegen  der  labialen  Artikulation  siehe  S.  94. 

•^)  Vgl.    dazu    die    Benutzung    der    arabischen    emphatischen    Buchstaben    zur 

Schreibung    von    Ilausa -Worten.       Die    Hansa    schreiben    die    Lantverbindung    $u<a 

Miscfalich  schreibt  «6a,  soa)  in  echten  Hansaworten  mit    u, 

-  > 
z.  B.  swaba  „Enthäutung"   L-,* 

su'äba  „sich  widersprechen"   ^L« 

Vgl.  swaba  „übertreten"  k-'j— » 

sivako  „Nische"  dU«  n.  s.  f. 
Sonst  wird  .s  des  Hansa  meist  duroii  ^»  wiedergegeben. 

^benutzt  man  u.  a.  um  Itva  {loa)  zu  schreiben,  z.  li.lwatsu  „männlicher Säugling"  jUt>. 
Nach  Mischlich,  Wörterbuch  der  Hausasprache.  Berlin  190r>. 

')  Vgl.  den  Aufsatz  von  Pauconcelli-Calzia  in  Heft  3  d.  Zeitschrift. 

*)  Meine  frühere  AnÖassung,  die  sieh  an  die  Darstellung  von  Mittwoch  an- 
schloß, ist  durch  Herrn  Dr.  Klingenheben,  Z.  f.  E.  X,  S.  186  dahin  ergänzt  bezw.  be- 
richtigt, daß  der  Kehlverschluß  nicht  erst  gebildet  wird,  nachdem  der  orale  Verschluß 
gesprengt  ist. 
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dieser  Laute  nicht  in  der  Artikulationsstelle  liegt  —  denn  diese  ist 
außerordentlich  verschieden  — ,  auch  nicht  etwa  in  stärkerem  oder 
schwächerem  Druck,  denn  es  sind  Lenes  und  Fortes  unter  den  „emphati- 
schen" Lauten,  sondern  im  Vokaleinsatz.  In  den  abessinischen  Dialekten 
beginnt  der  folgende  Vokal  mit  hartem  Einsatz,  soviel  ich  weiß,  mit 
gleichzeitiger  Kontraktion  der  Muskulatur  der  Zungenbeingegend 
(Pressung).  Dieser  harte  Einsatz  ist  in  den  anderen  sem.  Sprachen  heute 
noch  nicht  sicher  nachgewiesen'),  aber  er  muß  dagewesen  sein,  weil 
einem  emphatischen  Laut  anderer  Sprachen  im  Aramäischen  ein  '  ent- 
spricht, und  weil  ein  anderer  emphatischer  Laut  in  arabischen 
Dialekten  in  '  überging.  In  manchen  Dialekten  ist  der  harte  Ein- 
satz heute  nicht  immer  vorhanden,  aber  die  Pressung  ist  meist 
erhalten^),  in  vielen  arabischen  Dialekten  ist  allerdings  die  Pressung 
beim  q  aufgegeben^).  Diese  Eigentümlichkeiten  sind  von  der  oralen 
Artikulation  unabhängig,  und  damit  erklärt  es  sich,  warum  die  Laute 
der  verschiedensten  Organe  als  verwandt  empfunden  werden  und  sich 
gegenseitig  assimilatorisch  bezw.  dissimilatorisch  beeinflussen  können. 
Die  Pressung  erklärt  auch  die  beobachtete  eigentümliche  Artikulation 
der  benachbarten  Vokale.  Denn  die  Muskelkontraktion  am  Zungen- 
bein beeinflußt  die  Hinterzunge  und  damit  den  Vokalklang.  Außer- 
dem wird  hierdurch  die  Verwandtschaft  der  emphatischen  Laute  mit 
Laryngallauten  verständlich.  Wir  erwähnten  mehrfach  den  Übergang 
emphatischer  Laute  in  '  und  ',  Er  erklärt  sich  als  Aufgeben  der 
oralen  Artikulation  und  Beibehalten  der  Pressung,  bezw.  des  Ver- 
schlusses der  Stimmbänder.  Ferner  ist  daraus  verständlich,  warum 
im  Hebräischen  emphatische  Laute  Öfter  mit  Chatephvokalen  ver- 
sehen werden,  die  sonst  bei  Laryngallauten  stehen.  Vor  allem  ist 
erklärt,  warum  emphatische  Laute  durch  Assimilation  an  gepreßte 
Laryngallaute,  nämlich  '  und  h  entstehen.  Diese  Laryngallaute  haben 
nämlich  ebenfalls  die  „Pressung",  die  wir  bei  den  emphatischen 
Lauten  beobachtet  haben.  Ich  verweise  für  die  Artikulation  des  '  auf 
die  Verhandlungen   in   der  Zeitschrift  Vox,  1916.    S.  45 — 54*).     Da- 


')  Brockelmann  nimmt  harten  Einsatz  bei  q  und  t  für  das  Ursemitische  an 
und  hält  ihn  für  nachgewiesen  für  manche  arab.  Dialekte,  a.  a.  O.  S.  43,  44,  121,  240. 

*)  Brockelmann  a.  a.  O.  S.  44]  gibt  das  Vorhandensein  der  „Preßstimme" 
nur  bedingt  zu  bei  den  stimmhaften  emphatischen  Lauten.  Es  handelt  sich  aber 
nicht  am  Stimmhaftigkeit,  die  natürlich  nur  bei  stimmhaften  Lauten  eintreten  kann, 
sondern  um  Pressung  wie  bei  h. 

')  Man  spricht  statt  ^J  ein^»  das  keinerlei  besondere  Eigentümlichkeiten  aufweist. 

*)  So  auch  Bergsträßer,  Hebr.  Grammatik,  S.  37. 
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nach  ist  ovidont,  daß  heuto  arabiHchos  ^  koinoawogs  immor  mit  Kohl- 
\  («rscliliiß  p<'sj)r()(lii'n  wird,  z.  B.  in  fi'i\l  wird  man  atn  Kymoffraphion 
\crf?n blich  nach  oinor  Uutorbrechung  in  dor  Schwingung  der  Stiiuni- 
htlndor  üwischon  a  und  d  «uehon.  Also  oin  Kohlvorschhiß  Hndnt  nicht 
statt.  Wohl  ab(^r  ist  dio  „Pressung"  dcuitlich  orkcnnbar  an  der  Un- 
rogohnUßigk(üt  und  Ungloichartigkcit  der  Schwingungen,  din  vom  Ohr 
als  das  dorn  f  oigontümliclu»  Würgogoräusci»  aufgefaßt  wird.  Daß 
diese  Aussprache  aber  sekundär  ist,  und  daß  ^  ursprünglich  als  Kehl- 
\  iTschliiß    mit    Pressung    gesprochen    wurde,    ist    mir    dadurch    wahr- 

rhoinlich,  daß  y  im  HobrUischen  stets  als  voller  Konsonant  gilt  und 
niemals  quiosciert').  Ferner  hat  es  sich  meines  Wissens  im  Neusyrischen 

Dialekt  von  Urmia)  als  harter  Vokaleinsatz  ohne  Pressung  erhalten'). 
I'ibenso  nach  Brockf^lmann  p.  125  im  Amharisehen.  Im  Arabischen 
wird  die  Aussprache  d(\s  Elif  mit  hartem  P^insatz  durch  ein  darüber 
geschriebenes  *  (Hamza),  das  ja  ein  kleines  ^  ist,  gekennzeichnet. 
Auch  wird  nach  S.  82  im  Aramäischen  '  vor  folgendem  '  zu  '  dissimiliert. 
Man  hat  in  anderen  Sprachgebieten  für  den  A'okaleinsafz  bezw. 
-absatz  folgende  drei  Möglichkeiten  aufgestellt: 

1.  gehauchter  Einsatz,  z.  B.  ha, 

2.  harter  Einsatz,  z.  B-  '«  wie  im  Deiuschen  „Abend", 

3.  weicher  Einsatz,  z.  B.  a  wie  im  Italienischen  „avanti". 
Diese  drei  Einsätze  können  nun  auch  nach  Konsonanten  eintreten'): 

')  Unter  „quiesclerea"  versteht  man  bei  N,  A&ß  der  Vokal  nicht  mehr  mit 
hartem,  sondern  mit  weichem  Absatz  gesprochen  wird.  Es  bleiben  die  Explosiven  nach 
^    stets  explosiv,  während  sie  nach  (luiescicrendein  X  irikativ  werden. 

*)  Vgl.  Kanipft'nieyer,  Neusyrische  Sprichwörter  im  Dialekt  von  Urmia.  MSOS, 
VIII,  2.  Nach  S.  .')  ist  ^  „nicht  mehr  vorhanden",  aber  S.  6  hält  K.  tlir  möglich, 
laß  statt  des  ^  harter  Vokaleinsatz  eingetreten  ist.  Den  habe  ich  tatsächlich  fest- 
^ lullen  können  bei  der  syrischen  Lehrerin  Rabbi  Ghana  ans  Urmia.  Sie  sprach  da.s 
Wort  S.  9,  25  T'l!'^!».  das  K.  pülul  umschreibt,  deutlich  b'uhil.  Sie  sprach  aber 
nnch  ^{  dentlicii  .ils  harten  Einsatz  aus,  wo  K.  es  nicht  angegeben  hat,  z.  15. 
S.  11.  32  Tl'^rir'Nr'  deutlich  U'alahux,  während  K.  lalähul^  umschreibt.  Da  K.  auch 
im  Anlaut  niemals  den  harten  Einsatz  bezeichnet,  halte  ich  es  für  möglich,  daS  er 
überall  vorhanden  ist.  K.  hat  ihn  als  Deutscher  für  selbstverständlich  gehalten. 
Ifdenfalls  habe  ich  die  Aussprache  des  ^  ids  harten  Einsatz  im  Neusyrischen  gehört, 
und  K.  setzt  ihn  voraus  zur  Erklärung  von  Assirailationsvorgängen.  (Aus  dmck- 
rochnischen  Gründen  habe  ich  statt  der  syrischen  hebräische  Zeichen  gesetzt.) 

')  Schaade  weist  in  seinem  schönen  Buch  Sibawaihi's  Lautlehre.  Leiden.  1911 
darauf  hin,  daß  die  Araber  sich  jeden  Konsonanten  mit  Vokal  verbunden  denken. 
Das  ist  von  ihnen  phonetisch  ganz  richtig  beobachtet.  Wir  sprechen  z.  B.  von 
Aspiraten  und  Tenues,  der  Unterscliied  liegt  aber  eigentlich  im  Vokaleinsatz,  der  im 
erstoreu  Falle  gehaucht,  im  zweiten  weich  ist.  Ebenso  ist  der  Unterschied  der 
emphatischen  und  nichtemphatischen  Laute  gerade  beim  Vokaleinsats,  ja  daräber  hin- 
nii<    711   i>oobachten,  ob  nämlich  gepreßt  wird  oder  nicht. 
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1.  gehauchter  Einsatz,  z.  B.  pha,  wie  in  „Paul"  (nordost- 
deutsche Aussprache), 

2.  harter  Einsatz,  z.  B.  p'a,  wie  Sotho  p'alo  „die  Zahl", 

3.  weicher  Einsatz,  z.  B.  pa,  wie  in  „Paolo"  (italienische  Aus- 
sprache). 

Hierzu  kommen  nun  durch  die  Pressung  noch  die  drei  Mög- 
lichkeiten mit  gepreßter  Artikulation : 

1.  gepreßter   gehauchter  Einsatz,    z.  B.  pj»  r  ^^^^  ^'j 

2.  gepreßter  harter  Einsatz,  z.  B.  XJ  also  ', 

3.  gepreßter  weicher  Einsatz,  wahrscheinlich  häutig  arab.  P  im 
Inlaut. 

Diese  drei  Möglichkeiten  können  nun  theoretisch  auch  in  der 
Verbindung  mit  Konsonanten  auftreten,  z.  B.: 

1.  gepreßter  gehauchter  Einsatz  ist  bisher  nicht  nachgewiesen, 

2.  gepreßter  harter  Einsatz  nach  Mittwoch  im  Amharischen 
bei  emphatischen  Lauten,  nach  Brockelmann  auch  in 
anderen  semitischen  Sprachen, 

3.  gepreßter  weicher  Einsatz  häutig  im  modernen  Arabisch 
und  im  Neusyrischen  bei  emphatischen  Lauten. 

Wie  zwischen  allen  diesen  Lauten  Übergänge  nachweisbar  sind, 
so  besonders  zwischen  2  und  3  der  letzten  Gruppe.  Zunächst  kann 
die  unter  2  beschriebene  Artikulation  selbst  verschieden  sein.  Wenn 
ein  Verschluß  der  Stimmbänder  und  gleichzeitig  ein  Verschluß  im 
Ansatzrohr  stattfindet,  so  ist  möglich,  daß  der  Verschluß  im  Ansatz- 
rohr mit  Hilfe  der  im  Munde  befindlichen  Luft  zuerst  gesprengt  wird 
und  dann  erst  der  Stimmbänderverschluß.  Man  kann  aber  auch 
beide  Verschlüsse  gleichzeitig  sprengen. 

Die  erstere  Artikulation  ist  durch  Mittwoch  für  das  Amharische 
nachgewiesen'),  man  kann  aber  bei  demselben  Individuum  daneben 
auch  die  zweite  Artikulationsart  hören.  Und  diese  wieder  kann  wohl 
allmählich  in  die  Pressung  mit  weichem  Einsatz  übergegangen  sein. 
Diese  drei  Artikulationsarten  sind  also  nicht  durch  eine  scharfe  Grenze 
zu  trennen.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  der  harte  Ein- 
satz bei  der  Pressung  das  Ältere  ist  und  durch  Abschleifung  in  den 
weicheren  übergegangen  ist.  Darüber,  wann  das  geschehen  sein  könnte, 
fehlt  uns  jeder  Anhalt.  In  so  entlegenen  Gebieten  wie  in  Abessinien 
konnte  eine  altertümliche  Artikulation  sich  lange  erhalten,  wo  ja  auch 
altertümliche  grammatische  Formen  so  lange  bewahrt  sind.    Bei  einer 


')  Wenn  ich  ihn  recht  verstehe,;  Tgl.  dazu  Klingenheben,  Z.  f.  E.  X,  S.  186,  187, 
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AufHtollung  des  Lautsystouis  einer  semidHchen  Sprache  niuß  demnach  den 
„ernphatinchon"  Lauten  eine  besondere  Kolonne  eingeräumt  werden. 
Das  LautHysten»  des  alten  HebrtliHch  würde  danfifli   so   aii-flicn: 

Velarew  /•     <]     <j 

Palatale»  .s  7 

Alveolares      f     i     ,1     „  I     ,■ 

Labiales  p  l>     m  w 

V^okaleinsUtz«'  und   VukalabstUze:  *')     '     li     h 
Ich  gebe,  um  deutlith  zu  sein,   dassdbi'  Sflienia   in   lii'])rilisrlif>r 
N-hrift: 


Velai'es           3 

P     3 

Palatales 

\L' 

Alveolares     J^ 

^  "  : 

b 

ü 

i; 

T 

Labiales         Q 

2    J2 

Vokaleinsätze  b 

ezw.  Absätze 

:  N 

V 

n 

1 
i 

Das  Schema  macht  es  wahrscheinlich,  daß  auch  ein  labialer, 
luphatischer  Laut  einmal  vorhanden  war.  Ich  halte  es  für  möglich, 
daß  (>r  durch  VokaleinHüsse  in  manchen  Fällen  zu  t{  geworden  ist^). 
Die  Stellung  des  "1  uuter  die  Alveolaren  könnte  Bedenken  erregen, 
da  n  im  Hebräischen  „gutturale"  Eigenschaften  hat.  Da  wir  aber 
im  Hebräischen  unter  „Gutturalen"  nicht  die  Velarlaute  3  ^  ver- 
stehen, sondern  die  Laryugallaute,  kann  "^  nicht  wegen  seiner  „guttu- 
ralen" Eigenschaften  zu  den  Velarlauten  gerechnet  werden,  es  muß 
also  den  Laryngallauten  irgendwie  verwandt  sein.  Nun  lehren  uns  aber 
die  Assimilationsgesotze  der  semitischtm  Sprachen,  daß  r  in  ähnlichor 
AVeiso  auf  benachbarte  Laute  wirkt  wie  '  und  Ti,  daß  nämlich  nicht 
inphatische  Laute  dadurch  zu  emphatischen  werden;  s.  Brockelmann, 
a.  O.  S.  155,  168,  170').  Vielleicht  liegt  also  bei  r  eine  ähnliche 
■  Pressung"  vor  wie  bei  den  genannten  Lauten;  r  .stände  dann  zu  l 
in  ähnlichem  Verhältnis  wie  s  zu  s  und  wie  y  zu  ^.  Damit  wären 
^tnne  „gutturalen"  Eigenschafton  erklärt.  Eine  exakte  Untersuchung 
der   heute   in   semitischen  Sprachc^n   gesprochenen   r-Laute   auf  Vor- 


')  Als  Absatz  fast  nur  noch  iu  der  Schrift  erhalten,  in  der  gebräuchlichen 
\nssprache  aufgegeben  und  durch  weichen  Absatz  ersetzt. 

')  So  wird  im  Bantn  p  durcli  „schweres"  i  häufig  zu  />  ^S,  s  (labiialveolar), 
und  •*>■  (*'t*),  vgl.  auch  urspr.  *-pia  „brennen"  /  Sotho  -swa;  -pj/a  „neu"  /  8otho 
-fia  usw.;  doch  vgl.  Klingenheben,  Z.  f,  E.  X.  S.  189  und  S.  07,  Note  4. 

^)  Dort  sind  auch  Beispiele  gegeben,  wonach  '  zu  '  wird  unter  Einäufi  einet»  r. 
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liandensein  von  Pressung  ist  aber  noch  nicht  vorgenommen.  Das 
Arabische  hat  sicher  alveolares  und  nicht  velares  r,  und  es  ist  un- 
wahrscheinlich, daß  das  Hebräische  ein  anderes  r  gehabt  haben  sollte. 
Das  alte  Zeichen  '^  ist  später  in  ''^  und  ]lj  getrennt.  Ich  wiU  an 
dieser  Stelle  mich  nicht  auf  Vermutungen  einlassen,  welche  Laute 
damit  bezeichnet  werden.  Auch  auf  die  Frikativlaute,  die  sich  aus 
den  nicht  emphatischen  Explosivlauten  entwickelt  haben,  will  ich 
nicht  weiter  eingehen.  Ich  habe  vielmehr  jetzt  eine  Behauptung  auf 
ihre  Richtigkeit  zu  prüfen,  die  in  semitischen  Grammatiken  seit  längerer 
Zeit  auftritt,  in  ihren  Konsequenzen  aber  noch  niemals  so  scharf 
formuliert  ist,  wie  dies  neuerdings  von  Bergsträsser  in  dieser  Zeit- 
schrift X,  S.  154  geschehen  ist.  Es  handelt  sich  darum,  daß  das 
Wesen  der  emphatischen  Laute  nicht  sowolil  in  der  besonderen 
Artikulationsart,  als  vielmehr  in  der  Artikulationsstelle 
gesucht  wird.  Die  Beschreibungen  der  emphatischen  Laute  in 
Grammatiken  semitischer  Sprachen  geben  mehrfach  an,  daß  ^  und  J^ 
mit  zurückgebogener  Zunge  am  oberen  Gaumen  gesprochen  würden, 
also  mit  der  Zungenstellung,  die  wir  bei  den  „Zerebrallauten"  anderer 
Sprachen  kennen').  Ich  bitte,  das  Röntgenbild  eines  solchen  Zerebral- 
lautes zu  vergleichen,  das  diese  Zungenstellung  einwandfrei  veran- 
schaulicht, das  aber  nicht  das  Bild  eines  emphatischen  Lautes  ist-). 
Neben  dieser  Artikulation  wird  aber  angegeben,  daß  die  Laute  mit 
besonderem  Nachdruck  (Emphase)  gesprochen  würden.  Wenn  man 
mit  dieser  Beschreibung  auch  einen  klaren  Sinn  nicht  verbinden 
kann,  so  liegt  doch  das  Bestreben  vor,  zu  zeigen,  daß  außer  der 
Artikulationsstelle  noch  etwas  anderes  als  das  eigentlich  Charakteristische 
dieser  Laute  angesehen  wird,  das  dann  auch  bei  Lauten,  die  an 
anderer  Stelle  gesprochen  werden,  zu  beobachten  wäre,  z.  B.  beim  H. 
Diese  Auffassung  von  J^  und  ^i  läßt,  vorausgesetzt,  daß  sie  richtig 
ist,  was  ich  bestreiten  möchte,  immer  noch  die  Möglichkeit  zu,  daß 
emphatische  Laute  an  verschiedenen  Artikulationsstellen  gebildet 
werden.  Wenn  wirklich  ^0  und  XJ  Zerebrallaute  sind,  so  sind  es 
eben  immer  „emphatische"  Zerebrallaute,  und  es  gibt  neben  ihnen 
p,  also  einen  „emphatischen"  Velarlaut,  und  die  theoretische  Mög- 
lichkeit liegt  vor,  daß  es  auch  emphatische  Palatallaute,  Dentallaute, 
Labiallaute  geben  kann.  Ich  bezweifle  nun,  daß  von  den  Gram- 
matikern   die    beschriebene    Zungenstellung   wirklich    beobachtet  ist. 


')  Vgl.  Caspari,  Arab.  Grammatik,  ed.  A.  Müller^.   1887.  S.  2,  3, 
*)  Vgl.  diese  Zeitschrift  IX,  Tafel  zu  Seite  20,  Fig.  1. 
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ondorn  halte  os  fUr  möglicli,  daß  die  Hoobachtung  von  Zorcbral- 
lautoii  auf  indogornianischom  Spracligobiot  zu  dor  Vorniutung  gnfUlirt 
hat,  daß  es  sich  bei  20  ^^"^  !»  auch  um  Zon'brallautc  handohi  könnto. 
I  )(>rthalb  vvHhlto  man  auch  mit  VorUcbo  dio  indogcrmaniHcho  Scliroibung 
<lor  Zorobrallaute  mit  danmtorgosotztom  Punkt,  z.  H.  f  /.  um  dio 
iiiphatiscli(»n   I^aulo  zu  konnz^'ichn(^n. 

Iiu  Itidofjcrmuui.sclu'n  Ijczcichnct  diosor  Punkt  die  ZungonxtoiluDg 
der  ZorchraUautt».  Wenn  dor  Punkt  in  /.  s  d(»H  Somittüchon  dio 
Zungcn.stclhing  bezeichnen  soll,  so  l)leiht  das  eigentlich  ( 'liaraktoriMtiHch«» 
'l»'8  Lautes,  dit5  „emphatische"  Artikulation,  unbezeichnot.  Dadurch 
at  nun  ein  Bodcnitungswandel  ein.  Der  Punkt  galt  nicht  mehr  als 
Zoichon  dor  Artikulationsstollo,  sondern  als  Zeichen  „omphatischor" 
Aussprache  und  wurde  so  auch  auf  andere  Laute  wie  k,  p  übor- 
fragen,  wo  oino  zerebrale  Artikulation  nicht  in  Frage  konnnt.  Dieses 
•h wanken  in  dor  Auffassung  der  emphatischen  Laute  war  mir  auch 
in  Bergstrilßers  hebrllischer  Grannnatik  aufgefallen.  Meine  Hinweise 
haben  ihn  nun  veranlaßt,  auf  diesem  Wege  weiter  zu  gehen  als  seine 
\  orgilnger.  Er  sieht  die  Sache  so  an,  daß  ^  und  X^  tatsächlich  eine 
andere  Artikulationsstelle  haben  als  H»  und  daß  sich  damit  das  Wesen 
der  emphatischen  Laute  erschöpft,  p  rechnet  er  nicht  mehr  zu  den 
emphatischen  Lauten.  Wir  würden  dann  also  folgendes  8chema  erhalten: 

Postvolares  ,j 

Volares  k  </ 

Palatales  .s  ?/ 

Zerebrales')  i  s 

Alveolares  /  </  i,  ,■  I 

Labiales  ^  !>  m  to 

Der  Unterschied   von  (j   und  k   liegt   dann    natürlich    auch    nur 

in   der   Artikulationsstollo.      Es    bleibt   zunächst    aber   unverständlicfi. 

warum    dem  Schema   d  und  z   fehlen,    da  d   und  z    doch    vorhanden 

ind.     Vor  allem  bleibt  aber  unerklärt,  warum  k,  t,  p  durch  vorhor- 

«henden  Vokal  frikativ  worden,   aber  q.  t  nicht,     Vjs    bleibt   femer 

unerklärt,    wie    /    durch    Assimilation    an    tj    zu    f    werden    kann,    wie 

')  Borpsträßer  nimmt  nicht  an,  daß  [^  und  1»  Zerebrallaute  sind,  sondern 
liält  ^  für  palatnl,  also  etwa  =  /,  CO  für  alveolar.  Dann  ist^der  Unterscliied  zwischen 
^  und  n  minimal  und  nicht  zu  yerstehen,  wie  er  so  lange  Zeit  sicher  festgehalten 
worden  konnte.  Vor  allem  aber  bleibt  unverständlich,  wie  H  durch  1>  zu  CO  «»i- 
miliort  werden  kann.  JO  ""d  i»  müssen  entweder  irgendwie  gleiche  ArtikuUtions- 
urt  oder  die  gleiche  Artiknlutionsstelle  wie  im  obigen  Schema  gehabt  haben,  sonst 
sind  dirt   Assimilatii^ntMi    iiiclit   mösjlich. 
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q,  t,  s  durch  Assimilation  an  y  und  pj  entstehen  können,  und  wie 
es  kommt,  daß  alle,  die  semitische  Laute  geschildert  haben,  von 
Hieronymus  bis  zur  Gegenwart,  haben  behaupten  können,  daß  bei 
diesen  Lauten  eigentümliche  Geräusche  auftreten,  die  man  nicht  näher 
zu  beschreiben  weiß.  Eben  das  hat  doch  dazu  geführt,  nach  einem 
gemeinsamen  Terminus  zu  suchen,  den  man  in  dem  Wort  „emphatisch" 
gefunden  hat.  Dieser  Ausdruck  war  solange  durchaus  gerechtfertigt, 
als  man  noch  nicht  das  Wesen  des  Vorgangs  phonetisth  beobachten 
konnte.  Wenn  wir  Bergsträßer  folgen,  müßten  wir  also  )^  als  palatal 
und  ^  als  alveolar  auffassen,  p  als  postvelar  und  den  Begriff  des 
„emphatischen"  Lautes  überhaupt  beseitigen.  Ich  würde  das  für 
einen  erheblichen  Fehler  halten,  aus  zwei  Gründen. 

1.  Es  weisen  die  Zeugnisse  der  historischen  Grammatik,  die 
Assimilationserscheinungen,  sowie  die  Beobachtungen  der  modernen 
semitischen  Sprachen  darauf  hin,  daß  wir  in  allen  semitischen  Sprachen 
bei  Lauten  sehr  verschiedener  Artikulationsstelle,  bei  stimmhaften 
und  stimmlosen  Lauten,  bei  Explosiven  und  Frikativen,  die 
,, emphatische"  von  der  nicht  emphatischen  Artikulation  sorgsam  zu 
scheiden  haben. 

2.  Es  läßt  sich  eine  bestimmte  Artikulations  stelle  für  die 
„emphatischen"  Laute  nicht  nachweisen. 

Das  erste  bedarf  für  den,  dem  die  Literatur  bekannt  ist,  keines 
Beweises.  Das  alles  ist  Bergsträßer  besser  bekannt  als  mir  selber. 
Wenn  er  also  davon  abweicht,  muß  er  gewichtige  Gründe  haben, 
und  diese  beruhen,  soviel  ich  sehe,  auf  seinen  eigenen  Beobachtungen 
und  auf  der  Auffassung  der  Araber. 

Die  Araber'}  beschreiben  die  bei  ihnen  vorkommenden  emphati- 
schen Zungenlaute  ^i^  ^  ^JO  j,  als  eine  zusammengehörige  Gruppe.  Man 
nennt  die  Laute  mutbaqa  „bedeckt",  weil  dabei  die  Hinterzunge  ge- 
hoben wird,  s.  Schaade  S.  5  Anm.  1.  Deshalb  wird  auch  J  nicht 
dazu  gerechnet,  denn  bei  einem  Velarlaut  ist  die  Hebung  der  Hinter- 
zunge ja  selbstverständhch,  aber  freilich  nicht  nur  bis  zur  w-Stellung, 
sondern  bis  zur  Berührung.  Die  Artikulationsstelle  dieser  Laute  ist 
nicht  identisch.  \,  wird  als  alveolar  bezw,  dental  beschrieben  und 
unterscheidet  sich  nicht  durch  die  Artikulationsstelle,  sondern  durch 
die  „Bedeckung"  von  :>'^).     Ebenso  ist  ^  nur  durch  die  „Bedeckung" 


')  Vgl.  A.  Schaade,  a.  a.  O.,   ferner  E.  Mattson,    Etudes    phonologiques    sar   le 
dialecte  arabe  vulgaire  de  Beyrouth.     Upsal  1910. 
^J  Das  aber  stimmhaft  ist. 
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s OD  ^^  vorHchioden.  J;  wird  bIh  intordentalo  Frikath'o  bcschriebon, 
was  gut  mit  raoinon  BoobaelUungon  in  iistlifhcn  Dialckton  üborcin. 
stimmt,  J>  als  latf-ral*'  Frikaliva.  Kino  rein  latcralo  AuHnpraobo  =  ^ 
habo  ieli  nicht  gehört,  abor  «'in  /-Uhuiichor  Klatig  ist  gloichzoitig  mit 
dor  intordontalen  Artikulation   tatsächlich   zu  hören*).     Ich    bitte   ds» 

itizclno  über  Slbawaihi  boi  Schaado  und  Mattson  nachzuloMen,  woher 
ii'li  f's  entnomnion  habo.  Loider  haben  boido  Vorfassor  «'xporimcntolb» 
Vorsucho  mit  Eingeborenen  nicht  g«Mnacht  und  sind  so  auf  Hubjektivo 
lioobachtuDgon  beschränkt  geblieben. 

Beaciitenswert    scheint    mir    noch    folgender    Umstand    zu    sein. 
I  >cr    Arab(n*    Sibawallii    nnterscheidci     nach    Schaade    zwei   (»rnj»pe?i 

on  Lauten : 

1.  Di(^  Jmruf  maghfira.     Dazu  gehören   folgende,    die    ich    nach 
iminer  Weise  ordne : 

Velar(^s  q  o 

Palatale»  t/ 

Laterales  /  : 

Alveolares  , 

(Dentales) 

Interdentales  z  z 

Labiales  h  vi  ic 

dazu:  harter  Vokaleinsatz,  weicher  Einsatz  und  gepreßter  (weicher 
liozw.  liarter)  Einsatz. 

2.  die  Jiiirüf  ma/nnüsa 

Velare»  k  y 

Palatales  5 

Laterales 

Alveolares 

(Dentales) 

Interdentales  ^ 

Labiales  /' 

<lazu:  gehauchter  Vokaleinsatz  und  gehauchter  Einsatz  mit  Pressung. 
Schaade  sagt,  daß  es  üblich  sei,  die  erste  Gruppe  als  stimmhafte, 
die  zweite  als  stimmlose  aufzufassen,  gibt  aber  selbst  zu,  daß  das 
nicht  überall  zutrilVt.  Zweifellos  kommt  stimmhafte  Aussprache  des 
J  vor,  aber  sie  ist  keineswegs  die  Regel.  Vermutlich  setzt  die  Stimme 


')  In  arabischen  Dialekten  wird  ^  wii'  l  gesprochen  luicli  Brockelnianu  a.a.O. 
132.      Im  Hansa  spricht  man  j,  in  arabiächen  Lehnworten  als  \. 
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nach  (i  und  P)  früher  ein,  als  nach  k  und  t,  was  durch  Beobachtungen 
am  Kymographion  leicht  festzustellen  sein  würde. 

Die  Vokaleinsätze  zeigen  deutlich,  daß  es  sich  in  Gruppe  1 
um  Lenes  handelt,  bei  denen  ein  starker  Hauch  nicht  auftritt  —  und 
zwar  um  stimmlose  und  stimmhafte  Lenes,  in  Gruppe  2  aber  um 
Fortes.  Mag  die  Aspiration  bei  k  und  t  auch  schwach  sein,  sie 
scheint  jedenfalls  stärker  zu  sein  als  bei  tf)  und  l.  Sicher  sind  q 
und  t  durch  gemeinsame  Artikulationsart  von  h  und  t  verschieden. 
Die  meisten  der  „emphatischen"  Laute  gehören  zu  Gruppe  1,  nur 
~s  als  Fortis  zu  Gruppe  2. 

Soviel  geht  mit  Sicherheit  aus  all  diesen  Besclireibungen  der 
Araber  hervor,  daß  Ja  ii  ^  ^  keineswegs  dieselbe  Artikulationsstelle 
haben,  daß  diese  also  nicht  das  für  die  emphatischen  Laute  Bezeich- 
nende sein  kann. 

Wenn  ich  von  meinen  eigenen,  nur  gelegentlichen  und  sehr  be- 
scheidenen Beobachtungen  sprechen  darf,  so  habe  ich  zerebrale 
Artikulation  im  modernen  Arabisch  niemals  feststellen  können.  Im 
Maskatarabisch,  wie  es  auf  Zanzibar  gesprochen  wird,  habe  ich  z.  B. 
vom  Araber  Abdurrahman,  dem  Dolmetscher  des  deutschen  Konsulats^ 
folgende  Artikulation  gehört  (vgl.  MSOS,  VII.  3,  S.  211):  j,  und  ]i 
sprach  er  interdental  und  streckte  die  Zunge  dabei  so  weit  vor,  daß 
sie  die  Oberlippe  berührte.  Dadurch  wird  ein  t^-ähnlicher  bezw. 
tt-ähnlicher  Laut  erzeugt.  Dabei  ist  ^,  frikativ,  also  =  |;  li  ist  ex- 
plosiv, also  =  d.  Die  interdentale  bezw.  labiale  Aussprache  von  j, 
und  \,  habe  ich  auch  bei  anderen  Arabern  und  Arabisch  sprechenden 
Suaheli  beobachtet,  auch  bei  dem  Beduinen  Osman  aus  Yemen,  den 
ich  in  Daressalam  traf.  Ebenso  bei  dem  Araber  Ahmed  ihn  Abdallah 
aus  Aden,  den  ich  kürzlich  beobachtete.  Daher  kommt  es,  daß  beide 
Laute  in  arabischen  Lehnworten  im  Suaheli  interdental  =  z  gesprochen 
werden,  unter  Aufgabe  der  Pressung;  im  Munde  des  gemeinen  Mannes 
gehen  sie  in  z  über,  vgl.  a.  a.  O.  S.  211,  212. 

KürzHch  wurde  im  Phonetischen  Laboratorium  in  Hamburg  ein 
Araber  aus  Mocha  untersucht,   und  dabei   konnte  festgestellt  werden,^ 


')  Deshalb  vergleicht  Sibawaihi  das  ]o  mit  J  und  nicht  mit  O  • 
*)  Die  Behauptungen  von  Mattson,  daß  ^  aspiriert  wird,  a.  a.  O.  S.  32.  36, 
halte  ich  für  einen  Irrtum,  bis  ich  durch  das  Experiment  vom  Gegenteil  überzeugt 
Averde.  Dagegen  stimme  ich  Mattson  zu,  wenn  er  glaubt,  daß  die  Beschreibung  der 
„emphatischen"  Laute:  „mit  Nachdruck  zu  sprechen",  bei  der  man  sich  nichts  Be- 
stimmtes denken  kann,  die  aber  so  oft  in  den  Grammatiken  erscheint,  veranlaßt  ist 
durch  den  Ausdruck  „emphatisch". 
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daß  dio  Zungonspitzo  b(3i  u  und  J;  zwischon  den  Ztthnon  erschien, 
wio  boi  j.  Wonn  also  dio  ArtikulationsHtoll«;  das  Entscheidondo  wäre, 
80  wären  ];,  und  j  identisch  ').  leli  hab«»  IMjoto^aphien  der  Artiku- 
lation dieser  Laute,  aus  denen  hervorgeilt,  dalj  die  Zunge  zwischen 
den  Zälinen  war.  Dio  Zungenspitze  kann  aber  nicht  zugleieli  zwischen 
den  Zähnen  und  am  oberen  iiarten  Gaumen  sein,  also  hat  eino  zere- 
brale Aussprache  in  den  hier  angeführten  Fällen  nicht  vorgelogen, 
auch  einf^  palatale  scheint  mir  ausgesciilossen.  lirockehnann  nennt 
die  Aussprache  von  ,  i,'^)  j,  Ji  alveolar  mit  dorsaler  Zungenstellung. 
Ks  mag  sein,  daß  diese  Aussprach^  vorkonmit;  ich  selbst  habe  «io 
nicht  gehört.  Wenn  Brockoiniann  recht  hat,  daß  dorsal-alveolar» 
Artikulation  der  empiiatischen  Laute  vorkommt,  so  ist  das  Charakto- 
listische  dieser  Laute  sicher  nicht  die  Artikulationsstelle.  Über  die 
\  on  mir  oft  beobacliteto  interdentah;  Aussprache  finde  ich  in  der 
Literatur  nur  wenig,  vgl.  8pitta:  Grammatik  des  arabischen  Vulgär- 
dialekts von  Ägypten.  Leipzig  1889.  Er  gibt  an,  daß  er  bei  j*  dio 
Unterseite  der  Zunge  an  Zahnfleisch  und  Zähne  so  stark  andrückt, 
daß  sie  unter  der  oberen  ZahnreÜK?  hervorquillt,  und  spricht  dann 
von  der  Oft'nung  des  durch  Zähne  und  Zunge  gebildeten  Vorschlusses. 
Ich  werde  durch  das  alles  in  der  Überzeugung  bestärkt,  daß  das 
Charakteristikum  der  emphatischen  Laute  die  Artikulationsart  ist  und 
nicht  die  Artikulationsstelle,  da  die  Artikulationsstello  schwankend  ist. 
Ich  halte  dio  Gewinnung  dieser  Anschauung  nicht  für  einfach,  denn 
auch  di<?  Beobachtung  kann  irre  führen,  solange  man  nicht  richtig 
f>ingestcllt  ist.  So  habe  ich  lange  gebraucht,  bis  ich  im  Somali  da- 
hinter kam,  daß  der  Unterschied  von  d  und  d  nicht  richtig  aufgefaßt 
wird,  wenn  man  d  einfach  als  Zerebrallaut  ansieht;  das  eigentlich 
Charakteristische  des  d  des  Somali  ist  die  Pressung,  der  Laut  ist  also 
als  (/  zu  bezeichnen.  Die  Artikulationsstellen  von  d  und  d  liegen  aber 
-()  nahe  beieinander,  daß  man  sie  kaum  mit  dem  Oltr  unterscheiden 
kann,  doch  vgl,  von  Tiliug,  die  Vokale  des  bestimmten  Artikels 
im  SomaU,  Bd.  IX,  S.  135  der  Zeitschrift.  Ich  halte  es  für  möglich, 
daß  die  Sache  im  Bedauye  ähnlich  ist.  Ich  bin  da  aber  nicht  zu  so 
klarem   Ergebnis    gekommen,    weil   mir   die   Versuchspersonen  nicht 


')  Ich  nehme  an,  daü  j,  orspriinglich  als  Schreibung  der  stimmhaften  Frikativ» 
oder  eines  ähnlichen  stimmhaften  Frikativlantes  gemeint  war,  daß  es  aber  in  den 
moisten  Dialekten  zar  stimmhaften  Explosiva  wnrde.  J»,  das  eigentlich  die  stimm- 
hafte Explosiva  (i  bezeichnete,  wurde  meist  znr  stimmhaften  Frikativa.  Im  Maskat- 
irabischen  ist  meines  Wissens  die  alte  Artiknlation  bewalirt,  s.  oben. 

"*)  Vgl.  den  Ersatz  des  ]»  durch  dentalen  Schnalz  bei  den  Somali  S.  96f. 
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lange  genug  zur  Verfügung  standen,  vgl.  meine  Ausführungen  a.  a.  O. 
Bd.  IX  8.  247.  Da  ich  selbst  in  dieser  Sache  so  schwer  zur  Er- 
fassung des  Wesentlichen  gekommen  bin,  halte  ich  es  für  denkbar, 
daß  auch  andere  sich  bei  einem  so  schwierigen  Sachverhalt  irren, 
selbst  ein  so  guter  Kenner  des  Arabischen  wie  Bergsträßer^).  Wir 
werden  also  noch  weiter  zu  beobachten  haben  unter  Zuhilfenahme 
des  Experiments  am  lebenden  Objekt. 

Eines  der  ältesten  Zeugnisse  für  semitische  Artikulation  ist  die 
Anwendung  des  semitischen  Alphabets  auf  das  Griechische,  sowie  die 
Umschreibung  semitischer  Namen  mit  griechischen  Buchstaben.  Ich 
fürchte  aber,  daß  die  Ergebnisse  hier  sehr  schwankend  und  unsicher 
sein  werden,  denn  es  ist  eine  bekannte  Beobachtung,  daß  der  Mensch 
die  Laute  eines  fremden  Lautsystems  nicht  richtig  wiedergeben  kann. 
Er  bleibt  in  den  ihm  gewohnten  Bahnen.  Manche  fremdartigen  Laute 
faßt  er  gar  nicht  auf,  andere  markiert  er  als  fremdartig  in  seiner  Weise, 
wieder  andere  macht  er  sich  mundgerecht,  so  gut  es  geht.  Man  kann 
dafür  leicht  sclüagende  Beweise  aus  modernen  Sprachen  anführen. 
Am  auffallendsten  ist,  daß  man  fremde  Laute  als  fremdartig  markiert  — 
aber  nicht  den  Fremdlaut  unverändert  spricht.  So  werden  z.  B.  im 
Kafir  europäische  Explosiven  als  Kehlverschlußlaute  aufgenommen, 
während  doch  solche  Laute  in  europäischen  Sprachen  sicher  nicht 
gesprochen  werden.    Vgl.  meine  Darstellung  des  Kafir  ZDMG,  Bd.  59 

S  50  • 

1^0 fu         von  hell,  ^offi^ 

iHanun         „         „      kanon 

hafala        „         „      hetalen 

ip'uluioa      „         „     plöeg    u.  s.  f. 

Sehr  merkwürdig  ist,    daß   mein  Somalifreund   Mohammed  Nur 

in  arabischen  Fremdworten  des  Somali  das  i,  regelmäßig  durch  einen 

^)  Die  von  Sibawaihi  beschriebene  Hebung  der  Hinterzunge  hängt  organisch 
mit  der  Pressung  zusammen,  bei  der  außerdem  auch  der  Kehldeckel  gesenkt  wird. 
Von  diesen  drei  in  sich  zusammenhängenden  Vorgängen  wird  man  bei  der  Beobachtung 
nur  den  feststellen,  auf  den  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  war.  Der  Araber  hat 
natürlich  den  ihm  allein  zugänglichen  Vorgang  im  Munde  beobachtet.  Die  Senkung 
des  Kehldeckels  und  die  Pressung  kann  man  ohne  Apparat  kaum  wahrnehmen.  Wenn 
ich  bei  Bergsträßer  eine  Verwechslung  TOn  Velarisation  und  Kehlverschluß  angenommen 
hätte,  so  hätte  er  vollkommen  recht,  sich  dagegen  zu  verwahren,  denn  das  sind  wirk- 
lich zwei  von  einander  unabhängige  Vorgänge.  Nun  aber  habe  ich  von  Velarisierung 
und  Pressung  gesprochen,  und  diese  beiden  Vorgänge  hängen,  soviel  ich  sehe,  bei 
den  emphatischen  Lauten  untrennbar  zusammen,  so  daß  sehr  wohl  von  zwei  Be- 
obachtern der  eine  den  einen,  der  andere  den  andern  wahrnehmen  kann,  und  dabei 
beide  recht  haben. 
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<l<*ntal<'n  Schnalz    orsotzt,    den  «t  im  Arabiwchon    nicln*r    nicht    gohört 

hat  und  auci»    nicht  spriclit,    wenn  «r  arabincli  spricht  ').     So  wfrdon 

im  Scniitischcn  Fronidworto  mit  Vorliobe  mit  „omphaÜMchcn"  Lauton 

•«prochon,    obwohl  dioHo  omphatiKchen  Lauto    in  d«T  Fromditprache 

it'hor  nicht  p^oHprochcn  werden '■*).  Z.B.  arab.  nach  \N'ahnnund,  Gramm.: 

»sianlintijije   „Konstantinopcl",   itdlii/ä   „Itali«'n",    tarTthtiluH   „Tripolin", 

litiediqit/tje „Venedig",  üsquf  „^^\Hc\\oi^ , qdiiar „Kh\»i\T^\  //(^nj^u/ „Konsul"; 

•M&in. paauUrm  „Psalter",  »yr,  tiimjmni/o  von  «rriech.  „symphoiiia**  u.  h. f.*). 

Wenn    nun    der  Oritschc    das    semitische  Alphabet  auf  sinne  Sprache 

II wandte,  so  hat  er  es  sich  eben  dafür  brauchbar  gemacht,  unbekQm- 

lert  darum,    ob  er  die    ursprUnglich(>  Funktion  des  Huchstaben  traf. 

0  hat  <»r  die  Laryngalzeichon  unbedenklich  b(»nutzt,  um  seine  Vokale 

1  schreiben.  Jntoresnant  ist,  dali  das  ^  von  ihm  al.**  Zeichen  für  o 
lienutzt  wurde*).  So  hat  er  denn  das  hobrUische  P  als  Zeichen  für  x 
gewählt  —  nicht  als  wenn  die  Laute  genau  überein.stinmiten,  aber  sie 
waren  doch  Uhnlich.  Neben  dem  x  hatte;  er  aber  noch  einen  zweiton 
/-Laut,  die  Aspirata,  die  er  als  t  mit  nachstürzendem  Hauch  sprach. 
llinen  solchen  I^ut  hatte  das  Hebräische  nicht,  es  hatte  aber  ein 
Zeichen  für  t,  also  für  ein  t  mit  Pressung  bezw.  Kehlverschluß.  Das 
war  nun  zwar  etwas  ganz  anderes  als  das  th  der  Griechen,  aber  es 
war  oben  doch  ein  zweites  Zeichen  für  einen  /-Laut  und  war  des- 
halb brauchbar.  Ahnlich  wie  die  Missionare  das  Zeichen  c  geVvählt 
haben,  imi  einen  dentalen  Schnalz  des  Kafir  zu  schreiben,  hat  der 
(i  rieche  das  Zeichen  genommen,  das  da  war,  und  das  sonst  in  der 
•Schreibung  des  Griechischen  nicht  gebraucht  wurde.  Wie  wenig  diese 
beiden  Zeichen  x  und  0-  tatsächlich  paßten,  sieht  man  daraus,  daß 
der   Grieche    später   bei    der   Umschreibung    hebräischer   Namen   ge- 

')  Diese  auffallende  Erscheinnng  legt  die  Erwägung  nahe,  ob  nicht  ein  Zo- 
iinuMtliHii^;  besteht  zwischen  den  gepreßten  Lauten,  die  ich  für  entstanden  aus  Kohl 
ischloßlnnten  halte,  und  den  Schnalzen  des  Nama  (vgl.  z.  H.  Somali  qan  „können" 
ir  Nama  =^an,  Somali  'wn  „essen"  mit  Nama  ^ii).  Zuweilen  sind  Kehlvcrschlnßlante 
liwer  von  Schnalzen  zu  unterscheiden,  z.  B.  Sotho  t  klingt  fast  wie  ein  lateraler 
iinalz.  Ich  niacho  ferner  darauf  aufmerksam,  daß  im  Vcnda  (Nordtransvaal)  micn 
«u  r'na  wird,  ni  hat  Vorschluß  am  Vclum  und  mit  beiden  Lippen.  Der  Lippen- 
vorschluß  wird  durch  öaugbewegung  geöffnet,  die  einen  Ifiliinlcn  Schiuil/  tr/.cnet : 
>>  Entstehung  eines  Schnalzlautes  durch  unsilbisches  i> 

')   Übrigens    auch    wieder   ein  Beweis,    daß    die   enipii.m^i  neu    i.i  . 
^anmiengehörige  Lautgruppe  von  den  Semiten  empfunden  werden. 

*)  Hrockolmann  nimmt  a.a.O.  S.  löGf.  in  einigen  Fällen  an,  d.iß   in  griechischen 
Imwörtcrn    ein    benachbartes    p    im  Aram.    die  Ursache    der  Emphase  des   s    war«. 
I>ies  p  war  vermutlich  emphatisch,  vgl.  Brockelmann,  syr.  Gramm.  1905.  S.  13,  §  48.  50. 
*)  Vgl.  das  oben  Über  o,  m  bei  emphatischen  lauten  Qesagte. 
itachrifl  für  Kiiijf«»borencn-Spr«chen,  Wand  XI  —  li»20  21.  * 
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wohnlich  den  umgekehrten  Weg  geht.  Vermutlich  haben  die  Hebräei? 
später  ihr  p  mit  leichter  Aspiration ')  gesprochen,  und  so  umschrieb 
der  Grieche  es  dann  mit  d-,  während  er  das  l^,  das  sicher  nicht 
aspiriert  war,  mit  x  wiedergab.  Ich  glaube,  daß  man  aus  der  griechi- 
schen Umschrift  nicht  viel  mehr  als  das  lernen  kann.  Für  unsere 
Zwecke  beweist  das  nichts. 

Wir  sahen,  daß  die  den  emphatischen  Lauten  etymologisch  ent- 
sprechenden Laute  in  abessinischen  Sprachen  als  Kehlverschlußlaute 
auftreten,  und  man  hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  abes- 
sinischen Semiten  bei  ihrer  Berührung  mit  afrikanischen  Sprachen 
diese  Kehlverschlußlaute  sich  erst  angeeignet  haben.  Es  ist  das  schon 
um  desAvillen  nicht  wahrscheinlich,  weil  die  Kehlverschlußlaute  ja  auch 
außerhalb  Afrikas  vorkommen,  wenn  auch  nur  mit  gleichzeitiger 
Sprengung  des  laryngalen  und  des  oralen  Verschlusses,  s.  oben.  Aber 
es  ist  zuzugeben,  daß  Kehlverschlußlaute  in  afrikanischen  Sprachen 
tatsächlich  vorkommen,  zwar  nicht  in  den  Sprachen  der  eigentlichen 
Neger  (Sudansprachen),  wohl  aber  in  den  Sprachen  der  Bantu  und 
der  Hamiten.  In  den  Berbersprachen  treten,  soviel  ich  sehe,, 
nur  Laute  auf,  die  man  den  semitischen  „emphatischen"  Lauten  gleich- 
zusetzen hat,  vgl.  Stumme,  Handbuch  des  Schilhischen  von  Tazerwalt, 
Leipzig  1899.  Auch  sind  mir  selbst  beim  gelegentlichen  Abfragen 
von  Berberworten  Kehlverschluß  laute  nicht  aufgefallen.  Abweichend 
vom  Semitischen  ist  nur,  daß  auch  emphatisches  z  erscheint.  Schon 
in  der  alten  libyschen  Schrift  werden  t  und  i,  s  und  s  unterschieden. 
Wie  die  Zeichen  artikuliert  sind,  wissen  wir  allerdings  nicht,  sie 
werden  aber  zur  Umschrift  punischer  emphatischer  Laute  benutzt. 
Auch  im  Tifinagh,  der  Schrift  der  Tuareg,  schreibt  man  emphatisch© 
Laute.  In  anderen  Hamitensprachen,  wie  im  Hausa  und  im  proto- 
hamitischen  Ful,  sind  Kehlverschlußlaute  sicher  nachgewiesen.  Für 
die  Berührung  mit  den  Semitensprachen  Abessiniens  kommen  aber 
nur  die  östlichen  Hamitensprachen  in  Betracht,  in  denen  sich  tatsäch- 
lich auch  Kehlverschlußlaute  finden.  Diese  „Kehlverschlußlaute" 
variieren  selbstverständlich,  wie  alle  Laute.  Bei  manchen  erfolgt,  wia 
gesagt,  die  Explosion  des  Stimmbandverschlusses  gleichzeitig  mit  der 
Explosion  des  oralen  Verschlusses.  Bei  manchen  erfolgt  die  Ex- 
plosion des  Stimmbandverschlusses  später  als  die  des  oralen  Ver- 
schlusses. Besondere  Schwierigkeit  macht  das  Auftreten  stimmhafter 
Kehlversclüußlaute,    wobei    natürlich    nur    eine    beschränkte    Stimm- 


')  Vgl.  das  oben  über  das  arabische  «1>  Gesagte. 
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liaftipjkoit ')  cintrotcn  kann.  Darüber,  nowio  über  dio  KohlvorHchluß- 
lauto  des  Bantu  will  ich  mich  an  dieser  Stelle;  nicht  weiter  verbreiten. 
Zweifellos  besteht  nun  dio  Möglichk(ät,  daß  die  nach  Abessinien  ein- 
^[ewanderton  Semiten  »ich  in  ihrer  Artikulation  durch  die  benachbarten 
IIaniit<m8tämme  beeinflussen  ließen.  Die  Eroberer  werden  im  fremden 
Land  fremde  Frauen  als  Dienerinnen  und  Sklavinn«;n,  auch  als  Nfben- 
frauen  nehmen  —  wie  das  ja  die  Gesichtsfarbe  der  abcssinischon 
Semiten  beweist  —  und  die  Kinder  lernen  dann  von  diesen  Fratien 
dio  Laute  der  Landessprache.  Das  iwt  theoretisch  sehr  wohl  möglich. 
Dieser  Vorgang  kann  nun  dahin  liihren,  daß  fremde  Worte  mit  fremden 
[jauton  in  die  Sprache  aufgenommen  werden.  So  geBchah  e«  im 
Kaflierschen,  in  das  die  Schnalzlaute  mit  hottentottischon  Vokabeln 
t 'indrangen.  Hier  handelt  es  sich  aber  um  etwas  anderes.  Es  «ollen 
dio  altbekannten  Laute  der  semitischen  Sprache  gesetzmäßig  sämtlich 
durch  fremde  Laute  ersetzt  sein.  Das  ist  nicht  ausgeschloss(>n,  aber 
nicht  sehr  wahrscheinlich.  Man  muß  doshalb  auch  mit  der  anderen 
Möglichkeit  rechnen,  daß  dio  Abessinier  sich  in  ihrer  Weltabgeschieden- 
heit eine  Artikulation  bewahrt  haben,  die  sehr  alt  ist,  und  dio  in 
andern  Sprachen  lUngst  abgescldiffen  ist.  Die  Tatsache  nun,  daß 
«•inigo  emphatische  Laute  im  Semitischen  durch  harten  Einsatz  (ge- 
preßt und  ungepreßt),  wio  mr  sahen,  gesetzmäßig  ersetzt  werden, 
scheint  mir  für  die  zweite  Möglichkeit  zu  sprechen. 

Dazu  kommt  folgendes.  Was  sind  denn  Hamitensprachon? 
Erman  und  Sethe  haben  die  Verwandtschaft  des  Ägyptischen  mit  den 
Semitensprachen  behauptet  und  diese  Behauptung  mit  sehr  guten 
Gründen  gestützt.  Nun  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  daß  das  Ägyptische 
in  mancher  Hinsicht  den  Semitensprachen  erheblich  ferner  steht  als 
das  Somali.  Man  vergleiche  nur  die  Konjugation  des  Somali  mit  der 
semitischen  bczw.  der  Ägyptischen,  z,  B.  das  „Perfektum"  von  mäd 
„kommen"  : 

Singular  Plural 

3.  Pers.  masc.   ?/i  -  mid  i/i  -  mäd  -  en 

fem.       ti  -  mid 
2.     „  ti  -  mid  ti  -  mäd  -  en 

1.      „  i   -  mid  ni  -  mid. 


*)  Hiermit  hängt  es  wahrscheiulich  zusammen,  dafl  die  emphatischen  Laute 
tnmeist  stimmlos  sind  und  gelegentlich  Stimmlosigkeit  benachbarter  Laote  bewirken, 
t.  oben  S.  84.    Vgl.  Brockelmann  a.  a.  O.  S.  156. 
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Ferner  in  derselben  Sprache  das  „Präsens"  von  jah  „brechen": 
Singular  Plural 

3.  Pers.  masc.  jah  -  a  jah  -  an 

fem,     jah  -  ta  jah  -  tan 

2.      „  jah-ta 

1.     „  jah  -  a  jah  -  na. 

Ähnlich  im  Bedauye. 

Für  einen  Teü  der  Hamitensprachen  läßt  sich  ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  Semitensprachen  mit  den  gleichen,  ja  noch  besseren 
Gründen  beweisen,  als  sie  die  Ägjptologen  für  das  Ägyptische 
anführen.  Dann  wären  das  alles  also  auch  Semitensprachen.  Das 
ist  schließlich  eine  Sache  der  Terminologie,  aber  ich  halte  es  für  un- 
praktisch, den  Ausdruck  Semitensprachen  in  diesem  erweiterten  Sinn 
zu  gebrauchen.  Ich  glaube,  daß  es  praktischer  ist,  bei  der  bisherigen 
Terminologie  zu  bleiben  und  die  vorderasiatischen  Sprachen ')  dieser 
Gruppe  mit  ausgesprochener  Triliteralität  der  Stämme  Semitensprachen 
zu  nennen,  die  afrikanischen  Sprachen  dieser  Gruppe  mit  vor- 
herrschender Biliteralität  2)  der  Stämme  Hamitensprachen.  Die  Ver- 
wandtschaft ist  unleugbar.  Sie  beruht  nicht  etwa  nur  auf  Entlehnung 
von  Worten,  die  natürlich  auch  vorkommt,  sondern  in  weitgehender 
Übereinstimmung  des  Sprachbaues  und  der  dabei  verwandten  Bildungs- 
olemente,  wie  das  besonders  eine  Betrachtung  der  Verbalbildungen 
lehrt.  Auch  kann  davon  keine  Rede  sein,  daß  das  Ägyptische  etwa 
einen  Einfluß  auf  diese  Sprachen  gehabt  und  sie  semitisiert  hätte. 
Denn  manche,  wie  das  Somali,  sind,  wie  gesagt,  dem  Semitischen 
ähnlicher  als  das  Ägyptische  3),  Wenn  die  Verwandtschaft  der  Wort- 
stämme noch  nicht  in  größerem  Umfange  erwiesen  ist,  so  liegt  das 
daran,  daß  wir  über  die  Entstehung  der  Triliteralität  im  Semitischen 
und  über  hamitische  Lautlehre,  ja  auch  über  praesemitische  Lautlehre 
noch  nicht  genügend  Bescheid  wissen.  Und  alle  Vergleichung  der 
Stämme  kann  nur  dann  zu  sicheren  Ergebnissen  führen,  wenn  sich 
Gesetze  für  die  Lautentsprechungen  finden  lassen.  Der  Zusammen- 
hang  beider   Sprachgruppen   in  der    Laut-  und   Formenlehre    scheint 

^)  Natürlich  einschließlich  der  später  nach  Afrika  eingewanderten  Sprachen  der 
Abessinier  und  Araber. 

^)  Die  Frage,  ob  dieser  Znstand  alt  oder  jung  ist,  braucht  dabei  zunächst  nicht 
erörtert  zu  werden. 

')  So  sind  z,  B.  die  Verbalstämme  mit  präfigiertem  Nasal  im  Ägyptischen  nui- 
rudimentär  erhalten,  aber  in  den  Kuschitenspracheu  und  Berbersprachen  durchaus 
lebendig. 
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mir  abor  lioutc  schon  unlougbar  orwio«on  zu  ßf>in.  Da  sich  in  br»idr«n 
Sprachgruppcn  emphatische  Laut<i  findon,  au  doron  StoHo  iui  Laut- 
systom  in  andoron  Sprachon  dieser  Gruppe  Kehlvcrschhißlauto  auf- 
troton,  wird  man  die  j^anze  Frage  nacl»  der  Enfstehung  d«'r  emplia- 
tischen  Laut(;  bei  iScmiten  und  Hamiten  im  ZuKanimonhang  untcr- 
uchen  müsHen.  Wenn  wirklich  die  Abossinier  von  den  Hamiten  die 
l\ohlv(5rachhiülaute  entlehnt  haben,  80  ändert  das  nicht  viel.  Da« 
Troblem  bleibt  das  gleiche,  ob  die  KeidverHchlußlaute  b»'i  den  Hamiten 
(»der  bei  den  Semiten  zu  (unphatisch(m  Lauten  wurden.  Da  in  der 
(Grammatik  die  Formen  mancher  Hamitensprachon  sich  in  der  Haupt- 
sache als  urspriinglicher  erweisen  als  die  semitischen,  kann  e«  auch 
in  der  Lautlehre  so  sein,  daß  hier  die  Ulteren  Formen  erhalten  sind. 
Auch  das  fuhrt  also  darauf,  daß  die  Kehlverschlußlaute  älter  sein 
worden  als  die  emphatischen  Laute. 

Bergsti'äßer  hat  recht,  wenn  er  es  ablehnt,  auf  dicsr  Frage  ein- 
zugehen. Der  kSemitist  hat  es  mit  der  Darstellung  des  semitischen 
Lautsystems  zu  tun  und  nicht  mit  der  Darstellung  des  präsemitischen. 
In  der  Grammatik  einer  einzelnen  Semitensprache,  wie  auch  in  der 
vergleichenden  Lautlehre  und  Grammatik  der  Semitensprachen  ist  die 
l'Vago  nach  der  Entstehung  des  semitischen  Lautsystems  nicht  zu  er- 
örtern. Anders  liegt  die  Sache,  wenn  vnr  die  Sprachen  der  Hamiten 
und  Semiten  als  eine  Einheit  auffassen  und  ihr(5  gemeinsame  Mutter 
suchen.  Ein  solches  Unternehmen  wird  einmal  gewagt  werden  müssen, 
obwohl  es  dadurch  erschwert  wird,  daß  die  Hamitensprachen  stark 
durchsetzt  sind  mit  semitischem  Lehngut,  das  hierbei  auszuscheiden 
hat.  Außerdem  sind  manche  von  ihnen  durch  Vormischung  mit  afri- 
kanischem Sprachgut  entstellt,  das  natürlich  ebenfalls  ausscheidet. 
Immerhin  ist  es  möglich,  daß  wir  zu  brauchbaren  Ergebnissen  kommen. 
Dann  wird  sich  vielleicht  feststellen  lassen,  unter  welchen  Bedingungen 
die  Laute  entstanden  sind,  die  wir  heute  als  ursemitisch  ansehen. 
Die  Zahl  dieser  Laute  ist  so  groß,  daß  ich  es  für  ganz  unwahr- 
scheinlich halte,  daß  sie  ursprünglich  sind.  Ich  habe  im  Bantu  ge- 
sehen, wie  da  aus  verhältnismäßig  wonig  Grundlauten  sich  besonders 
durch  Vokaleinflüsse  ein  großer  Reichtum  von  Lauten  entwickelt  hat. 
Da  ich  nicht  daran  zweifle,  daß  das  Urbantu  in  einem  Verwandtschafts- 
verhältnis zum  Ful  steht,  und  daß  dieses  mit  den  Hamitensprachen  ver- 
wandt ist,  halte  ich  es  für  möglich,  ja  für  wahrscheinlich,  daß  auch 
die  Sprache,  die  den  Semitensprachon  vorausging  —  also  nennen  wir 
sie  das  PrUsemitische  —  eine  geringere  Anzahl  von  Lauten  hatte,  als 
das   Ursemitische,    und  daß    diese   Laute    durch   Vokaleintiüsse    ver- 
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ändert  wurden,  so  daß  daraus  die  Lautfüllo  des  Ursemitischen  ent- 
stand. Wenn  wir  das  annehmen,  muß  damals  der  VokaHsmus  ein 
anderer  gewesen  sein  als  in  den  uns  bekannten  Semitensprachen.  Ich 
halte  nun  Formen  wie  qatala,  kataha  nicht  für  ursprünglich.  Welche 
Vokale  diese  Stämme  ursprünglich  hatten,  weiß  ich  nicht,  aber  die 
ersten  Vokale  können  wohl  an  das  schließende  -a  assimiliert  sein  und 
so  das  Schema  des  transitiven  Verbum  veranlaßt  haben ')  Ebenso 
halte  ich  Imperfekta  wie  yaqtulu  für  assimiliert,  und  ich  rechne  mit 
der  Möglichkeit,  daß  der  heutige  schematische  Vokalismus||der  Semiten- 
sprachen jung  ist,  und  daß  wir  für  das  Präsemitische  oft  andere 
Vokale  anzunehmen  haben,  als  sie  das  heutige  Schema  bietet.  Es  ist 
von  vornherein  unwahrscheinlich,  daß  Sprach  wurzeln  nur  aus  Konso- 
nanten bestehen  können.  Im  Präsemitischen  werden,  wie  in  allen 
Sprachen  der  Welt,  mehrere  Vokale  vorhanden  gewesen  sein,  und  sie 
werden  wie  in  anderen  Sprachen  die  Artikulation  der  Konsonanten 
beeinflußt  haben.  So  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  daß  manche 
von  den  vielen  Zischlauten  des  Ursemitischen  durch  Einfluß  von 
palatalen  Vokalen  entstanden  sind,  wie  das  im  Hamitischen  der  Fall 
ist.  So  wird  im  Hausa  gesetzmäßig  *te  >  ce,  *ti  )  ci,  *se  )  se,  *si  )  si, 
ZI  }  21^),  oft  auch  de  >  ze,  di  }  zi.  Auch  im  Ful  entsteht/  durch 
Einfluß  eines  i  aus  g^).  Auch  im  Bedauye  wird  di  gelegentlich  zu  J*). 
Im  Somali  wird  g  und  q  durch  folgendes  i  zu  j^),  t  durch  vorher- 
gehendes kausatives  %  oder  ?/  zu  s  u.  s.  f.  Übrigens  lassen  sich  ja  in 
den  bekannten  semitischen  Sprachen  Veränderungen  der  Konsonanten 
durch  i  auch  heute  noch  nachweisen,  wie  z.  B.  arabisches  k  durch 
suffigiertes  -i  des  Femininum  gelegentlich  zu  s  wird,  vgl.  dazu  die 
vielen  Beispiele  bei  Brockelmann  a.a.O.  S.  206f. 

Dafür,  daß  manche  s-Laute  einem  alten  Palatalvokal  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  spricht  noch  folgendes :  Im  Bedauye  wird  als 
Kausativpräfix  statt  des  sonst  gebräuchlichen  so-  das  Präfix  si~  an- 
gewandt, wenn  ein  y  oder  ein  s  folgt.  So  bildet  man  z.  B.  von  ad 
,, vorfluchen"  sö-ad,  aber  von  yäwid  „flechten"  si-yäwid  und  von  serid 
„weissagen"  si-srid.  Das  Nominalpräfix  ma-,  me-  lautet  7ni-  vor  s 
und  s,  z.  B.  ma-der  „Totschlag",  aber  mi-scC  „Sitz",  mi-s'eg  „Hänge- 
netz"«).     Das  alles  weist  darauf  hin,  daß  .<?  und  viefleicht  auch  .5  als 

^)  Vgl.  -a  als  Verbalsuffix  in  den  Hamitensprachen  „die  Sprachen  derHamiten"  S.  29. 

^)  a.  a.  O.  S.  61f. 

')  a.  a.  O.  S.  35;  vgl.  dort  auch  die  Entstehung  von  S  und  c. 

^)  a.a.O.  S.  125f. 

*)  a.  a.  O.  S.  164. 

«)  a.  a.  O.  S.  125. 
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' -haltig  anzusehen  sind.  Im  Schilh  fand  Stumme,  daß  gewinso  Konso« 
iianton  „hellstimmend"  auf  dw  V^okalo  wirken,  d.  h.  dafi  z.  B.  a  in 
der  Nach])ars(;haft  von  .",  z,  s  ')  wie  e  gesprochen  wird.  Audi  da» 
legt  es  nahe,  an  Einflüsso  eine«  jetzt  verKchwundenen  i  zu  denken. 
Damit  stimmt  om  tiberoin,  daß  auch  in  »emitifichcn  Sprachen  durch 
Zischlaute  benachbartes  a  zu  l  werden  kann.  Vgl.  Hrockelmanu 
u.  a.  O.  S.  201f.  Ks  wUro  also  zu  untersuchen,  ob  »ich  erweisen  läßt, 
daß  fiir  einige  semitische  StUmino  mit  Zischlauten  i  al«  alter  Stamm- 
vokal anzusetzen  ist.  Dazu  kommt  nun,  daß  im  Schilli  wie  im  Hansa 
palutalisierte  Konsonanten  vorkonmicn,  wie  gj,  k-J  in  Stummes  Schroi- 
l)ung;  vgl.  Hansa  yyeda  „schütteln",  gyedä  „Erdnuß",  kiiTile  ..außrT 
acht  lassen**,  kyäwo  „Güte",  kyäya  „Laus"  usw. 

Vielleicht  gab  es  ähnliche  Lautverbindungen  im  Praescniitischen. 
Im  ähnlicher  Weise?  Hnden  sich  Anzeichen,  daß  in  Hamitensprachen 
ein  u  (o)  die  Laute  verändert  hat.  Nach  meiner  Meinung  ist  Hausa 
i/ogware,  Plural  zu  gobro  „Junggeselle",  zurückzuführen  auf  *gqbxeare, 
-i>  daß  ^bwa  zu  gica  wurde.  Das  Hausa  kennt  solche  unsilbischen 
'/-Laute  auch  sonst  in  den  Verbindungen  Iwa,  swa  s.  oben.  Aber 
auch  silbisches  u  bringt  Veränderungen  hervor.  So  wird  *ni/  zu  mu, 
fu  wechselt  dialektisch  mit  hu"^).  Im  Schilh  treten  eine  ganze  Anzahl 
//-haltiger  Konsonanten  auf,  nach  Stumme  ^'",  ;-"',  y^'',  k"",  /y'*'.  Es  ist 
bezeichnend,  daß  es  sich  nur  um  Velarlauto  handelt.  Daß  die  velareu 
Eigenschaften  des  ii  dabei  eine  Rolle  spielen,  ist  mir  nicht  zweifel- 
haft, überdies  aber  hat  Stumme  beobachtot.  daß  im  Schilh  in  der 
Nachbarschaft  sämtlicher  emphatischer  Laute  das  «  zu  o  getrübt  wird. 
Er  nennt  diese  Laute  „dumpfstimmend"  ^).  Das  läßt  vermuten,  daß 
ilmon  ein  u  inhäric^rt,  daß  sie  also  vielleicht  durch  Einfluß  eines  u 
entstanden  sind.  Natürlich  sind  die  Vorgänge,  die  zur  Bildung  der 
heute  noch  7/-haltigen  Konsonanten  geführt  haben,  andere  als  die, 
denen  wir  die  Bildung  der  emphatischen  Laute  yerdanken.  E.h  kann 
sich,  wie  im  Bantu,  um  zwei  verschiedene  i<-Laute  handeln,  oder  es 
sind  Vorgänge  aus  verschiedenen  Zeiten  der  Sprachgeschichte.  Das 
Bedauye  hat  ?(-lialtiges  k  und  g.  Eine  besondere  Artikulation  der 
beiden  Konsonanten  habe  ich  nicht  feststellen  können,  aber  das  dem 
h  und  g  etymologisch  inhärierende  u  erscheint  bald  vor  k-  und  g,  bald 


')  Grammatik  S.  15.  Allerdings  sind  im  Arabischen  auch  A%  </  hellstimmcnd, 
bei  denen  i-Einflüsse  kaum  anzuiichmoii  sind,  die  aber  im  Arabischen  leicht  selbst 
palatal  werden. 

')  Die  Sprachen   der  llamiten   S.  t>l', 

')  Grammatik  Ö.  15. 
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darnach.  Die  „starken"  Verba  des  Bedauye  haben  regelmäßig  den 
Stammvokal  i,  nur  wo  ein  Laryngallaut  auftritt,  erscheint  wie  im 
Hebräischen  a,  aber  bei  r<-haltigem  k  und  g  ist  u  der  Stammlaut. 
Vielleicht  ist  dieses  u  also  alt,  ursprünglich,  während  sonst  i  schema- 
tisch die  anderen  Vokale  verdrängt  hat.  Z.  B.  a-sük,  perf.  von  sekü 
(sekw)  „ziehen",  vgl.  das  Nomen  dSruk  statt  *derkw,  pl.  derkw-a 
„Wasserkrug"  '). 

Ein  emphatisches  k  oder  g  bezw.  ein  k  oder  g  mit  Kehl- 
verschluß ist  im  Bedauye  nicht  vorhanden.  Es  ist  zu  untersuchen, 
ob  kw  bezw.  giv  etymologisch  an  dessen  Stelle  steht.  Vgl.  dazu 
Reinisch,  die  Bedauye-Sprache  I  S.  26  f.  diküa  „Ton"  neben  Galla 
daqüe,  Bed.  küdhi  „Ei"  vgl.  Galla  anqaqo,  Bed.  küa  „Weibchen"  vgl. 
Bilin  qül,  Bed.  teküi,  tuküi  „kochen"  vgl.  Bilin  saqü,  sauq.  Wogen 
der  ti-haltigen  Laute  des  Bilin  vgl.  Reinisch,  die  Bilin-Sprache,  Wien 
1888,  S.  14.  Im  Somali  gibt  es  keinen  w-haltigen  Konsonanten, 
sondern  nur  emphatisches  q,  das  oft  in  y  übergeht,  und  ein  d,  das 
im  Anlaut  mit  Pressung  gesprochen  wird-).  Es  sind  in  manchen 
Hamitensprachen  emphatische  neben  nicht  emphatischen.  Lauten  in 
demselben  Stamm  notiert 3).  Das  können  Beobachtungsfehler  sein, 
da  der  Europäer  die  emphatischen  Laute  nicht  sicher  hört.  Aber  es 
gibt  doch  einige  Fälle,  in  denen  wirklich  durch  ein  ii  Pressung  ent- 
standen zu  sein  scheint.  Das  ist  um  so  wichtiger,  als  in  semitischen 
Sprachen  sich  Entstehung  emphatischer  Laute  aus  nicht  emphatischen 
nicht  nachweisen  läßt  —  abgesehen  von  den  oben  angeführten  Assi- 
milationserscheinungen. Doch  vgl.  Brockelmann  a.  a.  O.  S.  205,  wo- 
nach k  durch  u  gelegentlich  zu  q  wird.  Aus  Hamitensprachen  ver- 
gleiche Kafa  dag  (neben  daq)  „vorbeigehen",  vgl.  Bilin  daku,  Chamir 
dikü  (nach  Reinisch  die  Kafa-Sprache.  Wien  1888,  S.  31),  Somali  leh 
„sechs",  Saho   lefi,  lih  dass.,   Galla  lihüa. 

Wenn  sich  einige  dieser  Fälle  bestätigen,  dann  dürfen  wir  sie 
wohl  mit  der  Tatsache  zusammenhalten,  daß  wir  in  den  Semiten- 
sprachen M-ähnliche  Artikulationen  bei  den  emphatischen  Lauten  be- 
obachtet haben.  Ich  erinnere  an  die  Wiedergabe  der  emphatischen 
Laute  mit  folgendem  lo  in  afrikanischen  Sprachen  und  an  die  Tat- 
sache, daß  a  in  der  Nachbarschaft  emphatischer  Laute  im  Arabischen 
zu  o  bezw.  zu  u  wird.     Die  Hebung  der  Hinterzunge,    die  für  das  n 

')  a.  a.  O.  S.  130. 

^)  Der  Laut  wird  meist  d  geschrieben. 

^)  z.  B.  bei  Eeinisch  Chamir  iekan  und  ieqan  „lieben",  Quara  qaw,  qaü 
neben  kaü  „voran  sein". 
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.  iiujuktoristisch  ist,  xvX  auch  für  dio  nicht  volaren  oniphatiüchon  I^uto 
dos  SonütiHchon  ja  .siclior  als  charaktoristisch  bezeugt ').  Vielleicht 
liab«m  wir  also  in  den  8tHn)men  mit  oinphatiHchon  Laut(>n  alte  »-Stäaimo 
vor  uns. 

l)i(>  M-haltigon  Laute  des  Äthiopischen  sind  wie  dio  dea  Borbe- 
ischen  von  den  emphatischen  Lauten  v«'rschieden  -).  Auch  «io  «ind 
iintlicli  volar,  und  viollcioht  hat  das  unsilbischo  u  in  nianch(>ni 
i  all  dio  Entstehung  dieser  V^'larlaute  veranlaßt.  Vgl.  oben  im 
Ilausa  (j\c  <  hw  und  dio  Entstehung  von  Volarlauten  durch  unsilbi- 
ilies  u  im  Hantu,  z.  B.  Venda  ^a,  -j^xo  ^  *pica,  poa  ^  *i^ioa  u.  s.  f.') 
1  )aü  in  einer  Seniitensprache,  wie  es  das  Äthiopische  ist,  solche  Lautn 
\  (»rkonmicMi,  fällt  aus  dem  Schema  der  8emitenspraehen  heraus*). 
Man  hat  deshalb,  wie  gesagt,  angenommen,  daß  diese  Laute  erst  in 
AiVik«  von  den  Haniitensprachen  übernommen  sind,  vgl.  Hrockelmann 
;i.  a.  O.  8.  124.  Das  ist  natürlich  möglich,  wenn  auch  nicht  gerade 
wahrscheinlich.  Jedenfalls  ist  auch  dio  andere  Möglichkeit  zu  unter- 
-uclum,  ob  es  sich  nicht  um  altes  semitisches  Hprachgut  handelt,  das 
sich  hier  erhalten  hat,  und  das  deshalb  über  das  Schema  der  Semiten- 
sprachen hiuausweist  ^).  Dabei  wird  man  nicht  unterlassen  dürfen 
t<\stzustellen,  welche  Ähnlichkeiten  mit  den  Vorgängen  bei  Entstehung 
der  emphatischen  Laute  vorlieg(>n,  und  wie  sich  die  Entstehung  d«'r 
«-haltig(>n  Laute  von  der  der  emphatischen  unterscliied.  Zu  diesem 
Zweck  werden  wir  vor  allem  die  Beziehungen  der  emphatischen  und 
KehRerschlußlaute  zu  den  «-haltigen  Lauten  im  Hamitischen  genauer 
untersuchen  müssen,  als  bisher  geschehen  ist.  Ich  verweise  noch  ein- 
mal auf  die  ob(ui   angeführte  Tatsache,    daß  im    Semitischen    cmpha- 

')  Es  gibt  aiu-h  zn  denken,  daß  aach  der  Lateiner  da.s  ans  dem  p  abgeleitete 
7  benutzt,  um  einen  I^aut  zn  .scliroiben,  dem  ein  nnsilbisches  u  anbaftet,  und  dafi 
\sir  im  Dentscben  es  ebenso  macben. 

')  Wie  im  Berberischeu  gibt  es  aber  ancb  liier  u-baltiges  </. 

■^)  Vgl.  nacb  Reiniscb  Bedauye  ki{ära  neben  hdra  „Ränber",  Ilcdatiye  küt/  „an- 
kleiden" mit  Somali  huwo.  Bilin  qiii  „essen"  mit  Chamir  y(tt,  Bilin  qiiäl  „«eben" 
mit  Quara  /^r«/,  hal  n.  s.  f. 

4)  Docb  vgl.  Brockelniann  a.  a.  O.  §  80. 

*)  Vgl.  den  sehr  interessanten  Aufsatz  von  11.  Grimme  ZDMG  55,  S.  407 — 486, 
„Theorie  der  ursemitischen  labial isiorten  Gutturale".  Ich  finde  hier  manche  wertvolle 
EJnzelbeobauhtnng,  kann  mich  aber  noch  nicht  davon  überzeugen,  daß  die  u-haltigen 
Laute  ursitrüuglich  sein  sollen.  Ii-li  nehme  vielmehr  einstweilen  an,  daß  hier  Reste 
eines  älteren  Vokalsystems  vorliegen.  Möller  „Semitisch  und  Indogermanisch"  setzt 
alle  semitischen  Wortstämme  mit  dem  Vokal  a  an  und  untei;scheidet  dann  in  der 
Regel  drei  Modifikationen  der  Konsonanten,  z.  B.  Ä*',  A',  k"*.  Mir  ist  es  wahrschein- 
licher, daß  es  sich  um  altes  ka,  ki,  ku  handelt. 
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tische  Laute  niemals  in  Bildungselementen  auftreten,  während  k,  t  in 
dieser  Funktion  häufig  sind.  Die  emphatischen  Laute  erscheinen  nur 
als  Stammlaute.  Wir  sahen  oben,  daß  die  semitischen  Sprachen  Lehn- 
wörter aus  fremden  Sprachen  gern  mit  emphatischen  Lauten  aufnehmen. 
So  werden  auch  in  alter  Zeit  die  Lehnwörter  ähnlich  behandelt  sein, 
und  manches  Wort,  das  wir  heute  für  semitisch  halten,  kann  fremden 
Ursprungs  sein.  Aber  es  wäre  natürlich  falsch,  das  für  alle  Stämme 
anzunehmen,  die  emphatische  Laute  enthalten.  Man  wird  aber  bei 
der  Untersuchung  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen  haben,  daß  man 
es  bei  emphatischen  Lauten  auch  mit  Lehngut  zu  tun  haben  kann. 
Die  weitere  Untersuchung  über  die  emphatischen  Laute  wird 
also  folgende  Fragen  zu  behandeln  haben: 

1 .  Läßt  sich  erweisen,  daß  Wortstämme  mit  emphatischen  bezw. 
Kehl  Verschlußlauten  der  Semitensprachen  urverwandt  sind  mit  Wort- 
stämmen in  hamitischen  Sprachen,  in  denen  die  emphatische  bezw. 
Kehlverschlußartikulation  stattfindet '? 

2.  Wie  sind  die  w-haltigen  Laute  der  Hamitensprachen  und  die  der 
abessinischen  Semitensprachen  entstanden  —  emphatische  (bezw.  Kehl- 
verschlußlaute) und  nicht  emphatische  (Kehlöfinungslaute)  ? 

3.  Läßt  sich  aus  der  Entstehung  der  hamitischen  i<-haltigen  Laute 
ein  Schluß  ziehen  auf  die  Entstehung  der  w-haltigen  Laute  des  Äthio- 
pischen ? ') 

4.  Besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Entstehung  der 
emphatischen  Laute  bezw.  der  Kohlverschlußlaute  in  Hamitensprachen 
und  den   w-haltigen  Lauten,  wie   sie  z.  B.  im   Bedauye   vorkommen? 

5.  Läßt  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  den  semitischen 
emphatischen  bezw.  Kehlversclilußlauten  und  den  ?/-haltigen  Lauten 
des  Äthiopischen  und  der  Hamitensprachen  nachweisen? 

6.  Welche  phonetischen  und  etymologischen  Beziehungen  bestehen 
zwischen  ^  sowie  ^  und  den  emphatischen  Lauten? 

7.  Die  Artikulation  der  emphatischen  und  der  Kehlverschluß- 
laute in  semitischen  und  hamitischen  Sprachen  ist  mit  den  Hilfsmitteln 
der  experimentellen  Phonetik  systematisch  zu  untersuchen''^). 

Es  wird  jahrelanger  Arbeit  bedürfen,  ehe  diese  Fragen  be- 
antwortet sind,  aber  sie  mußten]  schließlich  einmal  gestellt  werden. 
Soviel  ich  sehe,  ist  die  Beantwortung  nur  möglich  durch  Zusammen- 
arbeit von  Semitisten,  Afrikanisten  und  Phonetikern. 

')  Herr  Dr.  Klingenheben    macht   mich    darauf  aufmerksam,    daß  in  modernen 
Semitensprachen  Abessiniens  die  Dinge  vielfach  anders  liegen  werden  als  im  Äthiopischen. 
^)  Vgl.  den  Aufsatz  von  Panconcelli-Calzia  im  nächsten  Heft  d.  Zeitschrift. 
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SAMOANISCHE  KINDERSPIELE. 

(FAJGAMKA  A   TAMAITI  SAMOA.) 
<ilvSAMMELT  UND  ÜBERSETZT  VON  P.  E.  HEIDER  fSAMOA;. 

(FortHetziinfr  und  SclilnO.) 


b.  Iland- 

14.  '(>  Lapega. 
'0  lenei  ta'alor/u  e  fai  i  le 
violhi'u,  tagainimi  o  le  jmaa, 
po'o    le   pole.     E  lua  *au  o 

iii'i  ta*aloga,  pe  ta'i  to'a- 
lima  pe  ta'i  to*aono.  Ua 
^J'Hja  mea  e  tini  i  ai  (e  niomo'e 

■'I  vianatu  i  ai)  pe  lima  tini 
pe  ßiu.  E  pei  ona  faia  *o  le 
Kirikiti,  'a  e  'ese'ese  ona  o  le 
leai  *o  ni  'olo  o  lapega  ma  ni 
f'uti'  fo'i,  *rt  *o  lima  o  tagata 

ni  faia  ma  pate. 

'(>  le  tasi  'au    iia    tautuaü 

lo  i  lea  itü   ma  lea  itü,  'a 

(o'aluo    famaiti  la  te  feto- 

ii'i  le  moli  po'o  le  pole,  'a 

tatä    le    i.n  'axi    i  o    latou 

lima,  'a    lävea    le    ta    a    lea 

''Kjata,   ona  oso  lea  i  le  mea 

•  <i   ta'ita  *o  le  tini.     Afai  e 

>'o  lea  tagata  i  tini  ia,  ona 

toe  sau   lea   ma   toe  ta,  'a   e 

Tifai  e    IZivea    i  ae    togi   a  se 

/asi,  '((  0  momo  'e    ane  'o  le 

ä  tini,    ona  pepe  uma  lea  'o 

lea  'au,  pe  ü  IZivea   se   to'a- 

//7,v/.      Ona    tatä  loa  lea  'o  le 

fa'apcnü  fo'i  e  pei 

>ut  niuamua. 


und  Fingorspielo. 

14.  Das  Handschlagspiel. 

Dies  »Spiel  wird  mit  der  Apfelsine, 
die  zum  Abreiben  dient,  mit  der 
Schweinsblase  oder  dem  Bali  gespielt. 
Zwei  Spielparteien  bilden  sich,  zu  je  5 
oder  6,  Bekannt  sind  die  Plätze,  wo- 
hin man  zu  kommen  strebt  (wohin 
man  läuft,  die  man  beabsichtigt,  zu 
erreichen),  etwa  5  bis  7  Ziele.  Gleich- 
wie es  im  Kricketspiel  gemacht  wiixi, 
aber  es  ist  verschieden,  weil  es  keine 
Bargen  gibt  im  Handschlagspiel,  noch 
Schläger,  sondern  die  Hände  der 
Jungen  dienen  als   Schläger, 

Die  eine  Partei  stellt  sich  ringsum 
auf,  nach  allen  Richtungen  hin,  aber 
zwei  Kjiaben  werfen  sich  gegenseitig 
die  Apfelsine  zu  oder  den  Ball,  indem 
die  andere  Partei  mit  ihren  Händen 
danach  schlägt ;  wenn  das  Schlagen 
des  einen  trifft,  dann  springt  er  sofort 
an  den  Platz,  der  das  ,,Zier'  genannt 
wird.  Wenn  der  Knabe  diese  Ziele 
erreicht,  so  kommt  er  wieder  imd 
schlägt  nochmals;  wird  er  jedoch  durch 
einen  Wmf  von  einem  (der  Gegen- 
partei) getroffen,  während  er  dem  Ziele 
zustrebend,  vorbeiläuft,  so  ist  die 
ganze  Partei  aus,  wenn  auch  nur  einer 
getroffen  ist.  Dann  schlägt  alsbald 
die  andere  Partei,  es  geht  dann  ebenso 
wie  bei  der  ersten  Partei. 
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Afai  \ia  ttitü  'uma  le  'au 
muamua  i  tini,  ona  fenanatai 
lea  'o  le  moli  e  le  'au  o  lo  'o 
talituaä  pe  saposapo  fo'i  ma 
tauva'ava'ai,  ä  oso  loa  se  tasi 
0  le  'au  0  lo  'o  tatä,  ona  togi 
loa  lea.  Afai  'o  le  ä  lävea 
se  tasi  ona  pepe  loa  lea  'o  le 
'au  0  lo'o  tatä,  ona  tata  loa 
lea  'o  le  'au  sa  talituaä,  'a  e 
talituaä^  le  'au  sa  tatä. 

15.  '0  le  Tu'itu'i  Meto. 

E  tofu  tamaiti  (^jo'o  tei- 
neiti)  ma  lana  ma'a  e  u'u  i 
lona  Uma,  ma  tu'itu'i  i  le 
'ele'ele  ma  'ua  latou  pepese  i 
lenei  pese: 

„Tu'itu'i  Meto,  tu'itu'i 
Meto,    'ä    sa'ili     lenä 
Meto,  Meto  a  le  teine 
'o  Meto,  fa'afiafia  ma 
le  leo  ä  sisi'i  ou  vae, 
le  ui  tasi  tasi  lea  Aisa- 
tea." 
A  o'o  loa  i  lea  ogapese  (le 
ui  tasi  tasi    lea   Aisatea)  'ua 
tu'itu'i  loa  ia  ma'a  ma  fa'a- 
solo  atu  le    ma'a    a  le  tasi  i 
le  tasi  i  le  itü  taumatau  ma 
faia  le  pati  e  tasi.     E  fa'a- 
pea  fo'i  pe  ä  o'o  i  lea   oga- 
pese —  le  ui  lua  lua  lea  Aisa- 
tea — ,  e  fa'asolo  pea    ma'a 
ma  pati  e  lua.     E  faia  pea 
fa'apea  se'ia  o'o  i  le  9  le  ui 
iva  iva  lea  .Aisatea.  A  e  ä  o'o 
i  le  11  'ua  fai  lenei  pese : 


Wenn  die  ganze  erste  Partei  an 
den  Zielen  steht,  so  versteckt  man 
unter  sich  die  Apfelsine  von  Seiten 
der  Partei,  die  zum  aufnehmen  oder 
fangen  bereit  steht  oder  zuschaut; 
springt  dann  einer  von  der  Partei, 
die  schlägt,  so  wirft  man  sogleich. 
Wenn  einer  getroffen  wird,  so  ist  so- 
fort die  Schlägerpartei  aus,  dann 
schlägt  alsbald  die  Partei,  die  aufnahm, 
aber    die    Schlägerpartei    nimmt    auf. 

15.  Das  ,,Meto"-Klopfspiel 
(Plump  sack -Schlagen). 
Es  sind  die  kleinen  Jungen  (oder  kl. 
Mädchen)  alle  mit  einem  Stein  ver- 
sehen, den  sie  in  der  Hand  halten  und 
auf  die  Erde  klopfen,  indem  sie  das 
Lied  singen: 

,, Klopfe,     klopfe.     Meto,     klopfe, 
klopfe,   Meto,    du  wirst  suchen 
jene  Meto,  Meto  von  dem  Mäd- 
chen   Meto,    mit    der    Stimme, 
beim  Heben   deiner  Füße,  das 
erste  —  erste  Vorbeigehen  vom 
weißen,  verbotenen  Stein  ist  da." 
Sobald  man  zu  dieser  Zeile  gelangt 
ist  („das  erste — erste  Vorbeigehen  vom 
weißen,  verbotenen  Steinist  da"),  klopft 
man  mit  den  Steinen, und  jeder  läßt  sofort 
seinen  Stein  weiter  gleiten  zum  Nachbar 
zur  rechten  und  klatscht  einmal  in  die 
Hände.     Ebenso  geht  es,  wenn  man  zu 
der  Zeile  kommt :  „Es  geht  zum  zweiten 
Mal  vorbei  der  verbotene  weiße  Stein"  ; 
man  gibt  die  Steine  weiter  und  klatscht 
zweimal  in  die   Hände.      So   geht  es 
weiter,    bis    neunmal    der    ,, Aisatea" 
vorbeigeht.      Kommt    er    zum    elften 
Mal,  so  singt  man  das  Lied : 
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„he     lii     scfulu     nefnlu 

tasi, 
toso    i    tun    o    tou    jKi'u 

masi, 
le  ui  Uisl  tasi  lea." 

' 0  la  ü  toe  amata  fo' i  e 
pei  'o  le  faiga  i  Inga.  Tasi 
le  rnea,  'o  le  uiyu  o  le  iipn 
tflso  i  tua  o  lou  jja'umasi  — 

Mi  'o  ma*a  sa  aga*i  i  le  itü 
Laumalati  'o  le  ä  liliu  nei  e 
(iija'i  i  le  itü  tauagavale. 

'A  'o  le  uiga  o  lea  ta'aloga: 

1  f'ai  e  sese  se  tasi  i  ana  pati, 

2'et  ona  fa'atonuina    (i  ana) 

t'a'asolo  i  le  ui  tasi,    ui  lua, 

tolu la  fa*apea  ona 

usita'i  pati  i  ai,  äfui  *o  le  ui 
fa  e  fa  fo*i  pati,  'ü  e  afai  e 
liina  fo*i  pati  a  se  isi,  *ua 
ta'ua  lea  tagata  'ua  sala  (po'o 
le  sese)  ona  faia  lea  *o  lana 
snla  —  'o  le  ä  ia  siva  i  luma 

tamaiti,  'a  o  usii  e  tamaiti 

nei  pese; 

„Afai  la'ua  e sala. tu  ina 
ia  lau  siva." 
E  fai  pea  lea  pese  *a  e  siva 
l'i'a  le^ua  fa'asalaina,  vaganä 
'na  fa'apea  atn: 

„"  Ua  ola  lau  .sa/a" 
/<{  fa'atoa  nofo  lea  i  Udo 
■i  toe  amata  le  faigamea. 
fa'apea  foH  pe  ä  sese  i  le 
tu  o  ma'a  sa  aga*i  i  le  itü 
limatau  i  le  itü  tauagavale, 
"i  toe  liliu.    K  fa'apea  pea 


„Er  geht  elf  —  zum  elften  Mal 
vorbei, 

Zieh  nach  hinten  deine   Waraen- 
kruBtc, 

Das  erste  —  erste  Vorbeigehen 
ist  da." 
Es  wird  dieselbe  Sache  wie  oben 
wieder  angefangen.  Nur  eins  ist  neu : 
Die  Bedeutung  des  Wortes:  „Zieh  nach 
liinten  deine  Warzenkrust«"  —  es  be- 
zieht sich  auf  die  Steine,  die  nach 
rechts  gewendet  waren,  nie  wenlen 
jetzt  nach  der  linken  Seite  gewandt. 
Dies  ist  die  Bedeutung  des  Spieles: 
Wenn  einer  es  falsch  macht  lx?im  Hände- 
klatschen, d.  h.  wenn  er  nicht,  wie  es 
richtig  ist,  beim  Vorbeischieben  beim 
ersten,  zweiten,  dritten  etc.  Vorüber- 
gehen —  das  Händeklatschen  danach 
richtet,  nämlich,  wenn  es  zum  vierten 
Mal  vorübergeht,  daß  er  auch  viermal 
klatscht,  beim  fünften  Mal  auch  fünf- 
mal klatscht  —  vertut  sich  also  einer, 
so  heißt  dieser  „schuldig"  oder  „falsch", 
und  seine  Strafe  ist:  er  muß  vor  den 
übrigen  Kindern  tanzen,  während  die 
Kinder    dies    Lied    anstimmen: 

,,Wenn  du  dann  schuldig  bist  — 
so  gib  uns  deinen  Tanz." 
Dies  Lied  wird  immerfort  gesungen, 
während  der  Schuldige  immer  tanzt, 
bis  daß  (eig.:  ausgenommen  daß)  es  so 
heißt : 

„Vorbei  ist  deine  Strafe", 
dann  erst  setzt  sich  derselbe  \vieder 
hin,  und  das  Spiel  beginnt  von  vorne. 
Ebenso  gehts,  wemi  es  einer  falsch 
macht  beim  Wandern  der  Steine,  die 
nach  rechts  gerichtet  waren  und  nach 
Unks  sollen  und  wieder  zurückgewandt 
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ona  liliu    so'o   se'ia    o'o   ina 
sese  se  tasi. 


16.  '0  le  Tilotilo'i. 

'  0  e  latou  te  faia,  'o  tamaiti 
po^o  teineiti.  E  faalefaia  i 
le  po,  *a  'wa  iloa  so'o  i  le 
taeao,  po'o  le  aßaß.  E  fai- 
talia  pe  to'alua  pe  to'atolu 
latou  te  faia  lea  mea  „Tilo- 
tilo'i'',  'a  e  leai  se  tua^oi  o 
ia  tamaiti,  e  u'u  mau  'uma 
0  latou  lima,  'a  e  fa'alala 
na  'o  latou  limatusitagata  i 
luga,  *a  e  fa'asolo  foH  lirna 
'uma  0  tamaiti,  e  tago  atu 
le  tasi  i  le  u'u  le  limatusi  o 
le  tasi,  'a  e  fa^alala  foH  i 
luga  lona  lima  tusi.  '0  i  ai 
le  tasi  na  te  faia  le  Tilotilo'i 
i  lona  lima  taumatau,  e  u*u 
uma  lima,  *a  e  fa'alala  lona 
limatusi,  ona  fa^apea  lea  o 
ana  'upu,  ma  feta  limatusi  ia 
'ua  lala  a  'e  i  luga : 

„  Tilotilo  ^1,  tilotilo ' i  sogi 
lou  isu, 

'Ave  i  tua  ma  le  uli." 

Ona  fa'apea  lea  *o  le  tama 
*ua  ta  lona  lima:  ,/z"  ma 
sogi  i  lona  limatusi,  ma  nanä 
i  ona  tua,  e  fa'apea'uma  lava 
tamaiti,  ua  tu'u  uma  i  tua  o 
latou  lima,  ma  'ua  toe  fa'afe- 
tuani  ai,  'ua  gagau  a  'e  le 
limatama  i  luga  o  le  loaloa- 
vale,  *o  le  loaloavale  i  luga  o 


werden.  Man  macht  immer  so,  daß 
oft  gewandt  wird,  bis  es  jemand  falsch 
macht. 

16.  Das  „Schlag-den-Finger-hier"- 
Spiel. 
Die  es  spielen,  sind  Knaben  oder 
Mädchen.  Es  wird  nicht  am  Abend 
gespielt,  aber  man  sieht  es  oft  am 
Morgen  oder  Nachmittag.  Es  steht 
im  Beheben,  ob  drei  oder  vier  es  sind, 
die  es  spielen,  doch  ist  ihre  Zahl  unbe- 
grenzt. Sie  fassen  die  Hände  fest  an, 
strecken  nur  den  Zeigefinger  in  die 
Höhe,  und  so  machen  es  der  Reihe  nach 
alle  Kinder;  es  faßt  der  eine  mit  der 
Faust  den  Zeigefinger  des  andern, 
streckt  aber  auch  einen  Zeigefinger 
in  die  Höhe.  Einer  ist  da,  welcher 
das  ,, Spähe  —  Hierher"  mit  seiner 
hnken  Hand  macht;  es  ballen  alle  die 
Hände,  strecken  aber  den  Zeigefinger 
aus,  dann  sind  so  seine  Worte: 


,, Schlag'  den  Finger  —  schlag'  den 
Finger  —  an  die  Nase  gleit'  er, 
Tue    ihn    nach    hinten    für    den 
Regenpfeifer." 
Dann  spricht  der  Kjiabe,  dessen  eine 
Hand  schlägt:  „i"  und  hält  den  Zeige- 
finger an  die  Nase  und  versteckt  ihn 
hinter  sich,  ebenso   machen  es  dann 
alle  Kinder,  sie  tun  ihre  Hände  hinter 
sich,  tun  sie  wieder  gegenseitig  auf  den 
Rücken,  biegen  aufwärts  den  kleinen 
Finger    über    den    Mittelfinger,    den 
Mittelfinger  über  den  Ringfinger,  den 
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le  teigotty  'o  le  leüjoa  i  le  limu- 
tusi,  'ua  fa'apea  ona  fai  e 
tamaiti  'uma.  Ona  fa'aloloa 
uma  lea  'o  vae,  ona  fa'apea 
lea  0  la  latou  pese: 

„'Ava'e,    'ava'c    iiwii    a 
Sina  tu'u  i  lato'V* 


'  >iia  muamna  tun  lea  i  vae- 
ttua,  toe  'avn'e  i  fulicar,  toe 
ava'e  i  susu,  toe  'ava'e  i  tauau, 
*a  0*0  loa  i  le  utu,  ona  taii- 
faifai  lea  i  matua  e  fa'apea 
—  i  nlu  0  le  tasi  i  le  tasi  — : 

„Ulusinü  lou  tamä, 

Ulusinä  lou  tinä." 

E  fai  pea   lava   lea   taufai- 

faiga,    ona    ta'itasi    lea    ma 

sosola  'ese,  ona  'uma  loa  lea. 

17.  '0  le   Tu  iaa. 

' Ua  faia  lea  ta'aloga  i  le 
inatafagapo'o  lemalae  oneone. 
'  l^a  lua'i  fa'afaupu'e  le  one- 
one ia  maualuga  lava,  e  tusa 
ma  gafa  e  fa  pe  Uma  lona 
'umi,  'a  e  tusa  ma  le  gafa  e 
tasi  lona  lautele.  'Ua  toß  ni 
'au  tutusa  e  lua  pe  ta'i  10 
se'ia  o'o  i  le  20.  '0  le  isi 
'itn  'ua  muamua  tut,  e  taufe- 
tuli  ta'ito'atasi  i  le  o  i  ai  le 
pii'e   sa   tanii.     'Ua   faia   se 

ise  i  tua  mai  o  le  pu'e  one- 
one sa  tanu,  'o  lea  vase  ia  tutu 
ai  vae  uma  o  tagata  e  tui. 
E  fa'apea  ona  fai :  E  tamo  'e 
)namao  mai  le  tama,  'a  o'o  i 


Ringfinger  auf  den  Zeigefinger,  und  so 
machen  es  alle  Kinder,  Dann  «treeken 
sie  die  B<miu'  aus  u;i|ir»?id  sie  das  Lied 
singen : 

„Aufwärtri,   auf  will  ts  mit    den 
Sachen  der  »Sina, 

Stelle  sie  an  den  Zweig  des  To'i- 
Baumes." 
Dann  tut  man  sie  zuerst  an  die  Zehen, 
hebt  sie  dann  an  die  Knie,  hebt  sie 
dann  an  die  Brustwarzen,  dann  an  die 
Schulter,  sobald  sie  an  den  Kopf 
kommen,  singt  man  ein  Schelmenlied 
(Ulklied)  auf  die  Eltern,  also  (wobei 
der  eine  den  andern  an  den  Kopf  faßt) : 

,, Weißkopf   ist   dein    Vater, 

Weißkopf   ist   deine    Mutter." 
Diese  Schelmerei  geht  eine  Zeit  lang 
weiter,  dann  laufen  alle  fort,  und  aus 
ist  alsbald  das  Spiel. 

17.  Das  (Punkte)-Stechen. 
Man  spielt  dies  Spiel  auf  dem  Strand 
oder  dem  sandigen  Dorf  platz.  Zuerst 
häuft  man  Sand  auf,  um  eine  Erhöhung 
zu  bekommen,  etwa  vier  bis  fünf  Arm- 
spamiweiten,  aber  etwa  eine  Arm- 
spannweite breit.  Es  werden  zwei 
gleiche  Parteien  gebildet,  etwa  10 
bis  20  jede  (Partei  stark).  Die  eine 
Partei  sticht  zuerst;  jeder  läuft  dann 
dahin,  wo  der  aufgeworfene  Sand- 
haufen ist.  Erst  ist  ein  Strich  hinter 
den  Sandhaufen  gezogen,  auf  diesem 
Strich  stehen  die  Füße  aller,  die  stechen. 
So  wird  es  gespielt :  Es  läuft  von  ^veitem 
der  Junge  heran;  wenn  er  an  den 
Strich  kommt,  stellt  er  seine  Füße 
darauf,  dami  hüpft  er  einen  Schritt 


112 


Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen,  Band  XI 


lenä  vase  ma  tu  ai  lona  vae, 
ona  OSO  la'a  musa  lea,  ma  tu 
lona  vae  e  tasi  i  lenä  oneone 
Jaupu'e  malü.  'Afai  e  mau 
ona  'aumaia  lea  'o  se  la'au 
\ani  e  tusa  ma  vaifatafata, 
ona  ia  taitmafai  lea  ona  tu'ti 
atu  i  luma,  ia  a'apa  pea  lava 
i  lea  la'au,  ä  äu  i  ai  ('a  o 
tu  vae  tasi  pea)  ona  toe  velo- 
velo  atu  lea  i  luma,  *a  ia 
mafai  ona  pa'i  atu  pea  i  ai 
lona  lima  i  le  pito  la'au. 
Afai  'ua  pa'ü  lona  jya'i  atu 
i  le  la'au,  ona  fa'ailoga  lea 
'o  le  pito  la'au  pito  i  luma, 
'ua  pa'ü  ai  le  tui  a  lea  tama'. 
E  fa'apea  ona  fa'ailoga  tui 
a  tagata  'ua  oso  ma  mau,  a 
e  le  pa'ü  'o  le  'au  'uma  ia  e 
tasi.  A  'uma  ona  ö  mai  lea 
^0  le  isi  'au  e  ausi  ai  le  tui 
a  le  isi  'au  'ua  mamao  atu  i 
luma.  'Afai  e  le  ausia  e  le 
isi  'au,  ona  ta'u  ai  lea  'o  ia 
'ai  ua  latou  le  ausia.  'Ua 
gata   i   tama   lenei    ta'aloga. 


und  stellt  den  einen  Fuß  auf  jenen 
weichen  Sandhügel.  Wenn  er  fest- 
steht, bringt  man  einen  etwa  eine  Elle 
langen  Stock,^  dann  versucht  er  ihn 
voraus  zu  stellen,  so  daß  er  sich  noch 
immer  nach  dem  Stock  ausstreckt; 
wenn  er  daran  reicht  (während  er 
immer  noch  aufeinem  Bein  steht),  dann 
schwingt  er  ihn  nach  vorn,  aber  so, 
daß  seine  Hand  immer  noch  an  das 
Stockende  rühren  kann.  Wenn  die 
Grenze  erreicht  wird  mit  dem  Reichen 
des  Stockes,  dann  wird  mit  dem 
äußersten  Ende  des  Stockes  ein  Zeichen 
gemacht  (markiert),  hier  ist  ,,der  Stich" 
(Punkt,  Zeichen,  die  Markierung) 
dieses  Jungen.  So  werden  die  Stich- 
punkte aller  Jungen  eingezeichnet, 
die  heranspringen  und  feststehen,  aber 
nicht  erreicht  die  ganze  Partei  einen 
(Stichpunkt).  Wenn  von  der  andern 
Partei  alle  dran  gewesen  sind,  um 
jenseits  des  weitesten  Stichpunktes 
der  einen  (ersten)  Partei  zu  schleudern, 
und  wenn  dies  von  der  zweiten  Partei 
nicht  ereicht  ist,  dann  heißen  diese 
(weitesten  Punkte  der  1.  Partei)  die 
Punkte,  über  die  sie  (2.  Partei)  nicht 
hinausgekommen  sind.  Das  Spiel  ist 
auf  Knaben  beschränkt. 


18.  '0  le  Fitiga. 

'0  le  ta'aloga  lea  'ua  faia 
i  la'au  po  o  ü,  pe  ta'ilua  pe 
ta'itolu  äga  le  'u'umi.  '0  le 
tasi  mea  e  fa'aaogaina  i  ai 
'o  le  fala  (papa).  '0  le  m,ea 
e  faia,  'ua  ta'ai  le  papa 
fa' aläpotopoto  ona  fa'atU  lea 


18.  Das  Knipsen  oder  Stäbchen- 
Knipsen. 
Das  Spiel  wird  mit  Holzstöcken  oder 
Schilfrohr  gespielt,  ^ie  je  2  bis  3  Spann 
(äga)  lang  sind.  Ferner  braucht  man 
dazu  eine  Matte  von  der  ,,Papa"-  (d.  i. 
grob  geflochtenen)  Sorte.  Man  rollt 
dieselbe  rundhch  zusammen  und  stellt 
sie  auf  (wie  einen  ZyUnder)  und  holt 
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i  luga,  ona  avane  lea  *o  ni  ü 
se  lua  e  fa'atutü  i  le  pilo  i 
luija  0  le  fahl.  Ona  avane 
lea  'o  ü  sa  faia  ma  fa'aputu 
i  le  va  0  ü  e  lua  o  Wo  fa'a- 
tutü i  lufia  0  le  fala  pe  txiaa 
ma  le  50—100.  '0  e'o  le  ä 
faia  lea  ta'aloga  e  to'alua,  e 
i'a/esaga'i  i  laua  i  itü  ta'i- 
timi  o  le  fala  sa  ta'ai.  *A  e 
fa'apenei  le  tiilafono  o  lea 
tii'aloga: 

a)  E  sa  le  ßti  ta'iluH  o  fi 
a  e  tau  lava  *o  le  tai- 
tasi. 

e)  E  sa  fo'i pe  ä  a  sese  le 

Afai  'o  le  ü  sese  le  ßti  po 
'  ua  läcea  n  e  lua  i  le  ßti  e 
tasi  ona  tu'u  atu  lea  i  le  isi 
e  fiti,  'a  'o  le  ä  tausisi  pea  i 
tidäfono  ia  e  lua  i  luga.  '0 
le  tagata  na  te  fa'aumaina  ü 
i  luga  0  le  fala  ona  ßti  ma 
le  te  sese  lava,  *o  le  tagata 
lea  'o  le  ü  mälö  i  le  ta'aloga. 

19.  *0  le  Fo pömano'o. 


E  faia  lea  ta'aloga  i  le  ao 
po'o  le  po  masina.  '0  tamaiti 
po'o  teineiti  e  nonofo  fa'a- 
fa'ali'oli'o  ia  tamaiti  pe  to'a 
10.  Ona  fd afao  fa' atasi  lea  'o 
lima  'uma  o  tamaiti  i  le  mea  e 
tasi,  'a  e  i  ai  se  tasi  tamai- 
tiiti  na  te  faia  le  „Popö- 
mano'o",  e  fa'apea:  '0  lona 
llma  taumatau  e  le  tu'uina  i 
le  mea  e  i  ai  lima  o  tamaiti, 
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zwei  Rohrstöcke,  die  am  oberen  Ende 
der  Matte  aufgesti'llt  werden.  Dann 
legt  man  einen  Haufen  Rohrstäbchen 
zwischen  die  beiden  Stöcke,  die  in  die 
Höhe  stehen  über  der  Matte,  etwa 
50 — 100.  Zwei  machen  jetzt  das  Spiel, 
sie  stehen  sich  l^eide  gegenüber  auf 
den  Seiten  der  gerollten  Matte.  Die 
Regel  für  das  Spiel  lautet : 


1.)  Verboten  ist  es,  je  zwei  StälK-hen 
zu  knipsen,  nur  je  eins  (darf  ea 
sein). 
2.)  Verboten   ist    auch,    wenn    man 

falsch  knipst. 
Wenn  einer  falsch  knipsen  würde  und 
zwei  Stäbchen  mit  einem  Knipsen  ge- 
troffen würden,  so  kommt  der  andere 
ans  Knipsen,  man  wird  also  stets  auf 
den  oben  angegebenen  Regeln  be- 
stehen. Der,  welcher  alle  Stäbchen 
auf  der  Matte  wegknipst,  ohne  einen 
Fehler  zu  machen,  wird  im  Spiel  ge- 
wonnen haben. 

19.  Das  Schlammspringer - 
.  Schlagen. 
Dies  Spiel  wird  gespielt  am  Tag  oder 
an  Mondscheinabenden.  Jungen  oder 
Mädchen  sitzen  kreisförmig  zusammen, 
etwa  10.  Dann  steckt  man  alle  Hände 
der  Kinder  zusammen  an  eine  Stelle. 
Es  ist  jedoch  ein  Kindchen  da,  das  das 
„Mano'o-Schlagen"  macht,  und  zwar 
so :  Seine  rechte  Hand  hat  es  nicht  an 
dem  Platz,  wo  die  Hände  der  Kinder 
sind,  denn  mit  dieser  Hand  will  es  auf 
die  Hände  der  Kinder  schlagen,  dann 

XI  —  l980/ai.  ^ 


114 


Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen,  Band  XI 


'o  lea,  'o  lona  lima  lea,  'o  le 
(X  popö  i  lima  o  tamaiti,  ma 
fax  ana  'upu  ia,  ma  usita'i 
loa  i  ai  tamaiti: 

„Pojyö      mano  *o,      popö 
mano^o, 

Toso  lou  taliga." 
Ona  tago  ai  lea  'o  lima  o  isi 
tamaiti  i  taliga  o  isi  tamaiti, 
e  fa'apea  pea  se'ia  tofu  taliga 
*uma  0  tamaiti  ma  lima,  e 
o'o  i  le  lima  o  le  na  fai  le 
„Popömano'o".  E  le  mafai 
ona  tu'u  ota  lima  i  ata  lava 
taliga,  ona  faapea  fa'^atasi 
*uma  lea  o  tamaiti:  „Ia'"  ona 
falö  loa  lea  'o  taliga,  ä  vave 
tigaina  se  tasi,  ona  fai  m,ai  lea 
„Söia!"  ona  tu'u  lea;  axiä  'ua 
tigaina  lea  tagata. 

20.  *0  le  Tu'ugä,  Moa. 

*0  moa  ia  'ua  faia  i  ipu 
po  'o  la'au,  'a  'ua  'ese'ese 
ona  faia  ia  moa. 

a)  '0  le  ipu:  'Ua  valuvalu 
fa^alelei  le  ipu,  ona ßsi  fa'a- 
lelei  fo'i  lea  ma  le  muli  o  le 
ipu,  'a  'ia  fa'ama'ai  lelei  le 
m,uli  0  le  ipu.  Ona  'avatu 
lea  'o  se  fau  po  'o  se  'ie'ie, 
ona  ta'ai  lea  i  luga  i  le  lau 
0  le  ipu,  'a  e  nonoa  fo'i  le 
tasi  pito  o  le  fau  po  'o  le 
'ie'ie  i  le  limatusi,  ona  fa'a- 
ta'avili  loa  lea,  se'ia  iloga  le 
moa  e  vili  'umi,  'o  lea  e  malo. 
Ona  faitau  fo  'i  lea  'o  le'ai. 


sagt    es   folgende    Worte,    denen   die 
Eander  sofort  gehorchen: 


„Schlagt  Schlammspringer,  schlagt 
Schlammspringer, 

Ziehen  tue  ich  dein  Ohr." 
Dann  packt  die  Hand  des  einen  den 
andern  beim  Ohr,  bis  alle  Hände  der 
Kinder  an  den  Ohren  sind  bis  auf  die 
Hand  dessen,  der  das: 

, ,  Schlagt  Schlammspringer  " 
spricht.  Es  kann  keiner  seine  eigenen 
Ohren  mit  seinen  eigenen  Händen 
fassen,  dann  sprechen  alle  Kinder  zu- 
sammen: ,,Ja",  dann  ziehen  sie  sofort 
die  Ohren  lang.  Wenn's  dann  bald 
einem  wehe  tut,  spricht  er :  ,,Laß  das", 
dann  läßt  er  es,  denn  er  tut  diesem 
Jungen  weh. 

20.  Das  Kreiselspiel. 

Die  Kreisel  stellt  man  her  aus  Kokos- 
schalen  oder  Holz,  es  ist  jedoch  ver- 
schieden, wie  man  die  Kreisel  macht. 

1)  Die  Kokosschale:  man  schabt  die 
Schale  hübsch  glatt,  dann  schnitzt 
man  hübsch  das  untere  Ende  der  Schale 
und  macht  dies  Ende  der  Schale 
hübsch  spitz.  Dann  nimmt  man  ein 
Stück  Bast  der  Rinde  des  „Fau" -Baumes 
oder  einen  Fetzen  Tuch,  wickelt  dies 
um  den  oberen  Rand  der  Kokosschale, 
bindet  jedoch  auch  das  eine  Ende  des 
Bastes  oder  Fetzen  Tuches  um  den 
Zeigefinger.  Dann  dreht  man  alsbald 
herum,  bis  man  sieht,  daß  sich  der 
Kreisel  lange  dreht.  Das  ist  es,  wo- 
durch man  gewirmt.  Dann  zählt  man 
auch  das  (einmahge  erfolgreiche  Her- 
umdrehen) als  Punkt. 
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e)  '0  le  rnoa  la'au:  *Ua 
fiai  fa*alelei  fo*i  le  la'au,  po 
'o  «e  toa  po  'o  se  üi  la'au,  e 
i'd'apea:  \/.  Ona  'avatii  lea 
'  86  manoa,  ma  ta'ai  ai  i 
le  muH  0  le  moa,  \i  e  ta'ai 
■n'i  le  tasi  pito  o  le  manoa 
le  limatusi,  ona  togi  ai  lea, 
'it  r  !<e'i  'ese  le  manoa.  ona 
tii'avili  loa  lea  o  le  mva,  'ua 
fa'apea  ona  fai  se'ia  rnälo 
le  tasi  moa,  ona  faitau  fo'i 
lea  0  le  'ai,  se'ia  o'oina  'atoa 
'ai  e  seftilu  pe  lltna. 


2)  Der  Kreincl  aus  Holz :  Man  schnitzt 
das  Holz  vom  „Toa"»)-Baum  oder 
irgend  einem  amiern  in  dieser  Form  \J 
hübseh  zurecht,  nimmt  «lunn  einen 
Bindfaden  und  wickelt  ihn  um  das 
Ende  des  Kreisels,  wiekelt  das  andere 
Ende  des  Bindfadens  um  den  Zeige- 
finger, wirft  den  Kreisel  hin  und 
schnellt  den  Bindfaden  ab.  Dann 
dreht  sich  der  Kreisel  alsbald  herum. 
So  gehts  fort,  bis  ein  Kreisel  gcwimit. 
Dann  zählt  man  als  Punkt,  bis  10 
oder  5  Punkte  voll  sind. 


'0  le  tasi  lenei  ta'aloya  'ua 
t'aia  e  tamaiti  i  po  masina. 
E  vaeluaina  tamaiti  i  'au  e 
lua.    E   to'atele    lava  'au,    e 


c.  Suche-,  Hasche-  etc.  Spiele. 
2L  'O  Fuäga.  21.  Das  Versteckspielcn.-) 

Das  ist  ein  Spiel,  welches  die  Kinder 
an  Mondscheinabenden  spielen.  Die 
Kinder  teilen  sich  in  zwei  Parteien. 
Viele  gehören  zu  den  Parteien,  es 
tau  uiga  i  taxisa'iliija,  'a  e  i  ähnelt  dem  ,,Suchespier',  al)er  es  sind 
ai  itü  e  'ese  ai  lenei  faiga-  einige  Seiten,  wodm'ch  dies  Spiel  ver- 
mea  i  lo  'o  tausa'iliga.  E  schiedenist  vom  „Suchespiel".  Es  wird 
fa'apenei  ona  fai:  E faatau  folgendermaßen  gespielt:  Beide  Par- 
'o  'au  e  lua  e  lalaß  e  aga'i  teien  verstecken  sich,  die  eine  in  öst- 
U  isi'au  i  sasa'e,'a  e  aga'i  Hoher,  die  andere  in  westheher  Rich- 
le  isi  'au  i  sisifo.  '0  lea  tung.  Werm  sich  beide  Parteien  ver- 
'ä/ai  'ua  'uma  ona  fa'a-  steckt  haben,  dann  kommen  je  zwei 
lalüfi  'o  le  'au,  ona  ö  mai  von  jeiler  Partei.  Vergleichen  wir 
lea  'o  le  ta'ito'alua  mai  'au  beide  Parteien  mit  Famihen  A  und  E. 
ta'itasi.  Fai  le  fa'atusa  i  Die  eine  geht  und  versteckt  sich  etwa 
aiga  e  lua,  'o  Ä  ma  E.  '  Ua  in  dem  Dorf  UtuaU'i,  dies  sei  Partei  E, 
ö  le  isi  'au  e  lalaß  i  se  mea  die  andere  dagegen,  A,  versteckt  sich 
epei'ole  nu'u  'o  UtuaU'i,  hinter  dem  Ort  Malua.  Dann  kommen 
'o  le  'au  lea  a  E,  'a  'o  le  'au  zwei  von  jeder  Partei,  etwa  Fia  und 
a  A,   'o    le  'ä    ö    e   lalaß  i     Fuarosa  von  der  Partei  A,  Alama  und 

')  Casuarina  eqnisitif. 

»)  Dies   fuaga    Renannte    Spiil    Im    nicht    zn  vor«.  .1.... In    mit    einem    andern 

/iia«;a-Spi«»l,  das  mit  wilden  Orangen  gespielt  wird. 
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tuapä  0  Malua.  Ona  ö  mai 
lea  *o  nisi  e  ta'ito'alua  mai 
'au  ta'itasi  —  e  pei  o  Fia 
ma  Fuarosa  mai  le  'au  a  Ä, 
'a  'o  Alama  ma  Siliaga  mai 
le  'au  a  E,  ona  ö  mai  lea  'o 
lea  to'ajä,  ona  fa'apenei  lea 
ona  tofi:  '0  Alama  m,a  Fia 
*o  le  'ä  de  su'e  le  mea  e 
lalafi  ai  le  'au  a  le  aiga  o  A, 
'a  'o  Siliaga  ma  Fuarosa  e 
de  su'e  le  mea  e  lalafi  ai 
'e  'au  a  le  aiga  o  E.  I  le 
lo  Fia  ma  Alama  'o  le  'ä 
taufetuli  ma  alalaga  i  le  'upu 
lenei:  „Fuä!  Fuä!"  '0  lea 
e  momo'e  atu  Fia  ma  fa'a- 
sese  solo  lona  ala  (fa'atagä 
su'e)  ia  sese  ai  Alama,  'a  e 
mom,o'e  ane  Fia  i  le  m,ea  o 
i  ai  lona  'au  ona  fa'atitini 
lea  i  lona  tino.  '0  lea  'äfai 
e  titini  'uma  le  'au  a  le  aiga 
o  A  ia  Fia,  'a  e  'ätoa  le  to'a 
se/ulu,  ona  mälo  ai  lea  (E 
fa'apea  fo'i  le  ö  atu  o  Fua- 
rosa ma  Siliaga  i  le  'au  a  le 
aiga  o  E).  I  le  'äfai  'ua  i 
ai  nisi  'ua  maua  e  Alama,  'a 
e  le'i  papa'i  i  le  tino  o  Fia, 
'o  tagata  ia  e  le  tauina  ni  'o 
latou  'ai,  'a  e  na  'o  tagata 
lava  na  papa'i  t  le  tino  o  Fia 
e  taulia  'o  latou  "^ai.  '0  lea 
'äfai  e  'uma  le  faiga  mua- 
mua,  'a  e  le'i  ulu  se  'au,  'o 
le  'ä  toe  fesuia'i  ia  'au,  'o  le 
ä  ö  le  'au  a  A  e  lalafi  i 
Utuali'i,  'a  e  ö  atu  le  'au  a 
E  e  lalafi   i  tuapä  o  Malua. 


SiKaga  von  Partei  E,  Diese  vier 
kommen  zusammen  und  teilen  sich  so : 
Alama  (von  E)  und  Fia  (von  A)  machen 
sich  daran,  das  Versteck  zu  suchen,  in 
dem  sich  die  Partei  Familie  A  ver- 
borgen hält,  dagegen  Siliaga  (von  E) 
und  Fuarosa  von  A)  suchen  den  Platz, 
wo  sich  Fainihe  E  versteckt  hält.  Fia 
und  Alama  beginnen  zu  laufen  und 
rufen  ,,Fua"  ?  Dann  läuft  Fia  und 
geht  der  Reihe  nach  falsche  Wege, 
(indem  er  sich  stellt,  als  suche  er)  um 
Alama  irre  zu  führen,  aber  Fia  läuft 
vorbei  bis  zu  dem  Platz,  wo  seine 
Partei  ist,  dann  rennen  dieselben  auf 
ihn  zu.  Wenn  nun  alle  von  Partei  A 
Fia  als  Ziel  erreicht  haben  und  die 
10  vollzählig  sind,  so  hat  sie  gesiegt. 
(Ebeiiso  geht  es  mit  Fuarosa  und  Sili- 
aga bei  der  Partei  Familie  E.)  Wenn 
nun  einige  von  Alama  „gekriegt" 
werden,  während  sie  Fia  noch  nicht 
erreicht  haben,  so  werden  sie  nicht 
als  Punkte  angerechnet,  sondern  es 
werden  nur  die  gezählt,  die  Fia  erreicht 
haben,  sie  gelten  als  Punkte.  Wenn 
nun  das  erste  Spiel  vorüber  ist,  ohne 
daß  eine  Partei  ,, Haupt"  ist  (d.  h. 
10  Punkte  hat),  so  wechseln  beide 
Parteien  ab,  es  geht  jetzt  die  Partei  A, 
um  sich  in  Utuali'i  zu  verstecken  und 
es  geht  die  Partei  E,  um  sich  hinter 
Malua  zu  verstecken. 
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22.  'O  le  Telulu  ma  Temoa. 

'0  le  uiga  o  lea  ta*aloga, 
e  toßa  8€  M^  e  inuamiut,  ona 
>ilu  atu  lea  'o  le  taut  tamaUntl 
i  le  jnpi'i  i  le  tua  o  le  'ua 
la'ita'i,  toe  alu  atu  le  tasi  i 
/''  jnpi'i  i  le  tua  o  le  tasi, 
fa'apeu  pea  »e'ia  'ütoa  le 
loa  10  po  'o  le  to'a  12,  'ua 
f'a'a'umi'umi  lata  i  tua,  'a 
' ua  i  oi  se  isi  tama  'ua  toßa 
'Hl  te  faia  lea  ta'aloga  e  ta'ua 
'■  pule,  'ua  tu  mal  i  luvxa  o 
tamaiti.  Ona  fesili  ai  lea  o 
lea  tama  i  le  fa' asoloaologü 
tamaiti  e  fa'apea: 
.'0  fea  na  sau  ai  lo  'outou 
la'aP'  Ona  tali  mai  lea  'o 
tamaiti  e  fa'apea: 

„'0  lo  maiou  va'a  na  sau 
mai  Papa,  na  pepi  ai 
moa,  moa  Sa/ata  lalata.** 
(hia  fesili  ai  lea'o  le  o  faia 
le  ta'aloga:  „la  se'i  fa'apea 
pe  ä?"  Ona  tali  lea  'o  ta- 
maiti: „la'  i  ä,"  Toe  fesili: 
.,Se'i  fa'apea  pe  ü  e?"  Tali 
tamaiti:  „le  ie!"  Toe  fesili: 
.,5e'i  fa'apea  pe  ä  ö?'*  Tali 
tamaiti:  „le  le!"  Toe  fesili: 
..Se'i  fa'apea  j)e  ä  ö?"  Tali 
tamaiti:  „Aö  ad!"  Ona  fai 
atu  lea  'o  le  tama  'o  lo'o  ona 
faia:  „'A  e  ä  moa  e  ttc'u  mai 


22.  Das  „Eule  und  Huhn"-Spiel. 
Die   Bedeutung  dieses   Spieles  ist: 

Es  wird  ciiicr  bestimmt  als  erster,  an 
den  ein  ZAveiter  herangeht  und  sich  an 
de8H(»n  Rücken  hängt,  so  geht  es  fort, 
bis  CS  im  ganzen  10  oder  12  sind,  die 
sich  hinten  in  langer  Keihe  anhängen, 
ein  anderer  Junge  wird  noch  l)estiinmt 
zum  Spiel,  d.  h.,  um  es  zu  leiten.  Er 
stellt,  sich  vor  die  Kinder.  Dieser 
Junge  fragt  dann  die  Reihe  ikv  Kinder: 


,, Woher  kommt  euer  Boot?"») 
Dann    antworten   die    andern    Kinder 
also: 

„Unser   Boot   kommt   von   Papa, 

Dort  starben  die  Hühner, 

Zahme  Safata-Hühner." 
Dann  fragt  der  Spielleiter:  ,,Wie  so  Ute 
das  wahr  sein?"  (Sinn:  Mach  keine 
Flausen,  ihr  wollt  mich  wohl  zum 
Besten  halten.)  Die  Kinder  antv^-orten : 
,,Wie  sollte  es  nicht  (wahr)  sein  ?" 
Wiederum  fragt  er:  ,, Warum  sollte  es 
immer  so  gehen  ?"  Antworten  der 
Kinder:  ,,Ja  ja!"  Fragt  er  v^ieder: 
„Was  soll  das  denn  ?"  Antworten  der 
Kinder:  ,,Das  soll's,  das  soll's!"  Dann 
spricht  der  (leitende,  anführende 
Knabe) :  „Wie  steht's  mit  den  Hühnern, 


')  Die  Jungen  belmupten,  die  Hühner  .-eien  tut,  waa  der  Anführer  etwa  al<t 
..Flauserei"  zurückweist.  Die  Fragen  und  Antworten  sind  im  Deutschen  schwer 
wiederzugeben,  da  die  Antworten  auf  der  Vokalabstnfnng  —  a  —  e  —  o  beruhen  und 
eigentlich  keinen  andern  Sinn  haben,  als  den  Anführer  au  „Terulken",  etwa  unser 
-Aha!  Aha!  Oho!  Oho!"  oder  Schnickschnack-Unsinn. 
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nei?"     Ona  pepese   ai   lea  o 
tamaiti,  e  fa'apea: 

„  Telulu  Temoa?-),  tefaasao- 

saoä, 
Te  galt  galt  'ofe,  e  'ofe'ofe  e. 
Le  ifi  e  ^ua  sugalu 
Tuli  lima  patupatu." 
'Ua    fa'apea     ona    pepese 
fetalia'i  ia  tamaiti.    *A  'o  le 
tama^o  lo'o  na  faia  le  ta'a- 
loga,    'ua   feosofaH,    'ua   fia 
tapu'e  tamaiti  ia  maua.  'Äfai 
na  te  maua  se  tamaitiiti,  ona 
fesili    lea  i  ai:    „Sole,  'o    ai 
sou    iamäf"     Tali    le    tama: 
,/0  Pai."  „'A  *o  ai  sou  tinäf" 
tali  le  tama:  ./O  Lafai."  Ona 
tago  lea  o  lenä  tama  i  le  ulu 
0  si  tama  m,a  fa'apea  ana  "upu : 
„Ulusinä  lou  tamä, 
ulusinä  lou  tinä!" 
*  Ua  fa'apea  pea  lava  i  le 
ulu  0  si  tama.   Ona  toe  fa'a- 
pea atu  lea  i  le  ulu  o  si  tama: 
„Ia  'ai  e  le  to'e"^)  lou  tumu- 
a'i."  Ona  'uma  lea  "o  si  tama, 
'a  e  fa'asaga  atu  i  isi.  'Afai 
'ua  maua  'ua  fa'apea  fo'i  ana 
'upu  i  ai.    'Ua  fa'apea  se'ia 
'uma    tamaiti,    m,a   fai    lava 
'upu  uma  e  pei  ona  ta'iia  i 
luga. 

23.  '0  le  To'ega. 
'0  le  ta'aloga  lea  'ua  faia 
e  tamaiti  po  'o   teineiti   i    le 


die  (ihr)  hierhin  gebracht  habt  ?"  pann 
singen  die  Kinder  also: 

Eulen,  Hühner,  fix  und  hurtig, 
Nagen  Bambus  —  Bambus,  ja! 
Eßkastanie,  sie  schmeckt  gut,  — 
Handgelenke  sind  geschwollen." 

So  singen  abwechselnd  diese  Kinder. 
Aber  der  Anführer  des  Spiels  springt 
umher  und  will  die  Kinder  fangen,  um 
sie  zu  haben.  Wenn  er  nun  einen 
Jungen  hat,  dann  fragt  er  ihn:  ,,  Junge, 
wer  ist  dein  Vater  ?"  Der  Knabe  ant- 
wortet ,,Der  X."  ,,Aber  wer  ist  deine 
Mutter  ?"  Antwortet  der  Knabe :  ,,Die 
Ypsilon."  Dann  faßt  der  Anführer 
an  den  Kopf  seines  (gefangenen)  Kjiaben 
und   spricht   die   Worte: 

„Weißkopf  ist  dein  Vater, 
Weißkopf  ist  deine  Mutter." 
So  macht  er  es  fortdauernd  mit  dem 
Kopf  des  Knaben.  Dann  spricht  er 
zum  Kopf  desselben:  ,,Dein  Scheitel 
soll  vom  MeeraaP)  gefressen  werden." 
Damit  ist  dieser  Knabe  erledigt,  und 
er  wendet  sich  zu  den  übrigen.  Hat 
er  einen  gefangen,  so  behandelt  er  ihn 
ebenso-  So  geht  es  fort,  bis  alle  Kinder 
drangewesen  sind  und  alle  oben  er- 
wähnten Worte  zu  jedem  gesagt  sind. 

23.  Das  Meeraalesuchen. 
Dies  Spiel  wird  von  kleinen  Knaben 
oder  Mädchen  am  Strand  im  Sand  ge- 

')  Das  te  vor  lulu  „Eulen"  und  moa  „Hühner"  ist  mir  unerklärbar,  te  ist  ja 
Artikel  in  den  südpolynesischen  Dialekten.  Das  kann  es  aber  hier  nicht  sein,  da  es 
»nch  vor  dem  Adjektiv  fa^asaosaoa  und  demVerb  galigali  steht  und  außerdem  'o  le, 
der  eigentliche  Artikel,  davor  steht. 

»)  to'e  —  Meeraal;  eine  andere  Lesart  lautet:  e  le  Toe  „vom  Dämon  Toe"  (?). 
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matafaga  i  /«  oneone.  '  Ua 
faia  ni  *au  e  lua,  'o  ia  'au  e 
lua  'ua  taufaio  i  itü  e  lua, 
pe  tusa  711(1  le  ta'iono  pe  ta'i- 
ßtu  se'ia  o'o  lava  i  le  ta'i- 
ti/aaefulu  ma  ona  tupu.  Pe 
insa  ma  le  ta'i  60  pe  70  gafa 
/ona  vävümamao  o  ia  'au  « 
lua.  'Ua  latou  faia  ni  to'e, 
;  mea  ia'ua  tuitui  i  le  oneone 

le  lima    tusi   po'o    ni  fasi 

la'au  laiti,  'o  ia  fo'i  to'e  'ua 

itatia    i    Iah    o    rna'a,   pulu, 

i'asi  la'au,  po  'o  pogai  o  la'au, 

11  'o  86  mea  lava,  ia  le  iloa 

le   tasi  'au.     'Afai   e'uma 
ona  natta    to'e  a  le  tati    au, 
ona  latou   alalaga  uma  Ua  i 
le  'upu  e  tasi  e  fa'apea: 
„To'e,  to'eb' 

'0  le  fa'ailoga  lea  'o  le  'ä 

atu  le  tasi 'au  e  sii'e,  'a  e 
ö  mai  le  ist  'au  e  su'e  to'e 
a  le  ist  'au.  'Ua  su'esu'e  i 
mea  lilo  'wna,  *a  maua  ni 
to'e,  ona  tineia  lea,  'a  'ui7ui 
lea  taufaisu'eg((  ona  ö  atu 
lea  le  ta^i  'au  e  fa'aali  atu 
i  le  tasi  'au  a  latou  to'e  e 
le'i  maua  ('o  ia  mea  'ua  tui- 
tui solo),  ona  faitau  lea  'o  'ai 
'uma  lava  ia  o  le  isi  'au  e 
le'i  mauaina.  '0  le  'ö  fa'a- 
pea fo'i  ona  fa'aalia  to'e  a 
le  isi  'au  'ua  le  maua  e  le  isi 
*au.  '0  le  'au  'ua  sili  a 
latou  to'e  'o  le  'au  lea  'ua 
manumalo. 


»pielt.  Es  bilden  sich  zwei  Parteien, 
(liese  beiden  Parteien  gehen  nach  zwei 
Sitzen,  es  sind  etwa  6 — 7  bis  10  und 
noch  mehr.  Etwa  (JO — 70  Armspanii- 
weiten  sind  beide  Parteien  von  ein- 
ander entfernt.  Sie  machen  einige 
Seeaale,  die  mit  dem  Zeigefinger  oder 
Holzstückchen  in  den  Sand  gestochen 
sind  ;diese  Seeaale  werden  unt<'rSteinen, 
Ko koshülsen,  Baumstücken  oder  Baum- 
wurzeln verlx)rgen  o<ler  unter  sonst 
etwas,  damit  sie  von  der  andern  Partei 
nicht  gesehen  werden.  Wenn  die 
Zeichen  der  einen  Partei  zugedeckt 
sind,  dann  rufen  alle  mit  einem  Wort 
also: 


, »Meeraale,  Meeraale!" 
Das  ist  das  Zeichen,  daß  die  eine 
Partei  suchen  geht;  dagegen  kommt 
die  andere  Partei,  um  die  Meeraale  der 
ersten  Partei  aufzuspüren.  Man  unter- 
sucht alle  verlwrgenen  Stellen,  hat 
man  welche  gefunden,  so  werden  sie 
ausgelöscht.  Wenn  das  Suchen  be- 
endigt ist,  so  gehen  die  Parteien,  um 
gegenseitig  der  andern  die  Meeraale  zu 
zeigen,  die  noch  nicht  gefunden  sind 
(die  ringsunter  eingestochen  sind). 
Dann  zählt  man  alle  als  Punkte  der 
einen  Partei,  die  noch  nicht  gefunden 
waren.  Ebenso  wird  auch  die  (zweite) 
Partei  die  Meeraale  zeigen,  die  nicht 
gefimden  sind  von  der  andern  (ersten) 
Partei.  Die  Partei,  welche  am  meisten 
(unentdeckt  gebliebene)  Zt>ieh.n  hat. 
hat  gewomien. 
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24.  *ö  le  Tolotolouga. 

*0  le  tasi  fo'i  lenei  ta'a- 
loga  ^ua  masani  ai  tama  ma 
leine  ona  fai  i  po  masina  i 
evaga.  E  tofi  'au  fo'i  e  pei 
o  le  ta'aloga  IVoga.  '0 
ea  le  faiga:  E  i  ai  le  'ie 
pa'epa'e  tele  lava,  e  fofola 
lea  *ie  ma  'axanai  e  tagata  e 
toatolu,  e  tutü  le  to'alua  i 
pito  He,  'a  e  tu  i  totonu  le  isi^ 
'o  le  isi  tama  itiiti  'ua  fa'a- 
lafi  mai  i  tua  *o  le  tagata  i 
totonu.  'A'o  le  mea  sa  fai  mai 
ai  lea  mea  'o  se  mea  pogisä 
lava,  po  0  lala  o  se  'ulu,  po 
0  lalo  0  se  mago  'ina  ia  lilo, 
a  'o  le  tamaitiiti  'ua  fa'alaß 
*ua  ta'ua  'o  le  „Uga*'.  '0  le 
isi  'au  'ua  nonofo  mai  i  le 
malae,  'o  le  ä  latou  matea 
l^a  uga  'o  le  ä  avatu  ('o  le 
tamaitiiti  lea).  0  lea  äfai  'ua 
ö  m.ai  tagata  'ma  le  uga,  ona 
matea  mai  lea  e  le  'axi  o  lo'o 
i  le  malae,  ona  pepese  mai 
lea  i  le  pese  lenei: 

„Tolotolouga,     Toloto- 
louga, 
Mate  a  e  le  uga  nei, 
Pe  se  ugatea,  pe  se  uga- 

mea, 
Na  'o  a'u  ma  si  a'u  ud, 
Ma  te  tafafao  i  vao, 
Mate  ö!  ö!" 

Ona  mate  atu  loa  lea  e  le 
'au  i  le  malae  igoa  o  tamaiti 
0  lea  lava  'au  'o  lo'o  'aumai 


24.    Das   Einsiedlerkrebs-Vor- 
schicken. 

Dies  ist  ein  Spiel,  welches  Knaben 
und  Mädchen  in  Mondscheinnächten 
beim  Draußensein  abends  zu  spielen 
pflegen.  Man  teilt  sich  in  Parteien 
gleich  wie  beim  „Kreisspiel".  Es  wird 
so  gespielt :  Man  nimmt  ein  sehr  großes 
weißes  Tuch,  dies  wird  von  dreien  aus- 
gebreitet, zwei  stehen  auf  den  Tuch- 
zipfeln, der  andere  jedoch  in  der  Mitte 
darin,  noch  ein  anderer  versteckt  sich 
hinter  dem,  der  in  der  Mitte  ist.  Dies 
geht  jedoch  an  einem  dunklen  Platz 
vor  sich,  entweder  unter  einem  Brot- 
frucht- oder  Mangobaum,  damit  dies 
verborgen  bleibe.  Der  Junge,  welcher 
sich  versteckt,  heißt  „der  Einsiedler- 
krebs". Die  andere  Partei  bleibt  auf 
dem  Dorfplatz,  sie  müssen  diesen 
,, Krebs"  (d.h.  den  Namen  des  Jungen), 
der  dahin  (versteckt)  aufgestellt  ist, 
erraten.  Wenn  dann  die  Partei  mit 
dem  ,,Krebs"angezogen  kommt,  dann 
muß  die  Partei  auf  dem  Dorfplatz 
raten,  (wer  „Krebs"  ist),  während 
man  singt: 

„Bring  heran  den  Krebs  —  bring 

heran  den  Krebs, 
Rate,  was  für  ein  Krebs  das  hier 

ist. 
Ob  ein  Weißkrebs  oder  ein  röt- 
licher Krebs, 
Nur  ich   und   mein   Busenfreund 
gehen  spazieren,  im  Walde, 
Rate  —  o  o!" 
Dann  rät  die  Dorf  platzpartei  die  Namen 
der  Kinder,  die  den  „Krebs"  gebracht 
haben.    Wenn  er  geraten  ist,  dann  geht 
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le  uga.  *0  lea  äfai  e  matea 
ona  ö  ata  lea  le  'au  »a  i  le 
malae  e  *auiuai  la  latou  uga, 
e  fesnia'i  ma  le  'au  na  Jai 
le  u(j(i.  'A  e  *ü/ai  e  sese  le 
taute,  ona  tau  lea  *o  le  'ai,  e 
ja'apea  lava  pea  se'ia  *atoa 
le  sefulu  0  *ai,  ona  iloa  lea 
'o  le  'au  'o  le  ä  mälö.  A  o'o 
loa  ai  'o  le  'au  i  le  sefulu 
ona  ta'u  loa  lea  'ua  ulu  lea 

du. 

25.  '0  Sina  Mata'ai. 

E  fai  lea  ta'aloga  i  le  po 
masina.  E  fai  soa  ta'i  to'alua, 
pe  8  pe  10  ni  soa,  ona  tofia 
lea  'o  le  tasi  soa  e  ö  e  momoe 
e.  ta'ua  lea  soa  „0  Sina 
mata'ai".  Ona  tauvala'au  mal 
lea  'o  soa  o  ttitu  mai  i  le  soa 
0  momoe  e  fa'apea: 


,ySina  mata'ai,  Sina  ma- 
ta'ai, 

Ala  ia,  'ua  pe  le  tai." 
(*  0  lona  uiga  o  lea  'tipu :  E 
ala  e  alu  e  lama  i  le  tai  pe, 
e  maua  ai  sina  mea  ma  lona 
mata'ai.)  Ona  taufetuli  loa 
mai  lea  'o  le  soa  sa  momoe, 
na  alualu  .folo  i  si  soa  sa 
cfila'au  mai:  „Sina  mata'ai 

"    'Äfai  e  maua  sa  la 

soa  (so'o  se  soa)  ona  ö  lea  o 
lea  soa  ma  momoe,  efaifo'i 
ma  Sina  ynata'ai.  E  fa'apea 
pea  se'ia  fiu,   ona    tu'u   lea. 


die  Dorfplatzpartei  nun  ihrerseits  einen 
, »Krebs"  zu  bringen,  als  Abwechs- 
lung zu  der  Partei,  die  (zui-rst)  den 
„Krebs"  spielten  (machten).  Wenn  je- 
doch falsch  geraten  wird,  so  heißt  dies 
ein  Punkt  (der  KrebHj)art<'i),  und  so 
geht  es  weiter,  bis  zehn  Punkte  voll 
sind,  dann  weiß  man,  welche  Partei 
gewonnen  hat.  Sobald  die  Punkte  der 
Partei  die  zehn  erreicht  halx'U,  heißt 
dies:  die   Partei  ist   Haupt   (olx'n). 


25.  Die  fischhungrigaussehfndft 
Sina. 
Man  spielt  dies  Spiel  am  Mond- 
scheinabend.  Man  bildet  Paare  von 
je  zwei  Kameraden,  etwa  8 — 10  Spiel- 
genosse npaare,  dann  wird  einer  der 
Kameraden  ernannt,  um  zu  gehen  und 
sich  schlafen  zu  legen.  Dieser  Spiel- 
genosse heißt  ,,die  fischhimgrig  aus- 
sehende Sina",  Dann  rufen  die  (andern) 
Spielgenossen,  die  bei  dem  schlafenden 
Gefährten  sich  aufstellen: 

,, Fischhungrige  Sina,  fischhungrige 
Sina, 

Wache  auf,  die  Ebbe  kommt." 
(Die  Bedeutung  dieser  Worte  ist: 
sie  soll  aufwachen  und  auf  die  Ebbe 
achtgeben,  um  etwas  für  ihren  hung- 
rigen Blick  zu  bekommen.)  Alsbald 
läuft  der  Spielgenosse,  der  schlief,  er 
geht  der  Reihe  nach  auf  einen  Spiel- 
gefährten los,  der  rief:  „Fischhungrige 
Sina".  Wenn  er  einen  Gefährten  er- 
wischt (gefangen)  hat  (irgend  einen), 
dann  muß  dieser  Gefährte  gehen  und 
schlafen  und  die  „fischhungrige  Sina" 
spielen.  So  spielt  man  fort,  bis  man 
es  leid  wird,  dann  hört  man  auf. 
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26.  '0  le  LVoga. 

'0  le  tasi  lea  ta'aloga  'ua 
mäsani  cd  tama  ma  teine 
Samoa.  E  i  ai  'au  e  lua  pe 
ta'i  to'a  10  ma  ona  tiipu  le 
*au  e  tasi  pe  ä  to'atele.  A  e 
*äfai  e  le  to'atele,  e  le  'atoa 
le  ta'i  to'asefulu.  I  le  *wa 
fa'apenei  ona  fai:  'o  le  ä 
ya'ata'amüomilo  tagata'uma 
*ua  'au  fa'atasi,  e  u'u  e  le 
tasi  le  lima  o  le  tasi  se'ia 
maua  le  Wo  läpotopoto.  'A 
*o  le  isi  'au  'o  le  ci  tulioso  i 
luga  'o  lima  o  tagata  o  le  'au 
*o  lo'o  fa'ata'ali'oli'o,  A 
fa'apea  e  oso  mai  le  tagata 
i  luga  0  lima  o  le  to'alua, 
ona  si'i  lea  i  luga  'o  la  lima, 
*ina  ia  lävea  le  tagata  'ua 
OSO  mai,  'ina  ia  pa'ü.  Afai 
€  sao  le  tagata  na  oso  i  totonu 
o  le  Wo,  ona  taumafai  fo'i 
lea  'ina  ia  toe  sao  i  tua.  ' A 
e  afai  e  pa'ü,  ona  ö  ane  lea 
*o  le  'au  sa  tulioso,  'ua  li  'o 
latou,  'a  e  tulioso  le  isi  'au 
sa  Wo  muamua.  '0  le  tala 
''atoa  lea  i  lea  ta'aloga. 

27.  '0  le  Tosoga. 
'Ua   mäsani  ona  faia    lea 

ta'aloga  i  le  po  masina.  'Ua 
tofi  fo'i  'au  e  lua,  pe  ta'i- 
to' asefiilu, pe  ta'ito'a  20 — 30. 
'Ua  faia  nipu'e  e  lua  pe  ta'i 
10  gafa  lona  vävämamao,  e 
ta'ua  ia'o  ogäumu  e  toso  agai 
i  ai  tagata,  ona  ta'u  lea  'o 
le  'ai.     Ia',  'ua   amata,    ona 


26.  Das  Kreisspiel. 
Dies  ist  ein  gewisses  Spiel,  welches 
Samoajungen  und  -mädchen  zu  spielen 
pflegen.  Es  sind  zwei  Parteien,  jede 
mit  10  und  mehr  Teilnehmern,  wenn 
es  viele  (Spielgenossen)  sind.  Wenn  es 
wenige  sind,  hat  jede  Partei  nicht  ganz 
zehn.  Man  spielt  es  folgendermaßen: 
Alle  Glieder  der  einen  Partei  gehen 
kreisförmig  herum,  während  sie  sich 
gegenseitig  an  den  Händen  fassen,  bis 
man  einen  runden  Kreis  bildet.  I)ie 
andere  Partei  dagegen  will  auf  die 
Hände  der  Jungen  springen,  die  den 
Kreis  bilden.  Wenn  nun  einer  auf  die 
Hände  von  je  zweien  springt,  dann 
heben  beide  ihre  Hände  empor,  damit 
der,  welcher  anspringt,  so  getroffen 
wird,  daß  er  fällt.  Wenn  (jedoch) 
derselbe  glücklich  in  den  Kreis  hinein- 
kommt, dann  versucht  er  auch,  glück- 
lich wieder  herauszukommen.  Wenn 
er  fällt,  dann  geht  die  Partei,  die  an- 
springt, und  bildet  einen  Kreis,  aber 
es  springen  jetzt  die  andern,  die  zuerst 
,, Kreis"  waren.  Das  ist  die  ganze 
Schilderung   über  dieses   Spiel. 


27.  Das  Ziehen. 
Man  pflegt  dies  Spiel  am  Abend  im 
Mondschein  zu  spielen.  Es  bilden  sich 
zwei  Parteien,  von  je  10  oder  je  20 — 30. 
Man  wirft  zwei  Erderhöhungen  auf,  von 
einander  10  Armspannweiten  entfernt, 
die  ,,Ofen"  genannt  werden  und  in  die 
man  die  Spieler  hineinzuschleppen 
versucht,  dann  heißt  dies  ein  Punkt. 
Nun  fängt  man  damit  an,  daß  die  eine 
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ö  atu  Ua  le  tasi  'au,  e  fetoao 
tnai  tagata  o  le  iti  'au.  'Ua 
fe/aloa'i  tagata,  *ua  i'u  *ma 
7naua  se  to'atasi,  ona  toso  pea 
Ua  'o  lea  tagata  se'ia  o'o  i 
le  ogäuniu,  ona  taulia  lea  o 
le  'ai  e  tasi,  e  fa'apea  pea 
lava  se'ia  atoa  'ai  e  10,  ona 
fa'ato'a  viälö  lea  'o  le  'au  'ua 
o'o  ona  'ai  i  le  10,  'a  c  fai- 
a'ina  le  id  'au. 

28.  '0  Tautavaega. 
'0  le  ta'aloga  lea  'ua  faia 
tama  e  to'alua  i  mea  'ua 
ta'ua  „0  vaela'au".  '0  le 
ta'aloga  'ua  tumu  ai  tama  e 
to'atele,  'a  'ua  atiai  i  le  tagata 
'ua  mau  i  luga  o  ia  vaela'au. 
'A  e  Ja  vaela'au,  e  ta'ilua 
vae  i  le  tama  e  to'atasi.  E 
täi  uiga  i  le  mea  'ua  mäsani 
<ii  papalagi  o  le  „Faipele"^ 
ona  auai  i  U  tagata  'ua  ma- 
losi.  'Ua  tutu  mai  nei  tama 
to'alua  'o  le  ä  tautavae,  'o 
A  ma  E.  '  Ua  oso  atu  le  tasi 
tama  A  ma  tavae  atu  ia  E, 
*a  'ua  fa'apea  fo'i  ona  tali 
mai  e  E,  ona  fa'atau  tauvae 
lea  0  i  laua  'uma.  '0  lea, 
äfai  e  pa'ü  A  i  le  tavae  a  E, 
ona  alu  lea  'o  A  e  mälölö, 
'a  e  sui  mai  se  tasi  tama  i 
vaela'ati  'ua  pa'ü  ai  A.  '0 
le  ä  toe  tau  tavae  le  sui  o  A 
7na  E,  *o  lo'o  mau.  E  fa'a- 
pea fo'i  pe  äfai  e  pa'ü  E 
ia  A,  'o  le  ä  sui  ane  fo'i  se 
tasi  ia  E,  e  tau  tavae  rna  A, 


Partei  tiingcht,  um  die  von  der  anderen 
Partei  hineinzuächleppen.  Sie  ziehen 
sich  nun  gegenseitig  auwinander,  bis 
schlieülich  einer  gefangen  wird,  dann 
zieht  man  denselben  weiter,  bi.s 
den  Ofen  kommt.  Dann  zählt  dies  aL 
ein  Punkt.  »So  geht  es  weiter,  bia  10 
Punkte  voll  sind,  dann  erst  hat  die 
Partei  gesiegt,  deren  Punkte  an  die 
10  gekommen  sind  ;  die  andere  Partei 
ist  geschlagen. 

28.  Das  Stelzenkampfspiel. 
Dies  Spiel  wird  von  zwei  Jungen 
gespielt  auf  Dingern,  die  „Stelzen" 
(Holzfüße)  heißen.  Ein  Haufe  von 
Jungen  nimmt  an  dem  Spiel  teil,  aber 
sie  wechseln  der  Reihe  nach  ab  mit 
denen,  die  auf  den  Stelzen  gehen.  Vier 
(einzelne)  Stelzen  sind  da,  je  zwei  (oder 
ein  Paar)  für  einen  Knaben.  Es  ähnelt 
oft  dem,  was  die  Weißen  ,, Faust- 
kampfspiel" nennen,  wobei  man  ab- 
wechselt gegen  den  Jungen,  der  stark 
ist.  Es  stellen  sich  jetzt  zwei  auf,  die 
kämpfen  wollen:  I  und  II.  Es  stürzt 
I  auf  II  los  und  tritt  mit  dem  (Stelz-) 
Fuß  auf  ihn  zu,  ebenso  pariert  II  den- 
selben, dann  kämpfen  sie  gleicherweise 
alle  beide  mit  den  Beinen.  Wenn  nun 
I  fällt  durch  das  Treten  von  II,  so  geht 
I,  um  sich  auszuruhen,  ein  anderer 
Junge  aber  tritt  an  seiner  Stelle  auf 
die  Stelzen,  von  denen  I  fiel.  Nun 
gehts  von  neuem  los,  der  Nachfolger 
von  I  gegen  II,  der  noch  fest  ist. 
Ebenso  ist's,  wenn  II  fällt  gegen  I,  es 
wird  sofort  einer  an  II's  Stelle  treten, 
um  nüt  I  den  Stelzkampf  aufzu- 
nehmen,  der  fest  ist.     Dies  ist  die 
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'o  Wo  mau.  '0  le  tala  ^atoa  ganze  Schilderung  über  jenes  Spiel, 
lea  i  lenä  ta'aloga  'ua  ta'ua  das  „Der  Stelzenkampf "  genannt  wird. 
*o  le  Tautacaega. 


29.  '0  Talagataüi. 

E  lua  'au  pe  taH  to*a  10 
pe  ta'i  to'a  8  tamapo  'o  teine, 
e  faia  lea  ta'aloga  i  le  po 
masina.  '0  le  'au  muarnua 
*o  le  ä  fai  la  latou  ta'üi,  e 
nonofo  fa'asolo,  e  nofo  le  tasi 
i  luma  0  le  tasi,  e  fa'apea 
pea  ße'ia  maiia  se  fa'asologa 
*umi  lava,  ona  taHto'atasi  lea 
ma  pipi'i  mau  le  tasi  i  le 
tua  0  le  tasi,  ona  d  mai  lea 
*o  le  tasi  'au  ma  taumafai 
ona  tatala,  Hna  'ia  mafai  ona 
matala  'ese'ese  'uma  lava  le 
'au  sa  fai  la  latou  ta'üi. 
AJai  e  matala  'ese'ese  'uma 
lea  'au  ona  ö  mai  lea  'o  le 
tasi  'au,  'ua  fai  la  latou  ta'üi, 
e  faia  e  pei  'o  le  'au  mua- 
rnua. '0  le  'au  e  le  mafai 
ona  matala  'ese  'uma,  'o  le  'au 
lea  'o  le  ä  mälö. 


29.  Das  Bündel-Auflösen. 
Zwei  Parteien  von  je  10  oder  8 
Jungen  oder  Mädchen  spielen  dies 
Spiel  an  Mondscheinabenden.  Die 
ersten  Parteigenossen  machen  ihre 
Bündel,  indem  sie  sich  der  Reihe  nach 
setzen,  der  eine  vor  den  andern,  und 
so  fort,  bis  sie  eine  lange  Reihe  bilden, 
dann  hängt  sich  jeder  fest  an  den 
Rücken  des  andern,  dann  kommt  die 
andere  Partei  und  versucht,  sie  zu 
lösen,  damit  die  ganze  Partei  (wieder) 
losgelöst  wird,  die  ihre  ,,  Bündel 
machte".  Wenn  sie  los  sind,  dann 
kommt  die  andere  Partei  dran  und 
macht  ihre  Bündel ;  es  wird  dann  ebenso 
gespielt  wie  bei  der  ersten  Partei.  Die 
Partei,  bei  der  nicht  alle  losgemacht 
werden  können,  ist  die  Partei,  welche 
gewonnen  hat. 


30.  '0  le  Male. 
'0  lenei  ta'aloga  'ua  ma- 
sani  ai  tamaiti,  ona  faia  i  po 
masina.  'Afai  'ua  uma  evaga 
a  tamaiti  'itia  'ua  leva  le  po, 
ona  i  ai  lea  se  tasi  tamaitiiti 
'ua  manatu,  na  te  fia  tu'u  se 
male  i  se  isi  tamaitiiti.  '0  le 
'ä  momo'e  atu  lenä  tama  m,a 
pö  i  lona  Uma  le  tasi  tamai- 
tiiti ma  fai  atu  i  ai  le  'upu 
e  fa'apea: 


30.  Den  Letzten  geben. 
Dieses  Spiel  pflegen  Kinder  in  Mond - 
scheinnächten  zu  spielen.  Wenn  das 
Umherlaufen  im  Mondschein  zu  Ende 
ist,' weil  die  Nacht  vorgerückt  ist,  dann 
ist  ein  gewisses  Kind  da,  das  beab- 
sichtigt einem  andern  Kind  den  letzten 
(Schlag)  zu  geben.  Es  läuft  dies  Kind 
heraus  und  schlägt  mit  seiner  Hand 
das  andere  Kind  und  spricht  so: 


Ifeeklinyer,  Dualaapriehvufirter  j^fi 

„Male,  male,  ä  pilitia  lo  „Den  letzten,  den   letzten,    wenn 

tou  fale,  eine  Eidechse  euer  Hau»  betritt, 

Va  nlu  ai  Sa'xinia'eafe,  ,So  soll  hineingehen  Sa'uma'eafe. 

male."  den  letzten." 

Onä  fa*alogo  mai  lea  i  ai  Dann  hören  dies  die  andern  Kinder 

*0  ist  tamaüi,  ona  laton  tu'u  und  gclxjn  auch  <len   „Letzten".     So 

male  fo'i  lea.     Fa'apea  lava  gdil's    fort,    bis    Hie    in    ihre    Häuser 

pea  ae'ia   0*0  i  o  latou  fale.  kommen. 
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(Fortsetzung.) 

237.  Mbus'a  öqIq  e  si  maldngica  myanyd  ma  etid  vjiba. 

Der  untere  Teil  des  Kanus  erzählt  nicht,  was  er  im 
tiefen   Strudel  gesehen  hat. 

Ein  Händler,  der  vom  Markte  heimkommt,  redet  nicht  von  seiner 
Mühe,  die  er  hatte. 

238.  I>6n'  lam  dt  si  mongica  müla  tq  buiia,  ke  marianga. 

Mein  Markt  bringt  mir  nie  Palmöl,  sondern  nur  Palm- 
kernöl. 

Er  hat  beim  Handel  immer  nur  Verlust. 


239.  E  timbi  0  don    e  si  maposq  moto. 

Was  vom  Markt  zurückkommt,  wählt  keinen  Mm- 
schen  aus. 

Das  Essen,  das  auf  dem  Markt  nicht  verkauft  werden  konnte,  wird 
an  jedermann  ohne  Zögern  abgegeben,  da  es  sonst  nur  zu  Grunde  geht. 

240.  MbanganJQ  mq  na:  Nongo  nin,  nde  setq  liam. 

Die  Tigerkatze  sagte:  Das  ist  das  Deine,  nicht  das 
Meine. 

Da  mich  einer  Ixüm  Handel  betrügen  will,  mache  ich  ihn  auf 
den  Unterschied  von  mein  und  dein  aufmerksam. 


126  Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen,  Band  XI 

241.  Mine  mi  mikwa,  mi  nükwa  mine,  ntine  pe  mi  nükwa  mine. 
Diese  fügen  andern  Böses  zu,  die  andern  machen  es 

ihnen  auch  so. 

Ich  bin  beim  Handel  übervorteilt  worden  und  tue  nun  den  andern 
auch  so. 

242.  Bakweli  bä  na-:  Nama  ne  nde  namä. 

Die  Bakwirileute  sagen:     Fleisch  ist  Fleisch. 
Die  Bakwirileute  wohnen  am  großen  Kamerunberg. 
Fleisch   ist    Fleisch,    Fisch  ist  Fisch.  Es  ist  schheßlich  gleich, 
welche  Sorte  man  auf  dem  Markt  bekommt. 


243.  0  hene  miso  o  dane  ndima  e^ 

Du   hast   Augen   und   issest   wie  ein   Blinder? 
Er  läßt  sich  beim  Handel  übervorteilen. 

3.  Fischfang. 

244.  Aludun  a  mxino  a  si  maduna  pdi. 

Ein   des    Ruderns   kundiger    Alter   wird    nicht   alt   im 
Rudern. 

muno  „Kenner,  Fachmann." 

Was  einer  gelernt  hat,  vergißt  er  nicht. 


245.  Muive  o  musomhö  a  si  miimbele  tinä  la  ndöngo  mhüsä. 
Wer    vom    Fischfang    heimkehrt,    kehrt   dem    Pfeffer- 

ßtrauch  nicht  den  Rücken. 

Nach  getaner  Arbeit  folgt  ein  gutes  Essen. 

246.  Musomhö  a  nenge  mapita,  a  si  mawa  lamho. 

ica  vgl.  wana  ,, bringen". 
Der    Fischfang,    auf    welchen    man    Hoffnung    setzt, 
bringt  nichts  ein. 

247.  Ä  tete  o,  na  damedi  iha,  to  po. 

Vater,  ich   fing   zwei  Fische  und   bekam  nicht  einen. 
Er  fing  zwei  Fische,  die  ihm  aber  wieder  aus  dem  Netze  entwischten. 
Er  fing  außer  dem  Fischfang  noch  ein  Handwerk  an,  und  keine» 
gelang  von  beiden. 

248.  Epasekhko  mo  na:  0  si  sombö  U,  ke  o  matüä. 

Die  Taube  sagte:     Wenn  du  nicht  auf  den  Fischfang 
gehst,  wirst  du  arm. 
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HI.  Wdbcrkuuf  und  Ehe. 

240.  M'han(jo  ma  njou  mu  bukt  nJQu  maloiif/6. 

Der   Elofantoiizahn   iHt    wertvoller  alH  der   Elefant. 

Ein  Oberhaupt liiig  in  Duala  nimmt  ein  Weib  auH  dem  Bakoko- 
Btamm  zur  Frau  uiid  zahlt  eintaunend  Mark  in  Waren  für  sie.  Ge- 
biert ihm  diese  Frau  eine  Toehtcr,  ro  müftsen  bei  ihrer  Verheiratung 
fünftausend  INIark  in  Waren  für  Hie  bezahlt  werden,  dciui  Bio  ist  dio 
Tochter  eines  Duala-Oberhäuptling«. 


230.  S6V  d  mbiä  pö  e  lonJe  monjo  ma  njongo. 

Eine  einzige  Palmnnß  gibt  einen  Teller  voll  inif/c- 
kochtes  öl. 

Dieses  Sprichwort  wird  angewendet  bei  einem  Mann,  der  nur 
eine  Frau  hat,  die  ihm  aber  viele  Kinder  gebiert. 

2Ö1.    Dibd  la  wonja  a  si  inabo. 

Die  Heirat  der  freigegebenen  Tochter  wird  nicht 
fertig  ausbezahlt. 

Selbst  wenn  einer  seine  Frau  ganz  bezahlt  hat  (der  Kaufpreis 
ist  ziu"  Zeit  Mark  500. — ),  so  ist  er  damit  seinen  Verpflichtungen  ihrer 
Familie  gegenüber  noch  nicht  enthoben.  Sobald  die  Verwandten  auf 
Seiten  der  Frau  in  Not  kommen,  hat  der  Mann  auszuhelfen.  Stirbt 
jemand  in  der  Verwandtschaft  der  Frau,  so  muß  der  Mann  ein  Tuch 
ins  Trauerhaus  bringen,  das  nach  Landessitte  dem  Toten  in  den  Sarg 
gelegt  wird. 

252.  Dibd  nde  a  sHe. 
Die  Ehe  ist  das  erste. 

Weim  der  Mann  stirbt,  hat  die  Frau  keine  Hilfe  mehi*.  Verwandte 
imd  Brüder  und  deren  Hilfe  ersetzen  ihr  den  Mann  nicht. 


263.  M'bojid  ma  dibö  mu  si  mabu  inon  a  munanga. 

Am  Schlammgestade  ist  immer  ein  weißer  Vogel  zu 
sehen. 

Wo  in  t  incm  Hause  viele  Tüchler  nind,  da  stellen  sich  auch  stets 
Jünglinge  ein. 

254.   0  ni  ke  mba  viulema,  dibd  dt  xcidi  te,  ke  moto  udc  a  xcedi  na  ef 
Brich  mir  das  Herz  nicht!     Wenn  die  Ehe  gestorben 
(=  geschieden)   ist,  ist  dann  ein   Mensch  gestorben? 
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Ehescheidung  ist  nicht  so  schlimm  wie  ein  Trauerfall,  —  In 
vielen  Fällen,  ja  in  den  meisten,  wird  nicht  aus  Neigung  geheiratet. 
Der  Vater  kauft  etwa  seinem  12  jährigen  Sohn  ein  Mädchen,  das  kaum 
6  oder  7  Jahre  alt  ist.  —  Wo  es  an  der  Zuneigung  und  Liebe  fehlt, 
fehlt  es  auch  an  der  Treue,  daher  ist  das  Scheiden  einer  Ehe  keine 
so  schlimme  Sache. 

255.  Muküsä  a  si  mahdnga  edemo. 

Eine   Witwe   weigert  sich  einer  Anschuldigung   nicht. 

edemo  im  Sinn  von  Anschuldigung,  üble  Nachrede,  Sie  erträgt 
das  alles,  auch  wenn  ihr  etwa  nachgesagt  wird,  sie  sei  eine  Hexe. 
Sie  kann  sich  nicht  wehren,  da  sie  keinen  Mann  mehr  hat. 

256.  We'a  bwäm  a  si  mabo  sonö. 

Gutes  Feuerholz  ist  nicht  ohne  Ameisen. 
Ein  schönes  Weib  ist  oft  dumm  oder  unpünktUch. 

257.  NdöVa  jomba  e  si  mapo  o  dibä. 

Die  bräutliche  Liebe  kommt  nicht  in  die   Ehe. 
Der  Mann  hebt  seine  Frau  nicht  mehr  so  sehr,  wie  der  Bräutigam 
die  Braut  geliebt  hat. 

258.  0  mala  te  o  Bosua,  o  si  ndngäne  Bonepea? 

Wenn  du  nach  Bosua  gehst,  nimmst  du  dann  Abschied 
von  den  Bonepealeuten? 

So  sagen  die  Eingeborenen  von  einem  jungen  Manne,  der  auf 
die  Brautschau  gegangen  ist,  ohne  zuvor  seinen  Verwandten  und  Be- 
kannten Mitteilung  zu  machen, 

259.  Bebongö  be  londi  o  eyidi. 

Der  Wald  ist  voll  von  Bäumen. 

Es  gibt  viele  Mädchen  in  der  Stadt.  Wenn  mich  die  eine  nicht 
will,  bekomme  ich  eine  andere. 


260.  Eyaye  a  jomba  la  mböä  p6. 

Die   Prahlerei  einer   Liebschaft  im  gleichen   Hause. 
Gilt  von  einem  Jüngling,  der  seiner  Braut  immer  nachläuft  und 
ihr  zu  begegnen  sucht, 

261.  Mubdngwe  mukusa  a  si  mabä  muküsä. 

Die    Witwe   wird   meist   von   ihrem    Pfleger   nicht    ge- 
heiratet. 
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Der  Pfleger  hilft  ihr  jeweilen  mit  einem  Tuch  au«,  schenkt  ihr 
Fische,  al)er  heiraten  wird  er  sie  nicht,  obwohl  sie  ihn  genu*  zum 
Manne  hätte. 

2t)2.   iWIolo  V  mulcimt,  lobiuKju  lo  ja  0  mudumhu. 
Liebe  im   Herzen  und   Lügen  im   Munde. 
Das  Mädchen  tut  zuerst,  als  ob  sie  den  Jüngling  nicht  heiraten 
wolle,  und  wählt  ihn  schließUch  doch  zum  Manne. 


20'J.  Dibd  nde  a  maw^,  moy6  a  st  mawfi. 

Die   Ehe   kann  geschieden   werden,   jedoch   nicht  die 
Schwagerschaft. 


264.  Madiba  ma  njou  ma  mipi  nJQU. 

Das   Wasser  des   Elefanten   kocht   den   Elefanten. 

Wenn  einer  eine  Frau  entführt  (nqng6  mütb  xQmbo)  und  sie  ge- 
biert ihm  eine  Tochter,  so  kaim  er  mit  dem  Erlös  für  die  Tochter 
die  Frau  bezahlen. 


265.  Mino  inesukülu  ma  lungise  eyongüledi. 

Die  Augen  der  Eule  haben  das  Chamäleon  mager  ge- 
macht. 

Das  Schelten  des  Mannes  ängstigt  das  Weib.     Vgl.   ZSch.   142. 


266.  Ebo  mo  na  munfao  na:  0  sengi  te  na:  «7,  k^  nalo,  nde  o 
aengi  te:  e,  ke  na  icedi. 

Die  Bremse  sagte  zu  ihrer  Frau:  Wenn  du  „a"  hörst, 
«o  bin  ich  entschlüpft,  hörst  du  aber  ,,e",  so  bin  ich  tot. 

Es  sind  Leute  ausgegangen,  um  ein  Weib  zu  stehlen.  Kehren 
sie  mit  Gresang  heim,  so  haben  sie  das  Weib  bekommen,  gehen  sie 
aber  still  nach  Hause,  so  ist  ihnen  ihr  Vorhaben  nicht  gelungen. 

2i)7.    Syc    ((    ndolo   f   titi   ugnuj^^le. 

Der  Weg  zur  Geliebten  ist  nicht  dornig. 


268.  Bito  ba  si  bi  nd  ba  bukänS. 

Die   Weiber  wissen  nicht,  daß  eine  die   andere   über- 
trifft. 
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269.  Mudumhu  mu  made  lamho,  mu  sele  pe  wala  o  njaho  e  ? 
Wer  zu  essen  hat,  geht  doch  nicht  erst  auf  denBettel? 
Das  Weib  muß  den  Mann  bitten,  wenn  er  ihr  etwas  geben  soll, 

Sie  leidet  Mangel,  aber  sie  muß  ihn  zuerst  bitten. 

270.  Joki  la  mbüsä. 

Die  Salbe  für  den  Rücken. 
Liebe  zwischen  Mann  und  Frau. 


271.  Mudumhu  n  tili  mdkäti. 
Der  Mund  siegt  nicht. 

Mein  Weib  schilt  mich  mit  viel  bösen  Worten  und  denkt  nicht 
daran,  daß  ich  stärker  bin  als  sie. 


IV.  Häusliches  Leiben  und  Erziehung. 

1.  Häusliches  Leben. 

272.  Dipitd  la  nddbo  a  mhdn. 

Der   Verlaß   auf  das  Haus  der   Nebenfrau. 

Eine  der  beiden  Frauen  eines  Mannes  hat  nichts,  um  kochen  zu 
können;  sie  verläßt  sich  auf  die  Hilfe  der  andern,  aber  die  kann  ihr 
auch  mit  nichts  aushelfen. 

„Wer  sich  auf  andere  verläßt,  der  ist  verlassen".    Ähnhch: 

273.  Lamho  la  moto  di  titi  dipoko, 
oder:   Lamho  la  moto  di  titi  lamho  lasu. 

Fremdes  Gut  ist  nicht  das  unsrige. 

Einer  hat  viel  Essen;  du  hoffst  etwas  von  ihm  zu  bekommen, 
aber  vergeblich.    Er  schickt  und  gibt  dir  nichts  davon. 


274,  Dihömha  la  Jinda  di  si  mamba  jatele  itö. 

Ein  altes  Paket  verwandelt  sich  leicht  in  Teer. 

Ich  verspreche  jemand,  irgend  etwas  zu  einer  bestimmten  Zeit 
bei  mir  abholen  zu  dürfen.  Holt  er  es  zur  angegebenen  Zeit  nicht  ab, 
80  trifft  er  es  nicht  mehr  an,  es  ist  für  ihn  nicht  mehr  da. 


275.  Njou  na  muköti  o  nolo,  ke  sango  'eyidi  te  nde  nu. 

Wenn  der  Elefant  auch  mager  ist,  so  ist  er  doch  der 
Herr  des  Waldes. 

Wenn  der  Hausherr  auch  noch  so  unscheinbar  aussieht,  so  führt 
er  dennoch  das  Regiment  im  Hause. 
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276.  Mome,  diwendi  longo,  jomhojii  myeli. 

Mann,  dein  MeBßer  wird   zum  Pisangschaben   bonütxt. 

Wenn  der  Mann  fort  ist,  btnützt  die  Frau  8ein  Messer,  wozu  sie  v^ill. 

'J77.   Kli'mii  a  nioine  e  »i  nuibnsa  dinä,  ke  ya  müto. 
Die  Dummheit  des  Miihih-h  wiid  niclit  so  Ix'kannt. 
wie  die  der  Frau. 

278,  Mütb  0  dön,  mome  o  don,  nja  p£  a  8uked\  ef 

Der  Mann  ist  auf  dem  Markt,  die  Frau  auch,  wer 
fehlt   noch?  

279.  Wtihä  na  moto,  muna  ma  ndnbo  wiö. 

Das  Huhn  und  der  Mensch  gehen  durch  dieselbe  Haus- 
türe. 

Zwei  Menschen  wohnen  in  einem  Hause.  Einer  von  beiden  ist 
ausgegangen.  Nun  kommt  jemand,  imi  den  zu  besuchen,  der  eben 
ausgegangen  ist.  Der  Besucher  fragt  den,  der  im  Hause  bhcb,  nach 
seinem  Hausgenossen.  ,,Ich  weiß  nicht,  wohin  er  gegangen  ist",  lautet 
die  Antwort.  ,,Ei,  wie  ist  das  möglich,  daß  du  nicht  weißt,  wohin  er 
gegangen  ist",  erwidert  der  Besucher,  ,,ilu'  geht  ja  durch  ein  imd  die- 
selbe Türe". 

2S0.  Kn'udu  nangd  a  mh6d\  a  dedinQ,  mo  nde  münä  pe  a  madano. 
Das  Gras,  welches  die  alte  Ziege  gefressen  hat,  frißt 
auch  die  junge. 

,,Wie  die  Alten  siuigen,  so  zwitschern  auch  die  Jungen." 
Div  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamm."  MD.  S.  77.  Vgl.  Seh.  99. 

26 1.    (.hiola   in'bothan  nde  bito  ba  .subiuo  mungi'. 

Durch  langes  Zu  rüsten  gingen  die  We  iber  des  Mu  ngi 
verlustig. 

Mungi  8.  230.     Vgl.  627. 

Zum  Mmigitanz  wurden  die  Weiber  nicht  zugelassen.  Die  Mäimer 
aber  sagten,  sie  wären  zu  spät  gekommen. 


282.  yiböä  mb^hin  e  si  mivjd  mün'  d  mome,  k'i  ria  müti>. 

Die   Unglücksfamilic   bekommt    keinen   Sohn,   sojult  ru 
eine  Tochter. 

Wenn  kein  mämihches  Glied  der  Famihe  da  ist,  das  Erbe  der 
Väter  zu  verwalten,  so  wird  das  Haus  zum  Unglückshaus. 

9* 
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283.  Njakö  a  müC  d  muySdi. 
Der  Bettel  einer  Wöchnerin. 

Wenn  die  Wöchnerin  für  ihr  Kind  bettelt,  bekommt  sie  nicht 
nur  für  ihr  Kind  etwas,  auch  sie  selbst  wird  etwas  dabei  abbekommen. 


284.  Dia  di  aledi  te,  nde  mudumhu  a  taka  ef 
Wenn  die  Hand  etwas  hat,  soll  dann  der  Mund  not- 
leiden? 

Wenn  ich  Geld  habe,  sollen  Weib  und  Kind  nicht  Mangel  leiden. 


285.  Mutate-kömho  a  si  hm  kömho. 

Dem   Wächter  des   Fischerdorfes  gehört  das   Fischer- 
dorf nicht. 
*^      Was  der  Hüter  bewacht,  gehört  dem  Herrn,  nicht  ihm. 

286.  Mubene-njo  ao  a  si  mahwa  mo  höngo. 

Der  Besitzer  des  Leoparden  fürchtet  sich  nicht  vor 
ihm. 

Fremde  Leute  fürchten  sich  vor  einem  bösen  Menschen,  die 
eigenen  Angehörigen,  die  ihn  kennen,  fürchten  ihn  nicht. 


287.  MwendS  a  si  hm  te  dihehe,  a  si  mateme. 

Wenn  der  Fuß  keinen  Schenkel  hat,  kann  er  nicht 
stehen. 

Wenn  das  Weib  keinen  Mann  hat,  kann  sie  nicht  leben,  denn  er 
kleidet  und  ernährt  sie. 


288.   NJQ  e  si  maya  njo. 

Der  Leopard  gebiert  keinen  Leoparden. 

Ein  kluger  Vater  bekommt  keinen  klugen  Sohn.    Vgl.  Seh.  107. 


289.  Dihum  a  si  maldngwä  myangö. 

Der  Bauch  erzählt  keine   Geschichte. 

Hat  er  gutes  Essen  bekommen,  so  erzählt  er  nichts  davon. 


290.  Di  doli  te,  di  dolo  na  middngh, 

Ist  eine  Sache  schön,  so  ist  auch  die  Erzählung  dar. 
über  schön. 
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291.  Dib6ngo  a  wd  na,  diböngo  a  timba. 
Die  Pflege  kommt  und  kehrt  zurück. 

Die   Eltern  pflegen  die  heranwachsenden   Kinder  und  die  er- 
wachsenen Kinder  die  alternden  Ellern.     Ähnlieh: 

292.  Njibo  e  madnna  te,  bdnä  ba  maiXingise  mo. 

Wenn  die  Antilope  alt  wird,  wird  sie  von  ihren  Jungen 
gesäugt, 

29^).  Dibfi  la  riatigo  a  rminu. 
Die  MutterbruBt  für  das  Kind. 

Selbst  wenn  mein  Vater  auch  viele  Schwächen  an  den  Tag  legt, 
so  ißt  er  eben  doch  mein  Vater. 


294.  Mulöngo  na  tinä. 
Jedes  Rohr  hat  seinen  Stamm. 

mulöngo  „die  Rotangpalme  (Calamus)",    welche    das   spanische 
Rohr  liefert,  das  zum  Flechten  von  Stühlen  verwendet  wird. 
Der  Sohn  beerbt  den  Vater. 


295.  ^''aledi  te,  e  he  na  hoüboli,  o  aledi  te,  e  he  na  tintin. 
Was  ich  habe,  gebe  ich  freiwillig,  was  du  hast,  hältst 

du  hartnäckig  fest. 

296.  A  inom  am,  mambo  jita. 
O  Mann,  vielerlei  Dinge! 
Ausrede  einer  trägen  Frau. 


297.  Miin'  d  tciibä  a  si  inaw6  na  mbei  o  diböla. 

Das   Küchlein   fällt  im   Hühnernest  nicht  zu  Tode. 

So  lange  die  Mutter  da  ist,  geschieht  ihrem  Kinde  kein  Leid. 


298.  Dibi  nde  a  magi,  tambü  a  si  mayd. 

Die  Mutterbrußt  nährt,  der  Bissen  (von  Fremden)  nährt 
nicht. 

299.  Wxidk  a  si  mala  o  innsombö,  Paka  a  maja  dibuä. 

Die   Schildkröte  geht  nicht  auf  den  Fischfang,  ßchon 
sitzt  das  Weibchen  in  Trauer. 
Paka,  der  Name  des  Weibchens. 
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dibud  ist  die  neuntägige  Fastenzeit  nach  einem  Todesfall.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  baden  sich  die  Trauernden  nicht,  auch  ordnen  sie 
ihre  Haare  nicht.  Sie  enthalten  sich  der  Kassada,  der  Makabo  und 
der  Pisangfrucht,  damit  diese  Speise  dem  abgeschiedenen  Geist  zu- 
gute komme.  Dagegen  essen  sie  mehr  europäisches  Essen,  wie  Reis 
und  Hartbrot.  Die  Totenklage  hebt  während  dieser  neun  Tage  am 
frühen  Morgen  imd  bei  Einbruch  der  Dämmerung  an. 


300.   0  suhi  te  mondb,  o  desäne  masongo. 

Wenn  du  zur  Zeit  der  Ebbe  nichts  fängst,  bekommst 
du  etwas  beim  Einsetzen  der  Flut. 

Heute  leiden  wir  Hunger,  morgen  werden  wir  satt. 


301.  Ebango  a  tnhö. 

Die  Strieme  des  Hundes. 

Er  muß  die  Striemen  selbst  ablecken  mid  reinigen,  da  niemand 
nach  ihm  sieht. 

Eine  Witwe  muß  zusehen,  wie  sie  sich  durchs  Leben  schlägt,  da 
sich  die  Leute  nicht  um  sie  bekümmern. 


2.  Erziehung. 
302,  Idik''  a  Yiangö  i  si  mirnä  münä. 
Eine  geizige   Mutter  verweigert  ihrem  Kinde    nichts. 


303.  Dihumbe  la  nango  a  münä. 

Das  ist  die   Ohrfeige   von  der   Mutter  des   Kindes. 
Sie  schlägt  es  nicht  zu  sehr,  ein  fremdes  Kind  würde  sie  stärker 
schlagen. 

304.  Njou  e  si  mknheU  m'bango  mao. 

Der  Elefant  wird  von  seinen  Zähnen  nicht  beschwert. 
Eine  Mutter  wird  ihres  Kindes  nicht  müde,  auch  wenn  es  ihr 
oft  beschwerlich  wird. 


306.  Diböngo  la  nango  a  moto  le  bobe. 

Die   Erziehung  einer   anderen   Frau  ist  schlecht. 

Eine  Mutter  pflegt  ein  fremdes  Kind  nicht  wie  ihr  eigenes.  Einem 
fremden  Kind  wird  sie  schwere  Arbeiten  aufladen,  die  sie  ihrem  eigenen 
nicht  zumuten  würde. 
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306.  Lowlna  la  pöla  tiingo,  o  ig  lon^  o  miiia  dongo. 

Der  Eiter  im  Hals  wird  zum  Teil  ausgespuckt,  zum 
Teil  geschluckt. 

Ein  Vater  ist  nachsichtig  gegen  seinen  Sohn  und  drückt  dessen 
Fehlern  gegenüber  ein  Auge  zu. 


307.  Loko  a  tili  o  diso. 

Mit  dem  Auge  ist  nicht  zu  spielen. 

Wenn  du  das  einzige  Kind  einer  Mutter  über  das  Maß  schlägst, 
so  hält  sie  dir  di(>8(^s  Sprichwort  vor. 

308.  0  malte  te  mün    d  icnuja,  ke  miln    d  nue  a  masenga. 
Lehrst  du  das  Kind  eines  Freien,  so  hat  das  Waisen- 
kind daneben  auch   Gewinn  davon. 

309.  Muh'  II  nur  a  si  inuküi/td  JiOunde  la  mao,  ke  la  madiba. 
Ein  Waisenkind  verschüttet  keinen  Palmwein,  sondern 

nur  Wasser. 

310.  Wi'ihä  mo  na:  Longe  nde,  sefo  besao. 

Das  Huhn  sagte:  Ich  weine  um  das  Leben,  nicht  um 
die  Federn.     WörtHch:     Das  Leben,  nicht  die  Federn. 

Ein  Waisenkind  jammert  nicht  deshalb,  weil  ihm  niemand  etwas 
schenkt;  sein  Sehnen  ist  allein  darauf  gerichtet,  bald  groß  zu  werden, 
um  sich  selbst  versorgen  zu  können. 

311.  Mpovi    ?«ö  «  si  mala  o  malongö. 

Ein  einziges  Kind  wird  nicht  verkauft. 
Man  hütest  ein  einziges  Kind  wie  seinen  Augapfel. 

312.  lAL'omhe  a  si  inadila  viwende. 

Die   Unfruchtbare  hat  keinen  schwerfälligen   Gang. 
Ein  jmiger  Mami,  der  auf  keine  Unterstützung  seitens  anderer 
rechnen  kann,  muß  selbst  zusehen,  wie  er  durchs  Leben  kommt. 


313.  Klöko  nde  e  ivil^  "ngomo  ktimbä. 

Das  Wassergefäß  macht  die  Trommel  stolz.    Lu.  15. 

elöko  ,,ein  größtes  tönernes  Wassorgefäß  zum  Wasserkühlen, 
welches  beim  Trommehi  Iiinter  die  Trommel  gestellt  wird,  um  den 
Ton  zu  verstärken". 

Die  Gunst  seines  Vorgesetzten  bringt  ihn  zu  Ehren. 
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314,  0  sesabe  te,  o  kö  iküna. 

Wenn  du  gelobt  wirst,  wirst  du  buckelig. 

Manche  Leute  werden  duichs  Loben  leicht  froch  und  anmaßend. 


31ö.  0  sengi  te  nika,  o  hua  myele  mhhti  ef 

Wenn    du    solches    gehört    hast,    haust    du    dann    die 
Pißangstaude  in  unreifem  Zustande  um? 

Wenn  man  begünstigt  wird,  soll  man  nicht  frech  werden. 

316.  Mbö  e  st  mahdngä  musSa. 

Der   Hund   weigert  sich  des   Rufes  nicht. 

Ein  Kind  gehorcht  dem  Rufe  des  Vaters. 


317.  Dipa  nde  mbüsä,  o  si  tübä  diso. 

Schlage  auf  den  Rücken  und  stich  das  Auge  nicht 
durch. 

Schla,ge  ein  Kind  nicht  zu  sehr,  wenn  es  groß  wird,  wird  es  sich 
an  dir  rächen. 


318.  Tongo  e  bängi  malea,  e  kwedi  muköto. 

Der    Bach   ließ   sich   nicht   raten,    weshalb   sein   Lauf 
krumm  ist. 

Wer  sich  nicht  raten  läßt,  muß  teures  Lehrgeld  bezahlen. 
„Wem  nicht  zu  raten  ist,  dem  ist  auch  nicht  zu  helfen." 


319.  Lambo  a  si  böi  mpete. 

Es  ist  immer  einer  da,    der   alle   andern   übertrifft. 

Wo  viele  Kinder  sind,  wird  eins  den  andern  vorgezogen. 


320.  Na  bambe  mürC    d  ngoso  na  dümbu  e? 

Ich  habe  den  jungen  Papagei  getragen  und  dazu  jetzt 
noch  das  Nest  1 

Die  Papageinester  sind  hoch  oben  in  den  Bäumen  und  nur  schwer 
zu  erreichen.  Das  Wort  wird  auf  ein  Kind  angewendet,  das  seiner 
Mutter  recht  viel  Mühe  macht. 


321.  Njö  e  wuti  ndndi. 

Der  Leopard  hat  die  Krallen  eingezogen. 
Ein  Kind,  das  zu  Hause  fast  nicht  zu  haben  ist,  ist  bei  Fremden 
etil!  und  artig. 
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322.  Ehu-ikh  rmj  na:  Moto  te  a  pamhilane  mao  vi'bonn. 
Der  Ibiß  hat  gcBagt:     Jeder  gehe   auf  seine   »Schlamm» 
bank. 

Sind  die  Söhno  noch  klein,  ko  Kind  «ie  allo  zu  Hause.    Werden 

sjc  ('i(')ß<'i     (liinii  \H'\\\  jrdcr  au.swiir(s  ciiirm  l?«'iiif  nach, 

<{2'L    O  s'^n,  o  b^ne  lujudi,  mjütli  e  Invä  y>/  oa  e.^ 
Hast  du  es  nie  gesolim,  d>iß  das  Oowrhr  don  BoHitzcr 
tötet  ? 

Mein  Kind  sehlägt  gern  andere  seinesgleichen.  Statt  daß  ich  es 
abstrafe,  freue  ich  mich  im  stillen  über  seinen  Mut  und  seine  Kühn- 
heit.    Dafür  wird  es  mich  eines  Tages  auch  schlagen. 


324.   ßaldmbedi  na  boinjq,   basomhn-edi  pe  na  b^iojo. 

Die,  welche  die  Fischfallen  stellen,  sind  voll  Furcht, 
ebenöo  auch  die,  welche  die  Fische  aus  der  Falle  holen. 

Gilt  von  einem  migeratenen  Sohn,  mit  dem  Vater  und  Mutter 
nicht  fertig  werden. 

32ö.   0,  na  kasedi  bümäf 

O,   habe   ich  einen   Baumwollbaupi   aufgefangen? 

Man  fängt  einen  Gegenstand  beim  Fallen  auf,  aber  bei  einem 
Baumwollbaum  ist  dies  nicht  möglich,  buma  ,,der  Seidenbaum- 
wollbaum". 

Gilt  von  eiiieni  Kind,  mit  welchem  die  Eltern  nicht  frrtiir  werden. 

32b',  Xgando  a  tuinan  Bele  ninkuta  o  inukala. 

Ngando  hat  dem  Bele  den  Sack  in  der  Faktorei  auf- 
gerissen. 

King  Bell  hat  den  Ngando,  den  Großvater  des  Dika,  erzogen. 
Bell  wollte  alxM-  nicht,  daß  Ngando  auch  Häuptling  werde. 

Erziehst  tlu  jemand,  so  lasse  ihn  später  auch  ankommen,  sonst 
wird  dich  dein  Pflegekind  bloßstellen. 


V.  Soziales  Leben. 

1.  Reich  und  arm. 
^27.  Malobi  (1  o  don! 
Malobe  ist  bereits  auf  dem  Markt. 

Über  einen  reichen  Mann  sehimpfen  die  Leute  wohl  währeml 
seiner  Abwesenheit.    Tritt  er  abtM-  unter  sie,  so  ist  alles  mäuschenstill. 


2gg  Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen,  Band  XI 

328.  Njou  e  si  mawö  na  muyemd. 
Der  Elefant  stirbt  nicht  an  Verwünschung. 
Einem  angesehenen  Manne  ist  nicht  leicht  etwas  anzuhaben. 
Das  Schelten  der  Leute  schadet  ihm  nicht. 


329.  Nddbh  d  mulemä  e  si  malondä. 

Das   Haus  des   Herzens  wird   nie   voll.    Ähnlich: 

330.  Nong'a  muUmä  e  si  masüä. 
Das  Herz  hat  nie  genug. 

,,  Je  mehr  er  hat,  je  mehr  er  wiU.  nie  schweigen  seine  Klagen  still". 

331.  0  misaha  nde  o  uele  pe  minde  e? 

Wer  wird  auf  der   Sumpfwiese  nach  minde  fragen? 
dinde,  pl.  minde,  „eine  Knollenfrucht,  die  auf  der   Sumpfwiese 
gedeiht". 

In  dem  Hause  eines  Reichen  sind  selbstverständlich  viele  Güter. 


332.    Wübä  mo  na:  Nja  a  hole  mha  masongd  na  dane  mbasi  e? 

Das  Huhn  sagte:  Wer  gibt  mir  Zähne,  daß  ich  Mais 
esse  ? 

Reiche  Leute  verschwenden  häufig  ihre  Güter.  Manche  Arme 
würden  diese  Güter  besser  anwenden,  wenn  sie  sie  nur  besäßen. 

333    Me  0  Ndogotube,  me  pe  o  Ndogdihen. 

Wie  in  Ndogotube,  so  auch  in  Ndogdiben. 

Reiche  und  kluge  Leute  gibt  es  allerorten. 


334.  JJibum  a  titi  isöri. 

Der  Bauch  ist  keine  Schande. 

Es  ist  keine  Schande  zu  bekennen,  daß  man  Hunger  habe. 

335.  Wubä  ni  made  mish  ma  ngondö  e  si  matopo. 

Das   Huhn,   welches   Erdnüsse   frißt,   zankt  nicht. 
Wer  einen  guten  Lohn  hat,  hat  keinen  Grund  unzufrieden  zu  sein. 


336.  Mha  pe  na  mapo  o  kumef 

Komme  ich  auch  zum  Kümmel? 

Ein  Armer  kann  sich  den  teuren  Kümmel  nicht  leisten. 
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3i^7,  SMe  tue,  o  si  sijle  bonam,  di  tou  na  tnbusä,  dt  büä  mongo. 

Sei  lieber  zuerst  arm  und  nicht  gesegnet,  was  hernach 
kommt,  bricht  dir  den  Rücken. 

Mancher  ist  von  Haus  aufl  wohlhabend  und  wird  durch  Unglück, 
Verlust  oder  Trägheit  arm.  Darum  ist  es  für  den  Menschen  Ix^sscr, 
zuerst  arm  zu  sein  und  durch  eigene  Arbeit  und  Anstrengung  seine 
Habe  zu  vermehren. 

338.  Mb^  nindenh  na  niaädi  ba  si  masimgani^  ewes'  d  $üe. 

Ein  großer  Hund  und  ein  kleiner  Hund  streiten  sich 
nicht  um  eine  Fischgräte. 

339.  Njako  a  leniba  ni? 

Ist  das  der  Bettel  der  Hexe? 

Gilt  von  einem  Bettler,  der  eben  erst  da  war  und  gleich  wieder 
bettehi  kommt. 


340.   Inda  Mundene,  o  si  bwd  Mundme! 

Schilt  den  Mundeno,   aber  töte  ihn  nicht! 

Über  einen  Reichen  wird  viel  gescholten,  aber  es  wird  kein  Mord- 
anschlag auf  ihn  gemacht.  Man  läßt  ihn  am  Leben,  weil  er  doch  vielen 
eine  Hilfe  ist. 


341.  Mbwaii  mu  tili  o  nged  tq  o  bodü. 

Der  Reichtum  ist  nicht  unterwegs  oder  auf  der  Fahrt. 

Einem  reichen  Mann  sieht  man  den  Reichtum  miterwegs  nicht 
an,  da  muß  er  auch  essen,  was  er  bekommt,  und  hat  nichts  zu  befehlen. 
Auch  muß  er  auf  der  Reise  manche  Arbeit  tun,  die  er  zu  Hause 
andern  aufträgt. 

342.  Muakwedi  a  si  matübä  dikdna. 

Der   Bettler  durchlöchert   den   Bausch   nicht. 

dikana,  pl.  ma-,  ,, Tragbausch,  aus  den  welken  Blättern  der  Pi- 
sangstaude  gemacht". 

Der  Bettler  bekommt  nicht  so  viel,  als  daß  er  es  nicht  tragen 
könnte. 


343.  Njou  nindene  e  si  yoki  kola  mbango. 

Ein   großer   Elefant   hat   häufig    keine   großen    Zähne. 

Nicht  alle  Angesehenen  sind  wirklich  auch  reich. 
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344.  Eyoho  a  musoh  e  tiklse  Bele  ha  JDowo. 

Die   Haut  einer  reifen  Pisangfrucht  hat  den  Bele  ba 
DowQ  in  Verlegenheit  gebracht. 

Eine  Kleinigkeit  vermag  einen  Reichen  auf  der  Reise  aufzuhalten. 


345.   0  si  Urne  moto  o  dihdngä,  o  sihane  monjo  o  dibö  e? 
Wenn  du  niemand  auf  den  Krebsfang  geschickt  hast, 
gehst  du  dann  mit  einem  Teller  an  den   Strand? 
Das  würde  bettelhaft  aussehen. 


346.  Nangö  d  hötedl  a  ni  töäne  hekanga  madiha. 
Die    Besitzerin    des    Steinkruges   ist   im    Begriff,    das 
Wasser  mit  den  Flaschenkürbissen  zu  schöpfen. 

Gilt  von  Leuten,  die  einst  reich  waren  und  nun  arm  geworden  sind. 


347.  MuMne-mutete  a  si  mala  o  ndumhdn. 

Der  Besitzer  eines  Tragkorbes  geht  nicht  auf  Raub 
aus. 

mutete  ,,ein  aus  Palmzweigen  geflochtener  Tragkorb  für  den 
Hühnertransport'* . 

348.  EyaVa  m'bwe-dibdngä  pe  e  masengabef 

Wird  man  auch  auf  das  Wort  eines  Flußk  rebs  fängers 
hören? 

Auf  den  kleinen  Mann  hört  niemand,  auch  wenn  er  etwas  Gutes 
und  Rechtes  weiß. 


349.  Njou  e  si  makola  tete,  ke  e  mada  mandimbd. 

Der  Elefant  wird  nicht  umsonst  groß,  wenn  er  Baum- 
früchte frißt. 

ndimba,  Mehrzahl  maridimba,  ^,eine  von  Elefanten  gerne  ge- 
fressene Frucht  des  Baumes  pembl." 

Es  wird  keiner  umsonst  reich,  er  habe  denn  viele  Güter  umzu- 
treiben. 


3öO,  Muakwedi  a  si  mada  yendd. 

Der  Bettler  bekommt  nicht  den  fetten  Fisch. 


351.  Muakwedi  a  si  mada  muson,  ke  ewese. 

Der  Bettler  bekommt  kein  Fleisch,  sondern  nur  den 
Knochen. 
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.7.52.  Mot'  a  njakö  a  n  mada  inweli  ma  bbn6. 
Der   Bettler   ißt   nicht    die   erste    Frucht    von   der   Pi- 
«angstaude. 

353.    Diso   In   njai  a  st  mapith  o  ii/Q. 

Ein  hungrigee  Auge  fällt  nicht  in  tiefen  Schlaf. 


354.  A</»</l»^  (/   /iutieiH  ti  ktoedi  bema  o  bodun. 

Ngai^Q,  ein  Sohn  des  Basem,  ist  im  Alter  reich  ge- 
worden.   

355.  Tue  a  ai  rnornbwabe. 

Die  Armut  wird  nicht  beachtet. 

356.  Bäbhih  lodndii  ha  si  bin  tidndl  o  mä. 

Die  Bohnen  haben,  haben  keine  Fingernägel. 

Sie  haben  keine  Fingernägel,  um  die  Häute  von  den  Bohnen  ab- 
zutrennen.    Lu.  5. 

Den  Reichen  fehlt  oft  der  Verstand,  ihre  Güter  richtig  zu  ge- 
brauchen. 

357.  0  bwa  njou,  nde  o  da  bSlkmbi  e  ? 

Du  hast  einen  Elefanten  getötet  und  sollst  dabei 
Taroblätter  essen? 

tHtmbij  ,,da8  noch  zusammengerollte  Herzblatt  des  Taro"  (Knol- 
lenfrucht). 

Was  soll  ich  reicher  Mann  so  ärmUch  leben  ? 


358.  Dibdä  la  m'bioan. 

Die  Krankheit  des  Reichen. 

Der  Reiche  hat  zahlreiche  Bedienung  und  bekommt  tägUch  Be- 
suche. 

359.  Malende  ma  mea  ngonjd,  matutu  mea  mbiä. 

Die  ölpalmen  weinen  um  die  Blätter  der  Raphia- 
palme,  die  Raphiapalmen  weinen  um  die  Nüsse  der  Öl- 
palme. 

Keiner  mag  mit  seinem  Schicksal  zufrieden  sein.     Ebenso: 

360.  Wudii  e  mea  mutS,  mbomQ  ps.  e  mea  benama. 

Die  Schildkröte  weint  um  die  Höhe,  die  Riesen- 
sehlange   um  (li(>    Arme. 
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361.  Mukönge  na  yao,  mhomhoka  pe  na  yao. 

Der   Frosch  hat   sein  Teil  und  die   Kröte  ihr   Teil. 

Jedes  hat  sein  Teil  bekommen  und  kann  damit  zufrieden  sein. 


362.  Mhodl  nindene  na  diwongö  pe  bondene. 

Eine  große  Ziege  und  eine  große   Schlinge. 

Eine  große  Ziege  braucht  eine  große  Schlinge  um  den  Hals,  für 
eine  kleine  Ziege  ist  nur  eine  kleine  SchUnge  nötig. 

Einem  angesehenen  Manne  wird  viel  Ehre  angetan,  dem  geringen 
Manne  dagegen  nur  wenig.    MD.  S.  78. 


363.  Madiba,  Mudeha  ba  meano,  Mongo  ba  liea  mo  lobi. 

Das  Wasser,  das  die  Mudekaleute  beweinen,  wird  von 
den  (oberhalb  wohnenden)   Mongoleuten  verunreinigt. 

Manche  lassen  im  Überfluß  etwas  zu  Grunde  gehen,  woran  andere 
recht  froh  wären. 

364.  E  büsi  0  mudumbu  ma  ntbwan,  mo  nde  e  mabwese  nibwan. 
Das  Wort,  das  aus  des  Reichen  Munde  ging,  tötet  ihn. 
Hat  er  ein  Versprechen  gemacht,  so  muß  er  es  auch  halten. 


365.  Dipoko  di  hwedi  miwü. 

Der   Essenvorrat  ist   zu   Würmern  geworden. 

Es  wird  darum  das  Essen  an  irgend  jemand  gerne  verteilt. 


366.  Mupo  0  njakö  a  si  malea  esoko. 

Wer  auf  den  Bettel  geht,  trägt  keinen  Korb. 


367.  Mof  a  njako  na  tinä  myende. 
Der  Bettler  muß  lange  warten. 


368.  M'bwan  mongo  mwe  nde  na  isokolo. 

Dein  Reichtum  ist  der  des  Webervogels. 

Die  Webervögel  sitzen  oft  in  großer  Anzahl  auf  den  Pahnen, 
woselbst  sie  einen  Heidenlärm  machen.  Sie  erzählen  von  ihrem  Reich- 
tum, der  aber  nur  in  vielen  Worten  besteht. 


369.  Bonasüe  ba  matdmäne  njanga  seru  o  madiba. 
Die   Fische  beneiden  den  Krebs   um  seinen   Bart. 
Reiche  Leute  sehen  es  nicht  gern,  wenn  ein  Armer  auch  zu  etwas 
kommt. 
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«y/ö.  Ahialeye  did  a  ai  mabia  nd  muakwedi  «  maJd. 

Der   Reiche  merkt  nicht,  daß  der  Arme  auch  ißt. 

J7J.  DipqkQ  la  dtah  di! 

Ein  fettes  Mahl  für  meine  Augen. 

Ich  sehe  mich  an  dem  guten  Essen  des  Reichen  satt. 


372.  Wea  e  majalea  wiidü  o  mongq. 

Das   Feuer  brennt  der   Schildkröte   auf  dem   Rücken. 
Früher  ging  es  ihm  gut,  nmi  muß  er  darben  und  l:)ctteln. 

373.  Eltin  na  Muankwan.    Nun  a  liQdl  ti  beri^n,  nun^  pt  a  a^J^, 
Elun  und  Muankwan.     Wenn  der  eine  trank,  war  der 

andere  betrunken. 

Eluri  und  Muaukwan  waren  gute  Freunde.  EluA  war  angesehen. 
Muankwan  dagegen  arm.  Gab  nun  Elun  ein  großes  Essen,  so  rühmte 
sich  Muankwaä,  als  ob  alles  sein  wäre. 

374.  Tiidiidu  e  titi  lambo. 

Die  große  Menge  tut's  nicht. 

Reichtum  hilft  nichts,  wenn  man  ihn  verschwendet.  Wer  mit 
wenigem  sparsam  umgeht,  ist  besser  daran. 


375.  Mulondodi  a  si  maio^  na  vxbdnje. 

Der  Blutegel  stirbt  nicht  bei  Tiefebbe. 

Gilt  von  einem,  der  reich  und  arm  sein  kann. 


376.  Böl^  bosadi  bo  si  maxcana  viuldngh  o    kombo. 

Ein  kleines  Kanu  bringt  keine  Neuigkeit  aus  der  Ferne. 

Ein  Armer  hat  in  der  Stadt  nichts  zu  befehlen  oder  anzuordnen. 


377.  Epas'  a  loba  la  bobe  e  sambxcele  vi^bwan. 
Das  schlechte   Wetter   hat  den   Reichen   bloßgestellt. 
Seine  Handelsgüter  sind  auf  der  Reise  diu-ch  den  Regen  naß 
geworden,  denn  der  Regen  achtet  auch  den  Reichen  nicht. 


378.  Masongd  ma  ding^le  eybn^. 
Die  Zähne  umgeben  die  Zunge. 
Er  hat  viel  Kinder  und  viele  Bediente. 
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379.  Tutu  dl  mayamha. 

Die  Raphiapalme  breitet  sich  aus. 

Sein  Ansehen  kann  ihm  nicht  mehr  genommen  werden. 

2.  Herr  und  Knecht. 

380.  To  o  teke  nde  muto  neni,  a  si  töndi  te  oa,  o  si  rnahd  mo. 
Du   kannst   ein    Weib   noch    so    sehr    bestechen,    wenn 

sie  dich  nicht  liebt,   wirst  du  sie   nicht  heiraten. 

Ich  mag  meinem  Vorgesetzten  alles  zu  Liebe  tun,  so  ist  eben 
doch  alle  Mühe  vergeblich,  wenn  er  mich  nicht  leiden  mag. 


381.  A  m  ngandö  rmld  o  münjä,  a  borndn    njö  o  mundi. 

Er  floh  das  Krokodil  im  Wasser  und  traf  den  Leo- 
parden am  Lande  an. 

Er  hat  es  bei  seinem  Herrn  schwer  gehabt  und  hoffte  bei  einem 
andern  eine  bessere  Behandlung  zu  erfahren,  aber  auch  da  ging  es 
ihm  nicht  besser. 

„Er  kommt  vom  Regen  in  die  Traufe." 


382.  Dikata  a  si  mahuka  mulöpb. 

Die  Schulter  geht  nicht  über  den  Kopf. 

„Der  Knecht  ist  nicht  größer  als  sein  Herr." 


383.  Songo  a  mukom,  moyo  na  mahöngo. 

Das   Grab  eines   Sklaven  reicht  bis   an  das   Knie. 

Das  Geringe  wird  nicht  gut  aufbewahrt. 


384.  Dikom  Vekanga  na  tongo. 

Die    Freundschaft    zwischen   der    Kalebasse    und    der 
Quelle.     Lu.  11. 

So  muß  auch  der  Knecht  dem  Herrn  nachlaufen. 


385.  Fing    a  mukom    e  si  moa  dihongo. 

Die  Kalebasse  des  Sklaven  hat  keinen  starken  Boden. 
pinga  ist  Pongodialekt  =  ehanga  „Flaschenkürbis".    Das  Eigen- 
tum eines  Sklaven  wird  nicht  wie  das  des  Freien  geschätzt. 


386.  Dibie  l'epas'    d  pdi  a  tope   musongö,    nde  a  lembe  o  madibcn 
Auch    ein    halbes    (zerbrochenes)    Ruder    macht    ein    Ge- 
räusch,  aber  es  gleitet  ab  im  Wasser. 
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topö  mnsong^  „der  scharfe  Klang,  den  das  hoch  erhobene  Ruder 
bei  raschem  scharfem  Eintauclion  ins  Wasser  auslöst".  Da«  halbe 
Ruder  gleitet  ah  im  WassiT,  denn  das  Wasser  übt  einen  einseitigen 
Druck  auf  das  halbe  Ruder,  so  daß  es  sich  im  Wasser  dreht,  wenn  es 
nicht  ganz  fest  in  der  Hand  gehalten  wird. 

Wenn  einer  etwas  nur  halb  weiß,  so  sieht  es  vielleicht  nach  etwas 
aus  und  ist  doch  nichts  nütze. 

Der  Sklave  kann  auch  rudern,  aber  nicht  wie  ein  Freier. 


387.  Manaiuja  ma  namse  müla. 

Das  Palmkernöl  verdirbt  das  Palmöl. 

Palmkernöl  ist  das  aus  Palmkernen  durch  Kochen  bereitete  öl, 
niit  welchem  die  Eingeborenen  nach  dem  Baden  Gesicht  und  Körper 
einreiben. 

Der  Sklave  hat  einen  Freien  getötet. 

388.  Nguhü  a  muhom'  e  si  matimene  Diüttju. 

Das  Flußpferd  des  Sklaven  geht  nicht  geradeswegs 
durchs  Wasser. 

Ein  Sklave  hat  unter  Freien  nichts  zu  sagen,  und  wäre  er  so  reich 
wie  ein  Freier,  so  würde  man  ihn  darob  nicht  loben. 


389.  Mukorn   a  dt  mböä  o  jedü  namhale. 

Der    Sklave   hat   seine    Heimat   im   Osten   verlassen. 

Im  fremden  Lande  wird  man  nicht  geachtet.  Durch  Fleiß  und 
GeschickUchkeit  kann  auch  der  Geringe  zu  Ansehen  und  Reichtum 
kommen. 


390.  Mukorn    a  tili  mboa. 

Auf  den  Sklaven  ist  kein  Verlaß. 

Er  arbeitet  nicht  wie  ein  Sohn  des  Hauses. 


391.  Müngä  mo  na  muhanjo  na:  Tq  o  si  bwedi  nde,  ke  mba  na 
thn  nde  o  Iqndo. 

Der  Nashornvogel  sagte  zum  Ast:  Obgleich  du  nicht 
abgebrochen   bist,   stehe   ich   bereit   zum   Weiterreisen. 

Gilt  von  einem  Diener,  der  nur  ungern  bei  seinem  Herrn  ist. 
Sobald  ihn  sein  Herr  gehen  heißt,  sagt  er  ihm,  daß  er  so  wie  so  ge- 
gangen wäre. 

/ritschrift  für  KiiigeborencnSpnictien,  Dand  XI  —  1990/Sl.  '*^ 


•1  jg  Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen,  Band  XI 

392.  Kuruman,  dihato  Id  nungu  tom. 

Die  Kruleute  haben  keine  Fahne  an  ihrem  Boot. 
Der  Jengu  (Wassergeist)  ist  im  Lande  der  Sklaven  nicht  zu  sehen. 

393.  Madiha  ma  holi  lamho  ma  si  tobe. 

Das  Wasser  hat  etwas  getan  und  kann  nicht  wider- 
rufen. 

Hat  ein  Großer  etwas  getan,  so  kann  der  kleine  Mann  nichts 
dagegen  machen.  Der  Große  ist  wie  das  Wasser,  dem  man  nichts 
anhaben  kann. 

394.  Wöngo  y*  ipe,  monjo  nde  a  hüsä  dinä. 

Der  Topf  kocht,  aber  der  Teller  bekommt  den  Namen. 
Der  Knecht  müht  sich  ab,  und  der  Herr  bekommt  das  Lob  dafür. 

395.  Sombo  e  dise  bolh  ba  muhdla. 

Der  Affe  hat  das  Boot  des  Weißen  in  Brand  gesteckt. 

Noch  vor  30  Jahren  wohnten  die  weißen  Kaufleute  aus  Furcht 
vor  den  Fiebermiasmen  und  den  Eingeborenen  auf  abgetakelten 
Schiffen,  welche  im  Kamerunfluß  vor  Anker  lagen.  Da  soll  wirklich 
ein  solches  Schiff  durch  einen  Affen  in  Brand  gesteckt  worden  sein. 

Ein  Freier  ist  durch  einen  Sklaven  getötet  worden.  —  Ein  un- 
scheinbarer Mensch  hat  etwas  Außerordentliches  zustande  gebracht. 


396.  EUman  a  titi     o  don  ! 

Sich  auf  dem  Markt  durch  andere  etwas  besorgen  zu 
lassen,  ist  nicht  ratsam. 

Man  ist  damit  meist  angeführt. 

397.  Miso  ma  mabwd  bepopo  böngo. 

Die  Augen  fürchten  die  Augenlider. 

In  Anwesenheit  des  Vorgesetzten  nimmt  man  sich  zusammen. 

398.  Mbd  e  matüma  dingongo. 

Der   Hund  zerriß  das  Halsband  mit  den   Schellen. 
Gilt  von  einem  Diener,  der  anfänglich  gehorsam  war  und  nachher 
unfolgsam  wurde. 

399.  0  namse  te  dibo,  o  matungee  oweni  e? 

Wenn  du  den  Strand  verwüstet  hast,  wo  wirst  du 
dann  landen  ? 

Wenn  ich  die  Gunst  meines  Herrn  verscherzt  habe,  was  bleibt 
mir  dann  noch  übrig  ? 
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400.  Mbusa  e  müUa  dihum  ndutu. 

Der  Rücken  wird  reichlich  satt  zugunsten  dcB  Bauches. 

Der  Arbeiter  müht  sieh  ab,  drr  A'l"  •♦l'cIxt  hnt  ih-u  Oi-winn 
davon.  

40J.  M'bwan  mu  si  matSm^  rni/^l^  miba. 
Der   Reiche   kann  nicht   auf  zwei   Kanus  stehen. 
Die  Reichen  und  Angesehenen  pflegten  fi'üher  während  der  Fahrt 
im  Kanu  zu  stehen. 

„Niemand  kann  zwei  Herren  dienen."     Vgl.  Seh.  72. 

402.  Mün'  a  nd6m  a  si  mahusa  o  dihum  la  süe. 

Ein  junger  Hai  kommt  nicht  aus  dem  Leib  eines 
(andern)  Fisches. 

Der  Freie  kann  einen  Halbfreien  strafen,  aber  nicht  der  Halb- 
freie  den  Freien. 

muydbidi,  pl.  m»-,  „der  Halbfreie  (Nachkomme  von  Sklaven)". 

403.  Seih  isilo  mö  na  mö  yit  ddle  pe  le  oten. 

Das  ist  nicht  nur  die  Faust,  es  ist  auch  ein  Stein 
darin. 

Da  mein  Herr  gestern  noch  gut  mit  mir  war  und  mich  heute 
ohne  weiteres  schilt,  vermute  ich  einen  Grund  dahinter. 


404.  NJQU  e  si  masenga  ma  me  mbüsa. 

Der   Elefant  hört  nicht,  was  hinter  ihm  ist, 


405.  Dibato  la  hohe  na  lond'  esüngxi. 

Das  schlechte  Tuch  ist  meist  ein  großes  Stück.  Kost- 
bare Tücher  sind  kleiner. 

Gilt  von  einem  Geringen,  der  sich  groß  macht. 

406.  Mapoko  o  mbenge,  nde  madiba  se  inanga  el 

Gutes  Essen  an  der  Küste,  aber  salziges  Wasser! 
Guter  Lohn,  aber  viel  Schläge! 

3.  Stark  und  schwach. 

407.  JJweinba   boe  o  mul^nia,   nde  ngiiia  e  titi  o  bicangd. 

Im  Herzen  wogt  der  Kampf,  aber  es  ist  keine   Kraft 
in  der  Brust. 

Gegenüber  einem  Starken  vermag  ein  Schwacher  nichts  auszu- 
richten. 10* 


148  Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen,  Band  X.I 

408.  Po  e  boli  te  ebotö,  diwendi  pe  di  liamsef 

Hat  das  Buschmesser  eine  Arbeit  getan,  wie  könnte 
das  Messer  dieselbe  verderben? 

Ein  angesehener  Mann  hat  gesprochen,  wie  mag  der  geringe  Mann 
noch  widersprechen  ? 

409.  Mhe  nisadi  e  si  maldmbä  mutetä. 

Ein  kleines  Geflecht  zum  Fischfang  kann  nicht  in 
der   Mitte  des   Flusses  ausgespannt  werden. 

Ein  schwacher  Kopf  vermag  im  Rate  der  Angesehenen  nicht 
dreinzureden. 

410.  Etd  esadi  e  si  manjise  njou. 

Eine   kleine   Darre  dörrt  den   Elefanten   nicht. 
Ein  geringer  Mann  darf  sich  nicht  in  die  Angelegenheiten  eines 
Angesehenen  mischen. 

411.  Behonkon  he  mökane  lobi  la  njo. 

Die  Schmetterlinge  spielen  mit  dem  Mist  des  Leo- 
parden 

Schwache  und  furchtsame  Leute  verspotten  einen  Starken  und 
Gefürchteten  während  seiner  Abwesenheit. 


412.  Dikata  a  titi  bölb. 

Die  Schulter  ist  kein  Kanu. 

Lade  ihm  nicht  mehr  auf,  als  er  tragen  kann.    Vgl.  674. 


413.  Nge'd  momS  e  titi  mayiba. 

Der    Weg   des   Mannes   hat    keinen   Tau. 

Der  Mann  geht  nie  ohne  Buschmesser  in  den  Wald.  Ist  Ge- 
strüpp oder  hohes  Gras  im  Wege,  so  haut  er  sich  mit  dem  Busch- 
messer die  Bahn,  damit  er  von  dem  Tau,  der  auf  dem  Grestrüpp  und 
Gras  liegt,  nicht  naß  wird.  Die  Frau  geht  ohne  Buschmesser  auf  das 
Feld. 

Der  Mann  achtet  nicht  auf  die  Mühe  und  gibt  auch  bei  Schwierig- 
keiten nicht  gleich  nach. 

414.  Esese  e  dedi  ngondo  na  musomha. 

Der   Rabe   hat  die   Erdnuß   mit   List  gefressen. 
Der  Starke  hat  den  Schwachen  überlistet. 
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4JÖ.  Sonti  e  iutnue  ii/Q. 

Die  Ameise  hat  den  Schlaf  verdorben. 
Ein  Geringerer  als  ich  hat  etwas  bekommen,  was  ich  schon  längst 
auch  gern  hättt\ 

416'.    Tina   la   ihIoikjo  <ii  ■•<i  muhü   munoU. 

An  jedem  Pfefferstraueh  ist  eine  reife  Pfefferschote. 
Unter  einem  Haufen  von  Leuten  ist  immer  einer,  der  den  andern 
an  Verstand  otler  Kraft  überlegen  ist. 

417.  BisQ  ha  nJQii  jcpib^ls  <fe  nde  na  Inno  ba  wüdu  e? 

Wenn  wir  Elefanten  etwas  nicht  vermögen,  werdet 
ihr   Sthildkröten  es  dann  ausführen? 

418.  Wang"*  a  nue  mo  mt:  \a  st  bängl  muköma. 

Der  Flußbarsch  sagte:  loh  weigere  mich  der  Ge- 
fangenschaft   nicht. 

Ein  Starker  fürchtet  sich  nicht,  wenn  seine  Feinde  ihn  ergreifen 
wollen. 

419.  Nd  nde  kondd  na  mbüsä,  bwainbo  na  mttdumbu. 
Ich   bin  der    Stuhl  mit  der   Lehne   und  gebe   Befehle. 

Ein  Mächtiger  Ixfitlih  und  es  geschieht. 

420.  Eyango  <i  mbiä  e  ni  inakäkäbe  dibömba. 
Eine  einzelne  Hülse  mit  der  Palmnuß  wiid   iii(  hi   (in- 
gewickelt. 

Auch  wenn  man  sie  in  ein  Blatt  einwickelt,  sticht  sie  durch  das 
Blatt  durch.  —  Die  Kerne  der  ölpalme  werden  durch  spitzige  Kelch- 
blätter gehalten,  an  welchen  man  sich  leicht  verletzen  kami. 

Ein  schlauer  und  starker  Mensch  weiß  sich  den  Schlingen  der 
andern  zu  entwinden.     Es  ist  ihm  nie  bei  zukommen. 


421.  EdnV  a  inQiijo  ma  ngütii. 

Das   Ansehen  der    Schüssel  mit  dem   Deckel. 
Er  kann  sich  schöne  Kleider  leisten,  ist  aber  dabei  am  Körper 
krank,  unansehnlich  und  schwach. 


422.  Mangäuga   ma   boti  'f^ngo,  mä  nde  njakö  na  uiatända. 
Die    Seerosen    haben   die    Sandbank    angefangen    und 
sind  jetzt  der  Bettel  von  den  Mangroven. 
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Auf  der  Sandbank  wachsen  zuerst  die  Seerosen,  bald  aber  kommen 
die  Mangroven  und  drängen  die  Seerosen  zurück. 

Früher  waren  die  Duala  die  Besitzer  ihres  Landes,  jetzt  gehört 
es  den  Europäern,  und  sie  sind  nun  von  den  jetzigen  Besitzern  ab- 
hängig.   Ähnüch: 

423.  Mböngo  mu  puü  tongo^  mu  a  nde  ja  o  hesaka. 
Ein  Fischlein  (mböngo)  grub  einen  Brunnen,  blieb  aber 
in  der  Pfütze  stecken. 


424.  Pid'  a  müdi  ma  mbüä  e  inahöye  nde  o  heyadi  ha  mon. 

Der  Grimm  eines  Gewitters  endigt  bei  den  oberen 
Pisangblättern. 

Wird  man  von  einem  Stärkeren  gereizt,  so  schlägt  man  ihn  nicht, 
dagegen  bei  Schwächeren,  wie  Weib  und  Kind,  wird  gleich  drauf- 
gehauen. 


425.  Buma  ä  titi  wea. 

Der    Seidenbaumwollbaum  ist   kein   Feuerholz. 

Kleine  Leute  richten  oft  mehr  aus  als  große. 


426.  Ebimbe  nde  e  matübh  diwötb. 

Ein  reicher  Fang  durchbohrt  das  Netz. 

,, Einigkeit  macht  stark." 


427.  Nam'  a  bioabd  e  suan  esokesoke  diimbu. 

Die   Schlange  raubte  dem   Kiebitz  sein  Nest. 

Es  ist  ein  Stärkerer  über  mich  gekommen. 


428.  Epa  e  nangan  nango  o  madiba. 

Der  Fisch  hat  sich  von  der  Mutter  im  Wasser  ver- 
abschiedet. 

epa  hat  viele  Gräten.  —  Nimm  dich  in  acht,  wenn  du  es  mit 
einem  Starken  zu  tun  hast. 


4.  Alter  und  Jugend. 
429.  Mpon  mi  wo,  beso  be  timba. 

Die  alten  Ölpalmen  sterben,  die  jungen  kommen  nach, 
„Ein  Geschlecht  vergeht,  das  andere  kommt."    Prediger  1,4 
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430.  Mümbülan  a  kwaUin  musmguledi  na:  Albapi  na  ta  nde  kana  oa. 
Das    verdorrte    Bananenblatt    sagte    zum    Herzblatt: 

Ich   war  oinet  auch   wir  du 

4<y7.  aMoI'  a  bicam  a  st  minda  o  boloba. 

Ein  guter  Mensch  wird  nicht  alt. 

,,Qiuiu  di  (liliguni  a<l()k'8cens  moritur"  ( Plaut us). 


432.  Wüba  e  matubä  mutete. 

Das  Huhn  durchbricht  den  Tragkorb. 

Die  Hühner  werden  für  den  Transport  in  korbähnlichen,  groß- 
maschigen Netzen,  aus  Palmzweigen  geknüpft,  untergebracht. 

Noch  che  der  Lehrling  steine  Lehrzeit  beendet  hat,  mag  er  dem 
Meister  schon  nicht  mehr  gehorchen, 

433.  0  icu  te  inütü,  o  da  mbndl. 

Wenn  du  erwachsen  bist,   magst  du  eine   Ziege  essen. 
Wer  jung  ist,  ^^'ird  drunten  gehalten. 


434.  Mutud'  a  inoto  a  si  inokane  bglQ  o  dibo. 

Ein  alter  Mann  spielt  nicht  mit  dem  Kanu  am  Strande. 

Bittet  ein  Alter  um  etwas,  so  braucht  er  es  auch  wirklich. 


435.  Mutti  ina  wi'tbä  mit  malee  tiango  o  diböla. 
Das  Ei  zeigt  der  Henne  die  Brutstelle. 
Verachte  nicht  den  Rat  der  Jungen,  weim  er  gut  ist. 


436.  Mutüd'  a  tolt^  nu. 

Das  ist  das  Alter  der  Erbse. 

Das  Alter  hat  ein  Vorrecht  gegenüber  der  Jugend.    Ähnüch: 

437.  Biso  di  b^  mute  ma  üq. 

Wir  sind  die  Länge  des  Haares. 

Obwohl  die  Erbsen  alle  gleich  sind  und  die  krausen  Haare  der 
Alten  wie  der  Jungen  gleich  lang  sind,  sollen  die  Jungen  doch  nicht 
glauben,  daß  sie  dicst^lben  Rechte  haben  wie  die  Alten. 


438.  ."^(jonde  e  diu  »lawindi. 
Der  Mond  ist  noch  wolkig. 

Gilt  von  Knaben,  die  noch  nichts  verdienen  und  auch  noch  nie- 
mand versorgen  können. 
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439.  Besao  ha  ngoso  he  pongone  ngwalan,  nde  na  mot'  a  henama  ef 
Aus  den  Federn  des  Papageis  macht  man  den  Feder- 
hut,  was  erst  aus  dem  Menschen  mit   Gliedern? 
Es  soll  niemand  als  unnütz  angesehen  werden. 


440.  Jinda  la  loha  ndtetete. 
Hohes  Alter. 

Er  hat  noch  etwas  erleben  und  sehen  dürfen,  was  er  nicht  er- 
hoffte.   

441.  Mpesa  mu  doli  jomhwa. 

Einen  schönen  Jüngling  sieht  man  gerne. 


442.  Doi  la  mutud^  a  moto  masonga  m'  ekusungan. 

Die  Stimme  eines  Alten  ist  scharf,  wie  die  Zähne  der 
großen  Ameise. 

ekusungan  „große,  schwarze  und  übelriechende  Ameise,  deren 
Biß  schmerzhaft  ist." 

Wenn  ein  Alter  gesprochen  hat,  nimmt  er  sein  Wort  nicht  mehr 
zurück. 

443.  Dikaho  a  si  matimha  musole. 

Aus  einer  Knollenfrucht  wird  keine  Banane. 
Aus  einer  alten  Frau  wird  keine  Jungfrau  mehr. 


444.  Mutud'  a  moto,  ebongo  d  matutu. 

Ein  alter  Mann  ist  wie  ein  Hartholzstock. 

ebongo  ä  matutu  „ein  knorriger  Hartholzstock,  welcher  häufig 
von  den  Alten  beim  Ausgehen  benützt  wird."  —  Verachte  einen 
Alten  nicht,  er  kann  noch  mancherlei  ausführen. 


445.  Mun    a  mome,  njungu  a  m'bomd. 

Ein  Sohn  ist  wie  ein  Buschmesser. 

Wenn  der  Sohn  einmal  groß  ist,  kann  er  der  Familie  nützen. 


446.  Mina  ma  jitä  nde  mi  öiise  eyiä  d  mhiä. 

Die  lange  Zeit  hat  die  Fruchttraube  der  Ölpalme 
reif  gemacht. 

Nur  nicht  ungeduldig  werden,  wenn  aus  einem  Kinde  nicht  gleich' 
etwas  wird. 
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447.  Tol()n(/l  a  mulamba  e  si  tnabg  enumb'  ä  mindi. 

Der  Koffer  eines  Junggesellen  \h\   nicht  frei  vom  Ge- 
ruch der  Kassada. 

Er  ist.  ininuM-  und  nur  für  sich  scdbst  besorgt. 

448.  Mutud'  a  moto  a  ai  mamba  w^  na  nj"' 

Ein   alter    Mann   stirbt    nicht    leicht    lluugerH. 

449.  Jdnjn  di  mapülä  ngingi  eyango. 

Die  Fliegenpoitschü  reizt  die  Fliege. 
Der  Alte  reizt  gern  einen  Knaben,  bifl  der  ihn  schließlich  schilt 
und  der  Alte  ihn  schlägt. 

4ÖU.  Älululoma  a  tili  mutü. 

Das  Besorgen  von  Aufträgen  ist    nicht   nur   iSachc  dci 
Kinder. 

Auch  Erwachsene  sollen  dabei  zugezogen  werden. 


461.  Dibum  a  tili  initi  tniba. 

Alle  Bäuche  sind  gleich. 

Jeder  Mensch  muß  seinen  Hunger  stillen,  die  Alten  wie  die 
Jungen,  die  Großen  wie  die  Kleinen.  Wollen  die  Großen  mehr  als 
die  Kleinen  essen,  so  sagen  die  Kleinen:  ,,Alle  Bäuche  sind  gleich." 


4Ö2.  EyäV  a  moi'  d  kwa/i  e  si  mayänab^. 

Das    Wort   eines   Alten    wird    nicht    verarlit«  i.     l.u.  Ift. 


VI.  Verkehr. 

1.  Allgemein. 
453.  Sotnbo  e  si  mada  huh't. 
Der  Affe  frißt  nicht  bei   Naeht. 
sortibo ,, Hundsaffe". 
Komm'  bei  Tage,  wenn  du  etwas  von  mir  willst 


4Ö4.   Yd  /«_',  (i  »i  inab'j  lambo. 

Komm!     ist  nicht  ohne  etwas. 

Wer  dir  ruft,  wird  dir  immer  etwa«  zu  sagen  haben. 
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455.  Ebahad'  d  mulema  nde  ngoa  e  dedino  ngokölo. 
Im   Ärger   hat   das    Schwein   Tausendfüßer   gefressen. 
Ein  Mensch  plagt  mich  um  etwas,  was  ich  ihm  weder  geben  kann 
noch  mag.  Schließlich  gebe  ich  im  Unmut  darüber  nach. 


450.  Songo  d  tot  e  si  malöndä. 

Das  Ohrengrab  wird  nie  voll. 

Prediger  1,8:     „Das  Ohr  hört  sich  nimmer  müde." 


457.  Muhene-muldngo  a  si  mamba  senga  muldngh. 

Wen  eine   Nachricht  angeht,  der  hört  sie   schnell. 

Z.  B.  eine  Unglücks-  oder  Todesnachricht. 


458.  Jongö  Id  myosö  miha. 

Der  Spieß  mit  zwei  Haken. 

Dieses  Werkzeug  dient  zum  Aufspießen  der  Fische. 

Er  hält  es  bald  mit  dieser,  bald  mit  jener  Partei. 


459.  Dimene  Id  mulime  na  dihehe. 

Das  Maß  des   Fischleins  und  des   Schenkels.    Ähnüch: 

460.  Dimene  Id  mbä  na  mulüä. 

Das  Maß  des   Jams  und  des   Steckens. 

Der  Jams  überragt  den  Stecken  weit,  an  welchem  er  empor- 
wächst. 

Wird  bei  Leuten  angewendet,  die  beim  Erzählen  stark  auf- 
schneiden. 

461.  Madiba  o  wase,  njongo  o  mon. 

Wasser  unten,  ungekochtes  Palmöl  oben. 
Unaufrichtigkeit  im  Verkehr.     Seh.  11. 


462.  Madiba  ma  si  matömbä  wuma  tete,  he  madale  nde  mabambe  mo. 
Das    Wasser    fließt    nirgends    an    einem    Ort    vorbei, 

ohne  daß  Steine  es  tragen. 

Ist  einer  stolz  und  eingebildet,  so  muß  ihm  irgend  etwas  den 
Anlaß  dazu  gegeben  haben. 

463.  Mulema  a  titi  ndongb. 

Das  Herz  ist  kein  Lieblingsweib. 
Vergeßüchkeit  ist  zu  entschuldigen. 
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4t)4.  Mbüsä  nj<2,  (libnin  tujolon. 

Am  Rücken  ein  Leopard,  am  Bauch  eine   Antilope. 

Unaufrichtigkcit  im  Verkehr. 

465.  N(janiU  a  Bonepea. 

Der  Tanz  der  Bonepealcute. 

Die  Bonepealeute  hatten  einen  Isango  EloA,  der  als  große«  Kro- 
kodil sich  sehen  ließ.  Da  nun  die  Leute  immer  davon  redeten,  ließ 
sich  der  Isango  nicht  mehr  sehen. 

Dieses  Sprichwort  wird  angeführt,  wnui  du-  Lrtute  sagen,  das 
und  das  wird  eintreffen,  und  es  sieh  hernaeh  doch  nicht  bewahrheitet, 

466.  Masougd  vi    ituio,   beijala  ps.  jitä. 

Wie  die  Zähne,  so  sind  auch  der  Worte  viel  im  Munde. 

467.  Kdübe  ye  nde  vnunbüsa  ijiaba. 

Die  Achtung  beruht  auf  Gegenseitigkeit. 

Wer  mir  Ehre  antut,  dem  werde  ich  auch  Ehre  antun. 


468.   Tanga  la  ngingi  di  si  hdngi  dakea  tonja. 
Die  Fußsohle  der  Fliege  weigert  sich  nicht  auf  je 
mand  zu  treten,  wer  es  auch  sei. 

Gilt  von  Leuten,  die  im  Verkehr  rücksichtslos  sind. 


469.  Butia  b{^  moto,  butia  6ö  nam'  eyidi. 

An  einem  Tag  ein   Menseh,   am  andern  Tag  ein  Tier. 

Hinti«  iMliMiidcIi  (M'  mich  gut,  morgen  schlecht. 


41U.  Uboko  endene  bdbd  bdbd. 

In  einem  großen  Hofe  halten  imin«^r  /.wci  nud  zwei 
zusammen. 

Im  Menschengetriebe  halten  inmier  zwei  imd  zwei  zusammen. 

471.  Bob'  a  mbia,  ba  da  na  ba  I6ä. 

Eine  schlechte  Palmnuß,  über  die  gescholten  wird, 
die  man  aber  doch  ißt. 

Obgleich  ich  einen  Menschen  nicht  gern  hal>r.  stelle  ich  ihn  zu- 
weilen doch  zu  allerlei  Dienstleistungen  an. 


472.  Lambo  kt  di  e! 

Nur  eine  Kleinigkeit!     Älmüch 
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473.  Lambo  a  titi  diwö. 
Das  ist  nicht  alles! 

Ich  bitte  meinen  Nachbar  für  einige  Stunden  um  sein  Kanu,  er 
aber  verweigert  es  mir.  Dabei  sage  ich  ihm,  daß  ihm  auch  nicht 
alles  gehöre,  und  wenn  er  mit  irgend  etwas  in  Not  komme,  werde 
ich  ihm  auch  nicht  helfen.     Ferner: 

474.  Lambo  ke  ewöndo't 
Ist  ein  Beil  alles  ? 

475.  Ja  0  bekwali,  nde  o  senge  hyala. 

Setze  dich   zum    Gespräch,   und   du   hörst   Worte. 
Bei  einem  Gespräch  bekommt  man  Neuigkeiten  zu  hören. 


476.  Njou  e  boi  mba  jnbusa  sua,  to  enurnba. 

Der  Elefant  ist  hinter  meinem  Hause  verwest,  und  ich 
roch  keine  Spur. 

Es  ist  etwas  Wichtiges  in  meiner  Nähe  vorgegangen,  und  ich 
merkte  nichts  davon. 


477.  Diso  a  titi  tue. 

Das  Auge  ist  nicht  arm. 

Es  sieht  immer  etwas. 


478.  Toi  a  si  mananga  njai. 
Das  Ohr  hungert  nicht. 
Es  hört  immer  etwas. 


479.  La  bbsö  na  ndölo,  la  mbusä  pe  na  ndölo. 

Das  erste  gern  und  das  andere   auch  gern. 

Meine  Frau  sieht  ein  schönes  Tuch  und  möchte  es  gern  haben. 
Ich  vertröste  sie  auf  später,  da  ich  kein  Geld  habe.  Später  wird  sie 
denselben  Wunsch  wieder  äußern,  dann  will  ich  es  ihr  gerne  geben. 


480.  NgoJcölb  e  tondo  bato,  nde  bato  ba  bena  mo. 

Der  Tausendfuß  liebt  die  Menschen,  aber  sie  hassen  ihn. 
Die  Menschen  vergelten  uns  oft  Böses  für  Gutes. 

481.  0  si  loanea  mba  munia  ma  ngond'a  mütü  na  tan''  a  moto! 
Bringe   mir   nicht   immer   die    Fabel   vom    Kinde    und 

vom  erwachsenen  Manne! 

ngond'a   mütic    „das  Kind,  das  auf  allen  Vieren  geht." 

Das  Wort  geht  auf  Versprechungen  ohne  Ende,  die  doch  nicht 

eingelöst  werden. 
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4H2.  Utile  di  xi  inahiiaa  enantji. 
Der  Stein  schwitzt  nicht. 
Wird  auf  hartherzige  Leute  angcwenciet. 

/  v/,   Muwe  0  musoinbu  a  .si   matetujijn^  ""{/f  o  mumii  mbirinbu  o   boHO. 

Wer  vom  FiHchfang   heimkommt,  richtet  8eine   Stirne 
nicht  auf  den,  der  in  der  Stadt  sitzt. 

Er  scliaut  niemand  an,  damit  er  niemand  etwa«  von  seinem  reichen 

Fnnt;  Hchrnkni   inul.^ 


484.  Mbomhoka  a  «i  bi  to  na  eyobo  ye  mo  mutudu. 
Die   Kröte   weiß  nicht,  daß   ihre   Haut   rauh  ist. 
Wer  unschön  aussieht,  braucht   scinesglfichon   nicht   zu  tadebi 
oder  zu  belachen. 

48ö.   11  a  inunjd  via  Bö. 
Die  Ruhe  des  Aboflusses. 

Dort  ist  das  Wasser  immer  ruhig,  aber  auch  sehr  tief. 
Gih  von  Leuten,  die  sich  nach  außen  ruliig  verhalten,  aber  im 
Herzen  einen  Groll  haben. 

486.  SMh  papa  o  boso  ba  muna,  denge  o  mapapa  tnbüsä  sua. 
Kehre    zuerst    vor    der    Türe,    dann    magst    du    auch 

hinten  im  Hofe  kehren. 

Halte  zuerst  selbst  Ordnung  in  deinem  eigenen  Hause,  ehe  du 
bei  andern  Leuten  Ordnung  machst. 

,, Kehre  jeder  vor  seiner  Türe." 

487.  Wurna  mun'a  a  inov    a  madeanq,   oten  nde  ä  lik^nq   bwanga. 
Da,  wo  der  junge  Vogel  frißt,  dahin  richtet  er  seine 

Rrust. 

Da,  wo  ich  etwas  bekomme,  gehe  ich  immer  wieder  gern  hin. 


488.  Jemba  la  nyomb^  di  >■ 

Ist   das   das    Wiedererkennen   des    Waran? 

Die  Rieseneidechse  wird  gern  gegessen  und  wird,  wenn  sie  erhascht 
werden  kann,  sofort  totgeschlagen. 

Einer  sagt,  er  habe  mich  gern,  und  doch  muß  ich  hören,  wie  er 
gegen  mich  arlxntet. 


158  Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen,  Band  XI 

489.  0  masünyä  te  mun'a  ngqte  o  madiba,  muna  ngote  a  wehea 
oa  mwano. 

Wenn  du  ein  Eichhörnchen  aus  dem  Wasser  ziehst, 
so   schmiedet  es  einen  Plan  gegen  dich. 

„Undank  ist  der  Welt  Lohn." 


490.  Na  si  ho  na  mofa  musombo,  nde  a  si  wüte  diboto. 

„Ich  habe  auf  dem  Fischfang  nichts  gefangen."  Dabei 
deckt  er  das  Schutzdach  nicht  auf. 

Unter  dem  Schutzdach  hat  er  viele  Fische,  aber  er  ist  zu  geizig, 
um  andern  davon  zu  geben. 


491.  Disb  V  eköngongb. 
Ein  neidisches  Auge. 


492.  Mukuri  d  Ngale^  eyongise  bana  ba  nue. 

Mukuri  d  Ngale,  der   Retter  der   Waisenkinder. 

Gilt  von  Ijeuten,  die  Armen  und  Notleidenden  aus  der  Not  helfen. 


493.   0  s'esUe  te  Jinda  nango  am,  to  mba  pe  na  si  m'^sele  mulango. 
Wenn  du   nicht    aufhörst,    meine    Mutter  zu  verleum- 
den, so  werde  ich  es  ihr  ansagen. 


494.   0  tondi  loa  bana  ba  bato,  o  bi  böngo  e? 

Du  schiltst  gern  über  andere  Kinder,  kennst  du  difr 
deinen? 

Er  hält  sich  an  anderer  Leute  Sachen  auf  und  täte  besser,  stiUe 
zu  sein. 


495.  IkwaU  mo  na:  To  na  si  poi  nde  o  m'boM,  n'ola  te  myende. 

Das  Rebhuhn  sagte:  Ob  ich  gleich  nicht  an  den  Trog 
kam,  so  sind  meine  Füße  doch  rot. 

m'boM  ,,Trog,  in  welchem  das  Palmöl  bereitet  wird."  Die  Pabn- 
kerne  werden  im  Trog  mit  Wasser  begossen  und  von  dem  Palm- 
bauern mit  den  Füßen  bearbeitet,  wobei  sich  das  öHge  Fruchtfleisch 
von  den  Kernen  ablöst.    Davon  werden  die  Füße  rot. 

Ich  verspreche  jemand  etwas  zu  geben  und  gebe  es  ihm  hernach 
doch  nicht,  worauf  er  mir  erwidert,  daß  er  es  selbst  auch  besitze. 


i 
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49fJ.  Mukat^-tongo  a  madiane  aon  a  viadiba  o  mtjhuU. 
Wer  die  Quelle  überschreitet .  (h-m  >)l«'iht  f*t  w«"  Wn^sor 
an  den  Füßen. 

Wird  bei  Erzählern  angewendet,  die  gern  aufschneiden. 


497.  0  a'itidi  t^  I6a  o  mopi,  o  si  inalna  njt  j»  n  mulopo  ma  mQpi. 
Wer   nicht   längere   Zeit   am   Fluß   fischt,   weiß  nicht, 

was  am  Ursprung  desselben  ist. 

Nur  der,  der  länger  mit  den  Leuten  verkehrt,  kennt  sie  in  Wahr- 
heit.    Vgl.  142. 

498.  JJlsQ  la  ndölo  di  niawdms^  jemhane. 
Ein  liebes  Auge  wird  leicht  erkannt. 

Die,  die  sich  gern  haben,  erkennen  sich  auf  weite  Entfernungen. 


499.  Jnek  Id  sb  di. 

Das  ist  ein  Fragen  nach  dem  Suchen  (seil,  von  Palm- 
bl&ttern). 

sli  „Material  für  Dachmatten  holen".  —  Kommt  ein  Mann  vom 
Suchen  des  Materials  (so  ngonja)  mit  seinem  voUbeladenen  Kanu  an 
den  Strand  und  man  fragt  ihn  noch:  ,, Kommst  du  vom  Suchen, 
seil.  Blätter  für  Dachmatten?",  so  sagt  er:  „Ihr  seht  es  ja,  wa« 
fragt  ihr  mich  denn!" 

Dieses  Sprichwort  will  das  müßige  Fragen  nach  Selbstverständ- 
lichem lächerhch  machen. 


000.   Ewudk  e  si  lodne   tahako,   imidikt    uiu   m    uune    tiam     ii   bicaba. 

Das    Gras    gleicht    nicht    dem    Tabak    und    die    Liane 
nicht  der  Schlange. 

„Wenn  zwei  dasselbe  tun,  so  ist  es  nicht  dasselbe." 


501.  Njou  e  mada  tt  möndd  ma  mun'  a  tiongQ,  o  pängä  mq. 
Wenn  der  Elefant  den  Acker  deines  Bruders  abfrißt, 
80  verjage  ihn. 

Freue  dich  nicht  über  das  Unglück  des  Nächsten!     Vgl.  722. 


502.  0  meano,  o  mayo  xca  e? 

Du   weinst,    hast   du   auch   schon   gelacht  ? 

Einer  neckt  mich  immer,  bis  ich  draufliauo.  dann  heult  er. 
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2.  Verwandtschaft. 
503.  Jangö  Veydbe  di  s'ambi  tühäne  disb. 

Der    Speer    der    Verwandtschaft    durchlöchert    leicht 
das  Auge. 

Händel  und  Streit  in  der  Verwandtschaft  fallen  oft  schHmm  aus. 


504.  0  mtndä  tutu,  o  ja  ngonjd?  { 
Du  verleumdest  die   Raphiapalme   und  wohnst  unter  'j 

dem  Mattendach?  s 
Du  schimpfst  über  jemand,  der  zu  meinen  Verwandten  gehört. 

505.  Po  eydbe  e  si  matühä  o  dibum. 

Das  Schwert  der  Verwandtschaft  dringt  nicht  in  den 
Leib. 

Verwandte  lassen  den  Streit  nicht  zu  groß  werden,  da  sie  sich 
gegenseitig  beerben. 

506.  Ebo  e  Um,  mba  o  mbombö. 

Eine  Bremse  sitzt  mir  auf  der  Stirne. 
Meinen  Verwandten  kann  ich  nicht  wohl  verklagen,  wäre  er  nicht 
verwandt  mit  mir,  würde  ich  mich  nicht  besinnen. 


507.  Diso  di  mapbpb  te,  ke  mpemba  pe  mu  mapbpb. 

Wenn  das  Auge  tränt,   wird  auch  die  Nase   feucht. 

Wenn  mein  Bruder  leidet,  leide  ich  auch. 


508.   Tumba  la  mboa  epas'  a  munua. 

Der  Volksstamm  ist  ein  Teil  des  Daches. 

Das  Dach  wird  aus  Pahnrippen  gefertigt,  die  in  der  Mitte  ge- 
knickt werden,  so  daß  die  Hälfte  auf  die  eine,  die  andere  Hälfte  auf 
die  andere  Seite  des  Daches  kommt. 

Verwandte  stehen  sich  gegenseitig  in  der  Not  bei. 


509.  Inon    i  s'embi  te  mukanjo,  i  si  mathne  oten. 
Wenn  der  Vogel  den  Ast  nicht  kennt,  steht  er  nicht 
darauf. 

Man  besucht  nur  diejenigen  Verwandten,   die  man  gerne  hat. 


510.  Püe  e  busedi  mba  o  did  Id  dimose. 

Eine  Maus  ist  linker  Hand  neben  mir  herausgekommen. 

Meine  Verwandtschaft  Hegt  mir  auf  dem  Magen,  aber  ich  kann 
nichts  gegen  sie  tun,  wie  ich  auch  nicht  mit  der  Unken  Hand  die  vor- 
beispringende Maus  schlagen  kann.  (Schluß  folgt.) 


I'eter  Mak(mbt,  Ducda-Texte. 


IBl 


DUALA-TEXTE 

aut'crozeiclinot  und  üborsotzt  von  Potor  Makemhe*) 
I.  RECHTSGEIJRÄUCHE. 


/     Muka  onijola  bwa  la 

moto. 
Moto  a  wedi  te,  nuns.  moto 
iiile  Qngile  mi  iiuna  moto  nde 

/   bo  mo,  a  mala  somQne  mo 

•  mboa  sangica  miindi.  A  pai 
M_»  te  0  somon,  a  masde  hola  m,iik 
inutoba  ka  ingiii  ma  somon. 
Na  mutiledi  a  no7i(/o  muka 
inao  (Protokoll).  Na  mo  a 
'ola  pe  mo  sona  kalati  na  a 
sawo  moni.  Na  mo  a  bola 
pe  na  mo  kalati  dibokimme 
na  muka  mue  l»on  bunya. 
Bunya  ba  muka  bo  donpam,en 
SQ  ti,  m)njw(i  mundi  a  mabele 
pi  ngusa  badun  ba  bato  o  be 
ka  m^mba.     Na  mo  mu  botea 

(j  ka.  Yetena  mue  onyola 
i.-a,  nde  e  be  mambo  biyana 
inbon  e  mapulabs.,  ba  maloma 
j'rQmbet^)  dibokimme  o  icala 
bels  mo.  Ba  bole  so  te  ka, 
ha  bato  bena  ba  ben  muka, 
ba  mala  o  yidi.     Na  sangwa 

numli  na  bang^  hato  ba  dutea 
inbako  abu  na:    ..X"  moto  a 


1.  Mordprozeß. 

Wunu  ein  Mensch  gestorben  \»i  und 
jemand  der  Mninung  iHt,  daß  ihn  einer 
ermordet  hat.  dann  vorklagt  er  ihn  vor 
dem  Häuptling.  Wenn  er  hinkommt, 
um  zu  klagen,  gibt  er  zunächst  (>  Mk. 
als  Qerichtskosten.  Dann  sclireibt  der 
Gerichts-schreiber  seine  Klage  auf*). 
Und  er  gibt  ihm  auch  ein  kleines 
Papier,  daß  er  Geld  bezahlt  hat*).  Und 
er  gibt  ihm  auch  gleich  ein  kleines 
Papier  darüber,  an  welchem  Tage  die 
Verhandlung  sein  soll.  Wenn  der 
Gerichtstag  kommt,  dann  lädt  der 
Häuptling  einige  alte  Leute  als  Bei- 
sitzer. Und  dann  beginnt  die  Ver- 
handlung. Wenn  der  Prozeß  im  Gange 
ist  und  die  Sache  so  steht,  daß  ein 
Zeuge  verlangt  wird,  dann  sendet  man 
den  Gerichtsboton,  um  ihn  gleich  zu 
holen.  Wenn  sie  die  Verhandlung  be- 
endigt haben,  gehen  die  Parteien  in 
den  Wald.  Und  der  Häuptling  und 
die  anderen  Leute  überlegen  ilir  Urteil 
folgendermaßen:  „Der  Mann  hat  den 
N.    N.    wirklich    gotörct.       Und     "»Mti»' 


')  Die    Texte     sind     nach     der    Niederschrift    des    Verfassers    nnd    in    seiner 

Si-hroibnng,  die  von  der  jetzt  üblichen  etwas  abweicht,  gedruckt.  Kleino  Andomngen 
Imbe  ich  mit  seiner  Zustimmung  vorjjenommen.  Die  Interpunktion  habe  ich  ver- 
vollständigt nnd  berichtigt.  Die  vom  Verfasser  gelieferte  ('borsetiung  haben  wir 
gemeinsam  aasgearbeitet  nnd  mit  Noten  versehen.  Der  Verfattser  ist  ein  gebomer 
Daala  aus  Bouebela  in  Dnala,  Kamerun.     Meinhof. 

')  Fremdwort. 

')  nimmt  ihn  zu  Trotokoll. 

*)  eine  Quittung. 
/.oiUchrift  fUr  Kiii){e)>orenea-Sprmoheil,  Band  XI  —  19M/tl.  li 
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bo  kakele  na  mbale.  A^de 
mbakwao  nye  nde  na:  A 
sumue  0  mundi". 

Mit  moni  ma  sornon  so 
sangwa  mundi  nde  a  ben  mo; 
ebanja  mo  nde  e  sangwa  mundi. 
Onyola  mu  moni  e  na  a  sa- 
weya  mutiledi  to  maki  mani- 
nga  ba  mendeno  bole.  Nika- 
mene  na  frombet.  —  Yepetena 
a  tondi  bunya  bö,  e  na  ipele 
ha  baturu  ba  bato  sona  da. 


Strafe    ist   folgende :    Er   soll   aus    der 
Stadt  gehen." 

Das  Geld  für  die  Klage  nun  behält 
der  Häuptling,  weil  er  Häuptling  ist. 
Von  diesem  Gelde  kann  er  dem 
Schreiber  etwas  bezahlen,  wie  viel  sie 
abgemacht  haben.  Ebenso  auch  dem 
Gerichts  boten.  Wenn  er  (der  Häupt- 
ling) will,  kann  er  für  die  Ältesten 
eines  Tages  auch  etwas  Speise  kochen. 


2.  Muka  onyola  jiba. 
Yetena  nune  moto  ibane 
nune,  nde  a  pula  somone  m,o, 
mo  pe  a  mabola  nde  m,oni  ma 
somon  mulemlem  kana  hane 
bese,  kana  ehula  sornon  yeno  te. 
Mutiledi  a  mabuse  so  mo  kalati, 
to  na  sangwa  mundi  a  ti'^) 
nde.  Na  mo  a  bola  pe  mo 
kalati,  njika  bunya  muka 
mueno,  Nu  so  nu  somobele 
pe  a  malomahele  nyao  o  mboa. 
Mambo  mese  pe  ma  mala  nde 
kana  mine  mika,  tona  mo 
mueno  muka  ma  jiba.  — 
Ponda  muka  e  dongamen  so 
te,  ba  mabaise  moto  nyibi  na: 
„0  somobele  o  wan  na  wiban 
kakele  m,oni,  nika  nye  mbale 
e  ?*'  Na  m,o  pe  a  kum,ua 
sunga  nyolo.  Yetena  a  ben 
mbon,  ba  mabele  mbon  ao,  na 
bato  ba  koti^)  ba  sele  buse 
momene  o  boko.     Na  mbon  e 


2.  Klage  wegen  Diebstahl. 
Wenn  ein  Mensch  einen  anderen 
bestohlen  hat  und  dieser  ihn  verklagen 
will,  bezahlt  er  dieselbe  Klagegebühr 
wie  alle  Leute,  wie  die  übliche 
Gerichtsgebühr  ist.  Der  Schreiber 
gibt  ihm  nun  eine  Quittung,  auch  wenn 
der  Häuptling  nicht  da  ist.  Er  gibt 
ihm  auch  einen  Zettel,  wann  der  Ter- 
min stattfinden  wird.  Auch  dem,  der 
verklagt  ist,  wird  seine  Ladung  ins 
Haus  zugestellt.  Die  Sache  wird 
genau  so  geführt  wie  andere  Prozesse, 
obwohl  es  eine  Sache  wegen  Diebstahl 
ist.  Wenn  nun  der  Termin  für  den 
Prozeß  gekommen  ist,  fragen  sie  den 
Menschen,  der  gestohlen  hat,  folgender- 
maßen :  „Du  bist  hier  beschuldigt,  daß 
du  dem  N.  N.  Geld  gestohlen  hast. 
Ist  das  wahr?"  Und  er  fangt  nun  an, 
sich  zu  verteidigen.  Wenn  er  einen 
Zeugen  hat,  laden  sie  seinen  Zeugen 
vor,  und  der  Gerichtshof  schickt  ihn 
erst  hinaus.    Und  der  Zeuge  sagt,  was 


')  statt  titi. 
*)  engl,  court. 


I'ettf  Mak^inbi,  Duala-Tejite. 


163 


'(ingwa,  nje  e  binq  onyola  ho 
Incamho.  Yetitia  e  tirnbi  b§, 
IUI  HH  moto  vu  somobils,  ibi 
na  mbali,  bnto  ha  niemba  ba 
iiiahiise  HO  mbakwao  mi: 

,,Lgn  mambo  biyana  wibi. 
\de  0  mahixa  eboa  miodi 
nutoba, onyola  Jiba  longo,  nde 
'  <£W  pif£,  o  rnasawa  tn&ni 
mao  ma  somon.''  Nin  mbako 
i  ni  ka  e  si  mdbitkicabg^  na 
«iiujioa  jnundi  mqmeng  rno, 
bato  ba  in^mba  pe  banc/aming, 
b§,  o  icase.  Nde  yetena  muka 
inu  salo,  k^  aangwa  mundi 
iiiomen^.  e  na  a  hole.  mo. 


er  von  dor  Sacho  weiß.  Wenn  e»  »ich 
8chli<)61ich  ergibt,  daß  dor  Beklagte 
wirklich  gcKtohlon  hat,  dann  ^oben 
die  Scliöftnn  ihron  Urteilsspruch  fol- 
gendermaßen : 

„Wir  liaben  gesehen,  daß  du  ge- 
stohlen hast.  Und  du  bekointuHt  sechs 
Monate  GofUngnis  für  deinen  Diebstahl, 
und  wenn  du  entlassen  bist,  bezahlst 
du  seine  (des  Klägers)  Gorichtsgebtihr." 

Ein  solches  Urteil  wird  nicht  von 
dem  HUiiptHng  allein  gefiillt;  dio 
Schöffen  müssen  auch  dabei  sein.  Aber 
wenn  es  sich  um  eine  Bagatellsache 
handelt,  kann  d<'r  Häuptlinir  A<^  alh'in 
erledigen. 


.').   j.\  eil  i    n  g(2nde  r  i  e  m  a  - 
>  (itnoneno  sango,   yetena 

e  si  tondi  ewandao. 

Ngonderi  e  mapo  somone 
<ango  o  boso  ba  bekaisedi  na 
(tngo  a  uyakisan  mo  ewand^ 
/ena  mo  ä  si  tondino.  £e- 
kaisedi  he  mabeli  so  sango  o 
baixe  mo  na:  „AfunangQ  a 
somon  oa  na  o  uyakisan  mo 
liba,  lena  mo  a  si  tondino'*. 
Mq  p§^  a  malabe  bekaisedi 
na:  „Nu  mxma  nde  a  loandi 
mo  bunya  ha  boso,  nde  a  ta 
pi,  emea  tnq,  o  nika  so  mha 
pi  na  ma-nongo  hema,  na  ma- 
holans.!  Munam  a  bangt 
te  nu  momao  tatann,  na  ma- 
wanea  so  bema  bepgpe  o  wa 
0  mha  timbisil^  mo  e  ?  Onyola 
nika  nde  mha  na  mapulano 
na  a  ha  nde  nu  mome*\  ße- 
kaii<edi  pg  he  mabai.'^e  mo  na: 


3.  W  i  e  e  i  n  M  ä  d  c  li  e  n  i  li  r  e  n  Vater 
vorklagt,  wenn  sie  ihren  Ver- 
lobten nicht  liebt. 
Ein  Mädchen  kann  ihren  Vater  vor 
den  lüchtern  verklagen,  daß  ihr  Vater 
sie  zu  einem  Verlobten  zwingt,  den  sie 
nicht  liebt.  Die  Richter  rufen  dann 
den  Vater,  um  ihn  zu  fragen:  „Deine 
Tochter  hat  dich  verklagt,  daß  du  sie 
zu  einer  Heirat  zwingst,  die  sie  nicht 
will."  Er  antwortet  den  Richtern 
darauf  folgendermaßen:  „Am  ersten 
Tage,  wo  ich  meine  Tochter  verlobte, 
da  wollte  sie  ihn  auch,  deshalb  habe 
ich  längst  Güter  in  Empfang  genommen 
und  längst  ausgegeben.  Wenn  meine 
I Ochter  nun  ihren  Mann  ausschlägt, 
woher  soll  ich  dann  andere  Güter 
nehmen,  um  sie  ihm  zu  erstatten? 
Deshalb  wünsche  ich,  daß  sie  den 
Mann  heiratet."  Die  Richter  fragen 
ihn  darauf:  „Weshalb  kannst  du  sie 
nicht     irgend     einen     Mann      heiraten 

II» 
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„Onyola  nje  o  titino  na  wesele 
mo  a  ha  to  njika  mome  a 
tondino,  nde  bema  bena  be 
mende  we  oten,  nde  nu  mo- 
mao  a  lata  nongo  mo  e?" 
Mo  a  mahvalane  babo  na: 
„Lo  bia  pon  na  mo  pe  a 
mende  te  ya  muna  o  mhoa, 
ke  na  titi  pon  pe  na  nandise 
mo  wurn^  epepe".  Bato  ha 
hoti  pe  ha  matimba  dutea  na 
nika,  sangwa  muna  a  kwalino, 
m,o  nde  nye  mbale,  Mbakwao 
e  matimba  so  busa  na: 

„Muto  angamen  ja  o  m,boa 
sango  miodi  miba,  nde  a  si 
kusi  te  mome  nupepe,  ke  ha 
koti  babo  momene  ha  mende 
diyele  mo  o  mhoa  momao  nya 
kwan,  onyola  nginya  bekai- 
sedi". 

4.  Mu ka  na  nune  a  lou 
nune. 
Yetena  nune  a  lou  nune, 
nde  a  pula  somone  mo,  a  ma- 
tese  mulopo  mao  ma  somon 
o  bekaisedi  na:  „Kakele  a 
boman  mba  o  ngea,  nde  a 
botedi  nde  loua  mba  e  si  be 
njom.  Nde  na  mapula  na 
bekaisedi  bi  ale  onyola  ni  ngea.'' 
Bekaisedi  pe  be  mahupe  nu 
moto  onyola  ni  ngea  na  miu- 
wedi  na:  „Janda  o  louno 
kakele  le  nde  na  nje^"  Mo 
pe  a  masunga  nyolo  oten  na : 
„Na  si  lou  mo.  Yetena  a  ma- 
kwala  na  na  lou  mo,  a  langwe 
')  den  Beklagten. 


lassen,  den  sie  liebt,  und  die  Güter, 
die  daher  koramen,  könnte  dann  doch 
dieser  ihr  (erster)  Mann  bekommen?" 
Er  sagt  darauf  zu  ihnen:  „Ihr  wißt 
wohl,  wenn  sie  nun  auch  noch  zu 
Hause  ein  Kind  bekommt,  dann  kann 
ich  sie  gar  nicht  mehr  an  einen  anderen 
Platz  verkaufen."  Die  Leute  vom 
Gerichtshof  kommen  schließlich  zu  der 
Ansicht,  daß  das  richtig'' ist,  was  der 
Vater  des  Kindes  gesagt  hat.  Ihr 
Urteil  geht  schließlich  dahin: 


„Das  Mädchen  muß  zwei  Monate 
bei  dem  Vater  bleiben.  Wenn  sie 
keinen  anderen  findet,  dann  werden 
die  Leute  vom  Gerichtshof  sie  selbst 
von  Gerichts  wegen  in  das  Haus  ihres 
ersten  Mannes  führen." 


4.  Verhandlung,  wenn  einer  den 
anderen  geschimpft  hat. 
Wenn  einer  den  andern  geschimpft 
hat  und  der  ihn  verklagen  will,  so  gibt 
er  das  WesentHche  der  Klage  fol- 
gendermaßen vor  Gericht  an :  „N.  N. 
traf  mich  auf  der  Straße  und  fing  ohne 
Veranlassung  an  mich  zu  schimpfen. 
Und  ich  beantrage,  daß  das  Gericht 
die  Sache  verfolgt."  Das  Gericht  gibt 
dann  dem  Antrag  des  Mannes  statt  und 
fragt!):  „Was  war  die  Ursache  davon, 
daß  du  den  Soundso  geschimpft  hast?" 
Er  verteidigt  sich  dann  dagegen  und 
sagt:  „Ich  habe  ihn  nicht  geschimpft. 
Wenn  er  sagt,  daß  ich  ihn  geschimpft 
habe,    muß    er    einen   Zeugen    nennen, 


Peter  Makenibc,  Duala-Text, 

HQ  mboii,  ni  In  na  inba  na 
lou  mo".  iJibokimene  mhon 
e  mabelube.  Mnka  mu  »i 
iiqki  timbisabg,  o  mbum,  yettna 
inbon  e  ina/nilab^.  Ebnnja, 
inubeli  inboii  e  na  a  timba 
loata  da  mg  itaba,  tq  bola 
mg  mot^ki  na  a  lata  jeinea 
inambo  mens  bekaisedi  be  m^- 
mleuQ  baise  mo.  0  nika  so 
nde  nibon  e  i/okinQ  belabe 
dibokimene.  Ih'hiise.di  be  timbi 
so  l^  bais^  mboii,  nde  mo  p^ 
e  langica  na  e  .n  bi  na  nn 
nwto  a  lou  7no,  mbakwao  e 
mabakicabe  .vj  na : 

„A   bolon   moni  mao". 
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der  weiß,  daß  ich  ihn  goschimpft  habe.*' 
Dor  Zoupo  wird  sofort  vorgolad«»n. 
Din  Sacho  wird  in  dfr  Kc'gel  nicht 
vortagt,  wenn  dor  Zougo  gesucht  worden 
niuÜ.  Donn  dfr,  dor  don  Zougon 
laden  niuU,  kann  .schlioßlieh  hingehen 
und  ihn  beoinfluHsen  oder  ihn  be«tochon, 
daß  er  dann  ja  sagt  zu  allem,  was  da» 
Gericht  ihn  fragen  wird.  DoHhalb  also 
wird  dor  Zouge  in  der  Ueg«'l  «ofort 
vorgcladon.  Wenn  da«  Gericht  nun 
den  Zougf^n  8chli«>ßlich  befragt  hat  und 
er  dabei  sagt,  daß  er  nicht  weiß,  daß 
der  Mann  ihn  geschimpft  hat,  wird  sein 
Urteil  folgendermaßen  gesprochen : 

„Kr  hat  sein  Geld^)  verloren." 


'').  So}nQn  ony ola  j a 7i d a 
la  mukoni. 
Yetena  moto  a  somobele  na 
andi  moto,  ba  mab^li  7iu  moto 
iindino  0  bono  ba  bekaisedi. 
Art  babo  ba  bele  pe  moto  nu- 
pepe,  nyena  nxt  bi  fope  bo 
bwambo  ba  ye  *kombioao.  A 
mabaisab^  na:  „fJboledi  nde 
«£,  (q  biyana  o  mapo  o  maa 
nun  moto  ei"  E  yqki  so  be 
kanyena  esoka  jandisabe  la 
mukom,  mukom  momen^  a  si 
yqki  bia.  Bukatena  a  ina- 
semja  nde  ngedi po  na:  „So- 
ngo  nun^!"  0  nika  so  mo 
/>g  a  ni  ya  te  jalab§_  o  boso 
ba  bekaisedi,  a  nialabg,  nde 
na:  ,,Xa  si  bi!"  Moto  nu 
sqmqbele  pe  a   mabaisabe  na: 


.').  \'i>rfahren  wegen  Sklaven- 
handels. 
Wenn  ein  Mensch  angeklagt  wird, 
daß  er  einen  Menschen  gekauft  hat, 
ruft  man  den  Mann,  den  er  gekauft 
hat,  vor  Gericht.  Und  sie  laden  dann 
auch  einen  anderen  Menschen,  der  gut 
die  Sprache,  seines  Landes  versteht. 
Er  wird  gefragt:  „Wie  ist  es  dazu  ge- 
kommen, daß  du  in  die  Hände  dieses 
Menschen  geraten  bist?"  In  der  Regel 
pflegt  nun  der  Sklave  nicht  zu  wissen, 
wie  es  luu  das  Geheimnis  des  Sklaven- 
handels steht,  außer  daß  er  plötzlich 
hört:  „Jener  ist  dein  Herr!"  Wenn 
er  dann  nun  sogleich  vor  Gericht  ant- 
worten soll,  antwortet  er:  „Ich  weiß 
nicht."  Der  Angeklagte  wird  dann 
auch  gefragt :  „Wie  kam  es  denn  nun, 
daß    du    den  Menschen  zum   Eigentum 


(lio  eingczjihlteD  Oerichtskosten. 
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„Mo  eholedi  nde  ne,  to  hiyana 
oa  0  mahene  nu  moto  ef"  A 
malahe  haho  na:  „Nandi  nde 
nu  mukom  o  minya  ma  kican, 
ke  mbenda  e  si  tebe."  ße- 
kaisedi  he  mahele  so  nn  moto, 
nyandise  mo,  o  baise  mo  na: 
„Nu  moto  icandise  nde  mo, 
ke  mbenda  e  si  tebe  e  P'  Ye- 
tena  a  kicali  na:  „Ei!"  o 
ni  ponda  so  bekaisedi  he  ma- 
bakweya  na  somohele  na: 
„E  wonja  o  wmge    onyola 

bo  hwambo. 
Yefena   yenen  ^)    mbale   na 
andi  mo,  a  kusa^)  kokise 
la  mhu  mitanu  o  beboa." 


hast?"  Er  antwortet  ihnen :  „Ich  habe 
den  Menschen  in  alter  Zeit  gekauft, 
ehe  noch  das  Gesetz 3)  gegeben  war." 
Das  Gericht  lädt  nun  den  Menschen, 
der  ihn  verkauft  hat,  um  ihn  zu 
fragen  :  „Hast  du  den  Menschen  ver- 
kauft, ehe  das  Gesetz  gegeben  wurde?" 
Wenn  er  es  bejaht,  dann  fällen  die 
Richter  über  den  Angeklagten  das 
Urteil : 


„Er  ist  heute  freigesprochen  in  dieser 
Sache. 

Wenn  es  sich  aber  bewahrheitet 
hätte,  daß  er  ihn  gekauft  hätte, 
hätte  er  als  Strafe  fünf  Jahre  Ge- 
fängnis bekommen." 


6.  Muka  na  nnne  moto 
a  num  nune  diboa. 
Yetena  nune  a  samone  nune 
na  a  bouse  mo,  bekaisedi  be 
mahaise  mo  na :  „  Longweya 
fe  biso,  neni  nu  moto  a  bou- 
seno  oa" .  Na  mo  a  botea 
langweya  haho  na:  „Na  ta 
na  tomba  o  nin  ngea  bunya 
boo  nde  7ia  hornan  sona  dale 
isadi  inanga  i  mola  na  bele- 
tete.  Nde  kana  na  si  tano 
na  wamse  jene  mo,  na  sosi 
mo.  Nde  kana  mulalam  7no- 
mene  eno  mot'  a  ngambi,  ombo 


6.  Klage,  daß  einer  dem  anderen 
eine  Krankheit  angezaubert  hat. 
Wenn  einer  den  anderen  verklagt, 
daß  er  ihn  krank  gemacht  hat,  fragt 
ihn  das  Gericht:  „Sage  uns  zunächst, 
wie  der  Mensch  dich  krant  gemacht 
hat!"  Und  er  fängt  an  ihnen  zu  er- 
zählen: „Ich  ging  eines  Tages  diesen 
Weg  entlang,  und  da  traf  ich  einen 
daliegenden  kleinen  Stein,  der  war 
ganz  rot.  Und  weil  ich  ihn  nicht  so- 
fort bemerkt  hatte,  trat  ich  darauf. 
Aber  da  mein  Onkel  selbst  ein  Wahr- 
sager ist,  besah  er  meinen  Fuß  und 
sagte,    als    der    Mensch*)    eines    Tages 


>)  yenen  hat  in  irrealer  Bedeutung  nach  dem  Gewährsmann  auf  beiden  Silben 
Tiefton;  i/gngn  würde  bedeuten,  daß  die  Bedingung  wirklich  eingetreten  ist,  was  hier 
nicht  gemeint  sein  kann. 

^)  oder:  a  wusa  kusa. 

^)  gegen  den  Sklavenhandel. 

*)  der  ihn  verzawbert  hat. 


Petw  Makgmbt,  Dutda-TejeU. 
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()  mu  muende  intnn  yule  n 
kwali  na,  kann  nu  moto  a 
poinojakwa  inha  wunga  bnnya 
boQ  nde  na  si  hole  mo,  ino 
nile  a  n^ngiiio  bo  bwanga  na 
na  doli  Wi).  0  nika  so  nde 
na  Tuafnilano  na  bekaiaedi  hi 
ale  onyola  ni  ngea".  Bekai- 
aedi  pe  be  inabele  nu  inod'. 
be  mabaüs.  tno  na:  „Lamh* 
la  boso:  0  hi  nu  moto  <•?" 
„Ei!**  ifDi'  londiii  maba: 
0  hsri  hwanga  ef*'  „Ks,in!" 
,yDi  londixe  inalalo :  0  fa  o 
po  jakwa  ino  tvanga 
„Ei!**  Bekaiaedi  he  iiiniii  te 
so  na  a  ta  a  po  jakwa  ino 
wanga,  tona  a  si  ben  nde 
bwanga,  mhakwao  e  mabusa 
nde.  Khan  ja  i/ena  e  be  na 
andi  bwanga  na  moto  nnpepe, 
tona  mo  a  si  hm  nde  hicanga. 
Mhahcao  e  mabusa  m  na  kana 
a  tano  na  a  mabwa  nuue 
moto,  a  doli  jandisahe. 


<;okommcn  wäre,    um  Salz  von  mir  zu 

erbitten,  hiltte  i<'h  o«  ihm  niclit  gepebon, 
und  deshalb  hätte  or  nun  die  Medizin*) 
hinpolegt,  damit  ich  sterben  sollte. 
Deshalb  beantrage  ich,  daß  da«  Goricht 
die  Sache  vorlolpt,"  Das  Gericht  ladt 
dnnn  den  Mann  vor  und  fragt  ihn: 
1.  „Kennst  du  den  Mann?"  „Ja!" 
Hast  du  Medizin?"  „Nein!" 
>.  „Kamst  du  um  »Salz  zu  erbitten?" 
„Ja!"  Wenn  das  Gericht  schließlich 
festgestellt  hat,  daß  er  gekommen  war, 
um  Salz  von  ihm  zu  erbitten,  ergeht 
sein  Urteilsspruch,  auch  wenn  er  keine 
Medizin  hat.  D«;nn  er  kann  die  Me- 
dizin von  einem  anderen  Menschen 
gekauft  haben,  obwohl  er  selbst  keine 
Medizin  hat.  Sein  Urteil  ergeht  nun, 
weil  er  im  Begriff  war,  den  anderen 
Menschen  zu  töten:  „Er  nuiß  vorkauft 
werden." 


7.   .\  £  n  i  II  un  e  eng  n  a  a  l  a 

somone    nune    na    a    y e- 

n g an    mo    d i na    na    mo    e 

m oV  a  hohe. 

Moto  a  sijnioti  te  nune  o 
hekaisedi  na  a  mayengan  mo 
na  e  mofa  hohe,  hekaisedi  he 
masel^  haisr  mo  na:  „Mo 
toamins^  o  titi  mofa  hohe  e  ?*' 
Mo  na:  „Kern!"  Be  ma- 
kwala  na:  „Langiceo  ■■^o  /./>•-), 

')  Zanberniediziii. 

')  der  nicht  an\vesei\d  zw  sein 


7.  W  i  t'  )  e  nui  n  cl  iii  n  ji»- li  t  ,  u  m  deu 
anderen  zu  vorklagen,  weil  er 
von  ihm  das  Gerücht  in  Umlauf 
gesetzt  hat,  daß  er  ein  schlech- 
ter Mensch  wäre. 
Wenn  jemand  einen  anderen  li-i 
Gericht  verklagt,  daß  er  von  ihm  in 
Umlauf  gesetzt  hat,  daß  er  ein  schlechter 
■Mensch  ist,  fragt  das  Gericht  ihn  zu- 
erst :  „Du  bist  doch  nicht  ein  schlechter 
M^'nsch?"     Er  verneint  es.     Sie  sagen 


fl?n 


Sncro 


er    es    m 


braucht,  sondern  an  den  er  nnr  denkt. 
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neni  a  yenganno  oa  na  ive 
mofa  hohe".  A  hoteya  so 
langweya  haho  na:  „Bunya 
hoo  a  ta  a  langweya  nun  moto 
na  na  ta  na  dangwa  hulu  bö, 
0  wala  0  jiha;  nde  en  mha. 
Bane  pe  ha  langwa  na,  mha 
na  mähe  na  hen  te  lamho,  na 
si  memeya  hola  moto.  Bane 
pe  na  mha  na  hen  ngadi,  na 
mapula  hwa  hato.  Bane  pe 
ha  langwa  na  mha  na  momhwa 
mambo  ma  hato  miso  ma  hohe, 
0  nika  so  nde  na  beleno  mo 
0  hekaisedi".  Bekaisedi  pe 
he  mahele  nu  moto  o  baise 
onyola  mi  miuwedi  mese. 
Yetena  a  tobi  nde  mhon  e  po 
e  langwa,  nje  nu  moto  a  to- 
pino,  ke  hekaisedi  he  maha- 
kioeya  nu  moto  nu  somobele  na : 
„A  hen  saweya  hekaisedi 
muatanu  ma  maki". 


Umlauf  gesetzt  hat,  daß  du  ein  schlechter 
Mensch  bist,"  Er  fängt  nun  an  ihnen 
zu  erzählen:  „Eines  Tages  sagte  er  zu 
diesem  Mann^),  daß  ich  eines  Nachts 
mich  aufgemacht  hätte,  um  stehlen  zu 
gehen,  und  er  hätte  mich  gesehen. 
Andere  sagen  auch,  daß  jedesmal, 
wenn  ich  etwas  habe,  ich  nichts  ab- 
geben will.  Andere  sagen  auch,  daß 
ich  ein  Gewehr  habe  und  Leute  töten 
will.  Andere  sagen  auch,  daß  ich  das 
Eigentum  der  Leute  mit  neidischen 
Augen  ansehe.  Deshalb  habe  ich  ihn 
vor  Gericht  gefordert."  Das  Gericht 
lädt  dann  den  Menschen  vor,  um  ihn 
wegen  aller  der  Klagepunkte  zu  be- 
fragen. Wenn  er  leugnet  und  der 
Zeuge  darauf  aussagt,  was  der  Mensch^) 
geredet  hat,  dann  verurteilen  die  Richter 
den  Beklagten  folgendermaßen: 

„Er  hat  dem  Gericht  fünfzig  Mark 
zu  zahlen." 


8.  Somon  on yol'  etom. 
Yetena  moto  a  somon  te 
nune  na  a  muwele  nune,  nde 
ye  'tomao  e  ma-jinda  hwambi, 
a  mapula  na  a  sawe  mo.  Be- 
kaisedi he  mabele  nu  moto  o 
baise,  onyola  nje  a  si  sawono 
ye  *tom  o  niponda  nyese.  Mo 
pe  e  na  a  ka  na:  „Ye  mbale 
na  a  muwele  mha,  nde  na  si 
kusi  nde,  ke  na  masaweya  mo. 
Nde  na  masosomea  nde  he- 
kaisedi o  hola  mha  dikaki 
lena    na    dolino   saicea    mo". 


S.Klage  wegen  Schuldford  er  ung. 
Wenn  einer  den  anderen  verklagt 
hat,  daß  er  ihm  geborgt  hat,  und  seine 
Schuld  schon  sehr  lange  währt,  dann 
will  er,  daß  er  ihn  bezahlen  soll.  Das 
Gericht  lädt  den  Mann  vor,  um  ihn  zu 
fragen,  warum  er  die  Schuld  in  aller 
der  Zeit  nicht  bezahlt  hat.  Er  kann 
sich  dann  verteidigen :  „Es  ist  wahr, 
daß  er  mir  geborgt  hat,  aber  ich  bin 
noch  nicht  so  weit  gekommen,  sonst 
hätte  ich  ihn  schon  bezahlt.  Aber  ich 
bitte  nun  das  Gericht,  mir  eine  Frist 
zu    geben,     in    der    ich    ihn    bezahlen 


')  der  Beklagte. 


I'rtei-  Makembc,  Duala-Texte. 
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Ikkaisedi  be  tnalmss  ao  mha- 

kioao  na: 

„Ihm  hl  wiki  u  </o/i  aawa 
ye  *toni,  e  ai  aawabe  t§_,  k^ 
a  rnadumbabg". 

y.  Ji  b  a  l  a   m  a  iv  oiidijn. 

Yetina  moto  alo  vtrngq  bema 
■  wuma,  nde  a  kusa   doi  na 

mytiffe    lambo    ka    dorn    la 
uikutu  ma  wondi  nde  a  timba 
iiOTKjQ  dorn  na  rnibu,   nde  e  ti- 
mba {<obe,a  wanabeo  bekaisedi, 
hekaixedi  be  mabaiae  mo  na: 
Jhiyola  nje  o   kuftino    wouja 
nongq  mikuta  ma  wondi  dorn, 
nde  0  nongq  natena   dorn   na 
iniba  e?     Janda    lao    le   nde 
itu  nje  e?"'     Mo  pe   e-  na    a 
nnqa  tiifolo,  to  na  njika  vgea 
'  ms,ndsno  pula.  Sde  bekaisedi 
he  timbi  te  jene   <>ten    na   ye 
nhals_  na  a  dengele  ini  mikuta 
iniba  na  mbale,  bena    ba  ba- 
kicea    vio    mbako     ka     mofa 
liba  na: 

„A  ben  ebou  mbu  na  müjdi 

iHutoba*'. 
I'q  bakiceya  mo  mbako  nipspi» 
nyena  ba  mendeno    tondo  ba- 
kweya  mo. 

10.  Yetena  moto  a  dipi 
munj  ao. 
Moto  a  dipi  te  munjao,  nde 
inunjao  a  pQ  somon^  mo  na: 
„Momam  a  dipi  mba*',  be- 
kaiaedi  be  masele  baia^  mo 
na:  ,tMo  oa  o  bolan  nde  mo 
nje  ef"     Nde  nika   muto  nu 


muß/'     Das  Gericht  spricht  ihm  dann 

da«  Urteil: 

„In  z<'hn  Woclion  muß  «;r  di«?  Schuld 
bozalilon,  sonst  erfolgt  Zwang«- 
vollstrockung." 

ö.  Betrug. 
Wenn  jemand  hingeht,  um  Waren 
irgendwo  in  Empfang  zu  nehmen,  und 
ihm  wird  gesagt,  er  soll  z.  B.  zehn 
Sack  Reis  nehmen  und  er  nimmt  dann 
zwölf  8aek  und  er  wird  schließlich 
entdeckt  und  vor  Gericht  gebracht, 
dann  frag<'n  ihn  die  Richter:  „Du 
hattest  Erlaubnis,  zehn  Sack  Reis  zu 
nehmen,  weshalb  hast  du  nun  bis  zu 
zwölf  Sack  genommen?  Was  ist  der 
Grund  davon?"  Er  kann  dann  sich 
verteidigen,  wie  er  will.  Aber  wenn 
das  Gericht  schließlich  zu  der  P^insicht 
kommt,  daß  es  wahr  ist,  daß  er  wirk- 
lich die  zwei  Sack  entwendet  hat, 
dann  können  sie  ihn  als  einen  Dieb 
folgendermaßen  verurteilen : 

„Er    bekommt  ein  Jahr    und    sechs 
Monate  Gefängnis." 
Oder  sie  können  über  ihn   ein  andtTcs 
Urteil    tallen.    wie    sie    ihn    verurteilen 
wollen. 


10.  Wenn  ein  Mann  seine  Frau 
geschlagen  hat. 
Wenn  ein  Mann  seine  Frau  g< - 
sclilagen  hat  und  die  Frau  kommt,  um 
ihn  zu  verklagen:  „Mein  Mann  hat 
mich  gesclilagen'*,  dann  fragt  da«  Ge- 
richt sie  zuerst:  „Was  hast  du  ihm 
denn  getan?"     Und  eine  Frau,   die  so 
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yoki  juwahele  nika  a  mala- 
ngwa  nde  na,  mo  a  si  bolan 
momao  to  lamho.  Bekaisedi 
he  timhi  so  te  ivasa,  nde  e 
he  mbale  na  a  kumo  momao, 
to  mo  lingise  mo  o  nyai  na 
nyai  a  lamho  nipepe,  ke  he- 
kaisedi  he  mahiise  nde  mhako 
na: 

„Muto  a  bolon  moni  mao." 
Ehanja  hito  ha  yoki  lingise 
bome  gita,  nika  nye  lamho 
di  hiyan  o  hekaisedi. 

Yetena  mome  a  dipi  muto, 
nde  a  timba  kokisabe,  ke  ni 
mbeti,  a  dipino  mo,  e  tomhi 
nde  mo  onyolo,  tona  a  ke  mo 
ebango. 


dann 


immer. 


sie 


gefragt    wird,    sagt 

hätte    ihrem    Mann  gar    nichts    getan. 

Wenn     die     Richter  nun     scliließlich 

nachforschen,    ob  es  wahr  ist,    daß  sie 

ihren  Mann  geärgert  hat    oder  ihn  auf 

irgend    eine    andere  Art    gereizt    hat, 

dann  verkündet    das  Gericht  folgendes 
Urteil : 

„Die  Frau  hat  ihr  Geld^)  verloren." 
Denn  die  Frauen  ärgern  die  Männer 
oft  sehr,  das  ist  eine  Sache,  die  dem 
Gericht  bekannt  ist. 

Wenn  ein  Mann  eine  Frau  ge- 
schlagen hat  und  dafür  schließlich  be- 
straft wird,  dann  sind  die  Schläge,  mit 
denen  er  sie  geschlagen  hat,  zu  viel 
für  sie  gewesen,  oder  er  hat  sie  wund 
geschlagen. 


11.  Ne 7ii  sango  di  maha- 
h eno ,  ke  moto  a  loedi. 
Moto  a  ta  te  a  ya  bana 
ha  bito  haha,  nya  mume  pe 
mö,  nde  ala  a  wo,  sango  di 
poi  te  jababe,  ha  bana  ha 
hito  bahane  ha  si  makusa 
to  lamho.  Bukatena  ke  ha 
dia  nde  bautu  basadisadi,  nde 
ha  ^kusa  sona  lamho,  yena 
muhongwe  habo  eno  na  a  si- 
hisane  mulem.a.  Nde  yetena 
he  nde,  oena  ha  matombeye  o 
mahaa,  ba  si  ben  kusa  to 
lamho.  Muna-mome  nde  a 
hen  kuse  sango  lese.  E  dia 
nde  hwam  bao.,  yetena  e  na  a 
tondo  hola  bandome  bao  sona 


11.  Wie  das  Erbe  geteilt  wird, 
wenn  ein  Mann  gestorben  ist. 
Wenn  ein  Mann  zwei  Töchter  und 
einen  Sohn  hat  und  stirbt,  und  wenn 
dann  das  Erbe  geteilt  wird,  dann  be- 
kommen die  Töchter  gar  nichts.  Außer 
wenn  sie  als  ganz  kleine  Kinder 
hinterbleiben,  dann  bekommen  sie  ein 
wenig,  womit  ihre  Pflegerin  sich  ent- 
schädigt^).  Aber  wenn  sie  schon  ver- 
heiratet sind,  bekommen  sie  gar  nichts. 
Der  Sohn  erhält  das  ganze  Erbe.  Es 
ist  allein  sein  guter  Wille,  wenn  er 
seinen  Schwestern  eine  Kleinigkeit  da- 
von gibt.  Und  wenn  der  Erbe  noch 
zu  jung  ist,  dann  erhält  er  das  Erbe 
nicht.  Man  gibt  es  dem  Bruder  des 
Vaters  oder  einem  anderen  Verwandten. 


')  die  eingezahlten  Gerichtskosten. 
')  für  ihre  Mühewaltanff. 


Peter  Makembe,  Duala-TexU. 

lambo  oteii.  NJe  yetena  nn 
tunna  mome  ps,  a  diu  nde 
tnuiUu,  k^  t(2  mj)  a  si  manf^nyo 
dt  Biiugo.  Ha  inahola  nde 
tnQ  muna-nyanfjwa  narnjo  Iq 
mhia  mao  mupepe  o  jalfa  he 
berna,  nafe  a  koka,  to  hbjana 
a  mahola  mo  mo.  Nde  yetena 
mnijo  a  tu  a  ba  bito  (jita, 
nde  ba  po  jaban^  mo,  moCa 
iigea  nupipe  a  tili  na  a  ba 
inuto  onyola  ba  bito  beai  tete, 
natl  a  sel^  pe  bola  bato,  bena 
ba  maneye  nxi  mntOySonabema, 
tona  eno  mukusa. 
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der  ihm  uun  dio  Güter  zu  bowahrr«n 
hat,  hi.s  or  orwacIiHon  int,  dann  gibt  «t 
o«  ihm.  Und  wenn  dor  X'atcr  violr» 
Frauon  gehoiratot  hatte,  und  man  vor- 
teilt sie,  dann  kann  ein  auHwärtiger 
Mann  eine  von  diesen  Frauen  nicht 
umsonst  heiraten.  Obwold  sie  fine 
Witwe  ist,  muß  <>r  erst  den  Leuten, 
denen  die  Frauen  gehören,  etwa« 
\\'ar(Mj   geben. 


12.  N eni  bato  ba  m abo - 
lanQ  kine  boja. 
Yeteria  ekombo  e  mapukl 
les^  kiiia  penya„  baturu  ba 
bato  ba  mundi  babo  inginene 
ba  masele  ja  son'  esoka  o  »eis, 
bake  bwambwaui,  nga  nu  moto 
e  na  a  tesebe  ka  kine.  Yetena 
ba  bole  so  te  bake  bicdmbwam, 
nga  nu  moto  e  na  a  tenebe 
kine,  ba  in a bola  so  doi  bito 
bisi  bip§^  mada.  Na  dikalo 
pe  di  t^bs.,  njika  bunya  kine 
e  rmmdeano  o  boja.  Bo  bu- 
nya bo  dongamen  so  <g,  kine 
e  mabolabs.  ebongo  na  ekoto, 
na  bato  bese  ba  kotome  wimi 
ewQ,  nde  tra  wuma,  kine  e 
inajanq,  mo  e  mondea  o  m<2ny 
buka  wnmu  yese  na  pongobe 
pS.  sona  nete  tobotobo.  Bato 
b^s^  ba  makqtQme  so  te,  inuturu 
a  moto  mö  a  niat^n^  o  mqny 
0    langwea     baih  'rs,\ 


iL'.  \\  if  man  einen  II  ä  u  )> 1 1  i  n  «_' 
o  i  n  8  e  t  z  I 
Wenn  eine  Stadt  einen  neuen 
Häuptling  einsetzen  will,  dann  halten 
die  Aoltesten  der  Stadt  selbst  or.«t  eine 
kleine  geheime  Sitzung  ab.  um  erst 
sorgfältig  zu  prüfen,  ob  der  Mann  als 
Häuptling  (üngosetzt  werden  kauu. 
Wenn  sie  es  nun  sorgfältig  geprüft 
haben,  ob  er  als  Häuptling  eingesetzt 
werden  kann,  ordnen  sie  dann  an,  daß 
alle  Frauen  Speise  kochen  sollen.  Und 
eine  Bekanntmachung  vrird  aucl 
lassen,  an  welchem  Tage  der  Hiuipt 
ling  eingesetzt  werden  soll.  Wenn 
dann  der  bestimmte  Tag  gekommen 
ist,  gibt  man  dem  Häuptling  einen 
Stuhl  und  eine  Mütze,  und  alle  Leute 
versammeln  sich  an  einem  Platz,  und 
der  Platz,  wo  der  Häuptling  sitzt.  •  r 
hebt  sich  über  alle  Plätze  und  ist  auch 
besonders  hübsch  zurecht  gemacht. 
Wenn  sich  nun  alle  Leute  versammelt 
h;ili(Mi.    steht    ein   alter   Manu   auf.    um 
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nmi  nun  muna-sango  a  ka- 
saheno  o  hon  ha  wenge  kana 
kine,  na  nmi  pe  hato  ha  dolino 
nongo  mo  soneduhe  huka  hane 
hato  bese.  Na  bola  pe  ngusa 
mainhenda  o  tengene  ha  hena 
ha  mende  kweme  hianedi  hao. 
Mamho  mese  ma  hole  so  te 
doma,  ngando  e  mala  diyele 
mo  0  mhd' ao  na  haturu  ha 
hato  bapepe,  hena  ha  m,ahate 
hole  mo  malea,  neni  a  dolino 
jalea  janea  Vekomho. 


allen  den  Leuten  zu  sagen,  daß  dieser 
Volksgenosse  an  diesem  Tage  als 
Häuptling  gewählt  ist,  und  daß  nun 
alle  Leute  ihm  Ehre  erweisen  müssen, 
etwas  mehr  als  allen  anderen  Leuten. 
Und  er  gibt  ihnen  auch  einige  Vor- 
schriften, um  denen  zu  wehren,  die  sich 
seiner  Regierung  widersetzen  würden. 
Wenn  nun  alles  beendigt  ist,  geleitet 
ihn  eine  Tanzgesellschaft  zu  seinem 
Hause,  zusammen  mit  anderen  alten 
Leuten,  die  ihn  nun  noch  unterweisen, 
wie  er  die  Regierung  der  Stadt  führen  soll. 


IL  VOM  FISCHFANGi) 

1.  Neni  musomho  mu  ma-  1.  Wie  der  Fischfang  in  Ka- 

somhioaheno  o  Kamerun.  merun  betrieben  wird. 

Moto  a  sidi    te   epese,    nde  Wenn    ein  Mann    ein    Netz    gestrickt 

a  pula  na  yale  o   dihandi,  a  hat    und    zum     Fischfang    gehen     wiU, 

manongo       hato     mutoba      o  nimmt    er    sechs  Leute  mit  sich  dahin, 

loalane  haho    oten,   yetena   ye  wenn    es    nämhch  ein  Netz  ist  für  den 

so  nde  ya  muanja.     Ba  hato  Fischfang     an    einem    Tage.       Diese 

hese  ha  rnahe  onyola  ye  epese  Leute     alle,     die    beim    Netz    zu    sein 

mina   mahu   na:    Mundenge,  pflegen,   nennt   man:    mundenge"^),  muri 

muri  ma  wase,  muri  ma  mony  ma  wase^),  muri  ma  r«o?vy*)'und  musina^). 

na  miisina.     Ponda  dongo  la  Wenn     es     zur     Teilung     der     Fische 

sue    di    mapono,    ke    dihandi  kommt,     sobald     man     vom    Fischzug 

di   mawa,    moto,    nu    makuse  zurückgekommen  ist,  dann  ist  der,  der 


')  Vgl.  hierzu  E.  Ehrenbaum,  „Über  Fische  von  Westafrika,  besonders  von 
Kamerun",  Der  Fischerbote,  Hamburg,  L.  Friederichsen  &  Co.,  Jahrg.  V.  8,  S.  308 ff, 
als  Sonderausgabe  erschienen  unter  dem  Titel :  „Über  Küstenfische  von  Westairika, 
besonders  von  Kamerun".  Hamburg.  L.  Friederichsen  &  Co.  1915.  Vgl.  ferner 
den  Aufsatz  von  Makembe  und  mir  „Von  der  Fischerei  in  Kamerun"  in  der  genannten 
Zeitschrift  Jahrg.  V,  S.  313 — 315,  der  nur  die  Übersetzung  der  Texte  enthält.  Ich 
habe  diese  Übersetzung  noch  einmal  durchgesehen  und  berichtigt.  Der  erste  Ab- 
schnitt ist  neu.     Meinhof. 

*)  eigentlich  „Gänsemarsch",  also  etwa  „Vormann",  da  die  anderen  hinter  ihm 
sind.     Er  steht  in  der  Nähe  des  Ufers  im  Wasser. 

^)    „Unterseite",  zwei  Leute,  die  am  Kanu  im  Wasser  stehen. 

*)   „Oberseite",  zwei  Leute,  die  im  Kanu  bleiben. 

*)   „Steuer",  der  sechste  Mann,  der  das  Kanu  steuert. 


J:'e.ter  Makcmhr,  J/uala-'I'exle. 
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donqo  la  sue  dindeni,  e  nde 
mnndent^e,  e/uinja  ihq  nde,  a 
hfn  epen^.  Bo  Ixjlo  p£,  bwena 
ba  tuno  fnilani,  hatit/amen  pe 
bola  mubsne  nio  dougo  diwQ. 
Tq  banda  pe  nde  inoni  o  nu 
musombwabu,  niQ  pß  mu 
mababg^  nde  tuulemlem  kann 
dongo  la  sue.  Nde  nu  mu- 
aombo  nyes^  moto,  nu  i/oki 
hi«e  bwani  oten  pondajiese,  e 
nde  inundaige.  Ebanja  jita 
lo  belongisan,  be  yoki  aibg^  o 
musombo,  he  yoki  nde  6g  b<w. 


dio  moiHton  FiBoho  bnkommt,  dor  Vor- 
inaiin,  d<Min  iiiin  g<*hört  dax  Notz.  Dom 
EigontUinor  dos  Bootos  abor,  das  nio 
Hich  goborp^t  hattr'tj,  inüsson  hio  auch 
ein  Toil  gobon.  Auch  wenn  hIo  (Jold 
aus  ihrem  FiKchfang  lösen,  wird  daM 
obonso  vorteilt  wie  die  Fische.  Der 
abf>r,  der  in  der  Regel  beim  Fischfang 
am  meisten  gewinnt,  ist  der  Vornianri, 
denn  die  meisten  Geräte,  die  mau 
zum  Fischfang  mitnimmt,  gehören  ihm 
in  der  Rcl'«'!. 


2.  Nj  e  esuen  c  m  abo- 
laneno^). 
Biyana  ye  yoma  momme 
4'  maya  '^belabe  na  esii^n,  moto 
a  masele  nde  sila  mo  ngusu- 
ngus*  a  7«ü'0.  A  masila  mo 
lambo  ka  musambn  ma  miso. 
A  bolt  fe  na  mo  a  kicele  mo. 
EboC  ao  so  a  malano  bolane 
viQ,  ye  nde  bandane  makako 
na  rnisa.  Nde  di  wala  la 
misa  di  tili  mambo,  biyana 
a  mala  nde  mo  bunya  te. 
Makako^)  na  misa^)  ba  b^i 
mh  mndio   musadi  tQ  ponda 


2.    Wif    der    Käse  her   gebraucht 
wird. 
Bevor  das  Ding  selbst  dazu  kommt, 
Käscher*)    genannt   zu    werden,    strickt 
es    der    Mann    mit    wenigen    Maschen. 
Er      strickt     es     mit     etwa      siebenzig 
Maschen.    Wenn  er  es  fertig  hat.  ffl*»«! 
er  08^).     Die  Arbeit    nun,    zu    d- 
den  Käscher  mitnimmt,  ist  da-s  Fangen" 
von  Krabbon  und  Garnelen.     Aber  um 
Garnelen    zu    fangen,     kann    er    nicht 
jeden    Tag    hingehen.       Krabben    und 
Garnelen    hat    man    nur  bei  der  Ebbe. 
Wenn   jemand    zur    Zeit    der  Flut    zu 
dieser  Art  Fischfang  ausgeht,   f^ngt   er 


')  Vgl.  Fischerbote  V,  S.  313  f. 

*)  diknko,  pl.  makako,  nach  Ehrenbaani  a.  a.  O.  S.  313,  Note  3,  „Schwimm- 
krabbe"   Calinectos,  Neptnnus  n.  a. 

')  musa,  pl.  mina,  nach  Ehreubaum  a.  a.  O.   „Garnele",  z.  B.  Penaeus- Arten. 

*)  nach  Ehrenbaani  a.  a.  O.  S.  313  „Schiebehamen**. 

^)  in  einen  Rahmen  Von  drei  Stöcken,  von  denen  sich  zwei  an  einer  Ecke 
krenzon  und  als  Griff  dienen,  vgl.  8.  175,  Note  2. 

')  batuianc  von  banda   „drücken". 
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mbanje.  Ponda  mudio  mu- 
ndene  to  moto  ala  nin  nyai 
musombo,  a  si  mabwa.  Ebolo 
so  esuen,  e  benno,  mo  ye. 

3.  Njik'    ebolo    esanja  e 

benn  0^). 
Moto  a  titi  na  a  langwa 
na  esanja  e  ben  nde  yen  ebolo. 
Esanja  e  ben  gita  la  bebolo, 
bena  moto  a  titino  na  a  langwa. 
E  yoki  jongivane  bito  o  muri 
ma  sue  dongo  la  ponda.  Yetena 
ba  mala  o  loa,  mo  nde  ba 
malaneno.  Ba  malane  mo 
belalo  to  beba,  londise  na  ndam 
disadi.  Nun  musombo  pe  e 
nde  ponda  mudio-musadi.  — 
Bato,  ba  yoki  so  ponge  be- 
sanja,  be  nde  bakom.  Ba  ke 
te  milongo,  ba  madipa  mo, 
na  babo  ba  kumua  doma  mo 
bepasibepasi,  Ba  bole  te, 
na  babo  ba  kumua  longane 
mo.  Nde  be  malongabe  nde 
yetena  milongo  mi  dia  penya; 
mi  anji  te,  mi  titi  pe  na  mi 
longane. 

4.  Nj ika    nyai    a    ebolo 

epese  e  benno^) 
Epese  ye  nde  onyola  bwane 
sue  indene  yese  te.  Epese  pe 
e  masilabe  nde  mulemlem  kana 
esuen,  nde  onyolana  mo  e  ma- 
silabe miso  mandene.     E  bole 


nichts.     Das    ist    die  Arbeit,    die    man 
mit  dem  Käscher  macht. 


3.  Was  man  mit  dem  Korb  macht. 

Man  kann  nicht  sagen,  daß  man  vom 
Korb  nur  einen  bestimmten  Gebrauch 
macht.  Der  Korb  wird  so  mannigfach 
verwandt,  daß  man  es  nicht  alles  auf- 
zählen kann.  Oft  genug  benutzen  ihn 
die  Frauen  beim  Fischfang.  Wenn  sie 
zum  Fischfang  gehen,  nehmen  sie  ihn 
mit.  Sie  nehmen  zwei  oder  drei 
Körbe  mit,  einen  kleinen  Korb  2)  ein- 
gerechnet. Dieser  Fischfang  ist  zurzeit 
der  Ebbe.  Die  Verfertiger  der  Körbe 
sind  zumeist  Sklaven.  Wenn  sie  Ruten 
geschnitten  haben,  schlagen  sie  sie, 
dann  fangen  sie  an,  sie  in  kleine 
Streifen  zu  schneiden.  Wenn  sie  da- 
mit fertig  sind,  fangen  sie  an  zu  flechten. 
Sie  werden  aber  geflochten,  solange  sie 
frisch  sind;  wenn  sie  trocken  sind, 
lassen  sie  sich  nicht  mehr  flechten. 


4.  Wie  man  das  Netz  gebraucht. 

Das  Netz  braucht  man,  um  jede  Art 
großer  Fische  zu  fangen.  Das  Netz 
wird  ebenso  wie  der  Käscher  gestrickt, 
aber  es  wird  mit  größeren  Maschen 
gestrickt.    Wenn  es  fertig  gestrickt  ist, 


')  Vgl.  Fischerbote  V,  S.  314. 

*)  ndam  ist  glatt  gearbeitet  und  sehr  dicht,  esanja  ist  gröber  gearbeitet. 

3)  Fischerbote  V,  S.  314. 


l'iUf  JlukcinOe,  Jfuala-Texle. 
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Kilahs,,  *  makxoeltibe^  na  mo 

siba  HQ  0  dihanäi.  Nde 
Imndi  Uto  di  ni  sasi,   le  na 

b^  bläu  tQ  mueae.  Dongo 
Ki  bepess  p£  dt  masilabs,  inüo 
masadimdi,  t/et§7ia  ye  sq  nde 

mabw{,  Site  isadi.  /'Jpentl 
yena  e  alba  o  dUxindi  lot  to 
ivupa  0  icala  pula    to    njika 

iii  a  sue  yfinno.    Bepa^)  pe 

kana*  sn     a   mbu,   mo  p^  be 

yfi/:t  wQ  oten    kana    lambo  la 

ndongam^n.    Mo  p^  8Q  e  timbi 

pQngobili  i/ao  tobotobo.    Nde 

bepa  fte  si  mawq  epupa,  bu- 

kiit^  lo^.      Nde    epese    ino    e 

i  nde  ka  jongwane;  mbtinja 

'<•  nge  ka   lambo   dipoiigobi 

^nyola   bepa.     Mbunja  ps.   e 

mapQngobe    nde    kana    epesi, 

^''  onyolana    mo   e  masilabe 

nde    tmgiledi,     fcaftao    pe     e 

simabe  na  mapifo. 


wird  OH  f'inp:«!Ht<'llt'i,  und  dann  braucht 
man  ch  zum  Fischtang.  Und  d«;r  Fang 
damit  ist  nicht  zu  bostimmtor  Zeit;  er 
karui  bei  Tag  odor  bei  Nacht  Htatt- 
tindon.  Manche  Notze  worden  auch 
mit  ganz  klt^inon  Maschen  goHtrickt, 
wonn  das  Netz  kleine  Fiacho  fangen 
«oll.  Da«  Netz  kann  man  zum  Finch- 
fang  im  Sommer  odor  im  Winter  be- 
nutzen, um  auszugehen  nach  jeder  Art 
von  Fischen,  die  man  trifft').  Auch 
der  nur  in  bestimmter  Jahreszeit  vor- 
kommende Epa-Fisch  wird  gewöhnlicli 
damit  gefangen.  Für  ihn  ist  schließlich 
auch  ein  besonderes  Netz  angefertigt 
worden.  Aber  die  Epa-Fische  werden 
nicht  im  Winter,  sondern  im  Sonmier 
gefangen.  Das  gewöhnliche  Netz  ist 
eigentlich  nur  zur  Aushilfe,  das  Wurf- 
netz i.st  das,  was  für  den  Epa-Fisch 
angefertigt  wird.  Das  Wurfnetz  wird 
ebenso  wie  das  gewöhnliche  Netz  an- 
gefertigt, aber  da  es  kreisnmd  gestriikt 
ist,  ist  es  unten  mit  Bleistücken  !> 
Schwert. 


'>.   N^ni  mbea-toe  m  i. 

in  awon  o*). 

Mbea-toe^)    mi    inapi)    nde 

II  miUtlo  te  ngedi pQ.  Mbtut- 

bin    elongisdi 

öuHina    ino.      Bato    ba    mala 

"de   oten    na    viiolo.      Ponda 


5.  Wie  der  Krebs  mbea-tot  ge- 
fangen wird. 
Diese  Krebse  kommen  alle  drei 
.Tahr(»  ein  Mal.  Man  braucht  zu  ihrem 
l'.iiii:  kein  besonderes  Gerät.  Mi 
Leute  gehen  hinein  mit  Kanus.  Zur 
Ebbezeit')   werden   sie   gefangen.     Sie 

')  fpa,  pl.  btpa^  nach  Ehrenbaum  S.  31  ff.     Clapea  dorsalis  C.  V. 

man  beschwert   das  Nets  nnten  mit  Steinen    and    oben    hängt    man    Kork, 
vr  ieichtcs  Holz  an.      Dies  „Einstellen"   nennt  man  kwclc-     s.  S.   IT,"'  ^■   *- 
')  eigentlich   „die    das  Netz  .sieht". 
*)  Fischerbote  V,  S.  314. 

'i  Nach  Klirenlmum  n.  n.  O.  S.  314  ist  der  Kamerunkrebfl  Callianassa  tnrnenuj* 
White. 

;   in   lU-r   iruiicrt'ii    i  ucrsotzung   uiK-ii-iilieii    „  l'hu". 
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mondo  nde  mi  mabwabeno. 
Mo  mi  mawea  hato  la  mony, 
bato  pe  ba  mateme  o  madiba 
lambo  ka  moyo  na  edue,  na 
babo  ba  kumua  sobwa  rno  ba 
wele  0  miolo.  Moto  e  pe  na 
a  sele  jalea  esanja,  a  pondo 
na  a  wele  mo  oten;  e  londi 
te,  na  mo  ala  a  koma  mo  o 
bolo.  Ponda  so  te  mi  ma- 
wanabeno,mi  makomabe  onyol* 
eboko,  mi  kumua  janjisabe. 
Mi  bole  te  janjisabe,  na  mo 
mi  kumua  dabe,  dongo  pe  di 
kumua  jandisabe. 


(die  Krebse)  kommen  zu  den  Leuten 
von  oben  her,  und  die  Leute  stehen 
dabei  im  Wasser  bis  etwa  an  die 
Hüften  und  fangen  an  sie  zu  greifen 
und  in  die  Kanus  zu  legen.  Man  kann 
auch  einen  Korb  nehmen  und  sie 
sammeln  und  sie  erst  dahineinlegen. 
Wenn  er  voll  ist,  dann  geht  man  hin 
und  leert  ihn  aus  ins  Boot.  Wenn  die 
Krebse  (an  Land)  gebracht  werden, 
werden  sie  draußen  aufgeschüttet  und 
geräuchert.  Wenn  sie  geräuchert  sind, 
fängt  man  an,  davon  zu  essen.  Einige 
davon  werden  auch  verkauft. 


6.    Neni  milime    mi   ma-  6.   Wie    die    Schlammbeißer    ge- 

wono,na  nje  e  mabivane  fangen  werden,  und  womit  man 

mo^).  sie  fängt. 

Milime  mi  si  maja  o  munja,  Die   Schlammbeißer    leben    nicht    in 

bukate    0    tongo    na    o  miopi.  der  See,   sondern  im  Bach  und  in  den 

Mulime^)    mu    ben  pe   muna'  Flüssen.      Sie    haben    auch    einen  Ver- 

nyango  nupepekanangunun^).  wandten,     nämlich     den     Wels.       Die 

Babo  ba  bane  ba  madangwa  beiden  ziehen  immer  zusammen^).     Ihr 

nde  muemba  mo.    Boja  babu  Aufenthalt  ist  unter  den  ölpalmen,  die 

bwe    nde    o     wasa     malende,  am    Wasser    stehen     und     unter    dem 

mena  ma  tem  o  madiba,    na  Pfeilkraut    und   in    den    Löchern.      Ihr 

0  wasa  biadi  ba  ngubu  na  o  Fang  ist  nun  so :    Man  legt  etwa  sechs 

milornba.     Mo  bioa  lao  le  nde  Angeln  ins  Wasser,  und  das  Ende  der 

ninka:  Moto  a,  manenge  mobi  Angelschnur    bindet    man    fest.      Dann 

lambo  ka  mutoba    o   madiba,  steckt  man  an  alle  Angeln  einen  Köder 

yene     esungu     a    jobi    pe    a  und    geht   nach    Hause.       Man    kommt 

')  Fischerbote  V,  S.  314  f. 

^)  mudime  nach  Dinbelacker  vielleicht  „Schlammbeißer",  nach  Ehrenbanm  a. 
a.  O.  Note  3  vielleicht  Lurchfische  oder  Flösselhechte  Protopterus,  Polypterus, 
Calamoichthys. 

^)  Nach  Ehrenbaum  a.  a.  S.  77  wird  der  Name  ngunün,  das  mit  ngunun 
doch  wohl  identisch  ist,  für  einen  Aal  und  für  einen  eßbaren  Fisch  gebraucht. 
Makembe  kennt  nur  den  zweiten  Sprachgebrauch.  Ich  habe  das  Wort  nach  Dinkel- 
acker mit  „Wels"  übersetzt. 

*)  die  frühere  Übersetzung  mit  „Reuse"  ist  falsch. 


Peter  Makembe,  Duala-Text«. 
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tiriffi    mQ.      Nde    ma    mqH  nun   jedon    Morgen,     um     danach    zu 

nu-.-^f  ./    inaicili   hekwm   oten,  sohon.      I>i'      Fischo,    die    man    findet, 

IUI  mo  lila  o  tnundi.     A  luapo  daß  «ic  aii^t'l)is.m*n  Irnbi'n,    nimmt  man 

.■iy  idiba  te,  o  ya  jonthwa  mq.  mit     zur    Stadt      und     ißt     8io,        Die 

Yi    yena    a    inabornantm2    i  großen  schneidot  man  auch  durch  und 

immedi,  a  nialane  rmj  o  imuidi,  trocknet  sie. 
/  dab^.   I  kolo  pf_(e  ba  make  mo 
hesuiKjubesuniju   banji-<e  mo. 


7.  j.\  s. "  '  *  "*  ö  dib a  n  (j u 
p§,  nyeno^). 
Dibanga  di  nangqb^^  nde  ka 
SU  a  bnkovi.  LH  si  mawo 
epupa  tomtouiy  bukat^  lo^.  Di 
boteri  ts.  onyola  toe  diwo,wonja 
i  masel§_  iralani  miolo  ma  pen 
o  niudio  mao  mö.  N^ika  ivala 
la  boso  di  inabelabe  na  dibanga 
la  muauja.  Mu  muanja  mu 
wih  so  te,  bakom  ba  rnasibane 
ngoto  o  tvala  o  j)anda.  Ngoto 
pe,  e  masilabe  nde  mulemlem 
kana  €6ueti,  nde  onyolana  mo 
f  masilabe  nde  na  iniodi,  nde 
e  kolo  pe  jita  buka  esuen,  e 
bs7i  pe  poa  miaba  iba  o  masu 
mao  na  ymikuta.  Bakom  ba 
maja  so  7iika  dibandi  lambo  ka 
modimö  to  milalo.  Di  dibanga 
l^ss.  s(2  ba  mabioano  o  mi 
midio  mesg,  ba  manjise  nde 
mo.  Ba  teil  S(2  te  nu  mu- 
sombwabu,  ba  mada  dongo 
la  dibanga,  dins.  pe  baJidiss. 
0  rnadon.  Dongo  pe  ba  ma- 
kotele  mo  nika  mo  na  mo 
/Kit?     im     musornbwao      nyese 


7.  W'\a  die  D  i  hau  ga- Krebse  sind. 

DicBor  Krebs  wird  als  Fisch  der 
Sklaven  angesehen.  Man  ftlngt  Um 
niemals  im  Winter,  nur  im  Sommer. 
Wenn  im  Sommer  der  Krebs  erscheint, 
gehen  zuerst  die  freien  Leute  mit  ihren 
Wettrudorbooten  hinaus  'zu  einem  ein- 
maligen Fang.  Solch  einen  ersten 
Fang  nennt  man  „den  Dibanga  des 
Tago.sfisclizugs".  Wenn  also  nun  der 
Tagesfischzug  vorbei  ist,  gehen  die 
Sklaven  mit  der  Wade")  hinunter,  um 
zum  großen  Fischzug  auszuziehen.  Auch 
die  W^ade  wird  gestrickt  ebenso  wie 
der  Käscher,  aber  weil  sie  von  Ba- 
nanenbast gestrickt  wird,  ist  sie  auch 
viel  größer  als  der  Käschor  und  hat 
auch  zwei  Hölzer  an  ihren  Enden  und 
einen  Stock.  Die  Sklaven  bleiben  nun 
so  bei  dem  Fischfang  etwa  ein  bis 
drei  Monate.  Alle  diese  Krebse  nun, 
die  si(»  in  aller  der  Zeit  fangen, 
räuchern  sie.  Wenn  .^ie  dann  von 
ihrem  Fisclifang  zurückkommen,  essen 
sie  von  den  Krebüon.  Die  anderen 
verkaufen  sie  auf  den  Märkten.  Einige 
sammeln  sie  so  nach  und  nach,  bis  ihr 


•)  Fischerbote  V,  8    .315. 

')  es  handelt  sich  nin  ein  etwa  zwei  Meter  langes  Net«. 
Zfitsohrift  fflr  Kingeborenen-Spnichen.  Hand  XI  —  1920/81. 
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nya    miodi    mutoba     a     hole  ganzer   Fang   von   sechs    Monaten   be- 

tomha  nde  to  hiyana  a  mabotea  endigt  ist.    Dann  fangen  sie  an,  alle  zu 

so  jandise  lese  lena  a  tano  a  verkaufen,    die    sie    gesammelt  hatten. 
hotele. 


8.    N e ni    musombwa 
helolo    eno^). 

Belolo^)  he  mawo  nde  pond* 
epupa  lamho  ka  modi  ma 
angust,  ponda  rnbua  nindene 
e  mayolmo.  Belolo  he  si 
mawo  0  mopi  tomtom,  huhate 
0  munja.  Mo  pe  he  masilahe 
nde  mhunja  mulemlem  hana 
mhunf  a  hepa.  Nde  onyolana 
mo  iniso  mao  ma  salo.  Belolo 
pe  he  malabepanda,  hanayine 
sue  yese.  Mo  pe  halo  te  mo 
0  panda,  ha  hiva  mo  na,  ha 
wele  o  mikuta  m'etoloki.  Mu- 
sombioao  a  su  so  tenge,  ha 
makumua  jandise  m.o. 

Nde  sua  belolo  e  si  nongobe 
edube  kana  yine  sue  yese, 
ehanja  ka  na  nyeno  sue  nisadi, 
nde  nyala  pe  e  bene  hewese, 
tomba  nika  pe  pondao  nya 
da  e  yoki  jalea  moto  njongi 
0  nyingo. 


8.  Wie  der  Fang  des  Elolo- 
Fisches  ist. 
Die  Fische  werden  im  Winter,  etwa 
im  Monat  August  gefangen,  zur  Zeit 
des  großen  Regens.  Sie  werden  nie- 
mals in  den  Flüssen,  sondern  nur  in 
der  See  gefangen.  Man  strickt  für  sie 
auch  ein  Wurfnetz  wie  für  den  Epa- 
Fisch,  aber  mit  kleineren  Maschen. 
Für  die  Elolo  -  Fische  zieht  man  aus 
zum  großen  Fischzug  wie  für  alle 
anderen  Fische.  Wenn  man  hin- 
gegangen ist  zum  großen  Fischzug  und 
die  Fische  gefangen  hat,  steckt  man 
sie  in  große  Säcke.  Wenn  ihr  Fang 
beendigt  ist,  beginnt  man  sie  zu 
räuchern.  Aber  der  Elolo -Fisch  wird 
nicht  so  geschätzt  wie  alle  anderen 
Fische,  denn  er  ist  ein  kleiner  Fisch 
und  er  hat  auch  3)  Gräten,  und  außer- 
dem, wenn  man  davon  gegessen  hat, 
verursacht  er  meist  dem  Menschen 
einen  bitteren  Geschmack  im  Halse. 


III.  VERSCHIEDENES. 

1.  Neni  muto  a  yai  tenge  1.  Wie  eine  Frau,    wenn  sie  ein 

muna,    munao   eno   na   a  Kind    geboren     hat,     ihr     Kind 

ivele  bongwabe  natl  esele  pflegt,    bis  sie  das  Wochenbett 

ndabwa    micnyang adi.  verläßt. 

Yetena  muto   a   maya  ya,  Wenrv  eine  Frau   gebären  will,    und 

nde  ses'  ao  nya  yadi  ewamse  der    Eintritt    der    Wehen    schnell    be- 


')  Fischer  böte  V,  S.  315. 

')  elolo,   pl.    belolo   ist    nach   Ehrenbaum    eine  Jugendform    des    epa    s.    oben 
S.  175,  vgl.  a.  a.  O.  S.  315  Nr,  1  und  „Über  Küstenfische  etc."  S.  22. 
')  wörtlich:   „er  geht,  er  hat  Gräten". 


l'eter  Makcmbe,  Duala-Ttxte. 
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f'lyani,    doJcta^)    la   mxUo   di 

iKtbelahe     dibokim$rie    o    ya 

/»ondao    nya    yadi. 

\  I.  jx'iKKi  nu  muto  a  mai/ano 

I,  nu  muto,  nu  pqi  ka  dijkitUy 

'lO  nde  a  mokias  rnuna  madiba 

■  t  bola  i>e  muvjiangadi  bicatuja 

ihukitn^/tg^   o    auw^t^    ew^i    a 

ndl.     Nu  muto   e  pi   ti  na 

bf.  nika  bicam,  e  na  a  agls_ 

tmjan^  muna  nnt^na    lambo 

(  miqdi  mUni  to  mö.      Nde. 

't    muto,    tut    yai,    angam^i 

IUI  (ja  0  wea    lambo   ka    wiki 

tri  to  ilalo,  to  biyana  a  mabusa. 

^fQmsm  a    makumua   aq    bo- 

ntjwa  mvnao  nat^  na  o  bokoka 

'  no.     Moto  e   te    mbwan   ma 

loto     nde      munjao     a     ya, 

'lugamen    be    nika     bioam    o 

bola  bato,  ba  nyo  nona  belam. 

Di  dokita  la  muto  pi,  di  bongo 

vu  munyangadi  na  nu  muna, 

kuaan^  sangwa  muna  aona 

irtusawedi  to  biyana  a  mala  o 

mboao.     Yepetena    muto    a  si 

bsn  inume,  ke  nu  moto,  nyena 

'  I'  maye  pQse  nu  muna  dina, 

>_:    rno    nde    a    masaweye    nu 

inuto,nu  ta  nu  po  bole  bicanga. 


kannt  wird,  wird  dio  Hobammo  Hofort 
gorufoD,  damit  8io  kommt  und  boi  d<*r 
Geburt  anwoMond  iwt.  Wenn  die  Frau 
nun  f^obicrt,  dann  badot  di<^  Hobammo 
da«  Kind  mit  WaHHor  und  gibt  der 
Wöchn<irin  auch  gleich  Arznei,  um  den 
Atom  dor  Ooburt  zu  Htützrm.*)  VVonn 
dio  Hebamme  freundlich  ist,  dann  kann 
sie  erst  bei  dem  Kinde  etwa  zwei 
Monate  oder  einen  schlafen.  Und  dio 
Wöchnerin  muß  etwa  zwei  oder  drei 
Woclu'n  über  Feuer  schlafen,')  ehe  sie 
ausgeht.  Sie  selbst  fUngt  nun  an  ihr 
Kind  zu  pflogen,  bis  es  groß  ist  Wenn 
ein  Mann  reich  ist  und  seine  Frau  ein 
Kind  geboren  hat,  dami  gehört  es  sich, 
daß  er  den  Leuten  etwas  Rum  zu 
trinken  gibt.  Außerdem  bekommt  dio 
Hebamme,  dio  die  Wöchnerin  und  das 
Kind  gepflogt  hat,  von  dem  Vater  des 
Kindes  eine  kleine  Vergütung,  ehe  sio 
nach  Hause  geht.  Wenn  die  Frau 
keinen  Mann  hat,  dann  bezahlt  der,  der 
dem  Kinde  einen  Namen  gibt,*)  die 
Frau,  di<^   di'^  Medizin  gogeb'^n  hat. 


•j .    Wie     die     Maße     i  ui     11  n  n  d  e  l 
genannt  werden 
Das    erste  Maß    wird    esungwa-yotna 
genannt.     Wonn    jptiiand   dii^s   Maß    mit 

')  deut.sch :  Doktor. 

')  Die  Wöchnerin  atmet  noch  heftiff  infolge  der  8chnier*en   and  soll  .lich  nao 


2.  \eni    mamenc  m<i 
>iunga  ma  mabe lab^nq. 
Dimitie  la  boao  di  mabelabe 
na  eaungwa-yoina.    Di  dimen^ 


')  Das  Fener    wird    unter    der    Bettstelle    »ngemacht,    dadurch    soll    der   äble 
Tueh  beseitigt  werden. 

*)  Welcher  von  den  vorgeschlagenen  Namen  gewühlt  >vird, .  darüber  entscheidet 
(Ho  Hebamme. 
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moto  a  londe  te  mbanga  oten 
na  pum,  nde  a  pula  lamho 
ka  moni,  a  makusa  kapa^) 
iha  nepasi,  to  mholo  ni  hm 
mususedi  ma  kapa  iha  nepasi. 
Di  londe  maha  le  nde  yo- 
maposo;  yomaposo  pe  e  hen 
nde  musongi  ma  sispen^). 
Di  londise  malalo  le  nde  mhe- 
ngilan,  mo  pe  le  o  musatvedi 
ma  moni  maki  mö  nepasi. 
Di  londise  manei  le  nde  keki, 
mo  pe  e  hen  o  moni  maki 
malalo.  Di  londe  matanu  di 
m.ahelabe  na  esuku,  mo  pe  le 
o  moni  maki  dihua.  Dl  lande 
mutoba  pe  di  mahelahe  na 
etoloki,  mo  pe  di  -hen  so  mu- 
songi ma  moni  dom  la  maki 
na  maha.  Moto  a  men  te 
mbanga  onyola  man  mamene 
mese  to  njika  nyai  a  wuma, 
a  makusa  nika  nyai  a  musongi 
ma  moni.  Nde  hotea  o  min 
m,inya  ma  tatanu  ma  mamene 
ma  ni  sawahele  nyai  nipepe. 
JE  menene  mamoo  hiana  kana 
nyunga  e  ni  salano  mo  nde 
m.0  pe  ma  ni  sawaheleno  nika. 
Ponda  nyunga  e  tano  o  Ka- 
m,erun  ponda  kwan,  ma  ta  ma 
sawahele  ka  hwam,  kanyena 
hato  ha  ta  munyenge.  Nde 
kana  nyunga  e  titinope  tatanu 
nika  gita,  hato  pe  ha  si  meme- 
a  pe  saiva  mo  nik'  etum  yese. 
Mula  na  mbango  ha  ben 
mahn  mamene.     Moto  a  wan 


Palmkernen  ganz  anfüllt  und  verlangt 
Geld  dafür,  so  erhält  er  25  Pfg.  oder 
Waren  im  Wert  von  25  Pfg.  Das 
zweite  Maß  ist  yomaposo.  Das  hat 
einen  Wert  von  50  Pfg.  Das  dritte 
ist  mbengilan,  das  hat  einen  Geldwert 
von  Mk.  1,50.  Das  vierte  ist  keki,  das 
beträgt  in  Geld  Mk.  3,—.  Das  fünfte 
wird  esuku  genannt,  das  ist  in  Geld 
Mk.  9,' — .  Das  sechste  wird  etoloki 
genannt,  das  hat  einen  Geldwert  von 
Mk.  12, — .  Wenn  jemand  Palmkerne 
mißt  nach  allen  diesen  Maßen,  dann 
bekommt  er  an  irgend  einem  Platz 
der  Abrechnung  entsprechend  das  Geld. 
Aber  seit  der  jetzigen  Zeit  werden  die 
Maße  nun  ganz  anders  bezahlt.  Der 
Handel  mißt  die  Sachen,  wie  er  selbst 
nun  klein  ist,  und  dementsprechend  wird 
nun  auch  so  bezahlt.  Wie  der  Handel 
in  Kamerun  in  der  alten  Zeit  war, 
wurde  gut  bezahlt,  so  daß  sich  die 
Leute  freuten.  Aber  da  der  Handel 
jetzt  nicht  mehr  so  lebhaft  ist,  wollen 
die  Leute  auch  nicht  mehr  so  viel 
bezahlen. 


Palmöl     und    Elfenbein     haben     ilu* 
eigenes    Maß.      Wenn     ein     Mann    ein 


')  engl,  copper,  für  10  Pf.  gebraucht. 
^)  engl,  sixpence. 


I'fter  Makcmbe,  Duala-Texte, 
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'   ftonf  a  mula    o  rnukala  o 

da  jandise    mg,    kilaki^)    e 

KiHodiisS.     elnwgo     o    tetenno, 

■  ■  *bongo  e  b^n  misongi   oten 

lusungitsu,  a  matiqdüs,  HQ  mo 

tetena  ponji,  ponda  so  <f  a 

matgt^no  mo  wuma  mula  ma 

suwedino,    mo    nde    a    b^nno 

nonb^ls.. 

Mhango  mi  mam§n§Jie  ni/ai 

'liptptl-      l^ongo  ba  mamenene 

inbango    o    kilo,   dongo   pe  o 

i'isingn. 

.\  en  i  inoCa    ngunga  a 

mand i s  eno  m  bang o. 

MoCa    nyunga    a    ben     te 

■iibango    nde    a   pula  jandise 

»10,  a  mabusa  idibaidiba  ala 

nxgwea  mukalana:  „Na  ben 
mbango  tmtndenet  innena  tia 
mapulanq  jandixe,  nde  o  tQudi 

'uda     mo    e?"       Mukala    a 

rali  te  na  ei,  a  makwalane 
oo  /Hg  na:  „Seieso  bola  mba 
son    a    jabea".       Mukala    a 

abola  so  rno  son  a  jabea. 
.\a  mo  a  swnue  ala  pete  o 
luboa  mukala  nupepe,  o  wala 
langwea  mo  na:  „A'a  ben 
tnbango  mundme,  na  mapu- 
^'1)10    /aw(/wf,    0    tondi  janda 

M_)  ^?"  A  ball  te  mojalabe 
nd  ,'/,  'I  masele  pgt§,  pidang^ 
Uli  mukala  son  a  lambo  la 
jabea,  to  biyana  a  mala  so  wana 

dtango.     Na  mo    a  botea  so 
kicalisane  mukala,  njika  mu- 
sKsedi  a  mong^ling. 
')  engl.  Clerk. 


Faß  mit  Palmöl  zum  Weißon  bringt, 
um  s  t'rkaufon,       «torkt      dor 

Haiitlluii^hcli««n»)r  oinon  Stock  da  liinoin. 
An  dorn  Stock  boHndot  «ich  eine  Skala ; 
er  steckt  ihn  also  ins  Faß.  Wonn  er 
ihn  dann  horauszioht,  hat  <!'  i  Ver- 
kUufcr  an  dor  Stolle,  bi»  wohin  das 
Palniül  rt'icht,  da«  Maß,  nach  d<'m  or 
bezahlt  wird. 

Das  Klfonboin  wird  auf  andoro  Art 
gomosson.  Einige  wiegen  es  nach 
Kilo,  andere  messen  es  auch  mit  der 
Schnur. 

3.  Wie  ein  Handelsmann  Elfen- 
bein vorkauft. 
Wenn  ein  Handelsmann  Elfenbein 
hat  und  es  verkaufen  will,  geht  er  früh 
des  Morgens  hin,  um  mit  dem  Weißen 
so  zu  sprechen:  „Ich  habe  einen 
großen  Zahn  Elfenbein,  den  ich  ver- 
kaufen will,  möchtest  du  ihn  kaufen?" 
Und  wenn  der  Weiße  ja  sagt,  dann 
sagt  er  zu  ihm :  „Gib  mir  doch  erst 
ein  kleines  Geschenk."  Dor  Weiße 
gibt  ihm  dann  ein  kleines  Geschenk. 
Und  dann  geht  er  weg  und  geht  noch 
zu  einem  anderen  Weißen,  um  zu  ihm 
zu  gehen  und  zu  ih.m  zu  sagen :  „Ich 
habe  einen  großen  Zahn,  den  ich  ver- 
kaufen möchte,  willst  du  ihn  kaufen?" 
Wenn  er  ihm  mit  ja  antwortet,  ver- 
langt er  auch  erst  von  dem  Weißen 
eine  Kleinigkeit  als  Geschenk,  ehe  er 
hingeht,  um  das  Elfenbein  zu  holen. 
Und  dann  langt  er  an  mit  dem  Weißen 
zu  reden,  an  welchen  Preis  er  ge- 
dacht hat. 


182  Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen,  Sand  XI 

Arbeiten    aus    dem    Phonetischen    Laboratorium    des    Seminars   für 
afrikanische  und  Südseesprachen,  Universität  Hamburg,  i) 

EXPERIMENTALPHONETISOHE 
UNTERSUCHUNGEN 

von  G.  PANCONCELLI-CALZIA. 

1.  Sogenannte  Kehlverschlußlaute  im  Ful. 

Einen  Eingeborenen  aus  Kamerun,   dessen  Muttersprache  Ful 2) 

ist,  untersuchte  ich  am  22.  und  23.  Oktober  1919  am  Kymographion. 

Er  sprach  die  Worte   in  einen  Trichter    und    hielt    gleichzeitig    eine 

Kapsel  gegen  seinen  Kehlkopf. 

Aufgenommen    wurden    folgende    Wörter,    die    ^,Kehlverschluß- 
laute"  enthalten  3): 


Kinder 

'bibe 

viel 

äuäum 

frage  ihn! 

yammo  ! 

bereitet  vor! 

mopine  ! 

Kämpfer 

kahäo 

viele  Personen 

äuäbe 

Ihnen    wurden   andere    ähnliche    Wörter   aber    ohne   „Kehlverschluß- 
laute" entgegengestellt: 

Vater  haha 

Mutter  dada 

Baumwollstreifen      leppi 

drei  tato 

gehe !  yahu ! 

Die  kymo graphischen  Aufnahmen  zeigen  unzweideutig  (Fig.  1,  I),  daß 

1)  die  „Kehlverschlußlaute",  einerlei  ob  explosiv  oder  frikativ, 
einen  negativen  Ausschlag  geben; 

2)  bei  Gruppen  „Kehlverschlußlaut"  -f"  Vokal  die  Stimm- 
haftigkeit  vor  dem  negativen  Ausschlag  oder  wenigstens  unmittelbar 
am  Ende  des  negativen  Ausschlages  einsetzt. 

Das  führt  zu  folgenden  Fragen: 

1)  Sind  diese  Laute  von  der  Atmung  abhängig  (inspiratorisch) 
oder  unabhängig  (saugend,  also  den  Schnalzen  ähnlich)*)? 

')  Vgl.  Zschr.  f.  Kolonialsprachen,  I,  S.  305—315,  VI,   S.  257—263,   IX,  S.  20 
bis  25,  und  Zschr.  f.  Eingeborenensprachen,  X,  S,  32  —  43. 
^)  Die  Sprache  der  ful'be,  genannt  fulfulde. 
^)  ^5   ^)  y  bezeichnen  „Kehlverschlußlaute". 
*)  vgl.  diese  Zeitschrift,  X,  S.  32—43,  sowie  Vox  (1921)  S.  84. 
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2)  Sind  dieso  Lauto  alH  Htitiimliaft  odor  alw  «itinimloR  zu  bo- 
trachtcn  ? 

3)  i»t  Kolilvorscliluß  im  Üblichen  Sinne  (eIko  liartor  Abnatz) 
vorliaudon  V 

ad  1 1  Nach  meinotn  DafÜrlialtnn  würde  der  negative  Au88clilag 
bei  don  fricativao  «chon  dafür  .sproclion,  dali  dicso  Laute  inspiratoriHch 
sind.  Abor  nocli  wichtigc^r  ist  die  Tatsach«?,  daß  die  Stiiuiuhaftigkoit 
in  manelion  FuHon  schon  *~°/ioo  ^^^-  vor  dorn  Endo  dos  negativen 
Ausschlages  beginnt,  was  bei  den  Schnalzen  niemals  vorkommt,  weil 
sie  nicht  stimmhaft  sein  könnm  \\<  handelt  sich  also  hier  um 
insj)iratao. 

ad  2)  Diese  Laute  zeigen  nicht  immer  Vollstimmhaftigkeit 
wUlirend  ihrer  ganzen  Dauer,  auch  nicht,  wenn  sie  intervokalisch 
sind.  Um  einen  sicheren  Schluß  in  dieser  Frage  ziehen  zu  können, 
wUn?  eine  nähere  umfangreiche  Untersuchung  sämtÜcher  stimmhafter 
Konsonanten  dieser  Vp  nötig.  Die  vorhandene  Stimrahaftigkcit  wird, 
wie  im  vorigen  Absatz  gesagt,  durch  Inspiration  erzeugt. 

ad  3)  Da  die  Stimmliaftigkeit  nicht  allein  unmittelbar  am 
Ende  des  Ausschlages,  sondern  sogar  vorher  einsetzt,  so  scheint  das 
Vorhandensein  eines  Kehlverschlusses  im  üblichen  Sinne  (des  harten 
Absatzes)  ausgeschlossen.  Mit  Hilfe  des  Autophonoskops  habe  ich 
an  mir  selbst  endoskopische  Betrachtungen  von  verschiedenen  Per- 
sonen, indem  ich  mich  gleichzeitig  beobachtete,  vornehmen  lassen*). 
Ich  sprach  abwechselnd  bö  und  hö.  Beim  h  von  bö  sieht  die  Glottis 
geschlossen  aus,  die  Zunge,  die  Zungenwurzel,  das  Zungenbein,  der 
Kehldeckel  bewegen  sich  äußerst  mäßig  nach  hinten  und  nach  unten. 
Beim  5  von  Z>t»  werden  diese  Bewegungen  sehr  lebhaft,  obige  Organe 
drücken  stark  auf  den  Vorderteil  des  Kehlkopfes,  so  daß  die  Rück- 
seite des  Ringknorpels  und  daher  auch  die  Stellknorpel  einen  Satz 
nach  oben  ausführen.  Die  Glottis  sieht  dabei  wie  beim  h  in  bö  ge- 
schlossen aus,  ohne  daß  das  charakteristische  Bild  des  harten  Ab- 
satzes sich  Z'^igt;  die  Stiminbäudor  schwingen  also. 

Aus  obigen  Beobachtungen  an  Eingeborenen  und  an  mir  ziehe 
ich  den  Schluß,  ohne  aber  irgendwie  die  Ergebnisse  verallgem(Mn<»m 
zu  wollen,  daß  die  in  den  von  mir  untersuchten  Wörtern  enthaltenen 
„Kehlverschlußlaute"  einen  Kehlverschluß  im  üblichen  Sinne  (also: 
einen  harten  Absatz)  nicht  enthalten,  sondern  inspiratorische  Konso- 
nanten mit  einem  sehr  schwankenden  Stinimhaftigkeitsgrad  sind. 

')  Da  es  sich  um  Lanto  einer  Frenidispraclie  handelt,  ist  es  allerdings  nicht 
sicher,  ob  ich  den  Lant  des  ^,  wie  er  im  Fol  klingt,  richtig  nachgeahmt  habe. 
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2.   Über    die    Artikulationstätigkeit    bei    j  ii  ^    o  1,   und 
5^j  im  Arabischen  und  Somali, 

Ein  junger  Araber  namens  Hassan  aus  Mocha  wurde  am  1 1 .  Juni  1920 
von  vorne  photographiert,  indem  er  die  Laute  :  i  ii  ^  in  den  Worten 
^^i  Gold,  Jä>  Rücken,  X^  Silber  in  der  Artikulationsstellung  aushielt. 
Die  Photographien  (Fig.  2)  und  noch  deutlicher  die  Stereo graphien 
des  Wortes  Silber  beweisen,  daß  die  Artikulation  aller  dieser  drei 
Laute  interdental  ist. 

Weiter  wurde  derselbe  Sprecher  stereographisch  aufgenommen, 
indem  er  das  „emphatische"  t  eiaige  Zeit  in  Verschlußstellung  aushielt. 
Eine  „zerebrale"  Artikulationsbasis  ist  nicht  vorhanden  (Fig.  3). 

Einen  zweiten  Araber  namens  Ahmed  aus  Aden  untersuchte  ich 
am  28.  Februar  1921  am  Kymographion  und  mit  Röntgenstrahlen. 

Der  Ausschlag  für  t  (o)  am  Kymographion  ist  ca.  dreimal  stärker 
als  für  t  (ia),  ein  Zeichen  dafür,  daß  die  Explosion  bei  t  kräftiger 
ist  als  bei  t.  (Fig.  I,  II).  Auch  bei  k  (5^)  ist  der  Ausschlag  stärker 
als  bei  k  (j).     (Fig.  1,  IV). 

Ferner  setzt  die  Stimmhaftigkeit  beim  t  erst  am  Ende  der  Ex- 
plosion ein,  dagegen  bei  t  bereits  beim  Sprengen  des  Verschlusses. 
Schon  das  unbewaffnete  Olir  hört  bei  der  Explosion  des  t  einen 
eigentümlichen  kurzen  Schlag,  der  nur  vom  Herunterklappen  des 
Kehldeckels  herrühren  kann^).-  Beim  t  fehlt  dieser  Sclilag.  Genau 
so  setzt  die  Stimmhaftigkeit  bei  A;  viel  später  ein  als  bei  k.  Hiermit 
stimmt  die  Beobachtung  überein,  die  man  im  Somali  gewinnt  bei  einer 
Aufnahme  von  k  (q)  und  k  am  Kymographion^).     (Fig.  1,  III). 

Die  Röntgenogramme  von  t  und  t  (beide  beim  Aushalten  des 
betreffenden  Lautes  in  der  Verschlußstellung  aufgenommen)  zeigen, 
daß  sich  bei  t  im  Vergleich  zum  t  der  Stimmkanal  durch  das  Zu- 
sammenziehen der  musculi  constrictores  pharyngis  verkleinert  hat. 
Infolgedessen  haben  sich  Zungenbein  und  Kehlkopf  nach  hinten 
geschoben.  Die  Stellung  der  Zungenwurzel  bleibt  dieselbe  für  beide 
Laute.  Die  differenzierende  Hauptursache  in  dem  Klange  dieser 
Laute  liegt  —  wie  Meinhof  schon  lange  mit  Recht  vermutet  hat  — 
im  Kehlkopf  und  im  Pharynx.    Dieselben  Vorgänge  stellt  man  bei  c? 


')  Ich  weise  an  dieser  Stelle  hin  auf  meinen  in  der  Vox  1916,  Heft  1,  er- 
schienenen Aufsatz  „Experimentelle  Untersuchung  des  e-  im  Arabischen 
von  Yemen  und  Aleppo",  wo  ich  durch  die  Endoskopie  bei  einem  Araber  von 
Yemen  festgestellt  habe,  daß  das  Charakteristische  des  e-  darin  besteht,  daß  die  epi- 
glottis  sich  auf  das  ostium  laryngis  zu  bewegt,  ohne  es  völlig  zu  erreichen  oder  gar 
den  Pharynx  zu  berühren.  "^  Aufnahme  von  M.  v.  Tiling.  J:  i 
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lind  4  sowie  bei  k  und  h  fest.  Der  vom  UeruDtorklappen  dos  Kohl- 
(Inckolä  vonirsachto  Scilla^  ist  boi  X-  —  wahrschoinlich,  weil  or  nicht 
so  krUftipj  ist  wio  bei  l  —  niclit   hörbar. 


3.  f  hir  zwei  phonetiBühe  ErHcheinungon  im  Guayaki.*) 
(Der  Laut  i.     Die  Tonhöhen.) 

Am    3.  Mai    lOli)    untersuchto   ich   Herrn   M.,    einen    deutschen 
iisicdlor  aus  l*ara<,'iiny,  d(>r  dio  Sprache  des  StammoR  der  Guayaki 
.  1  Paraguay  (iSüdaiuorika)   behorrHcht. 

Zwo!  P^rschoinungen  scheinen  mir  besonder«  einer  näheren  Er- 
rtorung  würdig : 

1)  oin    nebst    oiin-m    uns  m-l;iiiii<,'fii   /   auluitiehender   I^imi,    d»T 
(lt>m  i  ähnlich  klingt  und  von  uioin(>r  Vyt  mit  i  gesciirieben  ist"). 

2)  ein  Unterschied  in  der  Tonhöhe,    der   für  die  Formenlehre 
insofern    von  Wichtigkeit    ist,    als    <iii<'  Diminutivform    dadurch    an- 

iT(>d<>iit('t     wir*!^) 

Dil»  zwei  t- Laute  wurden  zuerst  am  Röntgenschirm 
liKobachtot.  Beim  gewöhnlichen  /  merkt  man  bei  den  Bewegungen 
der  Zunge  nichts  abnormes.  Der  Kehlkopf  macht  dabei  im  großen 
und  ganz(>n  Bewegungen  nach  vorne  und  etwas  nach  unten,  besonders 
das  Zungenbein  geht  nach  vorne;  beide  Organe  drehen  sich  um  ihre 
Horizontalachse.  Der  Unterkiefer  senkt  sich  ganz  wenig,  die 
Öffnung  zwischen  den  LipjH>ii  einerseits  und  den  Zälmen  aiid<>rer- 
■ita  beträgt  3 — 4  mm. 

Bei  dem  zweiten  t-ähnlichon  Laut  dagegen  sieht  mau  aui  Könt- 
genschirm  sehr  deutlich,  wie  .«sich  die  ganze  Artikulation  nach  hinten 
verschiebt,  und  daß  sich  der  Zungenrücken  hebt.  Die  Zungenspitze 
nkt  sich.  Der  Kehlkopf  macht  im  großen  und  ganzen  im  Gegen- 
satz zu  dem  gewöhnlichen  i  keine  ausgesprochene  Bewegung  nach 
vorne.  Der  Unterkiefer  senkt  sich  sehr  und  die  ÖÜnung  beträgt 
hier  im  Gegensatz  zu  dem  obigen  /  15 — 17  mm.  Bei  beiden  Lauten 
hebt  sieh  das  Velum  und  sperrt  den  Weg  zur  Nase. 

Röntgenographien    und    gewöhnliche    Photographien    \(>ii    \.>ii!' 
igen  diese  Vorgänge  sehr  deutlich. 

iul  J  .      Im   Guayaki    werden   mehrfach  Worte    durch  Wechsel 
lies  \'okals  und  der  Tonhöhe  als  Diminutive    gekennzeichnet,    z.  B. 

')  vgl.  X,  Ö.  1—22  dieser  Zeitschrift. 
»)  R.  a.  O.  S.  7. 
»)  n.  a.  O.  S.  5,  6. 
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biriki  ist  eine  Art  Diminutiv  zu  bereke  (kleine  Froschart.)  und  wird 
höher  gesprochen  als  bereke.  Die  Vp  sprach  das  Wort  auf  ein 
Kymographion,  indem  die  Stimmschwingungen  durch  eine  Kapsel  vom 
Kehlkopf  auf  einen  Kehltonschreiber  übertragen  wurden.  Die  auf- 
genommenen Schwingungen  wurden  mit  Hilfe  des  Tonkurvenmessers 
Meyer-Schneider  ausgemessen,  wodurch  die  Graphiken  von  Fig.  4 
gewonnen  sind.  Meint  der  Sprecher  einen  kleinen  Frosch  einer  be- 
stimmten Art,  so  bewegt  er  sich  in  einer  tiefen,  von  c  über  e  bis  A 
gehenden  Stimmlage.  Meint  der  Sprecher  denselben  Frosch  aber 
unter  Hervorhebung  des  Kleinen,  des  Niedlichen,  so  bewegt  er  sich 
in  einer  hohen  Stimmlage  (von  ais  über  eis'  und  zurück  bis  a). 

Das  Eigentümliche  dabei  ist,  daß  bei  der  tiefen  Stimmlage  der 
Sprecher  den  Kopf  ganz  ruhig  hält  und  die  Lippen  mäßig  nach  den 
Seiten  öffnet,  bei  der  hohen  Stimmlage  schiebt  der  Sprecher  dagegen 
den  ganzen  Kopf  hoch  nach  vorne  und  gleichzeitig  stülpt  er  die 
Lippen  mächtig  vor.     (Fig.  5  und  6.) 

4.  Verhauchte  Nasalkonsonanten  im  Dzalamo^). 

Am  31.  Januar  1921  untersuchte  ich  einen  jungen  Dzalamo, 
namens  Djuma  aus  Daressalam  in  bezug  auf  gewisse  Nasalkonso- 
nanten, die  bereits  auf  das  unbewaffnete  Ohr  einen  eigentümlichen 
Eindruck  machten. 

Wenn  die  Vp  einerseits  kamala,  kuluma,  nanda  und  anderseits 
kibonho,  nhugu  sagte,  so  hörte  man  deutlich,  daß  die  in  den  letzten 
Worten  enthaltenen  Nasalkonsonanten  nicht  dieselben  waren  wie  in 
den  ersten  Worten.  Rein  subjektiv  z.  B.  entsprach  das  m  in  kamala 
„er  vollendete"  dem  deutschen  m,  das  n  von  kibonho  „Nilpferd- 
peitsche" und  das  n  von  tihugu  „Erdnuß"  waren  dagegen  von  einem 
Hauch  begleitet,  der  ihnen  eine  eigentümliche  Farbe  verlieh. 

Die  Vp  wurde  am  Kymographion  zuerst  in  der  Weise  unter- 
sucht, daß  sie  die  Worte  in  einen  Trichter  sprach;  gleichzeitig  steckte 
eine  Glasolive  in  einem  Nasenloch.  So  wurden  die  durch  Mund  und 
Nase  herauskommenden  Schallwellen  aufgefangen.  Bei  einer  zweiten 
Untersuchungsanordnung  wurde  der  Trichter  entfernt;  die  Vp  sprach 
die  Worte  mit  Kehltonschreiber  und  Nasenolive.  Das  geschah,  um 
den  Grad  der  Stimmhaftigkeit  festzustellen. 

Die  Aufnahme  von  Nase  und  Mund  bei  den  Worten  nanda 
„Haus"   (Fig.  7,  A),    kamala  und  kuluma  „beißen"  bieten  die  üblichen 

')  vgl.  hierzu  II,  S.  257—260  und  VI,  S.  257—263  dieser  Zeitschrift. 


Au«schlH^o  und  Schwinpun^on  jodo«  gewühnlichcn  n  oder  m.  Die 
|{(iwoj>;unj((Mi  auf  dor  Linio  der  Naso  ont^tohou  dadurch,  daß  boim 
\tiHH[)r(>rli('ii  von  Na«alkon8onant(^n  daH  Volum  sich  »enkt,  und  dio 
ron-Scliwinputif,'(>n  obonHo  wie  di<'  Luft  durch  die  Nase  auHwoichcn. 
Dioso  liowcgurigon  sind  jcdonfallx  hcIu-  inilÜig. 

Bei  den  Aufnahmen  von  Mtiud  und  Nase  bei  der  Aussprache 
(1(>8  VVortos  inhwani  „Küste"  i¥\^.  1,  B)  wird  dagegon  Hogar  oin 
llnoingcwoihtor  einen  auffailond  großen  Ausschlag  feststellen,  ebenso 
bei  dem  n  in  nhembo,  bei  dem  n  in  nunhu  „stinken"  und  nJwmbf 
Kralle"  (Fig.  7,  C)  sowie  bei  dem  //  in  nfnnju  (Fig.  7,  D^  und 
n/iini  „unten". 

Der  Unterschied  der  Ausschläge  zeigt,  daß  bei  diesen  letzten 
Nasalkonsonanten  ein  starker  Hauch  auftritt. 

Erfolgt  nun  diese  starke  Aspiration  vor  bezw.  nach  dem  Nasai- 
konsonauton  oder  ghnchzcntig  mit  ihm? 

Bei  sämtlichen  aufgenommenen  Worten  zeigten  diese  ver- 
hauchten Nasaikonsonanten  auf  der  Linie  der  Nase  stets  ein  und 
dasselbe  Bild:  ein  starker  Hauch,  der  am  Anfang  stimmlos  i.*»!  und 
dann  stimmhaft  wird.  Dio  Messungen  in  ^/^qq  Sekunde  betragen  im 
Durchschnitt  (32  Fälle) 

für  den  stimmlosen  Teil  (am  Anfang)    16 

„       „     stimmhaften  Teil  9 

für  den  ganzen  Laut  25 

Ca.  '/jo  des  Lautes  und  zwar  am  Anfang  sind  stimmlos,  nur  die 
übrigen  ^/^^  sind  stiumiiiaft.  Der  starke  Hauch  erfolgt  wohl  vor  dem 
Nasalkonsonanten,  erstreckt  sich  aber  auf  den  eigentlichen  Nasal- 
konsonanten und  sogar  auf  den  folgenden  Vokal. 

Übt  dieser  starke  Hauch  irgend  einen  Einfluß  auf  benachbarte 
Nasaikonsonanten  aus  '? 

Nur  in  einigen  Fällen  zeigt  das  //  im  Wort  m/iwani  einen  be- 
merkenswerten, obwohl  nie  so  starken  Hauch  wie  beim  m  (Fig.  7,  E  . 

Im  Wort  tiunha  ist  dagegen  eine  Beeinflussung  des  aidautenden 
n  durch  den  gehauchten  Nasalkonsonanten  in  allen  (5^  Fällen  vor- 
handen; ja  in  zwei  Fällen  läßt  sich  sogar  eine  progressive  ^letathese 
feststellen,    denn  die  Vp  hat  n/iuiia  anstatt   nitn/ia    gesagt    (Fig.  7.  F\ 

Es  können  also  folgende  Schlüsse  gezogen  werden : 

Bei  der  untersuchten  Vp  ist  der  eigentümliche,  durch  manche 
Nasalkonsonanten  auf  da<  ^^hr  lier\<trL'"nif<Mie  Eindni<k  -••iif  .'in.'ii 
Hauch  zurückzuführen. 
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Dieser  Hauch  befindet  sich  vor  dem  Konsonanten  und  begleitet 
ihn.  Es  handelt  sich  also  um  Nasalkonsonanten  mit  einem  ge- 
hauchten Einsatz,  die  aber  selbst  verhaucht  sind. 

Bei  der  untersuchten  Vp  waren  also  neben  Nasalkonsonanten 
mit  weichem  Einsatz  (kamala,  kuluma,  nanda)  auch  Nasalkonsonanten 
mit  gehauchtem  Einsatz  vorhanden. 

Diese  Nasalkonsonanten  mit  gehauchtem  Einsatz  üben  stets 
einen  gewissen  Einfluß  aus  auf  den  folgenden  Vokal,  nur  ab  und  zu 
auch  auf  die  Nasalkonsonanten  mit  weichem  Einsatz  in  benachbarten 
Silben;  manchmal  geht  dieser  Einfluß  so  weit,  daß  eine  Metathese 
hervorgerufen  wird.^) 


EIN  BEITRAG  ZUR  KENNTNIS  DES  ZARMA- 
SONGAI  AM  NIGER. 

VON  DIEDRICH  WESTERMANN. 

1.  Im  Oktober  1907  machte  ich  in  Lome  die  folgenden  Sprach- 
aufnahmen. Mein  Gewährsmann  war  der  ,Saberma'-Mann  Ala  aus 
Dösü.  Als  weitere  Ortschaften  seines  Heimatlandes  gab  er  mir  an: 
Birni,  Kala,  Tanhala.  Ndoalaga,  Garintjedei,  Nädei,  Baedahongu, 
Yelumadei,  Haulawol,  Fähiligi,  Goveli,  Dirihongo,  Kokwari,  T'jüdäwä, 
Kolo  am  Niger  (Kwara),  Seberi,' Djalial,  Tjangari,  Kongo^  SaiJce,  Windi, 
Kohade,  Kuli  (Sitz  eines  großen  Königs),  Kobadikaina. 

Soweit  ich  diese  Orte  (z.  B.  Dösü,  Tankala  als  Doso  und  Tam- 
kalla)  auf  der  Karte  feststellen  kann,  liegen  sie  in  der  Landschaft 
Saberma  (von  den  Eingeborenen  Nordtogos  Zdbarma  genannt)  am 
linken  Nigerufer  östlich  von  Say. 

Alu  nannte  seine  Heimat  Zdrmä  (aus  Zdbarma  entstanden) :  äi 
fünu  Zdrmä  tärS  „ich  komme  her  vom  (stamme  aus  dem)  Zarma- 
Lande" ;  ai  Zdrmä  nö  „ich  bin  ein  Zarma"  ;  äi  nä  Zdrmä  kin  sdla 
„ich  spreche  die  Zarma-Sprache". 

Das  Zarma  ist  ein  Dialekt  oder  wohl  richtiger  eine  Abteilung 
des  Songai.  In  dem  Werke  „Manuel  de  la  langue  Sofigay,  parlee 
de  Tombouctou  ä  Say",  von  Hacquard  &  Dupuis,  Paris  1897 
(im  folgenden  angeführt  unter  Ha. j  sagen  die  Verfasser,  in  Timbuktu 
und  dem  oberen  Nigerbogen   nenne    man    das    Songai    „Koyra  KinS" 

')  Diese  Metathese  ist  durch  den  Stärkeakzent,  der  auf  der  ersten  Silbe  ruht, 
veranlaßt,  vgl.  Snah.  khitu  „Ding"  statt  *  kithu.  Die  verhauchten  Nasale  sind 
etymologisch  aus  der  Verbindung  eines  Nasals  mit  einer  stimmlosen  Explosiva  ent- 
standen, und  zwar  nh  -<  nk,  nh  -<  nt,  mh  <  mp,  vgl.  a.  a.  O.  S.  262.     Meinhof. 
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cl.  h.  ,Lando8-Spracho',  im  Südnn  „Djcnni!  Kim^'\  .Spracho  von  Djenn^', 
odi'v  „Djertna  Kind*',  ,Djornia-Sprach«;*,  und  andorHwo  oinfach  Hongai- 
Spracht^  („aillours,  simphuiiont  Sonf/ai/   Kim',  lanu»«*  Sofigay"). 

Djornia  ist  natUrlicIi  daHHolbo  wio  Zaruia.  Den  Namon  Songai 
ist  man  gewohnt  mit  7-  zu  sprochon:  Sonyai  odnr  Sofai.  Die  letzter« 
Form  habe  ich  auch  von  Eingeborenen  aus  dem  Hinterlando  Togon 
U'eliört,  aber  nicht  von  Alu,  er  hat  den  Namen  überhaupt  niclit  ge- 
iiarmt,  und  icli  liabo  erst  Jahrc!  xpUter  gesehen,  daß  meine  Aufnahme 
dem  Songai  angehörte.  Barth  in  den  „Central- Afrikanischen  Vo- 
kabiihiricn"  sclireibt  Sonpii  und  begründet  diese  Schreibung,  h,  S. 
CL  XVIII.  Die  Schreibung  Ila.'s:  „Son</a>/*'  bedeutet  Sot'iai,  denn 
Uff  „se  prononce  commo  ng  dans  les  mots  allemands  bringen,  gegangen" 
und  wird  ausdrücklich  von  ng  =  /i^  unterschieden. 

Meine  Aufnahuion  stimmen  mit  denen  von  Ha.  und  iiarlli  liur«  h- 
weg  üborein;  lautliche  Abweichungen  sind  in  16,  17  behandelt.  Mund- 
artliche Unterschiede  scheinen  innerhalb  des  Songai  allgemein  gering 
zu  sein.  Ha. 's  Material  stammt  aus  Tinibuktu,  und  es  ergibt  sich 
aus  (»inem  Vergleich  mit  dem  meinen,  daß  in  Say  und  Umgebung  mit 
geringen  örtlichen  Abweichungen  dieselbe  Sprache  gesprochen  wird. 
Ha.  hebt  hervor,  daß  die  Bewohner  Timbuktus    sich   mit  denen  von 

Say  ohne  Schwierigkeit  unterhalten.     „Das  sind  keine  Dialekte 

>ondern  es  ist  eine  einzige  Sprache,  die  hie  und  da  einige  Unter- 
schiede in  der  Aussprache  aufweist".     S.  I. 

Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  daß  meine  Aufzeichnungen  niiht  ein 
vollständiges  Bild  der  Sprache  g(>ben,  sie  wollen  nur  eiu^n  bescheidenen 
Beitrag  zu  ihrer  Kenntnis  bieten.  Für  ein  eindringendes  Studium  sei 
auf  die  Arbeiten  von  Hacquard  &  Dupuis  und  Barth  verwiesen. 
Koelles  Polyglotta  bringt  Songai  unter  „Tumbuktu".  Cust's  Be- 
merkung (The  Modern  Languagos  of  Africa  S.  248),  unter  Koelle's 
Kändin  s(ü  Songai  zu  v(>rstohon,  ist  unrichtig.  Kandin  hat  zum  Songai 
keine  nllhore  Beziehunü.  Die  Berechtigimg  zum  Veröft'entlichen  meines 
Matf^rials  sehe  ich  in  dem  Umstände,  daß  es  aus  dem  von  den  ge- 
nannten Quellen  nicht  berücksichtigten  äußersten  Osten  des  Sprach- 
gebietes stanmit  und  einige  lautliche  und  grammatische  Besonderheiten 
ttringt.  Darüber  hinaus  aber  habe  ich  versucht,  den  Charakter  der 
Sprache  zu  verstehen  und  ihre  Stellung  innerhalb  der  westlichen 
Sudansprachen  zu  untersuchen. 

Das  Songai  ist  eine  Sudansprache  und  trügt  alle  M<»rknjale 
dieser  Sprachfamilie  in  ausgeprägter  \V«Mse.  (JbghMch  die  Songai  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  hamitischer  Stämme  leben  und  unter  il)rem 
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Einfluß  eines  der  bestbekannten  Völker  im  westlichen  Sudan  ge- 
worden sind,  hat  doch  ihre  Sprache,  unbeschadet  der  Aufnahme  ein- 
zelner hamitischer  Lehnwörter,  primitive  Eigenart  in  bemerkenswertem 
Maße  erhalten.  Übereinstimmend  mit  diesem  sprachlichen  Befunde 
sagt  M.  Delafosse  in  ,Haut-Senegal-Mger'  Tome  I  S.  239:  „Die 
Songai  sind  in  ihrer  Gesamtheit  unstreitig  eine  Negerbevölkerung,  der 
sich  zuerst  berberische,  arabische,  jüdische  (?),  fulische  und  später  in 
besonderem  Maße  marokkanische  Elemente  angeschlossen  und  den 
Typus  einiger  Familien  ziemlich  tiefgehend  verändert  haben.  Wenn- 
gleich der  Einfluß  dieser  Familien  politisch  und  sozial  bedeutend  ge- 
wesen sein  mag  und  noch  ist,  so  bilden  sie  zahlenmäßig  doch  nur 
einen  verschwindenden  Teil  der  Bevölkerung;  das  Volk  in 
seiner  Gresamtheit  ist  durchaus  negerisch  geblieben". 


DIE  LAUTE. 

3.  Vokale. 

II    0    o    a    €    e    i.     Geflüstert  kommen  a  und  e  vor:  a,  e. 

Vokalassimilationen : 
hal  wosu  neben  hal  loasu  Knabe,  wei  und  wei  Frau,  daneben  woi  imd 
looi;  iveino  und  woino  Sonne;  mana  nicht,  daneben  hd  mono  Kopf  nicht. 

Die  Mz-Endung  lautet  ai,  dies  ist  oft  zu  ei  oder  ei  assimiliert 
und  in  einigen  Fällen  zu  e  kontrahiert;  Beispiele  s.  7. 

Die  Konjugationspartikel  na  ist  vor  folgendem  i  oder  e  manch- 
mal ne  geworden :  a  ne  tji  er  sagt,  i  ne  zei  sie  banden,  a  na  i  ton  sie 
dich  stechen  '>-  a  ne  i  ton.  Daneben  findet  sich  einmal:  a  ne  tjan 
sie  fängt,  statt  a  na  tjan. 

Vokalausfall. 

Bei  der  Mehrzahlbildung  des  Hw  und  beim  Antritt  des  ,Artikels' 
0  fällt  oft  der  Schlußvokal  aus;  Beispiele  s.  7. 

Auch  das  a  der  Konjugationspartikel  na  ist  einige  Male  aus- 
gefallen :  a  n  tum  er  schreibt,  statt  a  na  tum. 

Kontraktion, 

hono  Sklavin  Mz  koanai;  in  der  Ez  ist  oa  '>>  o  geworden. 

Vorausnahme  eines  i-Lautes. 

Wörter,  die  i  in  der  2.  Sübe  haben,  übernehmen  dies  i  manch- 
mal mit  in  die  erste  Silbe,  z.  B.  haili  Wasser,  haili  Pferd;  daß  hier 
das  i  in  der  ersten  Silbe  sekundär  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  die 
anderen  Autoren  hali,  hali  schreiben,  und  daß  beim  Wegfall  des 
schließenden  i  vor  dem  Artikel  o  auch  das  i  der  ersten  Sübe  schwindet: 
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ila  da»  Pford,     Dioso   Vorausnabmo   kommt   nur   vor  in   Wörtom, 

liTon  2.  Silbo  mit  /  anlautet. 

3.  KoiiKOiiaiiteii. 

Da«  Zarma  liat  folgernde  Konsonanton:  k  »j  n  —  ^  §  ^  —  tj  dj 

i   —    t    n    <f         n    —  p   f   b    m  —  gb  —  r    t  —  und  dif  Hnlh 

vokalo  w    y. 

üor  gohauchto  Vokahiinsatz  wird  mit  h  wiedorgftgeben.  An 
üoppolkonsonantcn  tindot  sich  sicher  nur  ahammi  Haar  nobon  ftltcrem 
ftharnni;  auücTdom  habe  irli  für  sr>clis'  iJJn  (rcsrlirii'lK-n  und  TTac- 
([uard  flcliroibt  es  ebenso. 

Bomorkungon  zu  den  Konsonanten. 

p  findot    sich    nur    in    dorn    oinen  Wort   pälipalijiali    ganz  weiß 

vgl.  dazu  Haussa /a? t  y><  in  gleicher  Bedeutung),  gb  ebenfalls  in  einem 

W^ortstainm:    gbete    arbeiten,    gheteli    Arbeit;     kp    fehlt     ganz.       Bei 

Hacquard  kommen  weder  kp  noch  gb  vor.  —  r  und  /  sind  zerebral, 

la  sie  aber  nur  als  Zerebrallaute  vorkommen,  erübrigt  sich   eine  be- 

■  ndero  Bezeiihnung;    die  beiden  Laute  werden  beliebig  untereinander 

•rtausoht. 

In  dem  Worte  lud,  hall  Mann  fällt,  wenn  es  in  Zusammensetzungen 
leht,  das  h  oft  weg,  z.  B.  alewn-^n   Kunbc;.  a/hqlo  ^lann.   alkuw  Greis, 
<:  hal  icQSUf  hat  bolo,  hal  kwsn 

nk  >  ng.      yedji-kali    heißt    , Stier',    kali    =    Mann,    männlich; 

gohngali  =  Hahn,    von  golon  Huhn  und  kalt    männlich,    nach    dem    ii 

ist  also  das  k  ">-  g  geworden.    Dies  kali,  -ngali  ist  identisch  mit  dem 

oben  genannton  hal,    halt  Mann ;    nur  in    diesen    beiden   Zusammen- 

'tziingen    ist    also    die    ursprüngliche    Form    kali  und  die  davon  ge- 

ildcte  ngali   erhalten  geblieben,  sonst  ist  kali  >  hali  geworden,  und 

we  oben    bemerkt,   fällt  auch   das   anlautende   h  oft  aus;  also  kal  ">- 

iial  >  al. 

,Eist'u.  Mfiali*  heißt  nguni/n  (-In  =  schwai'z,  also  Stauiui  /..,..,..y, 
im  Dagomba  heißt  , Eisen'  kutn,  im  Grussi  kuti,  im  Gurma  okurcgu, 
im  Kaselem  kukulu,  allen  diesen  Formen  liegt  zugnmdo  Stamm  kutu, 
jcuti;  im  Zarma  ist  das  inlautende  t  zu  /•  geworden  und  aus  dem  an- 
lautenden k  wurde  durch  Vortritt  des  Nasals  :   iig. 

nk  ist  aber  erhalten  geblieben  in  ihinka  ,zwei'. 
'  benso  ist  t  nach  einem  Nasal  zu  einer  Lenis  geworden  in  ihinza  ,drei', 
"i  Hacquard  ihindja  und  ihinza;    -za,    -dja    geht  zuriiek    auf  «Mn^n 
tamm  tia,  s.  Wortvergleichung  Nr.   73. 

Intervokales  /  ist  ausgefallen  in  bei  ,groß'  neben  beli,  beli. 
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TONHÖHEN. 

4.  Etymologische  Tonhöhen  sind  vorhanden,  und  ihnen  gegen- 
über tritt  der  Starkton  durchaus  zurück.  Auch  Nasale  können  ihren 
eigenen  Ton  haben,  so  z.  B.  'ngä  ,er  ist  es',  'ngäi  sie  sind  es.  Be- 
obachtet habe  ich  Tief-,  Mittel-  und  Hochton,  steigenden  und  fallenden 
Ton.  Fälle,  in  denen  sich  gleichlautende  Wörter  nur  durch  ihre  Ton- 
höhe unterscheiden,  sind  mir  nur  vereinzelt  begegnet,  z.  B.  mo  Auge, 
mö  Reis;  säla  sprechen,  sdlä  arm  sein;  wä  Milch,  wä  cacare;  dän 
hineintun,  dän    Skorpion;  hdbu  Markt,  hdbü     Baumwolle. 

Eine  wichtige  grammatische  Funktion  hat  der  -Ton  in  der  Ver- 
neinung des  Zw:  ä  ne  tjl  er  sagte,  ä  nS  tj\  er  sagte  nicht;  s.   14. 

DIE  WORTFOEM. 

5.  Die  Sprache  hat  keine  vokaUschen  Präfixe,  fast  alle  Wörter 
lauten  konsonantisch  oder  halbvokalisch  an.  Die  mit  Vokal  anlauten- 
den Wörter  sind  fast  ausschließlich  Fremdwörter,  so  besonders  solche 
mit  a.  Die  Zahlwörter  von  2 — 10  beginnen  mit  i,  dies  ist  vielleicht 
das  persönliche  Fw  der  3.  Ez  ,sie'. 

Die  Mehrzahl  der  Wörter  ist  einsilbig;  sie  bestehen 

a)  zu  einem  sehr  erheblichen  Teil  aus  einem  Konsonanten  und 
einem  Vokal,  haben  also  die  typische  ursprüngliche  Sudanform. 

ha  viel  sein,  bi  schwarz,  bi  gestern,  bu  sterben,  di  fangen,  di 
sehen,  dje  geschwollen  sein,  dji  Fett,  fu  Haus,  ga  essen,  gu  Wallach, 
he  weinen,  hi  Boot,  ha  enthäuten,  ka  wer,  ha  kommen,  ku  tragen, 
ma  hören,  me  Mund,  rriö  Auge,  to  hereinbrechen,  tu  woUen,  tje  Fuß, 
wä  Milch,  wa  cacare,  wi  töten,  za  nehmen.  Außerdem  aus  Hacquard: 
ha  lieben,  ha  zerbrechen,  bi  durchbohren,  di  Bootstange,  dje  schwören, 
dji  schwimmen,  do  Sand,  do  Stroh,  do  Heuschrecke,  do  bei,  du  haben, 
ß  sich  schneuzen,  fu  blasen,  lio  jagen,  ho  ungehorsam  sein,  hu 
Schale,  ko  Adansonia,  ku  groß  sein,  ma  Name,  ne  sprechen,  ne 
hier,  no  geben,  su  bellen,  ta  nähen,  ta  annehmen,  ta  Pferd,  to  an- 
kommen, tu  Holzgefäß,  ICO  ungehorsam  sein,  ye  wiederkommen,  ye 
ausbreiten,  yu  Honig. 

Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  manche  dieser  gleichlautenden 
Wörter  sich  durch  Tonhöhen  unterscheiden. 

b)  aus  einem  Konsonanten  und  zwei  Vokalen  resp.  einem  Diphthong. 
bao  Waran,  foi  fangen,    gao   Jäger,    hai  schießen,    hai   gebären, 

hau  binden,  hau  Rind,  kai  gerade  sein,  koi  gehen,  koi  König. 

Manche  dieser  Wörter  gehören  ursprünglich  unter  die  Form  a, 
denn  das  -o  als  zweiter  Vokal  ist  wahrscheinlich  ein  Suffix,    s.  6,   1, 
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und  -i  kommt  fast  nur  an  Zw  vor,  e«  int  also  wohl  oino  Konjugatioax- 
ondiing  mit  noch  unbokanntor  Funktion. 

c)  au8  Konsonant,   Vokal,   Konsonant. 

bdn  zu  Kndo  8oin,  dam  anzi(>h(>n,  dan  hinointiin,  dän'  Skorpion. 
Iial  Mann,  kam  Fleisch,  hau  trinken,  kal  schlagen,  kän  süß  sein,  kan 
fallen,  kiti  Sprache,  tarn  Sklave,  Uin  stechen,  tum  schreiben,  tun  auf- 
stehen. —  Auslautendt^  Konsonantim  sind  nur  Nasale  und  /. 

Die  Silben  mehrsilbiger  Wörter  bestehen  meist  aus  je  einem 
Konsonanten  und  einem  Vokal,  halt  Pferd,  baiio  Sklave,  beli  hauen, 
hili  Knochen,  hirn  Herz,  holi  gut,  holo  Mensch,  dame  Chamäleon,  djeli 
tragen,  fall  Feld,  fumi  Nabel,   etc. 

Die  2.  Silbe  beginnt  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  mit 
einem  Nasal  oder  /,  die  Wortforni  hat  also  mit  der  unter  c)  oben 
Verwandtschaft;  ja  sie  fällt  mit  ihr  vielfach  zusammen,  denn  fast  alle 
Wörter,  die  als  2..  Konsonanten  n  oder  l  haben,  können  beliebig  au 
dies  n  oder  l  einen  Vokal  folgen  lassen  oder  nicht,  so  sagt  man  bali 
oder  hall  Pferd,  hal  oder  hali  Mann,  kal  oder  kala  schlagen  (also  wie 
im  Kpelle,  s.  meine  Arbeit:  Die  Kpelle,  S.   139). 

Nicht  ganz  selten  ist,  daß  die  2.  Silbe  mit  einem  Nasal  beginnt 
und  diesem  ein  ihm  entsprechender  stimmhafter  Konsonant  folgt. 
banda  Kücken,  gande  Brust,  gondi  Schlange,  gunde  Bauch,  handu  Mond, 
hanga  Ohr,  hangan  Pfeil,  hindili  Traum.  Ob  dieser  dem  Nasal  fol- 
jjendo  Konsonant  ursprünglich  ist  oder  auch  (wie  im  Gola,  s.  meine 
Arbeit:  Die  Golasprache  in  Liberia,  Hamburg  1921,  21)  sekundär 
sein  kann,  läßt  sich  aus  dem  Material  nicht  bestimmen. 

Wörter  mit  mehr  als  zwei  Silben  sind  häufig  ohne  weiteres  als 
Zusammensetzungen  zu  erkennen,  so  z.  B.  böhamni  Kopfhaar,  djinde- 
bandu   ,Halsrückcn" :  Nacken,  isaham   ,Wasscrfleisch' :   Fisch 

Fremdwörter. 

Im  Dialekt  von  Timbuktu  finden  sich,  wie  natürlich,  zahlreiche 
Fremdwörter  aus  dem  Arabischen,  mein  Material  weist  deren  außer 
den  Wochentagsnamon  wenige  auf;  einige  Entlehnungen  stammen  aus 
dem  Haussa,  so  wahrscheinlich  dundu  Jams,  (dbasa  Zwiebel,  karife 
Ulir,  mma  Honig,  tantabar  Taube,  kiß  Fisch,  /ula  Mütze. 


WORTBILDUNG. 
(>.   Ks  sind   nur  wenige  W^ortbildungselemeiut-  n.uii/.uu.isi'u.  und 
diese  kommen  in   dem    vorliegenden  Material   zum  Teil    nur   in    ein- 
zelnen Beispielen  vor. 
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1.  -0.  Beispiel:  ganga  hala  Trommel  schlagen,  davon  ganga- 
kalao  Trommelschläger,  Trommler.  Hier  bildet  -o  ein  nomen 
agens.  Außerdem  steht  aber  o  (o  u)  nicht  selten  im  Auslaut 
von  Personen-  und  Tiernamen,  z.  B.  bano  Sklave,  bolo  Mensch, 
gao  Jäger,  izieno  Greis  von  zien  alt  sein,  kono  Sklavin,  t^oro 
Freund,  sainö  Dummer,  wendio  Mädchen,  yao  Fremder.  — 
hao  Waran,  föno  Meerkatze,  gahu  Habicht,  galu  Bock,  gol6 
Frosch,  golono  Huhn,  hau  Rind,  nano  Füllen,  sabulo  Mücke, 
turo  Vogel.  —  Freilich  endigen  längst  nicht  alle  Menschen- 
und  Tiernamen  auf  -o,  und  andererseits  haben  auch  Sachen 
diesen  Schlußvokal,  immerhin  besteht  die  Möglichkeit,  und 
in  einigen  FäUen  die  Sicherheit,  daß  -o  ein  Menschen-  und 
Tiersuffix  ist.  Wegen  des  eventuellen  Zusammenhanges  dieses 
-0  mit  dem  demonstrativen  -o  s.  13. 

2.  i-  -0.  Adjektive  bezw.  Verba  werden  substantivisch  durch 
Präfix  i-  und  Suffix  -o.  zien  alt  sein,  izieno  der  alte,  ein  alter; 
bi  schwarz,  ibio  ein  schwarzer,  Mz  ibiai.  Diese  Form  hat 
das  Ew  auch  in  prädikativer  Stellung. 

3.  -no,  bildet  Personen.  Zarma-no  Zarmamann  ;  fall  Feld,  falino, 
hal  falino  Feldarbeiter,  Möglicherweise  ist  aber  dies  no 
identisch  mit  no  „ist  es",  s.  14. 

4.  -li.     nwa  essen,  nwali  Speise;  ^6g^g  arbeiten,  gbeteli  Avheii. 

5.  -iya  bildet  Infinitive,  kan  fallen,  kaniya  der  Fall;  numai  baden, 
numaiya  das  Baden. 

6.  -nie  bildet  Ew  aus  Zw,  z.  B.  sayi  viel  sein,  sayinte  viel. 

Die  folgenden  3  lassen   sich   nur  je    an  einem  Beispiel   nach- 
weisen. 

7.  -n.     ki  sprechen,  kin  Sprache ;  bu  sterben,  bun  tot. 

8.  -ou.     djeli  tragen,  djelou  Last. 

9.  -  gu.     ko  trocknen,  kogu  trocken. 

10.  -ndi  bildet  kausative  Zw:  nwa  essen,  nwandi  essen  lassen, 
zu  essen  geben;  vgl.  die  Kausativendung  -ni  im  Ful. 

11.  -koi,  meist  gesprochen  kgi.  koi  heißt  Besitzer,  Herr,  Häupt- 
ling, König,  Ausüber  und  dient  vielfach  in  Zusammensetzungen. 
bali  koi  Pferdebesitzer,  fali  koi  Feldbesitzer,  tuli  koi  Baum- 
besitzer; hindili  träumen,  hindili  koi  Träumer,  Mz  hindili 
koiei;  gilibi  schlafen,  gilibi  koi  Schläfer. 

Aus  Ha.  findet  sich  noch :  koyra  ,Land',  das  vielleicht  mit 
koi  , König'  zusammenhängt. 
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DIE  WORTARTEN. 

In  den  weitaus  moiHton  Fällen  untnrHcheidot   sich  eino  Wortart 

nicht  durch  ihre  Form  von  einer  anderen,  sowie  man  auch  nur  selten 

iiicn   UntrTHchicd    zwischen  Stamm    und  Wort    maclien   kann,    beide 

allen    zu8amm(»n.      Ein    Wort    wie    z.  R.    /a,    h<il    kann    srintT    Form 

nach  sowohl  IIw  wio  Ew  und  Zw  sein. 

DAS  HAUlTVVr)m\ 

7.  Zahl. 

Die  Mz  wird  gebildet  durch  Suffix  -at. 

<ju-ijuai  Wallach,  /'«-/m<ii  Haus,    cam-zamai  Schmied;  vor  -ai  fUUt 

in  auslautender  Vokal  aus:  liansi-hansai  YbxufX,  desi-Jesai  Axt,  kicala- 

icalai  Stadt.  —  Das  a  in  ai  ist  au  i  e  assimiliert  in  kum-hnfii  Topf, 

lH2lo-bolei  Mensch,  hi-hiei  Boot.  —   In  einigen  Wörtern   ist  -ai  zu  -e 

kontrahiert,  z.  B.  handelia-handelie  Stern. 

Ilacquard  gibt  als  Pluralsufüx  -ijo  an:  horo-horoyo  Mensch. 
In  seinen  Texten  kommt  aber  vor:  „horei/  les  honmies".  Auch  Barth 
hat  -ö  und  -yö;  im  Vokabular  finden  sich  aber  u.  &.  fari  Mz  fare  Feld, 
l.;t>i,f,a  Mz  kmnbe  Hand. 

Folgt  dem  Hw  ein  Ew,  so  erhält  nur  letzteres  das  Mz-Zeichon: 
/i<2lo  bi  schwarzer  Mensch,  Mz  holo  biai. 

8.  Crcschlecht. 

Die  Sprache  hat  kein  grammatisches  Geschlecht.    Das  natürliche 
oschlecht    wird    ausgedrückt    durch   hal  Mann    und   wei  Frau,     bali 
l'terd,  bnU  hal  Hengst,  bali  wei  Stute. 
0.  Kasus. 

Der  Subjoktnominativ  steht  an  der  Spitze  des  Satzes. 
Der  Genetiv  steht  vor   dem  regierenden  Nomen,      hal  fu    des 
^l;lnnos  Haus,  koi  bali  des  Königs  Pferd,    zarma  kin  Songai-Sprache, 
//•/  balidji  Baumrinde. 

Das  direkte  Objekt  steht  vor  dem  Prädikat,    hat  also  dieselbe 

."Stellung  wio  in  den  Mandingo-  und  Krusprachen   und  wie  im  Grussi 

und  Bargu.     a  nä  ko  kal  er  das  Kind  schlug;    ai   nä   tamO   dam   ich 

thuh  ziehe  an;  ai  na  kalefo  hau  ich  Leibgurt  binde;  a  nä  fula  dan 

I-  Mütze  setzt  auf;  ai  na  tafa  dei  habu  ich  Tuch  kaufe  Markt;  a  nä 

arrni  za  ka  turi  duinlnt  er  Messer  nahm  und  Baum  schnitt;  a  nl  hali 

f>ah  gäsu  la  er  Wasser  trank  Kalebasse  in ;    a  na  albarua   dan  malj'a 

Ulla  er  Pulver   tat  Flinte  Inneres;  malfa  kala   er  Flinte  wirft; 

•hießt;  a  na  toindi  za  ka  hansi  tjutu   er  Stein  nahm  und  Hund  warf; 

a'ikai  i  ooiio  an  trial.  kii  die  Kinder  sie  sind  Sand  tragen:  a  na  i<inU 

l.'.* 
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dan  sariä  la  er  Faden  tat  Nadel  in;  i  nä  zei  hau  da  salika  sie  Dieb 
banden  mit  Kette;  tafa  nano  hai  Stute  Füllen  warf;  zarmatalai 
i  si  gulusuno  nwa  Zarmaleute  sie  nicht  Schwein  essen;  dan  a  nä  i 
ton  Skorpion  er  sie  stach;  a  nä  fu  kuna  Jiabu  er  Hauses  Innere  fegt; 
ai  nä  tafa  de  ich  Kleid  kaufe;  a  nä  ham  hina  er  Fleisch  kocht; 
a  nä  golon  wi  er  Huhn  tötet;  ai  nä  zarma  kin  sala  ich  Zarma- 
Sprache  rede;  madje  a  nä  tjan  dl  Katze  sie  Maus  fängt. 

Manchmal  wird  das  pronominale  Subjekt  mit  der  Konjugations- 
partikel nä  nach  dem  Objekt  wiederholt:  a  nä  turo  a  nä  zabu  er  das 
Holz  er  schnitzt;  a  nä  takuba  a  nä  dan  ka  bolo  fo  bell  er  Schwert 
er  nahm  und  Menschen  einen  stach;  a  nä  ngurubi  a  nä  za  ka  kalemi 
dani  er  Eisen  er  nahm  und  Hacke  schmiedete;  a  nä  takarda  a  nä 
tum  er  Buch  er  schreibt.  —  Dies  ist  zweifellos  eine  primitive  Aus- 
drucksweise ;  charakteristisch  ist  auch  der  häufige  Gebrauch  des  Zw 
za  ,nehmen'  zur  Einführung  der  Haupthandlung.  Die  eine  Handlung 
wird  durch  zwei  Verba  finita  ausgedrückt,  genauer:  wird  in  zwei 
Teilhandlungen  zerlegt. 

Hat  ein  Satz  ein  direktes  und  ein  indirektes  Objekt,  so  steht 
das  zweite  vor  dem  Prädikat,  das  direkte  Objekt  folgt  dem  Prädikat; 
a  nä  bolo  tjebe  fondo  er  dem  Menschen  zeigte  Weg ;  a  nä  yao  nö 
nwari  er  dem  Fremden  gab  Speise. 

Bei  Hacquard  und  Koelle  kommen  auch  Sätze  mit  nur  einem 
direkten  Objekt  vor,  in  denen  dieses  dem  Prädikat  folgt. 

10.  Postpositionen. 

Die  Postpositionen  sind  Lokalsubstantive,  die  in  genetivischem 
Verhältnis  zu  einem  anderen  Nomen  oder  Pronomen  stehen  und  die 
Stelle  unserer  Präpositionen  einnehmen. 

bort  Kopf:  a  gono  fu  bon  er  ist  des  Hauses  Kopf:  auf  dem 
Hause ;  banda  Rücken :  a  gono  fu  banda  er  ist  des  Hauses  Rücken : 
hinter  dem  Hause ;  däru  Unterseite :  a  na  tangara  däru  er  ist  unter 
der  Matte ;  kuna,  la  das  Innere :  a  na  fu  kuna  oder  fu  la  er  ist  in 
dem  Hause  ;  ga  Außenseite  :  halandan  gono  subo  ga  Tau  ist  des  Grases 
Außenseite :  an  dem  Grase. 


DAS  EIGENSCHAFTSWORT. 

11.  Es  gibt  wenige  eigentliche  Ew;  eine  Eigenschaft  wird  fast 
immer  durch  Zw  ausgedrückt:  beli  groß  sein,  mali  klein  sein,  kwali 
weiß  sein,  bi  schwarz  (sein),  bori  gut  sein,  zen  alt  sein,  bara  heiß 
sein,  r/ei  kalt  sein.  —  a  bori  er  ist  gut.      Aber  bolo  bori  guter  Mann 
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Mz  bolo  borai'j  dio  SubHtantivi(;runR  f^<!Hchiolit,  wie  oben  6,  2  angegeben, 
durch  i-  und  -o:  iborio   odor  iburo  ein  gutor. 

Eino  Kißonschat't  kann  vorstärkt  ausgedrückt  worden  durch  Zu- 
fügung  eines  Wortes,  das  einen  hohen  Grad  dieser  EigonHchaft  be- 
zeichnet. Dioso  Wörter  sind  moistons  Verdoppelungen,  z.  B.  kwali 
pdlipulipali  ganz  weiß  (sein),  bi  tikük  ganz  scliwarz  (sein),  kai  nga- 
bongä  ganz  gerade  (sein),  tjile  tjäiltjaütjaü  ganz  rot  (sein).  Sie 
werden  nicht  für  sich  alh^in  gebraucht,  sondern  nur  in  Verbindung  mit 
dem  entsprechnnden  oigonsclial'tiiclu'n  Verb. 

Der  Komparativ  wird  ausgedrückt  durch  bisa  übertreffen,  bali 
•U  ka  bisa  farka  Pferd  ist  groß  (und)  übertrifft  Esel. 

DAS  ZAHLWORT. 

12.  fo,  afaldn  1,  ihinka  2,  ihinzä  3,  itAki  4,  igü  5,  iddu  6,  iye  7, 
iihaku  8,  yega  9,  iwH  10.  wei  tjindi  fo  11,  xoei  tjindi  hinka  12,  wei 
tjindi  hinza  13,  wei  täJci  14,  wei  gu  15,  wolanka  20,  wolavka  tjiruli  fo  21, 
wolama  30,  woitäki  40,  tcQigu  50,  w6id(lii  (iO.  —  r'^;,."/'.  !r»0  --,.•..,.,_ 
</ä/o   101,  zaiigu  hihka  200. 

Geht  dem  Zahlwort  ein  Hw  voran,  so  steht  dies  in  der  Ez, 
imd  das  anlautende  /-  fllUt  aus :  baili  hinka  zwei  Pferde. 

Die  Monatsnamen  sind : 

mehau  Oktober  m^feli  November 

Julanzam  Dezember  djiiigal  Januar 

gäni  Februar  binakuna  März 

bambalam  April  icoezi  eno  miehau  Mai 

tjekonö  Juni  tjekono  miehau  Juli 

iniefeli  August  miifelidjingal  September. 

Die  Übereinstimmung  mit  den  deutschen  Monatsnamen  ist  natür- 
lich relativ.  Weil  dio  Aufnahme  im  Oktober  geschah,  fingen  wir 
mit  diesem  Monat  an.  udhau  bedeutet  offenbar  „Mund  zugebunden** 
d.  h.  Fasten,  also  Ramadan ;  mefeli  „Mund  offen"  :  das  Essen  ist  wieder 
erlaubt  (so  erklärt  auch  Ha.  S.  42).  Nun  ist  aber  miejeli  »August' 
offenbar  identisch  mit  dem  November,  hier  muß  also  ein  Versehen 
vorUegen.  djingal  ist  wohl  identisch  mit  gingal  , beten'.  —  Ha.  hat 
großenteils  andere,  teilweise  arabische  Namen.  Übereinstimmend  hat 
er:  „Ije  Ao/ino"  =  „Chaban",  „hau  me"  [also  die  Wörter  umgestellt!] 
=  „Ramdhan".  ,J^er  me"  (=  mifeli)  =  „Choual",  „hinandjam" 
[=  Julanzam)   „Dou*  1  qada". 
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DAS  FÜRWORT. 
Persönlich. 
13.  Die  absoluten  Formen  lauten:  Als  Subjekt  eines  Zw: 

ai  ich  (bin  es)  cd 

ni  du  (bist  es)  ni 

'ngä  er  (ist  es)  a 

iri  wir  (sind  es)  m 

aran  ihr  (seid  es)  aran 

'ngäi  (sie  sind  es).  i 

Possessiv :    ai  fu  mein   Haus,    ni  dein,    a  sein,    m  unser,    aran   euer, 
i  ihr,  also  genau  wie  die  subjektiven. 

Demonstrativ. 

yongö  dies :  yongö  fu  dies  Haus ;  yongö  haili  dies  Pferd,  yongd 
bailiai  diese  Pferde. 

Zwei  weitere  Demonstrativpronomen  sind  o,  o,  und  di.  —  o  o 
entspricht  etwa  dem  bestimmten  Artikel,  fu  Haus  fuo  das  Haus, 
harn  Fleisch  hämo  das  Fleisch,  zam  Schmied  zamo  der  Schmied,  tuli 
Baum  tulio,  tulo  der  Baum,  hali  Wasser  halo  das  Wasser,  hanandi 
Seife  hanando  die  Seife. 

In  gleichem  Sinne  wird  di  verwendet :  fuai  di  die  Häuser,  haili 
di  das  Pferd,  höh  di  der  Mensch. 

Hacquard  hat  als  „Artikel  in  der  Bedeutung  „ci,  lä"  nur  c?v 
s.  S.  4  f,  und  daneben  als  eigentliches  Demonstrativ  wo  ,dies*,  dies 
letztere  ist  jedenfalls  mit  meinem  o  o  identisch.  Barth  hat  eben- 
falls di,  aber  in  etwas  anderer  Bedeutung,  und  ebenfalls  icö  in 
demonstrativer  Bedeutung,  s.  S.  CLXXIV.  Wie  o  o  wo  und  di  sich 
unterscheiden,  ist  nicht  festzustellen;  es  kann  sich  um  größere  und 
geringere  Entfernung  handeln;  möglich  ist  aber  auch,  daß  ursprüng- 
lich 0  0  wo  Menschen  und  Tiere,  di  aber  Sachen  bezeichnet  hat,  daß 
es  sich  also  um  Rudimente  von  Klassen suffixen  handelt,  man  vergleiche 
damit  oben  -o  als  Endung  an  Menschen-  und  Tiemamen.  Heute 
werden  beide,  o  o  und  di,  für  Menschen  und  Tiere  und  für  Sachen 
angewendet.^). 

Relativ. 

ha:  halo  ka  i  dei  das  Pferd,  das  sie  kauften. 


')  Friedrich  Müller,  „Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft"  Bd.  I  S,  159 
behauptet,  das  Songai  habe  für  belebte  und  unbelebte  Wesen  je  einen  verschiedenen 
Artikel,  nämlich  di  und  ni;  davon  habe  ich  nichts  gefunden,  auch  Ha.  spricht  nicht 
davon;  Müllers  Quelle  ist  offenbar  Barth,  aber  Barth  sagt  a.  a.  O.  S.  CLXXIV 
ausdrücklich,  der  Unterschied  zwischen  di  und  ni  sei  „bloß  euphonisch". 
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Interrogativ. 

fo:  fu  j'o  wolehos  IlausV  fuai  fo  wolcho  Häuser?  Häufig  wird 
dorn /o  noeli  no  ,ist  es'  angciiängt  (bei  Hacquard  ne)]  fu  fo  no 
wolchea  Haus  (ist  os)? 

DAS  ZEITWORT. 
14.  Folgondo  Vorbalformon  habe  ich  foststolion  könnon. 
Vorgaugonhoit.  Gegenwart  oder  Zukunft. 

ni  folu    ich  spiolte  ai  ga  fölu  ich  wordo  Hpiclon 

/'/  du  spieltest  m  ga  fölu  du  wirst  spielen,  etc. 

or  spielte  Diese    und    die    vorige    Form 

/  wir  spielten  kommen  auch  voriuit  angehängtem 

aran   „     ihr  spieltet  710,    das     vielleicht    identisch     ist 

/  sie  spielten.  mit    no    »ist   es' :    ai   ga  fölu    no 

ich  spiele    (ist   es),     kani   liegen: 

a  kani  no  er  lag;  gilibi  schlafen: 

a  gilibi  no   er   schlief;  sola,   aale 

sprechen:    a  sah   no    er    sprach; 

hu  sterben :  a  bu  no  er  starb. 

Häufig  sind  die  Formen  mit  na;  sie  scheinen  einen  Aorist  auszudrücken, 

d.  h.  für  Gegenwart  und  Vergangenheit  zugleich  Anwendung  zu  finden, 

konim(>n  aber  in  meinem  Material  fast  nur  dann  vor,  wenn  ein  direktes 

Objekt  vorhanden  ist:  a  na  iiwali  nö  er  Speise  gab  oder  gibt,    a  nä 

iri  kal  er  schlug  uns,    a  nä  aran  kal   er   sclilug   euch,    a  nä  i  hol   er 

sehlug  sie;    ohne  Objekt:    at  na  dei  ich    habe   gekauft.  —  Neben  uä 

kommen   auch  «<\    m    und  n   vor,    s.  oben   3,    a  n\   zama  za   ka  tuli 

ihimhu  er  Messer  nahm  und  Baum  schnitt;  a  nä  takarda  a  n  tum  er 

Buch  er  schreibt. 

Enthält  ein  Satz  zwei  Zw,  so  wird  das  2.  mit  ka  eingeleitet 
(im  folgenden  zur  Kennzeichnung  mit  ,und'  wiedergegeben): 

a  ni  zama  za  ka  tuli  dumbu  er  Messer  nalm3  und  Baum  schnitt; 
a  na  nguhihi  a  nä  za  ka  dani  kalemi  er  Eisen  er  nahm  und  Hacke 
schmiedete ;  a  nä  toindi  za  ka  hansi  tjaiu  er  Stein  nahm  und  Hund 
warf;  a  nä  desi  za  ka  tuli  fala  er  Axt  nahm  und  Baum  spaltete. 

Der  Infinitiv  wird  gebildet  durch  Anfügung  von  -iya:  kan  fallen, 
karin/a  das  Fallen,  d(^r  Fall. 

Veriieiiiuug:. 

Die  Verneinung  wird  ausgedrückt 

a)  durch  jüi;  a  si  fölu  er  spielt  nicht;  si  Ici  sage  nicht;  subai  ai 
s(  kä  morgen  werde  i'b  tiidit  kommen. 
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b)  durch  mand:  a  ganu  er  tanzt,  a  mand  gdn  er  tanzt  nicht; 
iikuna  ai  mand  nwa  heute  ich  nicht  aß;  ai  bö  mono  f^;  mand)  beli 
mein  Kopf  ist  nicht  groß. 

c)  durch  nd :  dies  hat  hohen  und  zugleich  Starkton  in  deutlichem 
Gegensatz  zu  der  Konjugationspartikel  nä.  halo  a  ha  das  Wasser 
ist  viel;  halo  a  nd  bä  das  Wasser  ist  nicht  viel;  a  ne  (<:  na)  Ici  er 
sagte;  a  nS  Jci  er  sagte  nicht. 

Hilfszeitwort  ,sein'. 

15.  Es  wird  am  häufigsten  ausgedrückt  durch  go  oder  gono, 
gono;  dundu  a  gono  kusu  kuna  Jams  ist  im  Topfe;  kusu  a  gono  nune 
bö  der  Topf  ist  auf  dem  Feuer;  halandan  gono  suho  ga  Tau  ist  am 
Grase ;  häbu  go  fall  Baumwolle  ist  auf  dem  Felde ;  a  gono  fu  La  er 
ist  im  Hause. 

Daneben  findet  sich  ga,  z.  B.  a  ga  bi  es  ist  schwarz;  a  gd 
kwäU  es  ist  weiß ;  hali  a  ga  yei  das  Wasser  ist  kalt. 

gono  ga  und  ga  allein  stehen  einige  Male  vor  Zw  und  bilden 
80  eine  Form,  die  dem  Progressiv  des  Ewe  entspricht,  z.  B.  i  gono 
ga  kala  gaiiga  sie  sind  schlagen  Trommel :  sie  sind  am  Trommel- 
schlagen; i  gono  ga  täsi  ku  sie  sind  am  Sandtragen;  müsu  a  gono  ga 
dundu  der  Löwe  ist  brüllend;  ai  ga  koi  häbu  ich  bin  gehend  Markt. 

Ich  bin  aber  nicht  ganz  sicher,  ob  dies  nicht  bloße  Übersetzungen 
der  Ewe-Formen  sind,  denn  Ewe  war  bei  der  Aufnahme  die  Mittel- 
sprache. 

„sein  an  einem  Ort"  wird  auch  durch  bala  ausgedrückt:  mane 
hanando  bala  wo  ist  die  Seife?  i/o  ka  bala  adaka  kuna  was  ist  in 
der  Kiste?     (Die  Bedeutung  des  ka  ist  mir  unbekannt). 

LAUTLICHE  ABWEICHUNGEN  IN  DEN  QUELLEN. 

16.  Wie  in  der  Einleitung  bemerkt,  stimmen  die  Aufnahmen 
von  Koelle,  Barth,  Hacquard  und  mir  durchweg  lautlich  über- 
ein. Im  folgenden  gebe  ich  Beispiele  für  Lautabweichungen ;  sie 
werden  sich  teilweise  aus  orthographischen,  andere  aus  dialektischen 
Unterschieden  erklären,  zum  Teil  aus  ungenauem  Hören  oder  Nieder- 
schreiben, in  '  einzelnen  Fällen  vielleicht  auch  aus  inzwischen  einge- 
tretenem Lautwandel.  (Ko  =  Koelle,  Ba  =  Barth,  Ha  =  Hacquard, 
W  =  Westermann). 

Besonders  häufig  ist  der  Wechsel  zwischen  a  und  e,  wobei 
manchmal  e  e  sein  wird. 

Wort  sa?n  W,  seni  Ha;  Wasser  hali  W,  hali  Ha,  ari  hari  heri  Ba; 
Tür  dangala  W,  dengela  Ha;  Tuch  tafa    W,    tafe  Ha;  Stute  tafa  W, 


fffe  Ha;  Stulil  tita  W,  tite  Ha,  Itta  Ko ;  Stom  hamlelia  W,  handaria 
IIa;  Hproclum  Hida  W,  ««f/«7i  uod  Aar  Ha;  Songai  zanna  W,  JJenn't  Ha; 
Schniiod  iam  W,  2:<fm  Ha;  obon  6ün«  W,  6«««  Ha;  Mond  handu  Ha,  W, 
Invulu  K(»,  hantln,  hendu  Ha;  Maus  <;'«rn  W,  <yV«  Ha;  ^larkt  fiaim  W, 
/j«6m  Hh,  i/öhu  Ko,  At'^M  13a;  (Jott  ilikQi  W,  yerkoi  Ha,  i/arktii,  yerkoi 
Ko,  y^rAo.t  Ba;  Frau  weiW,  im  Ha,  w?at  Ba;  zolin  iWt  W,  atcet  Ha, 
u(M7t/(u'Ba;  ChaniUl(H)n  dam^W,  ndarna  Ha,  ndäma  Ko;  boten  jinr/al  VV, 
Ijimjer  Ha,  djimjer  Ba ;  boondigon  ^an  W,  Z»«r«  Ha,  ^ew  Ba;  Axt 
./<.W  W,  </a^«  Ha,  t/ä«t  Ko;  Ziego  hintjin  W,  hantji  Ha,  hankin  Ko, 
hantH  Ba;  Matto  tangala  W,  tandieri  Ba. 

Wechsel  u  —  t. 
Vogel  (;Mr6  W,  <;iro  Ha,  ÄrtVö  Ko,  ArtVo,  ä:«7Ti  Ba ;  Nabel  /umi  W, 
/"»/?/*<',  Ä/m«  Ha,  hime  Ko;  baden  tiumai  W,  numei  Ha,  ÄtmW  Ko; 
krank  wivtji  Ha,  umrki  Ba;  tanzen  <jrti»tt  W,  <7ant  Ha,  /^ä/ii  Ko,  </<in 
Ha;  Krieg  waiigu  Ko,  woiuji  Ba;  Schwein  ijtdüsüno  W,  alkinsir  (ar.) 
Ko;  ein  Monatsname /u^n^am  W,  hinandjam  Ha. 

Wechsel  a  —  i>  o. 
Frauenbrust  /o/'a  W,  /a/a  Ha,  /a/a  Ba ;  weiß  kwale  W,  korei  Ha, 
Aorgt  Ko;  viel  ba  W,  6aM?,  60  Ha;  Skorpion  dän  W,  c^«  Ha;  Krieg 
'romjti  W,  tvaiigu  Ko,  wongi  Ba,  yendje  Ha;  Knabe  aleicqsu  W,  /«ur- 
rüWM  Ha;  Fremder  _yao  W,  yaw  Ha,  yoM  Ko,  yo  Ba";  zwanzig  wolanka 
W.   <rarrtnA;a  Ha,  toaWnia  Ba. 

Andere  Vokalwechsel. 

Freund  Icoro  W,  tjero  Ha,  «<5ere  Ba;  Sonno  woino  W,  tretn«  Ha, 
(fetVj«  Ko,  xcmu  Ba;  König  ^o^,  kgi  W,  Aot  Ha,  ito»  Ba,  kut  Ko ; 
weinen  /i^  W,  heni,  liem  Ha,  Äo/T  Ko. 

Halbvokal:  essen  hwa  W,  na  Ha,  na  Ba. 

Konsonanten. 
k,  k,  tj.  Salz  (;i/i,  klli  W,  {/tW  Ha,  /:irt  Ko ;  Nacht  tjin, 
kln  W,  kidji  tjidji  Ha,  H<7J  Ko ;  Tätowierung  tjiti,  fciti  W,  tjense 
tätowieren  Ha;  Rippe,  Seite  tjalau  W,  tjero  Ha,  tcerö  Ko ;  rot  (/V/t-  W, 
tjirei  Ha,  At/'t!t  Ko ;  sprechen  ki,  tji  W,  <y«n  Ha,  ki  Ko :  Sprache 
hin  W,  kine,  tjiue  Ha;  Bein,  Fuß  tjb  W,  (;«  Ha,  tU  Ba,  Ag  Ko; 
\'ogel  tjurh  W,  <;tVo  Ha,  Hrö  Ko,  keru  Ba;  rufen  tjeyene  Ha,  A-«om 
Ko ;  Ziege  hintjin  W,  A(jw<;t  Ha,  hankin  Ko,  hantÜ  Ba;  krank  u»i><;i 
IIa,   tcurki  Ba. 
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Wechsel  g  —  dj. 
Nacht  kidji,  tjidji  Ha,  kigi  Ba ;  Schulter,  Oberarm  djese  W, 
djese  Ha,  gese  Ko;  Faden  djerse  Ha,  gerse  Ko;  schlafen  gilibi  W, 
djirbi  Ha,  dSirbi  Ko ;  Knie  kange  W,  kandje  Ha,  kand^e  Ko  ;  Speer 
^ä(^Y  W,  yac?;*  Ha,  yagi  Ko;  Ziegenbock  ^mc?^  W,  djindi  Ha;  beten 
gingal  W,  djinger  Ha,  dzinger  ßa;  Schaf /ec^'i  W,  fegiJi&,  fegiKo, 
/igt  Ba;  alt  c?/ew  Ha,  ^ew  Ko. 

Wechsel  (//  —  ^r. 

alt  zen,  zien  W,  c?;ßw,  zen  Ha,  ^i^gn  Ko,  c?^ew  Ba;  laufen  zulü  W, 

(f;W,  zuru  Ha,  c^^wr  Ko,  ^^orw  Ba;    Schmied  zam  W,    cZ/am,  zam  Ha; 

stehlen  m  W,  djei,  mHa;  hundert  zangufo^,  djangufo  H.Si-  Songai 

zarma  W,    djerma  Ha;    ein  Monatsname  fulanzam  W,    hinandjam  Ha. 

Wechsel/  —  A. 
Haus  /if  W,  /i/,  7i?^  Ha,    hü  Ko,    äö  Ba;    Nabel  fumi  W,  fume, 
hime   Ha,    Azme   Ko ;    leben  /wwa  W,    ahona    Ba,    hünan    atmen  Ko ; 
spielen  föle,  fölu  W,  fonei,  horei  Ha,  /^öre^  Ko ;  Osten  funei,  Imnei  Ha ; 
ein  Monatsname  fulanzam  W,  hinandjam  Ha. 

Abfall   eines  anlautenden  h. 
Wasser  hali  W,  ari,  hart,    heri  B;    Knabe  alewosu  W,    harwasu 
Ha;  Mann  alholo  W,  Aar  6oZa  Ha. 

Wechsel  A  —  y. 
Markt  hahu  W,  Äe6«  Ha,  7ie6w  Ba,  yöhu  Ko. 

Konsonantenumstellung. 
Mais  kotokoU  W,  kolkoti  Ha. 

Wechsel  w^;  —  n. 
Ohr  hanga  W,  Ziawa  Ha,  Aawa  Ko ;  Zahn  hinge  Ko,  Ama  Ba. 

VERWANDTSCHAFTLICHE  STELLUNG  DES  SONGAI. 

18.  Das  Songai  gehört  keiner  engeren  Gruppe  innerhalb  der 
Sudansprachen  an;  es  steht  für  sich,  ist  aber  darum  nicht  ohne  Be- 
ziehungen zu  Nachbarsprachen.  Mit  den  Man dingo sprachen  verbinden 
es  die  Präfixlosigkeit  der  Hw  und  die  Stellung  des  Objektes  vor  dem 
Prädikat;  auch  der  Wortschatz  weist  mit  dem  des  Mandingo  engere 
Zusammengehörigkeit  auf.  In  lexikalischer  Hinsicht  steht  aber  das 
Songai  der  Mossi-Grussi-Gurma-Tem-Gruppe  am  nächsten.  Freilich 
hat  diese  Gruppe  in  ausgesprochener  Weise  die  Klasseneinteilung  der 
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Hv.'  durch  Suffixe  durchgoführt  und  entfernt  hIcH  dadurch  orhoblich 
vom  Songai,  das  diese  Einteilung  überhaupt  nicht  oder  höchstens  in 
einigen  Hudiiiionton  boHitzt,  h.  13.  Andererseits  aber  kommt  auch 
im  Grusrti  (und  dem  benachbarten  IJargu  =  Borgu)  wie  im  Songai 
und  Mandingo  die  Stellung  des  Objektes  vor  dem  Prädikat  vor;  s. 
,Dio  GruHsisprachen'  21.     Zoitschr.  flir  Kol.  Spr.  IV,  S.  179. 

Um  dio  Wortverwandtschaft  des  Songai  mit  den  Nachbarsprachen 
zu  zeigen,  gebe  ich  im  folgenden  eine  Anzahl  von  Kutsprcchungen, 
beschrUnko  mich  dabei  aber  in  voller  Absicht  auf  da«  Mandingo  einer- 
seits und  die  Mossi-Grussl-(jurma-Tnm-Gruppe  nebst  den  ihnon  nalu'- 
stehonden  Sprachen  der  Ko«tvölker  (Avatime  etc.)  in  Togo  und  der 
Ewe-Tschi-Gruppe.  Dabei  nehme  ich  nach  Möglichkeit  nur  solche 
Stämme,  die  nicht  nur  im  Songai  und  noch  einer  anderen  Sprache 
vorkommen,  sondern  die  sich  durch  eine  Reihe  von  Sprachen  laut- 
gesetzlich verfolgen  lassen,  also  Gemeingut  eines  größeren  und  doch 
in  sich  geschlossenen,  fest  begrenzten  Kreises  sind  und  damit  die 
Gewälir  eines  genetischen  Zusanimonhanges  sicherstellen.  Weit  ver- 
breitete, weil  oft  entlehnte  Kulturwörter  wie  z.  B.  ganga  Trommel, 
wura  Gold  sind  zur  Vergloichung  nicht  herangezogen  worden. 

In  den  unten  angegebenen  hypothetischen  G  rundformen  be- 
deuten i  und  u  enge  Vokale,  denen  heutiges  i  und  u  entspricht, 
i  und  u  sind  weit,  ihnen  entspricht  heutiges  e  und  o.  Die  Zeichen 
i  und  u  besagen,  daß  es  unentschieden  bleibt,  ob  /  oder  i,  n  oder  v 
zugrunde  liegt. 


19.  Verglichen  sind: 

1.  Die  Mossi-Gruppo.  Sie  zerftillt  in  folgende  P^inzelsprachon 
oder  Dialekte:  Mossi  (Mo),  Dagomba  oder  Dagbane  (Da\  Kussassi 
Mamprussi,  Gbanyang,  Dagarti,  Birifo,  Wala. 

Quelle:  D.  West  ermann,  Die  Mossi-Sprachengruppe  im  west- 
lichen Sudan.     Anthropos  Band  VII  1913  S.  467  ff. 

2.  Die  Grussi-Gruppe  (Gru),  und  zwar  die  folgondon  Kiiiznj. 
sprachen:  Atjülo,  Kandjaga  und  Wala. 

Quelle:  D.  Westermann,  Die  Grus.sispraehen  im  westlichen 
Sudan.  Z  f  K  Bd.  IV  Heft  3,  S.  ICl  fV..  Bd.  IV  Hefl  4,  S.  31?  tV., 
Bd.  V  Heft  1,  S.  45  ff. 

3.  Das  Gurma  (Gur).  Handsoliriftliches  Material,  von  mir 
aufgenommen. 
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4.  Das  Kaselem. 

Quellen:  a)  P.  Müller,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Akasele- 
Sprache,  Anthropos  1906.  b)  Handschriftliches  Material,  vod  mir 
aufgenommen. 

5.  Das  Tem. 

Quelle:  P.  Müller,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Tgm-Sprache 
(Nord-Togo).     MSOS  VIII  1905,  S.  251  ff. 

6.  Die  Restsprachen  in  Togo. 

Quellen:  J.  G.  Christaller,  Die  Volta-Sprachengruppe.  Z.  für 
afrik.  Sprachen  Jahrg.  1,  Berlin  1887 — 88.  —  Derselbe,  Sprach- 
proben vom  Sudan,  Z.  für  afrik.  Spr.  Jahrg.  3,  S.  107 — 154,  Berlin 
1889/90.  —  E.  Funke,  Versuch  einer  Grammatik  der  Avatime spräche. 
MSOS  XII  Berlin  1909.  —  Derselbe,  Deutsch- Avatime  Wörter- 
verzeichnis, MSOS  XIII,  Berlin  1910.  —  R.  Plehn,  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Sprachen  in  Togo,  bearbeitet  von  A.  Seidel,  Z.  für 
afrik.  und  oc.  Sprachen,  Jahrg.  4,  S.  201—288.  —  E.  Funke,  Die 
Nyangbo-Tafi-Sprache,  MSOS  XIII,  Berlin  1910.  —  D.  Wester- 
mann, Die  Logbasprache  in  Togo.  Z.  für  afrik.,  oz.  und  ostasiatische 
Sprachen,  Jahrg.  7  Heft  1.  —  Derselbe:  Sprachstudien  aus  dem 
Gebiet  der  Sudansprachen.  I.  Die  Lefanasprache  in  Togo.  MSOS 
XIII  1910.  —  E.  Funke,  Die  Santrokofisprache ;  MSOS  XIV, 
Berlin  1911.  —  J.  G.  Christaller,  Die  Adele-Sprache  im  Togo- 
gebiet, Z.  f.  afrik,  und  ocean.  Sprachen  I.  Jahrg.  Berlin  1895.  — 
Außerdem  handschriftliche  Sammlungen,  aufgenommen  von  Herrn 
Professor  A.  Mischlich    und  von  mir. 

7.  Die  Ewe-Tschigrupp  e. 

Quellen :  Die  in  Z  f  E  X  Heft  4  S.  244  f.  angegebenen. 

8.  Mandingo -Sprachen. 

Quellen:  M.  Delafosse,  Essai  de  Manuel  Pratique  de  la  Lan- 
gue  Mande.  Paris  1901.  —  F.  W.  H.  Migeod,  The  Mende  Lan- 
guage,  London  1908.  —  R.  P.  Raimbault,  Dictionnaire  Fran9ais 
Soso  et  Soso  Frangais.  Mission  du  Rio-Pongo,  1885.  —  M.  Dela- 
fosse, Vocabulaires  comparatifs  de  plus  de  60  Langues  ou  Dia- 
lectes  .  .  .,  Paris  1904. 

MSOS  =  Mitteilungen  des  Seminars  für  orientalische  Sprachen; 
Z  f  E  =  Zeitschrift  für  Eingeborenensprachen.  Z  f  K  =  Zeitschrift  für 
Kolonialsprachen.  E.  =  Ewe,  T.  =  Tschi,  G.  =  Gä,  Gu.  =  Guang, 
So.  =  Songai,  Da.  =  Dagomba,  Gru.  =  Grussi,  Gur.  =  Gurma, 
Mo.  =  Mossi,  Su.  =  D.  Westermann,  Die  Sudansprachen. 
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ENT8PRECHUN0EN. 
Dio  Affixo  Rind  vom  Stamm  durch  -  gotrnnnt,   aIho  ti-va-ta  int: 
Stamm  r«(,  ti  und  tn  sind  Affixe. 


1,  So.  hit  licbfMi 

ha  koi  Freund 

üu.  o-ha  Kamerad 
bani  Freund 

E.      ba-tsi  (beliebter 


2.  So.  bali  Pford 

Gu.  bangininsa  Hengst 

be  PtV^rd 
Opanda  bata  Pferd 
liargu  bc-ru   Füllen 

3.  So.  ban  beendigen 
Djula  bä 
Maiinka  ba      „ 
Wassulu  bd     „ 


5.  So.  bao  Waran 
Gru.  boa     „ 

KuH»a  ba'ua  Krokodil 

Da.  bit-na  EideehHe 

Alaguian  g-ra  ,ca'iman' 

Gä  im  .crocodilo' 

E.  ve  Waran 

Bamana  | 

Djula      j  '^"'"'*  .caiman' 

6.  So.   bell  groß 
Mossi  bsri-ma  groß 
Tem  ben  lang 

Gu.  bele  groß 
Lofana  beni  groß 


hwarz 


So.  bolo  Mensch 
Atjülo  bdro  Mann 
Isala  bälo         „ 
Siti  bülo 
Dogha  bare      „ 
Tem  a-biilo      ., 


7.  So.    bi 
Mossi  bili 
Gru.   bine 

Gur.  buano  „ 

Kaselem  bo 
Ahlö  bibi 
Gu.  bi 
T.  biri 

Logba   blibi,   blubi   „ 

E.  bliko,  blüko  Dunkelheit 

In   1,  2,  3  liegt  ursprüngliches  ba-  zugrunde;    im  Gu,  ist  das  a 

in  2  nur  in  der  Zusammensetzung  und  im  nördlichsten  Dialekt,  dem 

von  Salaga,  erhalten;  sonst  ist  es  zu  e  geschwächt,  was  bei  einem  so 

selten  gebrauchten  und  fast  als  fremd  empfundenen  Wort  leicht  möglich 

war.  —  Zu  3  vgl.  Ewe  ro  fertig,    zu  Ende  .><ein.  —   4  führe   ich  auf 

bal  4"   Vokal  zurück ;   o  im  So.  ist  Anlehnung  an  das  anzulautende  o, 

ebenso    die   Nebenform  bona  ,Mann'    im  Degha.      In  5  liegt  Doppel- 

jorra  bua  und    bia    zugrunde,    der  1.  Vokal   ist    meist  ausgefallen,  im 

E.  ist  ia   >    e   geworden.      Die    Doppelformen    mit   Vokal    m    und  i 

(meist  u  {,  seltener  u  t  d.  h.  o  e)    sind    geradezu    tj'pisch    fUr   große 

Teile  des  Westsudanischen.  —  6 :  Stamm  bini.  —  7 :  Stamm  bu  und 
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hl ,  s.  die  Doppelformen  im  Logba  und  E.,  ferner  buano  im  Grru.  und 
ho  <:  *hua  im  Kaselem;  dahin  gehört  auch  E.  (yi-)  hö  schwarz.  — 
Ursprüngliches  b  ist  zu  w  geworden  in  Isala  wüdi  gut  sein,  vgl.  So. 
boli  gut  sein. 


So.            dei  kaufen 

9.  So. 

dene     Zunge 

Gru.          de          „ 

Gu. 

o-cUne     „ 

Da.           da         „ 

T. 

e-nS,  ndze  ,voice 

Kaselem  da         „ 

E. 

a-dS  Zunge 

Avatime  da  verkaufen 

10.  So. 

di  sehen 

Avatime  di      „ 
Zu  8:  Stamm  da,  So.  dei  <:  *dai.   —  In  9  wahrscheinlich  Ur- 
sudan  U,  das  im  T.  nasaliert  ist. 


11.  So.  fali  Busch,  Feld 
Gu.  e-fd  Busch,  Gras 

dialekt.  ge-fi,  apo  Gras 
Santrokofi  o-fd    Gras 
Logba  e-va-nic         „ 

12.  So.  fölu  spielen 

horei  „ 
Gru.  feli  „ 
E.      ß        „ 

13.  So.    fei  spalten 
Gur.  pete,  pere  „ 

E.      ß^ 

fli  abspalten. 

14.  So.  ßdji,  figi  Schaf 
Kaselem  h-pi  „ 
Da.  -pe  „ 
Gur.  ö-pi-a  Mz  S-pe  „ 
Kandjaga  poso  Mz  pisa  „ 
Gru.  pe,  pi-a  „ 
Tem  fewu  „ 
Gu.  ke-hulu-pu  „ 

hum~pe  Hammel 
Avatime  o-vesi,  o-fesi  Schaf 
Nyangbo     o-posi  „ 


Santrokofi  ßso  Schaf 
Lefana         ko-fonu  „ 

Logba  e-ßsi,  e-vesi  „ 

Bowili  ku-veli  „ 

Akpafu  se-vereron  „ 

15.  So.  ßta  Blatt 

Kandjaga  ti-vi-o 

Mz  ti-va-ta  „ 

Atjülo  voro  „ 

Tem  fa-o  Mz  fa-te     „ 
Gru.  e-ßtä  „ 

Santrokofi  le-fata      „ 
Lefana  li-vete  „ 

Logba  a-vuda-ge       „ 
Avatime  li-wla-kpale  „ 
Nyangbo  ke-wla-kpa  „  ■ 
Ahlö  a-wa  „ 

Kebu  a-wea  „ 

Djula  ßla  „ 


16. 


So.  ß 

Gru.         fui 
Gu.  ße 

Avatime  ß 
E.  ß 

T.  hem 


sich  schneuzen 
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17.  So.  folo  Beutel  T.  hü  ,blowing- 

Kandjaga  garo-f^r  Sack  E.  fufn  das  Blasen 

Gu.  ke'piitu  Sack 

T.  fotö  ,a  bap  nf  Ic/itlifi-  20.  So.  j'ufuU  schwitzen 

G.  ß(2to  .bag'  Gu.  a-  plpi  Schweiß 

T.  ßßri  ,8woat* 
Ih.  k^u.  joiuj  All«'  K.  /f/nt   Scinvoiß. 

Gm.  Jiq-j'  Meorkatzo 

Gu.  prQ  AfFo  21.  So.     /'/  Haus 

TiOpba  o-fo  scliwarzor  Affo  Scnuto  /^»z- 

Adolo  gi-po  Woißscliwanz-AfFo  Gu,  p4 

T.  efoo  ,a  kind  of  monkoy'  Avatime  ke-pea  „ 

E.  ße  Meorkatzo  Nyangbo  ke-pi   „ 

Anecho  fio  T.  o-J'i,  o-y'  • 

E.  a-fd 
19.  So.  /«f  ,pötor' 
Gu.  a-fu  Wind 
Bei  dou  moiston  Stämmen  mit  /"  ergibt  sich  aus  dem  Tatbestand 
line   weiteres,    daß  /  au8    älterem  p   entstanden  ist;   ich   nehme  an, 
'laß  dorn  /  dos  Songai  stets  p  zugrunde  liegt;  /wechselt  mit  h  s.  17, 
aber  nicht   auch  jedes  h  ist   aus  /  entstanden,  s.  3.     In  11   (Logba) 
uitt  zum    ersten  Mal    der   sich   in  don   folgenden    Beispielen   wieder- 
li ölende  Übergang    einer  Fortis    in    die  Lenis   auf.     Die    Behandlung 
(liosor  Erscheinung  gehört  in  den  Rahmen  der  Restsprachon,  hier  sei 
nur  bemerkt,  daß  der  Übergang  in  den  Rostsprachon,   teilweise  auch 
in  der  Temgruppe,   nicht   selten   ist,  und  daß   in   allen   hergohörigen 
illon  die  Fortis  der  ursprünglichere  und  die  Lenis  resp.  der  Halb- 
okal  (z.B.  in  15)  der  davon  abgeleitete  Laut  ist.     Man  beachte  das 
teilweise  Schwankon  zwischen  Fortis  und  Lenis,  z.  B.  in  14. 

Zu  11:  Stamm  *pa-.  "  12 :  Stamm  *pi,  13  ebenso,  beide  mit 
lingualoni  Suffix.  —  In  14  ist  die  Gnmdfonn  *pi  oder  *pi,  an  die  ein 
2.  Eloniont  *ki  trat,  das  vielleicht  ,woiblich'  bedeutet.  Es  haben  teilweise 
\\)kalassimilationen  stattgefunden,  so  in  Santr.  foso  u.  Kandjaga  poso, 
auch  in  Lofana  ko-fo-nu.  Das  Wort  ist  wohl  in  manchen  Sprachen 
als  entlohnt  aufzufassen.  —  15.  Meine  Aufnahme  für  ,Blatt*  lautet 
^kqpto,  das  vielleicht  älteres  (kQ-)  pito  ist.  Die  Konsouantenerweichungen 
dieses  Wortes  in  den  Rostsprachon  sind  besonders  charakteristisch, 
'bonso  die  starken  Vokalangloichungen,  wie  in  voro,  l^-fata,  li-vete. 
Das  inlautende  <  ist  >  /  /•  geworden  in  vorQ,  li-xcUu  ßla,'  es  ist  ganz 
ausgefallen  in  ti-vio,  fao,  a-toa.      In    vio  ist   -o   Suffix,    Wo  <;    *ria-o 
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Mz  va-ta  <C  *via-ta;  im  Ten»  ist  fa-  -<  *fia  <c  *fita,  im  Santr.  -fata 
<C  *fita,  im  Lefana  -vete  <;  *veta,  im  Logba  ist  wieder  der  Um- 
schlag i  >>  u .  Urform  des  Wortes  ist  *pita.  —  17:  Kandj.  garo-  = 
Baumwolle,  also  Sack  aus  gewebtem  Tuch.  Urform  ist  putu  oder 
putu.  —  18:  Stamm  *pu  und  *pi  mit  Suffixen  a  und  einem  Nasal. 
19:  Ursudan  *pu,  20:  Ursudan  reduplizierter  Stamm  *pu,  *pi;  21 :  *pu, 
*pi.  An  den  Stamm  ist  ein  2.  Element  getreten,  das  im  Senufo  ein 
Klassensuffix  ist,  -ye  ■<  -ya;  dies  -ya  wurde  >  -a  im  Gru.  und  Avat., 
so  entstand  Gu.  pS,  im  Avatime  wurde  ia  >  ea  assimiliert,  vergl.  in 
äem  nahe  verwandten  Dialekt  Nyangbo  ka-pi.  Ob  T.  -e  in  -fie  eben- 
falls Rest  des  Suffixes  -a  ist,  bleibt  dahingestellt,  aus  fie  wurde  im 
E.  -fl 


22.  So.  djerse  Faden 

(Koelle  geHe    Baumwolle) 
Kandj aga  gare-gun  „ 
Isala  garo  „ 

Atjülo  gar  „ 

Malinke  gese  Baumwollfaden 


24.  So.  gongoli   ,tortueux,  zigzag' 
Gru.  gügulo  krumm 

gügole        „ 
E.       glö,  glö      „ 


25.  So.  gun  Löwe 

Kaselem  güni    „ 
Gu.  guni    „ 

Adele        guini  „ 


23.  So.  ndama  Chamäleon 

Kaselem  a-gWma  „ 

E.  a-gama  „ 

22 :  Stamm  *gial  oder  *gal;  23 :  Stamm  *giama;  das  Wort  lautet  im 
Nupe  giamo,  vgl.  Su.  S.  134.  Dagegen  kann  in  22  der  Wandel 
a  >  «  auch  durch  das  auslautende  e  veranlaßt  sein,  dann  wäre  also 
So.  gia  >  da,  aber  ge  >  dje.  Vor  o  und  u,  auch  vor  a,  ist  g 
erhalten.  —  Zu  25  vgl.  im  Gur.  kin-to  und  im  E.  dialektisch  kinikini, 
Bargu  kin-a  Mz  kin-i. 


26.  So. 

hal  Mann 

27. 

So.  Jiandju  Mond 

Kaselem 

o-gja  „ 

handalia  Stern 

Gur. 

o-dja  „ 

Atjülo  tjäna  Mond 

Gu. 

o-sä  Mensch 

Mande  tan  kalo  „ 

dial. 

o-hä         „ 

Likpe 

o-säni  Mann 

28. 

So.  hantjin  ,bouc' 

Lefana 

o-dza  Mensch 

Gu.  sdne  Schaf 

Santrokofi 

o-sä          „ 

o-sente   „ 

Logba 

o-sä  Mann 

Malinke 

ke 

29. 

So.         hl  Boot 

Djula 

h 

Bozo      kl      „ 

Kpelle      t 

He,  ^ie  „ 

Mouin  kü      „ 
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So. 

hili     Horu 

Ou. 

esie-bi    „ 

Lofaua 

li-8e 

Avatimo 

li-sla-nr  „ 

Logba 

«-.^'/ 

:)0.  So.  hili     Horu  31.  So.  hina  kochen 

Avatimo     fwi 
Santrokoti  fü 
Lot'ana        furo        „ 
Gu.  fu 

T.  hurti 

E.  ße 

26:  Stamm  *kia  oder  *^a.  Hior  ist  auch  im  Gurma  und  Ka^solom 
Fortis  zur  Lenia  geworden,  eine  Gleichung,  die  bisher  nicht  nach- 
i,f(!wi<'son,  aber  doch  nicht  ganz  vereinzelt  ist;  So.  Iiam  (<:  *kam) 
.Fisch,  Tior'  ist  im  Gurma  odjamO  und  So.  Hgro  Freund  ist  Gur. 
Ijoto  (E.  /o/ö).  Aus  den  Mandingoontsprechungen  tc^,  tji^  <  *kia  geht 
der  unaprünglicho  Stamm  dcutlicli  hervor.  —  In  27  nehme  ich  Stamm 
*kiau,  *kial  an;  *2U  *ki,  30  *ki,  Logba  -sä.  <;  *sia.  —  Da  ursprüng- 
liche« ki  im  So.  auch  als  ki  erhalten  ist,  muß  es  sich  um  ursprünglich 
verschiedene  Laute  oder  um  ver8chiedone|Poriodeu  der  Sprachgeschichte 
hand(^ln:  ki  >  ki,  und  ki  >  hi.  —  31  geht  auf  Stamm  *pi,  pn  zu- 
rück und  h  kann  also  aus  k  und  aus  p  enstanden  sein,  in  letzterem 
Fall  wechseln  im  So.  /  und  h,  im  ersteren  nicht.  Zu  So.  hau  Rind 
vgl.  Haussa  sa  Bulle.  Walu-scheinhch  geht  aber  So.  h  nicht  immer 
Huf  einen  Fortis-Kousonanten  zurück,  vgl.  habu  Markf.  dial.  yobu.  — 
Zu  26  fial  vgl.  noch  3. 
32.  So.  kabu  rechnen 

Tem  kale  lesen 

Avatime      kla  zählen,  lesen 
Santrokofi  ka 


Ahlö 

ku 

Adele 

kalaii     „ 

T. 

kan  lesen 

Gu. 

kat  zählen, 

E. 

/l?        ,. 

33.  So.  kaga  Vorfahr,  Großvater 

Avatimo  o-ka-e  Vater  37. 

Nyangbo  a~ka         „ 

Santrokofi  o-ka  Häuptling 

Ahlö  u-ya  „  Lefana 

Bowili  le-ga  König  Likpe 

Likpe  o-kd        „  Logba 

Kpello  kä-loti    „  Abadza 

Zeitoclirift  für  Kiog^borenen-Spraclien.  Band  XI   l»20  21. 


34. 

So. 

kati  verwunden 

T. 

ka  ,to  bite,  wound" 

G. 

ka  ,to  bruise' 

Gu. 

ka   schneiden,  verwunden 

E. 

ka  beißen,  verwunden 

35. 

So. 

ki    sagen 

E. 

tii   sagen 

3G. 

So. 

kili     Salz 

T. 

nicene  ., 
niclm    „ 

So.         kin,  ^in  Nacht 
Avatime       ele-si      „ 
Santrokofi  ka-tsyi  ., 
ose 

ke-t^e     „ 
a-tSi 
o-klki 


U 
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In  32,  33,  34  hat  So.  an  den  ursprünglichen  Stamm  ka  je  ein  2.  Ele- 
ment gehängt:  -hu,  -ga,  -ti,  das  in  den  übrigen  Sprachen  fehlt.  In 
33  ist  wieder  die  Fortis-Erweichung  eingetreten.  —  37 :  -tsyi  <:  *kia, 
ursprgl.  Stamm  *ki. 


38.  So.  ko       trocken 
Kaselem    ko  „       sein 
Kandjaga  koi/d         „         „ 
Gnrma        kot  „         „ 
E.                kpa-bä  hart,  dürr 

39.  So.    ko  gehen 
T.     ko 

E.     ko       „ 

40.  So.  kono  Mz  koanai  Sklavin 
Gu.  e-kpa-hi  Sklave 

T.      a-kwa  „ 

E.     ko-si  Sklavin 
Ahlo  u-kpa  Sklave 


41. 


42. 


So. 

kolo  schnarchen 

Aldo 

kplo            „ 

Adele 

kpole          „ 

Lefana 

kpe             „ 

Gu. 

kpole          „ 

So. 

golono  Huhn 

Kaselem      ä-kölo      „ 

Gur. 

6-khk6l6   „ 

Avätime       o-kukolo  „ 

Santrokofi  köko          „ 

Lefana 

ako           „ 

Adele 

e-koroko  „ 

Logba 

anko        „ 

Bowüi 

kok6         „ 

Akpafu 

koko         „ 

T. 

a-koko     „ 

E. 

köklo       „ 

43.  So.    ku  tragen 

Gu.  kuklu  aufheben,  tragen 
T.  kukuru  Schweres  aufheben 
G.  ko,  kukwo  nehmen,  tragen 
E.  ko  aufheben,  tragen 

44.  So.  kulu  Haut 
Santrokofi  ku-kü 


Lefana 

o~kü      „ 

Adele 

ge-kpa  „ 

Akpafu 

o-kö       „ 

Sya 

kü          „ 

Kpelle 

kolo        „ 

E.        ü 

kpa  harte  „ 

.  So. 

ku7iie  Ehemann 

Lefana  lo-kudi  Ehefrau 

T. 

o-künü  Ehemann 

Gu. 

o-külü           „ 

46.  So.  nguluhi  Eisen 
Kaselem  kukulu  „ 
Da.  kutu  „ 
Kandjaga  kutu,  kuta  „ 
Gru.  kuti  „ 
Gur.  o-kure-gu  „ 

47.  So.  kusu      Topf 
Kaselem  du-kumö   „ 
Kandjaga  kura         „ 
Atjülo  kuluvi       „ 
E.  kutu  „ 

48.  So.  kwala  weiß 
Djula  kpe  „ 
Mouin  kwa         „ 
Kpelle  kwele       „ 


i.,^,, i,...,    Liu   Jiiitia'i    ,ui-   Kcnntiiia   tit.-i    /Luitua  ->'JU'4Ui 


■  ^■jer 
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AIh  48a  »Ol  angefügt:  So.  tarkunde  El(>fant,  Qu.  konti  Elefant. 
Stamm  *kwa;  da  So.  kein  kp  hat,  ist  kwa,  abgosohen  von  den 
wonigtm  Full(>n,  wo  oh  orlialton  ist,  zu  ko  geworden.  —  40:  vgl. 
/  f  E  Bd.  X  lloft  4  S.  247.  —  41 :  Stamm  "knall  —  42 :  ife  statt  g 
kimti  wio  in  40  auf  (abgefallenon)  Ka.salanlaut  zurUckgolien,  s,  auch 
;!      ilor  Übergang  Fortis  ^    Lf\,      ^na    orsichtlicho    Ursache   findet 

icli  im  So,  sonst  nicht.    —    43:  Stamm    *ku    und    *kua;  44  ebenso; 

ogoü  der  vorschiodonon  Entsprechung  in»  E.  s.  Z  f  E  wio  bei  40.  — 
IG:  So.  ngulu  (-bi  =  schwarz)  -<  *kulu,  der  ursprüngliche  Konsonant 

[  k  und  nicht  g,  wio  dio  Entsprechungen  deutlicli  zeigen  (vgl.  da- 
gegen B.  Struck,  Bibliography  of  Northern  Nigeria,  in  Journal  of 
the  Alrican  Socief  Hl,  S.  59).  —  Eigenartige  Wandlungen  — wohl 
infolge  häufiger  E  ung  als  Kulturwort  —  liegen  vor  in  folgendem 

Wort:  48b.  So.  kql(2hu[i  Mais,  bei  Hacquard  kolkoti,  Gut.  li-kokch-le 
Mais,  T.  a-toko  Guin(»akorn,  G.  a-koko  dasselbe,  Ou.  a-toa  dasselbe, 
L<>fana  a-tuko  Sorghum,  Bowili a-<oÄ;o  Sorghum,  Avatime  li-dzago  Goinea- 
korn,  Logba  o<hago  Guineakorn.  Schon  iimerhalb  des  So.  sind  die  Kon- 
sonanten k  t  umgestellt,  im  Gurma  und  im  Gä  ist  -toko  >  koko  ge- 
worden,   und    im    Avatimo    ist    in    beiden    Konsonanten    Erweichung 

iogetreten.  Ich  nehmo  als  ursprünglichen  Stamm  an  *tuako  und 
\  (»rmutf,  daß  das  l  (im  So.)  ursprünglich  Affix  i.st,  wio  z.  B.  noch 
im  Gurma.    —    Eine  Entsprechung  nur  aus  Mandingosprachen  ist  48c: 

().  kuli  Blut,  Djida  §uri,  Vai  wuli;  über  diese  dem  Mandingo  eigenen 
Anlautänderungen  s.  D.  Westermann ,  Die  Kpollo  S.    13. 


49.  So.  ma  hören 

Malinke  me 
Kpollo     niani,  mria  „ 
Monde     mg,  mmi      „ 
Susu         tue 


52.  So.     muH  Katze 
Gur.   mUti       „ 

53.  So.  nine    Nase 
Kandjaga  riur,  riif?-  „ 


'0.  So.  mäjid  nicht 

Kyangbo  mä  „ 

1^.  mä 


-n.  ^o.     Dial  Leopard 
Tem  mare      „ 


54.  So.         nune  Feuer 
Siti        niut 
Degha  niiti 

55.  So.  ntra  essen 
Kaselem  nmQ      „ 
Gur.  hmane  „ 
Kandjaga  inco 
Nyangbo  n 


1  r 
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49  kommt  außer  im  So.  nur  in  Mandingosprachen,  und  zwar  in 
fast  allen  vor.  52  kommt  noch  in  Nachbarsprachen  des  So.  vor: 
müsuku  Barba,  müsü  Boko,  musa  Kandin,  musa  Haussa;  außerdem 
Ful  musüru  Katze,  Löwe.  49 — 51 :  Ursudan  *jna-.  63,  54  *nu-,  ni-, 
55  *ngwa.  Über  den  Umschlag  nw  >  nm  s.  Z  f  E  wie  bei  40. 
56.  So.    sani,  seni  Wort  57.  So.    sisi  Rauch 

Gu.  a-sen  „  T.     owu-siw  „ 

T.     a-sem  „  Gru.  si-la         „ 

G.     sane  Palaver  G.     la-sü        „ 

Ob  hier  s  auf  ursprüngliches  k  oder   auf  t  zurückgeht  ist  nicht 
festzustellen. 


58. 


> 


i 

Gur 


tarn       Pferd 
elem  6-tä         „ 

ke-tambi  Füllen 
6-tämö  Pferd 


59.  So.  tamu  Schuh 

Kaselem  ku-ta  Mz  kü-tam  „ 


60. 


61.  So.       tale    Land 
Mossi  tändo    „ 
Isala    tä-ha     „ 

62.  So.     tdndje  Oberschenkel 
Gru.  li-ta-le  Bein 

E.       ata 


So. 

tari  Tuch 

T. 

ntamä  ,cloth'' 

63. 

So. 

taitai     Strauß 

Gu. 

tati  Tuch 

E. 

tsatsd-hoLi    „ 

E. 

tse  Lappen 

Gu. 

tdta              „ 

Avatime 

ku-sd  Tuch 

Adele 

e-tdta          „ 

Santrokofi 

o-sd       „ 

Logba    afu-ta  Umschlagetuch 

58,  59  Ursudan  *ta-.  60:  Stamm  *ta,  in  den  aber  früh  ein  i 
gelangte,  also  entweder  iia  oder  tat,  vgl.  Struck,  Einige  Sudan- 
Wortstämme  Z  f  K  Bd.  II  Heft  3  S.  249  und  derselbe:  Die  Gbaga- 
Sprache  MSOS  XXI,  1918,  unter  „Kleid".  Ein  ähnlich ei^aU  liegt 
vor  in  63,  der  aber  im  E.  und  Gu.  als  Entlehnung  aufzufassen  ist. 


64.  So.  ton  stechen 

Kaselem  to   werfen,   schießen 
E.  to  stoßen,  stechen 


65.  So.  tu  wollen 

Lefana        tuna  „ 
Santrokofi  tu7ia  „ 


66.  So.    tu  Holzgefäß 

Gu.  e-tuntu  Kürbisschale 
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<>8.  So.  tuti  8tol3«>tj 

Leferna  tu  bauon 
E.  tu  HtoßoD,  bauen 


7.  So.  tnli  Hauui 

KaHoloin  hu-tjl,  hii-fjx   ,, 

MohhI  ti-ya 

Gunna  bu-ti-bu  „ 

Gru.  ti-a  „ 

E.  a-ti  „ 

«4:  Ursudan  *^a;  65—68:  Ursudan  *tu,  in  67  *tu  und  *ti. 


72.  So.  yddji,  yagi  Speer 

Kasclom  yädji  „ 


u[i.  ."50.  wi  töton 

T.  um  storbon 

< '  iwui  Mord 

Gu.  nut  storben 

E.  tru   tötrn 

70.  So.    ivirtji  krank  sein 
Kas.  iicer-a  Krankor 
T.      yare  krank  sein 

71.  So.  woino    Sonne 
Kasolom  'hwe 
Tem  were  „ 

AtjüU)  lOhji  „ 

Isala  wisil  „ 

Nyangbo  ki-wiä        „ 
T.  e-ici 

E.  ice,  ye        „ 

Gu.  o-wi,  o-wu  „ 

69 :  Stamm  *un,  *icu.  —  70 :  -tji  im  So.  ist   wortbildendes  Suffix, 
/  im    Kaselem    ist    personbildend,    Stamm    ist   also   urir,   entstanden 
wahrscheinlich  aus  *wiar.   —    71.  s.  Su.  S.  194.  —  73:    Stamm    *tia 
und  *tua.  —   74:  zuru  <;  *djuru  <C  *durii;  vgl.   17. 


73. 

So. 

•nza 

drei 

Mossi 

a-tä-lii 

Da. 

a-l<: 

Grusi 

-tQ 

n 

Avatimo 

0-tä 

>» 

Santrokofi 

o-tie 

»» 

Lcfana 

S-ie 

n 

Logba 

n-t'i 

Akpafu 

i-te 

n 

E. 

e-tq 

*^ 

T. 

e-.-r> 

74. 

So.        zum  laufen 

Atjülü  dui 

E.          dii 

Laut. 

/ndii   acht. 

■/'  ich,  mein. 

■kö  Papagei. 
albarüä  (ar.)  Pulver. 
albdsa  Zwiebel    Ilaussa-arabisch) 


Songai- Wörterverzeichnis. 

aleboisli  Penis  (ale  =  hal  Mann). 
alewQsxi  Knabe   (ale  =  hal  Mann). 
älkusö    Grois     fzu    hal   Mann),    8. 

zen  alt. 
anhähdi  Früchte. 
aran  ilir  2.  P'>r-;«»n  'W^-,  .mi.]i   puer. 
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asibi  (ar.)  Sonnabend. 

atanin  (ar.)  Montag. 

bd  viel  sein ;  bä  gomd  genug,  zahl- 
reich, häufig  sein;  s.  gom6. 

bäba  Vater. 

bald  heiß 

bala  (irgendwo)   sein;  s.  gono. 

ball,  baili  Pferd;  b.  hal  Hengst, 
b.  wei  Stute;  b.  dje  Füllen. 

balidji  Rinde. 

bambalam  April. 

bdn,  bdni  zu  Ende  sein. 

band  das  Oben,  der  Himmel. 

banda  der  Rücken,  die  Rückseite, 
hinter,  hinten ;  a  gono  fu  banda 
er  ist  hinter  dem  Hause. 

bantd  Lendenbinde. 

bano  Sklave;  s.  tarn. 

band  Flußpferd. 

bao  Waran. 

bäzanga  Wade, 

bela  hal  älterer  Bruder;  zu  bell 
groß  sein? 

belanga  Schibaum. 

bell,  bell  groß  sein ;  ni  bÖ  bell  dein 
Kopf  ist  groß. 

bell  hauen,  stechen. 

bi  schwarz;  bolo  bi  Neger. 

bl  gestern. 

bili  Knochen. 

binakuna  März. 

bini  Herz. 

bireii  Bogen  zum  Schießen. 

bisa  übertreffen,  mehr  sein  als. 

bZ,  bon  Kopf,  Oberseite,  über,  auf. 

böharnmi  Kopfhaar. 

bolo  Mensch. 

boU  gut;  a  ga  boli  es  ist  gut. 

boosu  Früchte  tragen. 

bii  sterben,  verlöschen. 


da  mit  (Haussa?). 

däbu    schließen;    ai   na  fua  däbu 

ich  schließe  das  Haus. 
dälu  Unterseite,  unter,  unten. 
dam   hineintun,    antun,    anziehen; 

a  na  tamo  dam  er  zieht  Schuhe 

an;  s.  dän. 
dam  (Eier)  legen. 
dam^  Chamäleon. 
damesi  Erdnuß. 
damfani  Eidechse. 
dani  schmieden. 
dän  hineintun,  hinantun,  anziehen, 

aufsetzen;    a   na  fida   dan    er 

setzt  die  Mütze  auf;   a  na  al- 

barua  dan  m,alfa  kuna  er  Pulver 

tut  Flinte  in;  s.  dam. 
dän'  Skorpion. 
ddngale  Tür. 
därii  Unterseite,  s.  dälu. 
dedäla  Spinne. 
dei  kaufen. 
dene  Zunge. 
disi  Art. 
dl  fangen;   madje   ani  tjan  di  die 

Katze  fängt  Mäuse;  i  na  isaham 

di  mansala  la  sie  fangen  Fische 

im  Fluß. 
di  sehen;  ai  di  koio   ich  sah  den 

König. 
di  er,  sie,  es,  das. 
dulü  Rauch. 
dumbu      abschneiden,       abhauen, 

fällen, 
dundü  Jams  (Haussa  dundu). 
(Zimc^M  brüllen ;  müsu  a  gono  ga  d. 

der  Löwe  brüllt. 
dungüli  Bohne. 
djamädje  Fledermaus. 
djasagd  Oberarm, 


^r.„r,„. 


L,,,    J>...,.i-i   iUf  Keunl 


Zarma-So 


Ab 


adjisabu  Schulter;  s.  djaHngd. 

djese  Arm;  8.  djasaoä,  kamha. 

dje  goschwollon  soiii 

dj^,  zt-  Kind,   Juiiffr  '. 

djeli  tragen. 

djelöu  Lant. 

djt  Fott. 

djinde  Hals. 

djiiidelninda  (, Halsrücken')  Nacken. 

djingal  Januar;  s.  jingal\ 

fäbu  niagor  sein. 

fala  spalten;  a  na  desi  za  ha  tuli 

j'iild  ir  nahm  Axt  und  spaltete 

Holz. 
afaldn  eins. 
fall  Busch,  Stoppe,  Feld  ;  habu  go 

fali  Baumwolle  istauf  demFolde. 
fdtafeli  breit  sein. 
fdtala  Achselhöhle. 
fedji  Schaf;    /".  ngalu   Schafbock; 

/.  loei  Mutterschaf 
feil  schließen. 
ferisa  Spuckschlange, 
/ß/«  weibliche  Brust. 
fai  Suppe. 

f^letu  salzig,  bitter  sein. 
fo  eins. 

fo,  fonö?  welches? 
/öle,  fölu  spielen. 
fombo  stinken. 
fondo  Weg. 
fönq  Affe,   Meerkatze. 
/dno/j^/t(„großerAffe")Schimpan8e. 
fu  Haus,  Heim,  Gehöft. 
füla  Mütze.  Hut  (Haussa  ebenso). 
fülamam  Dezember. 
fumi  Nabel. 

/«na  herkommen  von,  stammen  von. 
ga  sein,  sich  befinden. 
ga  Zeichen  dos  Futurums. 


ga  froHsen;  hintjin  a  gano  ga  tuli 
li(2pto  die  Ziege  frißt  Baum- 
bhittor;  8.  ntcal 

gnbu  Habicht. 

gäbt  Kraft;  a  gqn  da  g.  er  ist  mit 
Kraft,  hat  K. 

ngabqngd  ganz  gerade ;  a  kai  uga- 
bQngd  es  ist  ganz  gerade. 

galu,  ngalu,  ngali  männliches  Tier; 
8.  go  longa  lt. 

gände  Brust,  Brustkasten. 

güni  Februar. 

gAnü  tanzen;  a  gänü  er  tanzt; 
a  manu  gän    er  tanzt  nicht. 

gangd  (Haussa  ebenso)    Trommel. 

garigakaldo  Trommler. 

gao  Jäger. 

gard  verjagen. 

gäsu  Kalebasse. 

gati  eine  Eidechse. 

gazamd  Puffotter. 

gb^te  arbeiten. 

gbeteli  Arbeit. 

gilibi  schlafen;  gilibi  koi  Scliläfer. 

iigindi  Bock;  fuintji  ng.  Ziegen- 
bock ;  s.   ngalu. 

gini  ziehen,  zerren. 

golq  'ngä  sitzen;  a  golq  ngä  titä 
Iq   er   saß  auf  dem  Stuhl. 

gulono  Huhn;  g.  wei  Henne,  ff» 
ngali,  gelang ali  Hahn. 

gdndi  Schlange. 

göndlbei  Riesenschlange  (<  gondi 
bell  „große  Schlange"). 

goiw,  gono  sich  befinden,  aufhalten; 
dundu  a  gono  kusu  kuna  Jams 
ist  im  Topfe. 

go  sein  an  einem  Ort,  sich  auf- 
halten, a  go  fuo  la  er  ist  in 
dem  Hause;  9.  ga,  gqnq. 
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g6hu  Spazierstock. 

goU  Frosch. 

gomd,  gomo  groß,  hoch,  genügend 
sein,  die  Höhe  erreichen. 

gü  Wallach. 

gulüsünö  (arab.?)  Schwein. 

gumidji  Blasebalg. 

gunde  Bauch. 

gunguli  Ei;  märni  g.    Hodenkern. 

nguru  MetaU;  ng.  hi  schwarzes  Me- 
tall: Eisen. 

gingal  beten. 

hdbu  Markt 

Jidhii  Baumwolle. 

hahu  fegen,  kehren. 

hai  schießen;  gao  a  na  gabu  hai 
der  Jäger  schoß  einen  Habicht ; 
s.   kala. 

hai  gebären. 

hai  Mann,  männlich;  s.  ngalu. 

halandan  Tau. 

hali  Wasser. 

hdlimun  Harn. 

hülu  lachen. 

ham    Fleisch;     hämo    hani    das 
Fleisch  ist  zu  Ende. 

hamni,  hammi  Haar. 

hämo  Guineakorn. 

hdnandi  Seife. 

hanheli  Freitag  (bell  =  ,groß'). 

handeliä  Stern. 

handü  Mond. 

hanekülii  stets;  s.  kulu. 

hdnsl  Hund. 

hantji  Ziege. 

hanu  Tag. 

han  trinken ;  a  na  hali  han  gäsu 
la  er  trinkt  Wasser  aus  der 
Kalebasse. 

hänga  Ohr, 


hangaholebai  Ohrringe. 

hangdu  Pfeil. 

hau  binden,  umbinden,   zubinden. 

hau  Rind;  hau  hai  Stier,  hau  wei 

Kuh. 
hdubeli  die  grüne  Baumschlange. 
ht  weinen. 
hl  Boot. 
hina  kochen. 
hindili  Traum. 
hindilono  träumen. 
hindje  Zahn. 
hintji  =  hantji  Ziege. 
hunkund  heute. 
iddii  sechs. 
i/o  was? 
igü  fünf. 
ihinza  drei. 
ihinka  zwei. 
ilikoi  Gott. 

iri,  ili  wir,  uns,  unser. 
isa  Gewässer,  Fluß. 
isaham  Fische ;  s.  ham. 
itdJci  vier. 

iwSi,  iw6i,  iwöi  zehn. 
ty^  sieben. 
izl  Kind;  s.  dj^. 
izihnö  Greis ;  s.  zen. 
ka  verbindet  zwei  Zeitwörter. 
ka  enthäuten;    i   na    kulu    ka    sie 

ziehen  die  Haut  ab. 
ka  kommen;  subai  ai ga  ka  morgen 

werde  ich  kommen. 
käbi  Kinnbart. 
kai  gerade  sein.  , 
kaidiä  Regenzeit. 
kaina    hai   jüngerer  Bruder    (vgl. 

Haussa  Kane). 
kal,  kala  schlagen,  schießen. 
käle  Krokodil. 
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kale.fo  Loibriomon. 

kdlemi  Hacko. 

kdlife  Uhr  (Haussa  ^ar/e  Metall). 

kamba  Arm,  Hand. 

kambaijQlb  EUbogon. 

kambuize  Riiif^finger, 

kamba izekctrobe  Fingorring;    s.    ha- 

hijakolebai. 
kambat jdmese  Fingernagel. 
kamba ijizl  Hand. 
kä7i  süß  (soin). 
kani    liegen;    a    kani   tangala    bon 

er  liegt  auf  der  Matte. 
kaii  herablallen;    a   kau    bull    lioi'i 

er  fiel  vom  Pferde. 
känge  Knie. 
kanii/a  das  Fallen. 
kaula  Lörtol. 
keli  abbrechen ;   a  na   tuli  keli  er 

bricht  den  Stock  ab. 
t:i,  tji  sagen. 

laß  Fisch  (Haussa  klß)'^  s.  isaham. 
khi  Sprache ;  al  na  zarma  kin  sala 

ich     spreche     die     Zdbarma- 

Sp  räche. 
kma  klein. 
kq  trocknen. 
kq,  koi  gehen. 
kqgu  trocken  sein. 
k^i  Besitzer,  Herr,  Häuptling. 
kqi  gohen ;    i  kuiu    kqi    wqhgu   sie 

alle  gingen  in  den  Krieg. 
^olefö  Faden. 
kolemangqlq  Gurgel. 
konq-koaiiai  Sklavin. 
koptq  Blatt;  tuli  k.  Baumblatt. 
kqtqkqli  Mais. 
ko  Kind;  s.  dje.  * 

ku  tragen. 
kudl,  kwdi  Rock. 


küli  Blut. 

kulu  (arab.)  ganz,  jeder,  alle. 

kulu  Haut. 

kund  das   Innere,  in;  s.  la. 

ku8Ü  Topf. 

hoala  Ortscimft,  Dorf,  Stadt. 

kic'ile,  kwali  weiß  (sein) ;  a  ga  ktoaU 

pdlipalipali    es    ist  ganz  weiß. 
kwandl  Armring. 
^orö  Freund. 
la  in. 
läbü  Erde. 
lahadi  (ar.)  Sonntag. 
lalebd  (ar.)  Mittwoch. 
lamisi  (ar.)  Donnerstag. 
Joga  Maniok  (Haussa  rogo). 
ma  hören,  verstehen. 
madje  Katze. 

mal,  mall,  maili  Leopard. 
malefa  (ar.)  Flinte. 
malio  klein  (sein). 
mämi  Hodensack. 
mand  nicht;    nkuna   ai  mand  nwä 

heute  aß  ich  nicht. 
mane  wo?   m.  ai  hanando  bala  wo 

ist  meine  Seife? 
mansara  Fluß,  Gewässer;  8.  isa. 
me  Mund, 
mSfeli  November. 
w^Äa/wwi  Schnurrbart  (,Mundhaar'). 
mShau  Oktober. 
miefeli  August;  8.  mefeli! 
mie/eUdjinga  September. 
mili  sinken. 
mö  Auge. 
mS  Reis. 

mö  bq  der  Tag  bricht  an. 
modjili  ahamni  Augtmbraue. 
mudün  Hose;  ana  m.  dah  er  zieht 

die  Hose  an. 
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müsu  Katze,    Löwe  (Ful  musuru). 

na  ist,  als  Hilfswort- 

nnä  Mutter. 

nasäla  (Ful-arab.)  Europäer. 

näsu  fett  sein ;  bolo  näsu  der  Mann 

ist  fett;  s.  djl. 
ne  hier. 
ni  du,  dein. 
mnl  Nase. 

nim  funi  Nasenloch. 
nisi  atmen. 
nö  geben. 
nuni,  nune  Feuer. 
nano  Füllen. 
nümäi  baden;  numaiya  das  Baden; 

nümai  koi  Badender. 
'ngä  er. 

'ngäi  sie  3.  Person  Mz. 
nguluhi  Eisen. 
nkuna  heute. 
nwa  essen ;    zalematalai  i  si  gulu- 

suno  nwa   die    Zaberma-Leute 

sie  nicht  Schwein  essen. 
nwari,  nwali  Speise. 
0,  0  bestimmter  Artikel,  koi  o  der 

König. 
pdlipalipali  ganz  weiß. 
sdhülo  Mücke. 
safali  (ar.)  Arznei ;  safali  koi  h  der 

Arzt. 
säla,    sälä    sprechen;     salan     koi 

Sprecher. 
sdlä  arm  sein ;  ni  sdlä  du  bist  arm. 
sdüka  Kette;  Haussa  sarJca. 
sambu  knien. 
samö  Dummer. 
sAna  Nadel. 
sdndi  hart,  stark  (sein);  kamba  sandi 

,harte  Hand  haben' :  geizig  sein. 
sani  Wort;     koi   a   na    tjimi   sani 


sala  König  er  Wahrheit-Wort 

sagt. 
sdngalia  Unterschenkel. 
sdtje,   sdJce   Zimmermann    (Haussa 

sake). 
sayi  reich  sein. 
se  für;  fula  tedji     a  ga   i   se  Hut 

neuer  er  ist  für  dich :  du  hast 

einen  neuen  Hut. 
si  nicht. 

sinli  Faden,  Nähfaden. 
siri  krumm  sein. 
somna  eine  Kornart. 
suba,  subai  (ar.)  morgen. 
sübasi  übermorgen. 
subo  Gras. 
sügbna  knien. 
suhü  soeben,  jetzt. 
sükutu  Stirn. 
tdfa  Stute. 
tafa  Tuch,  Webstoff. 
tdkälda  (Haussa)  Buch,  Brief. 
tdkiiba  (Haussa  takobi)  Schwert. 
taläta  (ar.)  Dienstag. 
tarn  Sklave. 
tarn  koi  Fischer. 
tamÖ  Schuh. 
tdndje  Oberschenkel. 
tdntabär  Taube  (Haussa  tantabara). 
tangdlä  Matte. 

tdnka  Pfeffer  (Haussa  tonka). 
tare  Erde,  Land. 
täsi  Sand. 
tedji  neu. 
tMi  Darm. 
tiktik  ganz  schwarz. 
tisä  niesen. 
tita,  titä  Stahl. 

t6  hereinbrechen;  tjih  t6  die  Nacht 
brach  herein. 


Weetennann,  Ein  Beitrag  tur  ICenntnis  de«  Zarma-Sonyai  am  Niger 


tQtndl  St(.ün. 

tolä  Elfonbein. 

ign  Btcichou. 

tu  wollen. 

tufn  (ar.)  bitten. 

tüti  Baum. 

tülikädji  Arznoi. 

tulitjilä  Korb. 

tum  schroibon. 

tun  aiifstohon. 

tjtllau  Kippe. 

tjandi  ziehen,  zerren. 

tjan  Maus. 

tjattt  werfen;  a  na  toindi  za  ka 
hansi  tjatü  er  Stein  nimmt 
und  Hund  wirft. 

ijduijaütjau  ganz  rot. 

ijebe  zeigen. 

ij^  Fuß. 

tjekono  Juni. 

tjekqno  inieliau  Juli 

tjili  zerbrochen  sein;  s.  keli  ab- 
brechen. 

tjit  Hi  sagen. 

tjiebeli  Elefant    (?  großer  Fuß  ?). 

tjilh  rot  sein. 

tpli,  titli  Salz. 

tjimi  Wahrheit. 

tjin,  Jcin    Nacht. 

tjindi  verbindet  Zehner  und  Einer. 

tjiti,  Jciti  Tätowiernarbe. 

tjurb,  t:ürh  Vogel. 

iili  Kot. 

wä  Milch. 

xoA  cacare. 

ici  töten;  a  na  golon  wi  er  tötet 
ein  Huhn. 

trgt,  xcei  Frau,  Weibchen;  häufig: 
wei  bolo  Frau. 

whidio  Mädchen. 


windi  Zaun.' 

w^iddit  (zu  iw^i  10)  neclizig. 

w(2ifju  fünfzig. 

woitälci  vierzig. 

w^länza  dreißig. 

w^länka  zwanzig'. 

woezi  eno  miehau  Mai. 

wöinh  Sonne. 

wolokqndü  Backenknochen. 

wonyu^    wnngu    Krieg;    a  6'/ 

er  starb  im  Kriege. 
wiira  Gold. 
yadji  Speer. 
yao  Fremder. 
yega  neun. 
ygnge  streiten. 
ymgekali  Streitsüchtiger. 
y^-  bända  umkehren. 
yede  Geld;  vgl.  Ful  tjld§_. 
yedjikali  Stier;  8,  galu. 
yei  kalt  (sein) ;    hali  a  ga  yei  das 

Wasser  ist  kalt. 
yongo  dies. 
za  nehmen;  a  ni  zama  za  ka  tuli 

dumbu    er   Messer    nahm    und 

Baum  abschnitt. 
zabu  schnitzen. 
zala    Tuch;    ai    na    zala    d-       i   ' 

kaufe  Tuch;  s.  ta/a. 
zalezäla  zerrissen  sein. 
zdlma  Saberma,  Zhbarma. 
zalmakin  die  Zabarma-Sprache. 
zalmanö  Zabarnia-Mann. 
zalmatale  das  Zabarma-Land. 
zam    Schmied. 
zäma  Messer. 
zdnai  krank(8ein) ;  a  gQtiQ  ga  zdnai 

er  ist  krank. 
zahgüfo  hundert. 
zankai  Kinder,  junge  Leute. 
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zehdn  Geier.  zulü  laufen,  fliehen. 

zei  stehlen.  zuma  Honig  (Haussa  zuma). 

zen,  zien  alt ;  zeno  Greis ;  s.  izienö. 


DUALASPRIOHWORTER 
EIN  BEITRAG  ZUM  VERSTÄNDNIS  DES  AFRIKANERS 

VON 

PHILIPP  HECKLINGER, 

FRÜHEREM  MISSIONAR  DER  BASLER  EVANGELISCHEN 

MISSIONSGESELLSCHAFT. 

(Fortsetzung.) 

3.  Freundschaft. 
öll.  Dibaö  nd  hon  na  o  mpakö. 

Ich  bin  gestolpert,  der  Schall  dringt  bis  in  den  Wald. 
na  hon,  Schallnachahmung;  mpako,  ein  großer  Baum. 
Wenn  einer  stolpert,  dringt  ihm  der  Schmerz  bis  ins  Herz. 
Die  bösen  Worte  meines  Freundes,  die  er  über  mich  redet,  tun 
mir  im  iimersten  Herzen  wehe. 

512.  Kolongone  a  hükl  eydhh 

Die  Freundschaft  ist  stärker  als  die  Verwandtschaft. 

Freimden  vertraut  man  oft  mehr  an  als  Verwandten. 


513.  Müth  to  rmdu  a  si  mamha  hulele  nddhh  d  diköm. 
Die  Frau  oder  der  Diener  brechen  leicht  die  Freund 
Schaft. 

„Cherchez  la  femme." 


514.  Mune  na  ndndi. 

Der  Finger  und  der  Fingernagel. 
Bedeutet  enge  Freundschaft.    Ähnlich: 

515.  EduS  na  dihato. 

Die  Lenden  und  das  Lendentuch.     Ebenso; 

516.  Modi  na  dihömba.   ~ 

Die  Schnur  (aus  Bast)  und  das  Paket. 
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517.  Na  piti  Mpe/e,  na  timbi  nangd  njui. 

Ich  hoffte  auf  den  Mpcle  und  bin  hungrig  geblieben. 

In  meima-  Not  ging  ich  zu  meinem  Fieuml  Mpele,  um  bei  ihm 
zu  borgen.  Der  Freund  sagte  mir  »ine  Hilfe  zu,  aber  als  die  Not 
auf's  höchste  stieg,  ließ  er  mich  schmählieh  im  Stiche, 

,,In  der  Not  erkennt  man  den  Freund." 

618.  Baso  ngonja  ba  si  mamba  Aamse  dämbä. 
Die    Mattensucher    verwüsten   leicht   den    Sumpfwald. 
Die  Leute,  die  gern  Neuigkeiten  weitertragen,  machen  oft  Freunde 
uneins.     Ähnlich : 

öl  iL  Mulonibi  iini   inapungrve  inayä. 
Der   Wurm  macht  das  Blut  durcheinander. 
Gilt  von  Leuten,  die  durch  Schwätzereien  eine  Freundschaft  zer- 
stören. 


520.  Mulemb'  a  mbdä  nde  a  mads.  mot'  ao. 
Die   Haushexe   frißt  ihren  eigenen   Hausbewohner. 
Sogar  bei  dem  Freunde  bin  ich  nicht  sicher,  daß  er  mich  irgendwo 
verschwätzt. 

„Trau,  schau,  wem  V 


52 J.    Wüla  p6,  nj(2u  pe  pö. 

Eine  Nuß  und  ein  Elefant. 

Hierzu  wird  folgendes  Märchen  erzählt: 

Zwei  Freunde  gingen  auf  die  Ktüsc.  Eines  Tages  fand  der  eine 
eine  Nuß  mid  aß  sie.  Der  andere  hätte  auch  g(?rn  davon  gehabt, 
bekam  aber  nichts  davon.  Bald  darauf  fand  der  andere  einen  Ele- 
fanten. Gib  mir  auch  einen  der  Zähne,  bat  der  Freund.  Nein,  ich 
gebe  dir  keinen,  war  die  Antwoit,  du  hast  mir  ja  auch  nicht)*  von 
deiner  Nuß  gegeben. 

Hast  du  eine  Kleinigkeit,  so  gib  dem  Freunde  auch  davon.  Hat 
er  dann  etwas  Wertvolles,  so  wiixi  er  es  auch  mit  dir  teilen. 


Ö22.   Dikom   la  njg  na  mbödl  di. 

Das   ist    die    Freundschaft    zwischen    dem    Leoparden 
und  der  Ziege. 

Mann  und  Frau  halten  nicht  Fremidschaft . 
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ö23.  Madiha  ma  mala,  nde  sue  i  diä  e? 
Das  Wasser  geht  und  die  Fische  bleiben? 
Zwei  Freunde,  die  gut  zusammenhalten,  keiner  geht  ohne  den 
andern  aus. 


ö24.  E  timhi  o  dort. 

Es  kommt  auf  den  Markt  zurück. 

Ich  ließ  meinem  Freund  etwas  kochen  und,  da  er  nicht  kam, 
haben  es  andere  gegessen. 

4.  Gastfreundschaft. 
525.  Mwen    a  dikaki  a  st  niakusa  njai. 
Ein  angemeldeter   Gast  muß  keinen  Hunger  leiden. 


52ß.  Mudumbu  a  titi  tue. 
Der  Mund  ist  nicht  arm. 

Er  verspricht  seinem  Gast  mit  vielen  Worten  ein  gutes  Essen 
und  kann  es  ihm  doch  nicht  geben. 


527.  Mwen    a  nannan  a  si  mamha  da  munjöngi  ma  wübä. 
Ein    ungeduldiger    Gast    bekommt    leicht    ein   kleines 
Huhn  aufgetischt. 


528.  MunS  mu  si  mapo  o  dibongo  la  bötMi: 
Der  Finger  reicht  nicht  an  den  Boden  des  Fasses. 
Er  wollte  gern  seinem  Gast  mit  einer  Mahlzeit  aufwarten  und 
hat  weder  Essen  noch  Fische,  um  kochen  zu  können. 


529.   0  ipele  mwen,  o  tSme  m,büsä  sua. 

Wenn  du  dem    Gast  etwas  gekocht  hast,    dann  tritt 
hinter  das  Haus. 

Beim  Essen  soU  man  niemand  zusehen. 


530.  M'bangä  miba  nde  mi  maböle  ndngi. 
Zwei  Kokosnüsse  löschen  den  Durst. 
Gib  deinem  Gast  reichhch. 


-  531.  Mwen    a  si  malonde  du. 
Der    Gast   macht   den   Abtritt   nicht   voll. 
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532.  Mwm    a  si  manea  sdngo  d  mböä. 

Der   Gast  boherischt  den  Herrn  des  Hauees  nicht. 


/JJ>J.   I'j  ü  rnajeai  moto. 

Es  mag  niemand  pflegen. 

Gilt  von  geizigen  Leuti 


teil 


534.  Mot'  a  ndio  a  si  manea  b^l^. 

Der    Fahrgast  hat  keinen   Befehl  über  das   Kanu. 


535.  Mupeye-ndio  a  si  rnlndh§_  hdlb. 

Der  Fahrgast  maclit  das   Kanu  nicht  sinken. 

Als  Fahrgast  bringt  er  nicht  viel  Güter  mit. 


6.   Reise  und  Fremde. 

536.  NJou  a  mbüsä  e  si  viamba  Jq/cö  iUdi. 

Der  hintere  Elefant  wird  leicht  mit  rotem  Farbholz 
beschmiert. 

Vii'le  Leute  gehen  miteinander  denselben  Weg  (im  Cansemarsch) 
imd  keinem  passiert  etwas ;  der  letzte  aber  nimmt  irgend  einen  Schaden, 
er  stolpert  oder  wird  von  einer  Sehlange  gebissen. 


537.  Ndöngo  a  bekanga  e  si  manobe  ngedi  iba. 
Die  Pfefferbrühe   wird  nicht   zweimal  getrunken. 
Man   hat  von  einem  Mal  genug. 

Eine  weite  Reise,  von  der  Küste  bis  ins  Innere  des  Landes,  die 
mit  großen  Strapazen  verbunden  ist,  wird   nicht  zweimal  gemacht. 


538.   Oe  nde  xcanga  ? 

Bist  du  das  Salz  ? 

Du  bist  Salz  und  kommst  aus  dem  Wasser  und  willst  nicht  mehr 
in  das  Wasser  zurück  ? 

Wer  in  der  Fremde  weilte,  soll  sich  nicht  weigern,  in  seine  Heimat 
zurückzukehren . 


539.  Manga  ma  majeinba  bebüdit. 

Die   Seekuh  hat  die  Seen  wieder  erkannt. 

Ein  in  der  Fremde  Weilender  hat  die  Heimat  wiedergefunden. 
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540.  Epd  e  si  mapo  o  madiba  ma  w6i. 

Per    Epa  (Fisch)    kommt   nicht   in   kühles    Wasser. 

madiba  ma  woi,  „kühles,  nicht  salzhaltiges  Wasser",  wie  zur 
Regenzeit.  Die  be'pd  treten  nur  in  der  heißen  Zeit  auf,  in  welcher 
das  Flußwasser  salzreich  und  warm  ist.     s.  S.  175,  Note  1. 

.  Früher  kam  ein  Duala  so  wenig  ins  Innere  nach  Bamum,  wie  ein 
epd  in  kühles  Wasser  kommt. 


541.  Ew6ngioet6nda  e  ich  te  o  jedu,  e  timba  pe  o  mbenge. 

Was  auf  dem  Wasser  treibt,  kommt's  vom  Osten,  so 
treibt  es  nach  Westen. 

ewöngwhtdnda  ,, etwas  was  auf  dem  Wasser  treibt"  wie  Gras, 
ein  Pisangstamm.  Holz  und  dergleichen. 

Ein  Landstreicher  und  unruhiger  Kopf  treibt  sich  überall  herum. 
Ebenso  auch  ein  schlechtes  Weib. 


542.  Enum})'  d  manga  e  n  mabo  o  wöngo. 

Der  Geruch  des  Seekuhfleisches  verschwindet  nicht 
aus  dem  Topf.     Ähnhch: 

543.  Mutangadi  a  si  mabo  mdngä. 

Mutangadi  (eine  Gregeiid  nahe  bei  dem  Kap  Kamerun)  ist 
nicht  frei  von  Salzwasser. 

Das  Wort  wird  besonders  auch  auf  die  Missionare  angewendet, 
welche  die  Dualasprache  sprechen.     Ferner: 

544.  Edun  a  ponjl  e  si  mabo  ebind'  a  m.ulä. 

Ein   altes   Palmölfaß  ist   nicht   frei   von   Hefe. 

Ein  Sklave  wird  die  Dualasprache  nie  beherrschen  wie  ein  freier 
Dualamann.  Ein  Fremder  mag  sich  mit  dem  Sprechen  durch  Jahre 
hindmch  noch  so  große  Mühe  geben,  man  wird  ihm  doch  anmerken, 
daß  er  kein  geborener  Duala  ist.     Ebenso: 

545.  Ngomo  d  müf  d  muyon,  a  sai  te,  a  pdü  mwende. 

Der  Tanz  der  Sklavenfrau,  tanzt  sie,  so  schlägt  sie 
mit  dem  Fuße  aus. 


546.   Mubene-mudurnbu  a  si  madirnbea  nged. 
Wer  einen  Mund  hat,  verirrt  sich  nicht. 
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547.    Wonja  e  litt  beööko  beba. 
Die   Freiheit  ißt  nicht  in  zwei   Iföfen, 
Was  du  dir  zu  Hause  gestafh-Hl.  darfHi  du  dir  in  der  Fremde 
nicht  auch  erlaubt^i. 


548.  Jiituiii  a  lucamii  e  neng^h  bona-lonon  njai. 

Die   weite    Reise   machte  die   Vögel  hungrig. 

Viele  bleiben  hinter  dem  Ziel  zurück. 

Ö49.  Besoka  be  tognäo  ben'. 

Das  geheime   Geflüster  betrügt  die  Fremdlinge. 


öt'iO.    IVuma  ekaiiga  'inillä  e  ternno,  e  si  doli  j<<„,j,ca  tnuna  dale. 

Da,  wo  eine  Kalebasse  mit  Palmöl  steht,  ist  es  nicht 
gut,   nach  einem  Kind   mit  einem   Stein  zu  werfen. 

Ist  di'in  Kind  in  fremdem  Lande,  so  tust  du  gut  daran,  mit  jenen 
Leuten  im  Fiicdrn  zu  lobon. 


öül.  Münjä  mu  liti  malebu. 

Auf  dem  Meer  trauert  man  nicht. 

Während  der  Trauerzeit  baden  die  Duala  nicht.  Auf  dem  Walser 
wird  man  durch  die  Wellen  und  das  Rud^rn  immer  naß,  so  daß  ein 
Trauern  ausgeschlossen  ist. 


552.   Ngubu  e  mala  o  madiba,  e  diUe  ndaki. 

Bas  Flußpferd,  das  ins  Wasser  geht,  hat  einen  Auf- 
trag hinterlassen. 

Ehe  er  seinen  Heimatsort  verließ  imd  in  die  Fremde  ging,  hat 
er  seinen  Landsleuten  noch  irgend  eine  Tücke  angetan. 


553.  0  büsedi  te  tin'  a  bioele  ngedi  iba,  ke  o  madimbea  eyidi. 
Wenn    du    zweimal    bei     demselben    Baume     heraus- 
kommst, bist  du  verirrt. 

554.  Moni    lud  loübä  mu  si  mal^ngb  o  'kombo  a  bato. 
Der  Hahn  kräht  nicht  im  fremden  Lande. 

Im  fremden  Lande  halte  ich  in  allen  Dingen  an  mich.  Zu  Hause 
kann  einer  stune  Frau  schlagen,  kommt  er  zu  deren  Verwandten,  so 
nimmt  er  sich  zusammen. 
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555.   0  s'ale  londo  la  hato,  nde  o  kumwa  jombwea  haho  elolomhe  e? 
Du   gehst   nicht    mit   den   Leuten   auf   die    Reise    und 
kümmerst  dich  für  sie  um  die   aufgehende   Sonne? 
Drückt  einen  Tadel  aus, 

55ß.  Mhomo  e  si  madunea  o  diwinje. 

Die   Riesenschlange  wird  nicht  alt  im   Walde. 

Sie  bleibt  nicht  an  einem  Ort  oder  in  einem  und  demselben  Wald, 
sondern  sie  zieht  weiter. 

Jeder,  der  in  der  Fremde  weilt,  kommt  wieder  einmal  in  sjine 
Heimat  zmück. 


557.  EUmhi  e  mea  o  mbeng'  a  niunja. 
Die  Trommel  weint  im  Westen  des   Meeres. 
In  der  Heimat  geht  es  dem  Sohn  des  Hauses  gut,  in  der  Fremde 
leidet  er  Not. 


558.  Eyüngu  mo  na  ngo  va:    Oa  alane  nde  niba,    na   löngl    wuma 


iico  ef 


Der  Aasgeier  sagte  zum  Winde:  Nimm  du  mich  mit, 
habe  ich  nur  an  einem  Ort  gebaut? 

Wer  kein  eigenes  Haus  besitzt,  nimmt  mit  jedem  Unterkommen 
vorHeb. 


559.  Muhumwe  hSlo  o  diho,  mulopo  n'ehongö. 

Der  mit  dem  Kanu  Auswandernde,  Kopf  wie  ein 
Baum. 

Schon  ist  er  unterwegs  mit  seinem  Kanu,  man  ruft  ihn  zurück, 
er  aber  rudert  weiter. 


Vn.  streit  und  Krieg. 

560.  Böngo  a  titi  isön. 
Furcht  ist  keine  Schande. 

Auch  ein  Mutiger  pflegt  sich  einmal  zu  fürchten. 

561.  Muldlo  a  titi  mundi  mwSse. 

Der  Vetter  ist  nicht  das  ganze  Dorf, 

Zwei  Dörfer  liegen  im  Streit  miteinander,  wobei  es  auf  beiden 
Seiten  Tote  und  Verwundete  gab.  Einer,  der  in  dem  feindlichen  Dorf 
einen  Vetter  hat,  geht  hin,  um  Frieden  zu  machen. .  Der  Vetter  ginge 
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Wühl  gern  auf  diesen  Vorschlag  ein,  aber  die  andern  Dorfbewohner 
weigern  sich.  Da  der  Vetter  nicht  das  ganze  Dorf  ist,  muß  der  Mann 
des  Friedens  wieder  unverrichteter  Dinge  abziehen. 

öb'2.  Musango  a  w^Usk  bwemha. 

Der   Friede   hat  den    Streit   müde   f^emarht.    Ähnlich: 

5fj3.  Mlienl  e  tcolise  nijlriä. 

Die    Oemächlichkcit   machte   die    iStärke    miido. 

r'56'4.   Ktlinh^  nyedl  ihn   ndf  e  bo   x\jo>ikun<Ju. 

Die  zweimalige  Rückkehr  hat  den  Njonkundu  getötet. 

Njonkundu  war  ein  Abomann.  Seine  Mutter  stammte  aus  Bakoko. 
Er  selbst  hatte  einige  Zeit  unter  den  Bakoko  gewohnt,  zog  abci-  dann 
wieder  nach  Abo.  Als  er  während  eines  Krieges  zwischen  Abo  und 
Bakoko  zurückkehren  wollte,  warnten  ihn  die  Aboleute.  Da  er  aber 
trotzdem  ging,  wurde  er  von  den  Bakokoleuten  getötet. 

Was  einmal  glückt,  glückt  nicht  auch  ein  zweites  Mal. 

öb'ö.  Ndöngo  nisädi  tie  nde  ehahadi. 

Die  kleinen  Pfefferschoten  sind  scharf. 

Zuweilen  besiegt  ein  kleiner  Stamm  einen  großen. 

üUil.  Müdale  maba  ma  si  membtli  m'bangd. 

Zwei   Steine  überwältigen  leicht  eine   Palmnuß. 

,, Einigkeit  macht  stark." 

567.  Bosö  hd  bila  a  si  membane. 

Das    Kriegsgesicht    erkennt  das  andere  nicht  wieder. 
Im  Kiieg  hören  alle  Rücksichten  auf .  ,,C'estlaguerre".  „Silent 
loges  inter  arma". 


ötib.   Muhiikcdi.  iiuj  na:  Art  dorn    iicd,  na   bü  sainbd. 
Der  Sieger  sagte:    Ich  habe  einen  geworfen  und  sieben 
getötet. 

Hat  der  Herrscher  ein  Land  besiegt,  so  wird  er  auch  über  andere 

Länder  H«Mr  w«m(1(mi. 

öiJV.  Muto  (i  tti   mawo  o  bila. 
Ein  Weib  stirbt  nicht  im  Kriege. 

Sie  wird  im  Kjieg  nicht  getötet,  sondern  kiiegsgefangen  weg- 
geführt und  geheiratet. 

15* 
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570.  Mho  a  viböma  na  hehango. 

Ein  bösartiger  Hund  mit  Striemen. 

Ein  streitsüchtiger  Mensch  bekommt  häufig  Schläge  von  andern. 


571,  Ba  sä  masösb,  ha  sa  pe  longo. 

Sie  tadeln  den  Feuerrost  und  die  Töpfe. 

Gilt  von  Leuten,  denen  niemand  und  nichts  recht  ist. 


572.  Mba  nde  na  timbi  masösb  ma  ho  longo  e? 
Bin  ich  der  Feuerrost,  der  die  Töpfe  zerbrochen  hat? 
Ich  wollte  zwischen  zwei  Streitenden  Frieden  stiften,  aber  nun 
fängt  der  eine  von  ihnen  auch  mit  mir  Streit  an. 


573.  0  si  hm  te  moto  o  nihökb  ma  isango,  o  si  m.an6  dibonde  la 
mao. 

Wenn  du  keinen  Bekannten  im  Götzenhain  hast,  be- 
kommst du  dort   keinen   Palmwein  zu  trinken. 

Gresetzt,  es  will  mich  jemand  vergiften.  Da  nun  aber  mein  Freund 
mit  jenem  bösen  Menschen  befreundet  ist,  so  erfahre  ich  durch  ihn 
von  diesem  Mordanschlag  und  entgehe  ihm  auf  diese  Weise. 


574.  Bwemba  ha  sab  na  dikdländo  la  wSa. 

Der    Kampf   der    Wanderameisen    mit    der    glühenden 
Kohle. 

Zwei  gehen  miteinander  im  Kampf  zu  Grunde. 


575.  Inon  i  hole  hayon. 

Der  Vogel  hat  den  Bayongstamm  zu   Ende  gebracht. 

Der  Vogel  hatte  eine  Stimme  wie  eine  Kriegspfeife.  Pfiff  der 
Vogel,  so  glaubten  die  Bayongleute  ihre  Feinde  in  der  Nähe  und 
rüsteten  zum  Kampf.     Endlich  merkten  sie,  daß  es  ein  Vogel  war. 

Gilt  von  einem,  der  zwei  Parteien  hintereinanderhetzt. 


Till.  Spiel  und  Tanz. 

576.  Penda  na  penda  mulema  mu  maMyh  mba. 

Die   fortwährende   Ungewißheit  bricht  mir  das   Herz. 

Jedes  Dualadorf  besitzt  ein  oder  zwei  stattliche  Kriegskanus, 
die  mit  roter,  weißer  und  schwarzer  Farbe  reich  bemalt  sind  (myolo 
7na  pen).  In  jedem  Kanu  können  etwa  50  Ruderer  Platz  nehmen. 
In  der  guten  alten  Zeit  fanden  häufig  Wettfahrten  (pembisan)  statt, 
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wölx'i  die  Ruderer  der  verschiedenen  Ort  sehafU'ii  ihre  Kräfte  erprobten. 
Diese  Wettfahrten  fanden  besonders  aucli  dann  statt,  wenn  ein  Dorf 
in  den  Besitz  eines  neuen  Kanus  kam.  Ehe  der  Tag  der  Wettfahrt 
kam,  war  die  Unruhe  in  den  beteiligten  Ortschaften  nicht  gering, 
man  konnte  das  ResuUat  kaum  erwarten.  Jetzt  finden  dieso  Wett- 
fahrten nur  bei  boponderen  Gek'genheiten  statt. 

,577.   0  mdktvti   /r  t,,,i,  o  ala  nde  o  tnln-  e^ 

Wenn  du  das  Schwimmen  lernst,  gehst  du  dann  da- 
hin,  wo  die   Flüsse  ins  Meer  münden? 

Wenn  du  Sieger  im  Ringkampf  sein  willst,  so  suche  dir  nicht 

den  stäikstcn  Matni  aus. 

,'j7(S.    I'eiiiia  e  titi  o  miidnmhu. 

Der  Zweifel  ist  nicht  im  Munde. 

Einer  behauptet,  einen  andern  im  Ringkampf  (besva)  weit  zu 
übertreffen.  Ein  Dritter  spricht:  Laßt  sehen,  wer  der  Stärkere  von 
beiden  ist! 


579.  Micanedi  a  si  mahdiujä  mbei. 

Auch   ein  guter    Ringkämpfer   stürzt   zuweilen. 

580.  Makuha  ina  inaln  ngando,  matims  nd  yakiyaki,  ina  ni-wa  tg, 
ngando,  ma  hole  yolome. 

Geht's  zum  Tanz,  so  stehen  die  Federbüsche  aufrecht 
und    frisch,    beim   Heimgehen   hängen   sie   herunter. 

Fiisch  und  fröhlich  zieht  man  zum  Spiele  aus,  müde  imd  matt 
kehrt  man  heim. 

ÖHI.   Buna  ba  ngando  ho  titi  rnalehu. 

Der  Tanztag  verträgt  keine  Trauer. 


Ö82.  Munjöle  mu  holan  njou  nje  ef 

Was  hat  der   Honigsauger  dem   Elefanten  getan? 
In  den  Märchen  der  Duala  haben  die  kleinen  Tiere  oft  die  großen 
beim  Ringkampf  besiegt. 

Ein  Gioßtr  stellt  einem  kkinen  nach,  um  ihn  zu  fällen. 

.5(S'»y.   Sefo   viina   wi/ese  nde  mi/i'   ngand    a   mini. 

Nicht   alle  Tage   sind   wie   die   um   Neujahr. 

ngand'a  mbu  ,,Neujahistanz  mit  Essen, Trinken,  Spiel  und  Lärm". 
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584.  Esesk  e  ho  njou. 

Der  Rabe  hat  den  Elefanten  getötet. 

Ein  Schwacher  hat  einen  Starken  beim  Ringkampf  besiegt. 


58Ö.   0  si  hwa  vjou  bongo,  njou  e  titi  niasongd. 

Fürchte  den  Elefanten  nicht,  denn  er  hat  keine  Zähne. 

Fürchte  den  Starken  im  Ringkampf  nicht  zu  sehr! 


586.  Njou  e  mayembe  Bosna. 

Der    Elefant   ist   den   Bosualeuten   zu   stark  gewesen. 
Bosua,  ein  Dorf  am  Wurifluß. 

Ich  wollte  einen  im  Ringkampf  besiegen,  aber  als  er  vor  mir 
stand,  fürchtete  ich  mich. 


587.  Mütb  a  ho  njö  na  mboloki. 

Ein  Weib  hat  den  Leoparden  mit  dem  Fufustößer  ge^ 
tötet. 

Ein  Schwacher  hat  einen  Starken  besiegt. 


588.  Ewake  e  titi  pe  etüm! 
Der  Schimpanse  ist  nicht  mehr  weit. 
Du  rühmst  dich  einen  andern  zu  besiegen,  kommt  er,  so  fürchtest 
du  dich  vor  ihm. 


589.  Ngum  a  Jebale  e  si  mens  musaledi. 

Der  Starke  von  Jebale  sieht  nicht  den  kleinen  Mann. 
Da  die  Jebaleleute  klein  an  Zahl  sind,  können  sie  mit  einem 
großen  Stamm  nicht  kämpfen. 


IX.  Religion  und  Aberglaube. 

590.  Namb'  d  dibenga  a  si  dübe  lambo. 

Namb'ä  dibenga  anerkennt  nichts  (fragt  nach  nichts). 

Namh'ä  dibenga  „der  Gott  der  alten  Duala",  er  hat  Macht  und 
kann  alles  tun.  Bei  King  Bell's  Tod  1896  wunderten  sich  die  Leute 
über  die  Macht  des  Namb'ä  dibenga,  denn  sie  dachten,  Bell  werde, 
geschützt  durch  eine  Menge  Zaubermittel,  nicht  starben. 


591.  Mulerna  a  titi  ngdmbi. 

Das  Herz  ist  keine  Wahrsagerei. 

Gilt  als  Entschuldigung  bei  Vergeßlichkeiten. 
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Wer  mit  Wahrsagcici  umgeht,  weiß  alles,  wer  aber  ein  Herz- 
mensch, ein  gewöhnlicher  Mensch  ist,  mag  leicht  etwas  virtn-K^-n 

592.  Jinf/ii  a  ai  mabinh  misimd  miba. 

Die   Wassernixe   hat  nicht   zwei    Glücksgüter. 

Sie  teilt  jedem  Menschen  nur  eines  aus:  Rtächtum  oder  Glück 
beim  Fischfang  oder  beim  Handel.  Aber  keiner  bekommt  zwei  Glücks- 
güter.     Vgl.  683.  

593.  Nijdmbi  e  heu  mof  d  inukdÜ. 

Die  Zauberei  haßt  den  mageren  Mann. 

Wer  den  Zauberer  und  Wahrsager  nicht  ordentUch  bezahlt  und 
schmiert,  ist  nicht  gut  bei  ihm  angeschrieben  und  wird  auch  nicht 
zu  stänem  Jlecht  kommen. 

594.  Etamtam  ewudu  nde  e  ho  Dingon. 
Fades   Kraut  tötete  den  Dingon. 

Dingon  war  der  Hauptzauberer  des  Abolandes,  für  den  man 
glaubte,  kein  Giftkraut  finden  zu  können,  um  ihn  zu  töten. 

595.  0  si  mahola  te  moto  o   'kön,  o  si  tübä  mo  dina. 

Wenn  du  jemand  nicht  töten  willst,  nennst  du  auch 
seinen  Namen  nicht. 

ekön  „Zauberei,  dmch  die  die  Menschen  getötet  werden".  Habe 
ich  diese  Zaubcrmittel  und  spreche  den  Namen  irgend  eines  Menschen 
aus,  so  stirbt  er. 

596.  Ewan    a  Ngan  mo  na:  Moto  a  maildkä. 

Ewan'a  Ngang    sagte  :     Der   Mensch  kommt  in  Not. 

Wenn  fiiiher  ein  mächtiger  Häupthng  starb,  wurden  Fremde, 
die  sich  unterwegs  befanden,  getötet.  Die  Köpfe  brachte  man  zum 
Totentanz.  Je  mächtiger  einer  war,  desto  mehr  Köpfe  mußten  her- 
beigeschafft werden.  Auf  diese  Weise  kam  auch  ein  Pongomann, 
Ewan'a  Ngang  mit  Namen,  ums  Leben.  Zu  Hause  wäre  er  am  Leben 
gebheben,  aber  in  der  Fremde  konnte  er  sich  nicht  wehren. 


X.  Nöte. 
1.  Krankheit. 
597.  Dihöä  la  hepündh  di  timhise  ngqt^  bosadi. 
Böse    Geschwüre    haben   das    Eichhörnchen    klein    ge- 
macht. 

Kiankheiten  beeinträchtigen  die  Entwicklung  dos  Menschen. 
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598.  Manga  ma  lombedi  sölb,  nia  wart  munüme. 
Die    Seekuh  hat  die   Harpune   träumerisch   angesehen 
und  bekam  eine  Wunde. 

Wer  sich  nicht  vorsieht,  kommt  leicht  in  Schaden  oder  wird  krank. 


599.   Tambü  di  huki  Idmä. 

Der  Bissen  übertrifft  die  Wange. 

Die  Krankheit  ist  zu  schwer,  als  daß  ein  Arzt  noch  helfen  könnte. 


600.  Nddlo  ne  nde  o  diböä. 
Die  Liebe  ist  in  der  Krankheit. 

Bist  du  gesund,  so  fragen  die  Leute  nichts  nach  dir ;  bist  du  aber 
krank,  dann  kommen  sie  zu  dir. 


b'Ol.   0  wuti  te  diböä,  o  wuta  pe  na  elimb'  a  kwedi  e  ? 

Du  verheimlichst  die  Krankheit,  vermagst  du  auch 
die  Todestrommel  zu  verbergen? 

Sobald  einer  stirbt,  wird  der  Todesfall  mit  der  Todestrommel 
bekannt  gegeben. 


602.  EnumeAi  e  si  madangwa  mwemba  nd  bona-nama. 

Das  Verwundete  geht  nicht  mehr  mit  den  andern 
Tieren.  ^ 

Der  Kranke  hegt  aUein  in  seinem  Hause,  und  niemand  kümmert 
sich  um  ihn. 


603.  MwendS  ma  sese  mu  si  materne  oboso  ba  ngando. 

Ein   schmerzhafter   Fuß   steht   beim   Tanz   nicht    vor. 

Ein  Kranker  ist  nicht  bei  den  Vergnügten  zu  treffen. 


604,  lyö  i  mabotea  nde  o  myende. 

Der  Schlaf  beginnt  in  den  Füßen. 

Die  Krankheit  fängt  mit  Fieber  an. 


605.   0  böüno  pöla,  o  maböä  pe  bekdkb  wa  ef 

Du  leidest  an  Geschwüren,  leidest  du  auch  an  Haut- 
ausschlägen ? 

Laß  es  dich  nicht  verdrießen,  an  einer  kleinen  Krankheit  zu 
leiden,  es  könnte  noch  etwas  Schhmmeres  eintreten. 
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600,   Mnk6t\  a  ni  matuhä  eyoho. 

Die  Magerkeit  durchbohrt  die  Haut  nicht. 

Die  Krankheit  tötet,  aber  nicht  die  Magerkeit. 

007.    Ih.-^ii   dl,    iiifi.^iiit,    ade.   di  .ii   intiko. 

Das  Auge  zittert,  aber  es  fällt  nicht. 

Er  ist  von  einer  schweren  Krankheit  wieder  genesen. 

2.  Unglück. 
6'OS.  Mualee  pdi  a  si  matlka  nJio. 

Wer  ein  Ruder  hat,  bekommt  leicht  Fahrgelegenheit. 
Wer  einen  kleinen  Vorrat  an  Essen  hat,  kommt  leichter  durch 
die  Hungersnot. 


609.  Mis^  mahänebäne  matübia,  <i  iide  Mhom    a  ndima. 

Beide  Augen  sind  durchlöchert,  er  ist  der  blinde 
Mboma. 

Mboma,  Name  eines  Mannes. 

So  sagt  man,  wenn  plötzUch  viel  Leid  auf  einmal  über  ein  Haus 
kommt,  etwa  wenn  eine  Frau  über  der  Geburt  eines  Kindes  stirbt 
und  das  Kind  dazu. 


610.  Mbüä  e  may6lee  o  miiiud  myexe. 

Der    Regen   fällt    auf   alle   Dächer.     Oder: 

611.  Mbüä  mwese  e  si  mayölee  inoto   mö. 

Der  Nachmittagsregen  fällt  nicht  nur  auf  einen  ein- 
zigen Mann. 

Von  Leid  und  Unglück  werden  alle  Menschen  betroffen.  Ähnlich : 

612.  Di  boli  Mangojo.,  di  mahola  pe  Mboma. 

Was  dem  Mangolo  schadete,  schadet  auch  dem  Mboma. 
MangoU),  der  Vater,  Mboma  sein  Sohn. 


613.  y>tjule  e  kwMl  o  Unde. 
Die  Eidechse  fiel  von  der  Palme. 

Bei  einem  schweren  Unglück  oder  bei  Hiuigcrsnot  angewendet. 
Ähnhch : 
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614.  Beyadi  be  manawea. 
Die  Blätter  zerreißen. 

Die  schweren  Tornadostürme  im  April  und  Mai  verderben  die 
Blätter  der  Bäume. 


615.  MuSnsedi  a  si  minse  larnho  diwö. 

Ein   Unglücklicher   leidet   nicht   nur   an   einer    Sache. 


616.  Bolo  ho  mindä     nde  natena  o  betüngMi. 
Das  Kanu  kentert  bei  der  Landungsstelle. 
Eben  wollte  ich  den  Ertrinkenden  fassen,  da  verschwand  er  im 
Wasser, 


617.  Inon  i  mea,  he  i  si  kusi  bejedi. 

Wenn  der  Vogel  weint,  hat  er  keinen  Wohnsitz  be- 
kommen. 

Wenn  jemand  jammert  und  klagt,  so  kannst  du  darauf  schheßen, 
daß  er  von  seinen  Verwandten  nicht  gepflegt  und  unterstützt  wird. 


618.  Disb  la  sue  nde  di  doUn    ndöngo,  la  moto  di  si  dolon    mo. 

Das  Auge  des  Fisches  ziemt  sich  für  den  Pfeffer, 
nicht  das  des  Menschen. 

Unglück  oder  Krankheit  sieht  man  lieber  bei  andern  Leuten  als 
im  eigenen  Hause. 


619.  Mishdi  rna  tiam'  a  bwabd  o  mulema  mö  na  m^. 

Die   Tränen  der    Schlange   sind  immer  im   Herzen. 

Er  trägt  sein  Leid  in  der  StiUe. 


620.  0  majene  te,  ke  o  majene  nde. 

Wenn  du  gesehen  hast,   so   hast  du  es  auch  gesehen. 
Wer  selbst  in  Not  war,  weiß,  wie  es  andern  in  der  Not  zu  Mute  ist. 

3.  Tod. 

621.  Mbimha  ma  inon  mu  -si  maboye  o  mon  d  ebongo. 

Der  Vogelkadaver  verwest  nicht  auf  dem  Baumstamm. 

Stirbt  ein  Dualamann  etwa  in  Malimba,  so  bringen  die  Anver- 
wandten seine  Leiche  nach  Duala.  Niemand  will  im  fremden  Lande 
begraben  sein. 
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622.  Etonde  a  tiamss.  kwecV  ao. 

Etoiidc  (Name  eines  Mannes)  hat   seinen  Tod   veidoi  ben. 

Er  ist  im  fiemden  Lande  gestorben,  wo  die  Leiehenfeierlichkeiten 
für  ihn  wegfielen ;  auch  die  Dorfgenossen  kamen  dabei  um  den  Leichen- 
schmaus. 


623.  0  doli  mxdema,  o  wo,  o  fii  doli  mulema,  o  w^  nde. 

Ob  du  gut  warst  oder  schlecht,  du  mußt  eben  sterben. 
Gute  und  schlechte  M('i<sf})(ii  werden  vom  allgemeinen  Todesloe 
gleichermaßen  beti offen. 

624.  Mpimha  niye!<e  mi  momhwa  nde  o  miiuingadu. 
Alle  Nasen  blicken  zur  Erde. 

Sterben  ist  aller  Menschen  Los. 


625.  EUko  e  mahwiä  o  miina  ma  ndabo. 
Das  Wassergefäß  zerbricht  vor  der  Türe. 
Er  ist  nahe  am  Rande  mit  seinem  Boot  untergegangen.     Alle 
Hoffnungen  auf  ihn  gingen  zunichte. 


626.  Moto  a  si  mia  nge^  a  bedimh. 

Der   Mensch   meidet  den   Weg   der    Geister   nicht. 

Alle  Menschen  müssen  sterben. 


627.  Mungi  mu  mäda  ngomo. 

Der  Mungi  (Waldgeist)  hat  die  Trommel  schon  ge- 
fressen. 

Die  Weibt^r  hüten  nach  Landessitte  einen  Schwerkranken  im 
Haus.  Die  Männer  im  Hofe  fragen  je  weilen  nach  seinem  Ergehen. 
Ist  er  gcstoiben,  lautet  die  Antwort:  ,,Der  Mmigi  hat  die  Trommel 
schon  gefressen,"  das  heißt,  er  ist  gestorben.    Vgl.  230,  281. 

628.  Mulopo  mu  hedi  te,  ke  nddti  pe  e  b^i. 

Wenn  der   Kopf  ab  ist,   hören  die   Träume   auf. 

6 29.  Kwedi  e  mawa  te  mwes<i,  ks.  moto  a  si  mamea  bei. 

Wenn  der  Tod  bei  Tag  eintrifft,  so  rennt  der  Mensch, 
so  weit  er  kann. 


630.  Mubenh-mbimba  nde  a  maj§_  ino  mulopo. 

Der    Angehörige    dos   Toten    sitzt  zu  dessen  Häuptru. 
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Die  Angehörigen  haben  bei  einem  Todesfall  am  meisten  durchzu- 
machen. 


631.  MuhSne-mhimha  a  si  mabdngä  ebodü. 

Der    Angehörige    des    Toten    achtet    den    Verwesungs- 
geruch nicht. 


632.  Kwedi  e  cömele  bese. 

Der  Tod  rafft  alle  dahin. 

„Es  ist  ein  Schnitter,  der  heißt  Tod." 

„Mortem  effugere  nemo  potest." 


633.  Muna  a  mapülä  te  musole,  to  o  bola  nde  mo  mwele,  a  si 
manongo. 

Wenn  ein  Kind  eine  reife  (gelbe)  Pisangfrucht  will, 
und  du  gibst  ihm  eine  unreife  Frucht,  so  nimmt  es  diese 
nicht  an. 

Wenn  der  Tod  den  König  ruft,  so  wünschest  du  vergeblich,  daß 
ein  anderer  für  ihn  sterbe. 


634.  Kole  mo  na:  Nja  nu  si  mabuse  elundu  e? 
Kole  sagte:     Wer   wird   nicht  der   Verwesung    anheim- 
fallen? 

,,Alle  Menschen  müssen  sterben." 


633.  Kwedi  e  si  mabwd  meto  böngo. 

Der  Tod  fürchtet  sich   vor  keinem  Menschen. 


636.  Sisea  na  sisea  di  sinele  mioendi  m'Swondb. 

Das  fortwährende  Zurückrücken  hat  den  Stiel  des 
Beiles  schwinden  gemacht. 

Durch  fortwährende  Todesfälle  ist  die  Verwandtschaft  klein  ge- 
worden. 


637.  Mindngadu  mi  mapide  mbimba. 

Die  Erde  begräbt  die  Leiche. 

Gilt  von  einem,  der  den  Leuten  Gutes  tut.  —  Früher  wurden 
die  Leichen  im  Hause  beerdigt,  worauf  die  Hütte  auf  längere  Zeit 
verlassen  wurde.  Die  Geister  der  Abgeschiedenen  wirken  segen- 
spendend  auf  die  Hinterbüebenen  ein. 
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638.  0  b6lb  tg,  bato  o  bedimo,  o  b^li  pt  mis^Ji. 
Hast   du   die   Leute   (die  Verstorbenen)  zu   den    Geistern 
gebracht,  so  bist  du  auch  mit  Tränen  fortig. 


639.  Kwedi  c,  si  mamrngQ  ebomjö,  e  nongQ  ig  nde    jnoto  a  benama. 
Der  Tod   nimmt  nicht  den   Stock,   sondern  den   Men- 
schen mit   Gliedern. 

So  wird  der  Tod  auch  dich  einst  ganz  hinwegnehmen. 


640.  Kwrdi  o   Bonanjo,  iide  o  sSnje  mulopb  o   Bonuku  ef 

In  Bonanjo  ist  jemand  gestorben  und  du  hast  dein 
Haar  in  Bonaku  geschoren? 

Ein  anderer  kam  in  Trauer,  und  du  tust,  wie  wenn  es  dich  anginge . 

4.  Trauer, 

641.  Soncfd  a  si  malebe. 
Der  Zahn  trauert  nicht. 

Du  magst  noch  so  Schweres  erleben  oder  gar  eine  Leiche  im 
Hause  haben,  so  kannst  du  doch  immer  noch  lachen,  wenn  es  etwas 
zu  lachen  gibt. 


642.  Mina  m'  epupa  mi  titi  malibu. 

Die  Regentage  sind  keine  Trauertage. 

Das  Anstreichen  des  Körpers  mit  Kohlen  galt  in  früheren  Zeiten 
als  Zeichen  der  Trauer.  Die  Regenzeit  (epupa)  hat  das  Trauerzeichen 
weggewaschen. 


643.   NjQ  e  si  mea  müna. 

Der  Leopard  beweint  sein  Junges  nicht. 

Ein  hartherziger  Mensch  bemitleidet  keinen  Leidtragenden. 


644.   0  en  te  münä  ikwale  na  bcsao  o  liolo,  ke  mbela  e  putMl  nango. 

Triffst  du  das  junge  Rebhuhn  bedeckt  mit  Federn 
an,   dann   hat  der    Adler   seine    Mutter   weggefangen. 

Wenn  du  eine  Frau  mit  ungeord nerton  Haaren  triffst,  so  ist  ihr 
Mann  gestorben. 

XL  Allgemeine  Lebensweisheit. 

646.  Dts^  a  si  tnada. 
Das  Auge  ißt  nicht. 
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Vom  Sehen  habe  ich  nicht  gegessen.  Was  hilft  es  mir.  gutes 
Essen  zu  sehen,  wenn  ich  nichts  davon  bekomme. 

646.  Bonahedi  ha  si  maho  o  monjo. 

Die  Bonaberileute  werden  mit  dem  Teller  nicht  fertig. 

Sie  essen  mit  Vorhebe  Kassada.    Dieses  Nahrungsmittel  gedeiht 

auf  ihren  Feldern  besonders  gut  und  wird  daher  reichhch  angepflanzt. 

647.  £!keke  e  ho  ngando. 

Ein  kleiner  Fisch  hat  das  Krokodil  getötet. 

eheke  „ein  Fisch  von  der  Länge  einer  Hand,  vorn  und  hinten 
mit  einem  scharfen  Stachel  versehen".  Als  das  Krokodil  den  Fisch 
verschlucken  wollte,  legte  er  sich  quer.  Das  Krokodil  konnte  ihn 
nicht  hinunterschlucken,  denn  die  beiden  Stacheln  hatten  sich  tief 
in  seinen  Hals  eingebohrt. 

,, Kleine  Ursachen,  große  Wirkungen". 


648.  Mulema  ma  mot'  a  mijano  mu  bükt  mulemarna  niot'  a  dihie. 
Das  Herz  des  Listigen  übertrifft  das  Herz  des  Weisen. 


649.  Musomhise  ma  epongo  d  7igingi. 
Der  Jubel  der   Schmeißfliege. 

Du  hoffst  etwas  zu  bekommen  und  freust  dich  darauf,  schüeßhch 
bekommst  du  das  Gehoffte  doch  nicht. 


650.  Lungu  le  o  kötnho  ySsL 

Stechmücken  gibts   an   allen  Lagerplätzen. 
kSmho  ,, Lagerplatz  der  Dualafischer  an  der  Mündung  des  Ka- 
merunflusse.-." 

JegHches  Ding  hat  seine  Schattenseiten. 

651.  Linde  di  malangwahe,  ke  di  mato  njongo. 

Wenn  von  der  Palme  geredet  wird,  dann  tropft  das 
Palmfett  ab. 

Ein  Mensch,  der  sich  im  Guten  oder  im  Schlechten  vor  andern 
auszeichnet,  wird  allerseits  der  Gegenstand  des  Gesprächs  werden. 

652.  Epömho  nde  e  maye  mbä. 

Aus  schlechtem  Jams  ist  guter  hervorgegangen. 

epombo  ist  der  Jams,  der  durch  das  Zerfressen  eines  Käfers 
(epölo)  schlecht  wird  und  infolgedessen  nicht  mehr  keimfähig  ist.  Aus 
diesem  epombo  sind  jedoch  große  Jamsknollen  hervorgegangen. 
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So  int  Hchon  manches,  was  die  Leute  ßchoii  ala  unbrauchbar  weg- 
werfen wollten,  noch  zu  etwas  nützte  gewesen. 

ö'fh'L   (>  si  la  o  bia  nd  esnbdkä  ye  o  Mbonjo  ef 

Wußtest   du   nicht,    daß   es    Stampf  in   Mbonjo   gibt? 

esnbdkä  ,, Stampf  aus  gekochten  minde  (Knollenfrucht )".  Zu  er- 
gänzen ist:     Warum  hast  du  dann  keinen  Löffel  mitgenommen? 

Diese«  Sprichwort  wird  angewendet  bei  Leuten,  die  das  Nötigste 
mitzunehmen  vergessen :  Der  Handwerker  sein  Werkzeug,  der  Lehrer 
Bein  Buch,  der  Fischer  sein  Netz. 


h'ö4.  Elem'  a  muletna  nde  e  icondi  mba. 
Das  töriche  Herz  hat  mich  betrogen. 


655.  Mome  na  mt/ano. 

Ein  Mann  und  ein  Rat. 


S56.  A  tousa  damea  mulimh. 
Er  hätte  beinahe  den  Fisch  gefangen. 
mulimt  „ein  Fisch,  der  so  glatt  ist,  daß  er  kaum  erhascht  werden 
kann"    s.  S.  176. 

Er  stolperte,  fiel  aber  nicht  auf  den  Boden. 


h'57.  Dihnb  0  dibum,  o  ptilä  muna  sebe  ef 

Deine    Frau   ist   schwanger,  und   du   willst   schon  das 
Kind  auf  den  Armen  tragen? 

Lerne  warten!    „Eins  nach  dem  andern". 


658.  Mualeys^  ngadi  a  si  msni,  liama  nambdU. 

Wer  ein  Gewehr  bei  sich  trägt,  bekommt  sicher  kein 
Wild  zu   Gesieht.     Lu.  21. 

Geht  er  ohne  Gtld  aus,  so  sieht  er  gewiß  etwas,  was  er  gern  kaufen 
möchte.  Hat  er  Geld  bei  sich,  so  sieht  er  nichts,  was  ihm  gefallen 
würde. 


659.   Bowdn  ba  ngando  na  mombi  bo. 

Das  ist  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Krokodil  und 
dem  Krokodil  mit  dem  kurzen  Maul.     (Osteolaemus). 

Zwei  Menschen,  die  sich  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  Vgl.  159. 

(Schlafl  folgt.) 


\ 
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ÜBER    EINEN    BEMERKENSWERTEN    L-STELL- 

VERTRETER  IM  DIALEKT  VON  AKLÄN   AUF 

DER  INSEL  PANAY  (FILIPINEN) 

VON 

OTTO   SCHEEKEK 

(Universit}'  of  thc   Philippinos,  Manila). 

Zu  clon  wenigst  bekannton  Dialekten  der  Filipinen  gehört  dio 
im  (Jebiet  des  AklünHus808  im  nordwestlichen  Panäy  gesprochene  und 
nai  li  diesem  Flusse  benannte  Mundart.  (Siehe  Kartenskizze  auf  nächster 
Seite  242.)  Obwohl  jene  Kegion  schon  seit  den  frühesten  Zeiten 
der  Conqui.sta  der  spanisch-katholischen  Zivilisation  zugeführt  wurde, 
wird  man  die  ältere,  fast  ausschließlieh  spanisch  geschriebene  Literatur 
über  die  einheimischen  Spraclum  vergebens  nach  einer  Erwähnung 
dieses  Dialekts  durchsuchen,  so  daß  es  nicht  Wunder  nimmt,  wenn 
auch  nicht-spanische  Autoren  in  späteren  Workerv  seiner  keine  Er- 
wähnung tun. 

Die  beiden  einzigen  Mundarten  der  Insel  Panäy,  über  die  bisher 
genauere  Berichte  vorlagen,  waren  das  Hiligaynön  (von  den  Spaniern 
auch  Panayano  genannt),  die  kultiviertere  Sprache  der  größeren 
Städte  und  der  Ebenen  im  allgemeinen,  und  das  „H&r&yA",  eine  von 
P.  ^lentrida  mehrfach  erwähnte  und  behandelte  Mundart,  die  nach 
ihm  zumeist  „e  n  los  p  u  e  b  1  o  s  d  e  1  m  o  n  t  e  e  i  n  t  e  r  i  o  r  d  e  1  a 
isla"  zuhause  sein  sollte^). 

Wohl  war  die  Existenz  des  Dialekts  von  Aklau  auf  den  Filipinen 
selbst  nicht  unbekannt,  die  wissenschaftliche  Außenwelt  dürfte  von 
demselben  indes  zuerst  durch  die  folgende  Notiz  in  Beyer's  Popu- 
lation 0  f  the  Phili  ppi  ne  Islands  i  n  H»  I  (WManila.  1!M  7  -  Kundo 
erhalten   halxMi : 

'V\\r  Aklän  dialect  is  spoken  by  about  140,000  peoj)le. 
livitig  niostly  in  Capiz  provinc(>  of  Panäy.  The  people  speakiug 
this  dialect  are  mark(>dly  of  predominant  Indonesian  type,  and 
the  phoneticas  of  their  speech  are  quite  different  from  these 


')  Montrida,  Aloiiso  de  —  .  Diccionario  de  lengua  bisaya  hiligiieina 
j-  haraya  d»>  la  isla  de  Panay.  Manila  1841.  Der  Name  liaraya  dürfte  mit 
ilaya  in  Verbindung  zu  bringen  sein,  womit  auf  Panäy,  wie  anderwärts  auf  den 
Filipinen,  das  weiter  nacli  innen  am  gebirgigen  Oberlauf  der  Flüsse  gelegene  Land 
bezeichnet  wird. 
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of  tlio  otlicr  Hisayaii  «^roups.  It  n*  roally  a  distinct  laiißiiagr", 
l)ut  in  vocahiilary  is  docidodly  of  tlif  Philippim?  ^roiij». 
Si»\v(»lil  uui  d<Mi  in  Mrdo  sti^hondcn  Dialokt  im  li'bendigen  Zu- 
Hanimcnhati^  dor  Kodo  vurzuführou,  wie  auch  um  den  Lohct  in  don 
8tand  zu  s(>tzeü,  sicli  über  dio  hier  wiodorgogobene  Charaktorisiorung 
d('ss('lb(^n  i'in  ciifonos  Urteil  zu  bilden,  ist  im  Anhang  ein  kurzer 
AutsatiJ  in  Akliiu  boigolugt,  deu  s(»in  Vcrlasscr,  ein  Student  unserer 
Universität,  die  Freundliclikeit  gehabt  liat  auf  meine;  Veranlassung  in 
dieser  seiner  Mutterspraclu;  abzulassen  und  ins  Englische  zu  über- 
setzen. Inhaltlich  ist  dor  Aufsatz  bestimmt  über  die  H'ümat  und  dio 
literarische  Kaiwicklung  des  Dialekts  einige  Angaben  zu  machen. 
Eine  Anzahl  volkstümlicher  KUtsel  macht  den  Beschluß. 

i!»yächst  diesc^r  allgemi'inen  Einführung  des  Aklän  in  die  indo- 
nesische ISpraciiioi>rImiig  bezweckt  meine  hier  vorliegende  kleine 
Arbeit  der    weil  forschung  desselben    durch    die    Besprechung 

einer  phonetischen  Eigentümlichkeit  die  Wege  zu  ebenen,  die  dem 
Dialokt  ein  im  Vergleich  zu  anderen  iilipinischen  Sprachen  ganz  be- 
sonderes Gepräge  gibt.  Uodachte  Eigentümlichkeit  mag  passend  auf 
dem  kleinen  Umwog  einer  Erwähnung  der  Umstände  eingeführt  i  in. 
die  dazu  beigetragen  haben,  den  Dialekt  so  1;uil'<'  Zeit  dem  all- 
ocm.iniM«'!!  Bokanutwerdon  zu  entziehen. 

II  Chroniken  zufolge  errichteten  die  spanischen  Augustiner- 
möuche  di(;  erste  Mission  am  Aklänfluß  bereits  im  Jahre  1581  "^o 
eifrig  indes  auch  die  Verkündiger  des  christlichen  Glaubens  jnicr 
Zeiten  darauf  bedacht  waren,  Katechismen  und  sonstige  Schriften  reli- 
giösen Inhalts  in  den  Sprachen  neu-erschlossener  Teil' 
abzufassen,  ein  Gleiches  scheint  im  Akluugebiet  nicht  der  lull  g(}- 
wescn  zu  sein.  Literarische  Denkmäler  gedachten  Charakters  wurden 
von  mir  trotz  Nachforschen»  in  der  Bibliothek  von  San  Agustin  in 
Manila  nicht  aufgefunden,  und  da  solche  auch  in  der  einschlägigen 
Literatur  nirgends  erwähnt  sind,  so  gelange  ich  zu  der  Annahme,  daß 
solche  überhaupt  nicht  existieren.  Einer  der  hervorrageudsten  Männer 
jcnn  Uemarkung,  Herr  Advokat  Manuel  Las erna  in  Calivo,  versichert 
mir  zudem,  daß  bis  zu  einer  Zeit,  die  nur  um  etwa  zwanzig  Jahre 
zurückliegt,  seine  Landsleute  am  Akläntiuß  ihren  Dialekt  nicht  schrift- 
lich, ja  auch  nicht  beim  Beten  im  Gebrauch  gehabt  hätten,  geschweige 
denn  im  amtlichen  oder  kommerziellen  Verkehr  mit  der  Provinzial- 
hauptstadt  Capiz.  In  allen  diesen  Fällen  wurde  von  der  Minderheit, 
di«^  Spanisch  spricht",  diese  Sprache,  von  der  großen  Allgemeinheit 
aber  das  schon  erwähnte  Hiligayntui  verwendet,    ein    auf  Panäy  weit 

*1G* 
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verbreiteter  Dialekt,  der  im  Akländistrikt  die  Rolle  einer  zweiten, 
gesellschaftlich  anscheinend  etwas  höher  stehenden,  einheimischen 
Mundart  zu  spielen  scheint  i).  Seine  Stellung  wird  durch  den  Umstand 
charakterisiert,  daß  früher  die  Söhne  der  Vornehmen  des  Distrikts, 
soweit  sie  nicht  zur  Ausbildung  nach  Manila  gingen,  das  katholische 
Seminar  in  Iloilo  zu  beziehen  pflegten,  einer  Stadt,  in  der  das  Hili- 
gaynön  zuhause  ist.  Wollten  diese  jungen  Leute  mit  ihren  Verwandten 
und  Freunden  am  Aklän  auf  bisaiisch  korrespondieren,  so  mußten 
sie  sich  hierzu  dos  Hiligaynon  bedienen,  da  der  Institutszensor  kein 
Aklän  verstand.  Im  Akländistrikt  selbst  wurden  fast  ausschließlich 
Priester  aus  dem  Süden  der  Insel  angestellt,  die  dem  gläubigen  Volke 
in  Hiligaynon  predigten.  So  kommt  es,  daß  sogar  solch  volkstümliche 
Gebete  wie  das  Paternoster,  das  Credo,  das  Ave  Maria,  wie  auch 
die  Zehn  Gebote,  meinem  zuletzt  erwähnten  Gewährsmanne  zufolge, 
nie  in  die  Mundart  von  Aklän  übersetizt  worden  sind. 

Die  so  in  diesem  Distrikt  herrschende  Vielheit  der  Sprachen 
—  die  als  im  allgemeinen  für  die  Filipinen  recht  charakteristisch 
unsere  Beachtung  verdient  —  erfuhr  nun  eine  weitere  Zunahme,  als 
vor  ungefähr  zwanzig  Jahren,  infolge  des  bekannten  Wechsels  in  der 
Oberhoheit  der  Inseln,  das  Englische  seinen  Einzug  ins  Land  hielt. 
Als  Trägerin  einer  liberaleren  Geistesrichtung,  vor  allem  einer  auf- 
klärenden Erziehung  der  Jugend,  fand  die  neue  Sprache  bald  wie 
allerwärts  auf  den  Inseln  so  auch  am  Aklänflusse  eifrige  Aufnahme, 
doch  scheint  hier,  Hand  in  Hand  mit  dem  Bestreben  zur  Aneignung 
des  Englischen^  eine  Bewegung  ins  Leben  getreten  zu  sein,  die  lange 
zurückgesetzte,  heimische  Volkssprache  zu  größerer  Geltung  zu  bringen, 
eine  Bewegung,  die  gerade  von  den  aufgeklärteren  Elementen  ihren 
Ausgang  nahm.  So  verschmähte  der  bereits  erwähnte  Advokat  Lasorne 
es  nicht,  den  richtigen  Gebrauch  des  Aklän  in  Wort  und  Schrift  durch 
einen  Leitfaden  festzustellen  und  ins  Volk  zu  tragen.  Eine  Anzahl 
älterer  und  jüngerer  Literaten  stellten  ihre  Federn  durch  Hervor- 
bringung kleiner  Novellen  und  Theaterstücke  in  den  Dienst  der  guten 
Sache,  und  eine  in  der  Mundart  erscheinende  Zeitung  versuchte  der 
Bewegung  Permanenz  zu  geben. 

^)  Unter  der  gebräuchlichen  Sprachbezeichnung  Bisaya  muß,  genau  genommen, 
nicht  eine  einzelne  Sprache,  sondern  die  ganze  Gruppe  der  auf  den  Bisaya-Inseln  ge- 
sprochenen, zwar  besonders  nahe  mit  einander  verwandten,  doch  aber  unterschiedlichen 
Mundarten  verstanden  werden.  Allerdings  sind  sie  von  P.  Felix  de  la  Encarnacion 
und  P.  Jose  Sanchez  in  ihrem  großen  Diccionario  Bisaya-Espano  1  (3.  Ausgabe, 
Manila,  1885)  zusammengefaßt  worden,  nicht  aber  ohne  entsprechenden  Hinweis  in 
ihrer  Advertencia  preliminar  VII. 


OUu  Scheerer,  L-Stellvertreter  im  Akldn 


Sehen  wir  uns  nun  derartige  Spracliproben  etwaa  genauer  an, 
80  ftlllt  es  sofort  auf,  daß  der  der  Hiipini.sclien  Ooographie  ang«'hörende 
Name  AklAii  entweder  als  Akeän  oder  Akeän  erseljeint,  fern<'r  die 
Anwolwjer  .dieses  Flusses  .A  k  e a n  (')  n  (Akt'änonj  und  ihre  Mundart 
selbst  als  Inakcanoif  (Inakeanon)  bezeichnet  werden,  mit  anderen 
Worten,  wir  titulen  Formen,  die  dartun,  daß  allfienieines  Bis.  /  in 
diesem  Dialekt  einen  ,  Lautwandel  erfillirt,  den  die  einheimischen 
Autoron,  vieih'icht  durch  eine  Ähnlichkeit  in  der  Artikulation  bestimmt, 
durch  <•  (oder  e)  gekenns5eichn<«t  haben.  I'.  mag  erlaubt  sein,  das 
Sviubol  i'  auch  in  vorliegender  Besprechiinj,'  Ijel/^ubehalten.  nicht  so 
wohl,  weil  der  fra«!;litlie  Laut  auch  nur  annähernd  die  inusikaliM-he 
Resonanz  des  »»ntsprechenden  palatalen  Vokals  hätte,  was  durchaus 
nicht  der  Fall  ist.  sondern  lediL'iieh  als  ein  von  der  lokalen  Orthographie 
angenonuuenes.  kon\eiiii(>ne|i's  Zfielien.  (Ia<  jcdenfall-  /.Mniicli-!  mit 
/  gut  kontrastiert. 

\N'as  die  Natur  des  fraglichen  i^autes  betrifft,  so  ergab  eine  Reihe 
an  Angehörig(Mi  der  Aklän-N'olksgruppe  angestellt(«r  Beobachtungen, 
dali  es  sii-h  um  einen  sehr  weit  gel)ild(>ten,  leicht  stimmhaften  (Jaumen- 
Reibelaut  handelt,  der  sich  im  Auslaut  rein  konsonantisch,  im  An- 
und  Inlaut  dagegen  als  ein  »^twas  an  j  anklingender  (Gleitlaut  anhört, 
der  in  sein(T  Bildung  indes  weder  diesem  nocii  irtreiid  ein.Mn  andern 
mir  bekannton  Laute  zu  vergleichen  wäre. 

Die  im  ersten  Heft  des  neunten  Bandes  dieser  Zeitschrift  ver- 
ötlentlichten  Untersuchimgen  von  Professor  Panconcelli-Calzia  über 
eint^  Reihe  wenig  bekannter  Laute  mit  Röntgenstrahlen  veranlaßten 
mich,  zu  vorsuchen,  in  gleicher  Weise  über  den  hier  behand«dten  Laut 
ein  objektiveres  Bild  zu  gewinnen.  Mit  großer  Zuvorkommenheit 
übernahm  Professor  Dr.  R.  Fernandez,  Chef  des  Department  of 
Physical  Therapy  an  unserem  College  of  Medicine  and 
Surgery  die  ungewohnte  Aufgabe,  nach  den  von  Professor  Calzia 
gegebenen  Fingerzeigen  eine  Reihe  von  Röntgenaufnahmen  zu  machen, 
die  den  MomcMit  wiedergeben  sollten,  wo  die  Zunge  dos  oben  er- 
wähnten Studenten  von  Aklan  den  fraglichen  Laut  am  Ausgang  des 
Wortes  mahde  (Bis.,  Tag.  mahäl  .kostbar')  artikulierte  und  fiir  einige 
Sekunden  festhielt,  wobei  der  Mund  zwecks  besser«'r  Sichtbarmachung 
der  Zunge  mehr  als  natürlich  geöfi'net  wurde.  Die  gelungenste  dieser 
Aufnahmen  ist  hier  als  Fig.  2  wiedergegeben.  Es  war.  während  ich 
dem  so  hervorgebrachten  Laute  lauschte,  als  ob  ich  leichte  1-ähnliche 
Schwingungen  vernalan.  Beim  Hineinschauen  in  den  Mund  wird  die 
Zunge,  in  Vorderansieht,  zurückgezogen  und  mit  eingezogener  Spitze 
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zwischen  den  Zalmreilien  liegend  erblickt:  sie  erscheint  geballt,  zeigt 
jedoch  eine  nach  dem  harten  Gaumen  zu  gerichtete  Wölbung.  Das 
Vorhandensein  einer  Engebildung  nach  dem  Velum  hin  wurde  von 
meinem  hinreichend  instruierton  Gewährsmann  verneint.  Wie  bei  der 
augenscheinlich  sehr  weiten  Bildung  nicht  anders  zu  erwarten,  ist  die 
Reibung  nicht  stark  genug,  um  doni  Ohr  einen  sichern  Aufschluß  zu 
ermöglichen. 

Es  ist  nun  die  Gesetzmäßigkeit  im  Erscheinen  des  Lautes  als 
kStelivcrtrcnT  von  /  festzustellen,  wozu  das  in  Erage  stehende,  dem 
Aklän  Eigentümliche  dem  den  ftlipinischen,  speziell  bisaiischen 
Sprachen  im  großen  und  ganzen  Gemeinsamen  gegenübergestellt  werden 
soll.  Die  Aufgabe  wird  erleichtert  durch  die  trefflichen  Arbeiten 
Conant's  über  hlipinische  Phonologie,  von  denen  ich  hier  besonders 
seine  ,Notes  on  the  Phonology  of  the  Tirurai  Language' 
(JAOS,  Bd.  XXXm,  Teil  II,  1913)  und  die  Monographie  ,The 
KGH-law  in  Philipin(?  Languages'  (JAOS,  Bd.  XXXI,  Teill, 
1910)  benutzt  habe. 

Im  allgemeinen  gesprochen  weisen  die  lilipinischen  Sprachen 
den  /-Laut  in  drei  verschiedenen  Ursprungsarten  auf,  nämlich 

1.  das  ursprüngliche  (IN)   / 

2.  die  /-Eorm  des  RLD-Lautes 

3.  die  /-Form  des  RGH- Lautes. 

Was  die  zuletzt  aufgeführte  Art  betrifft,  so  hat  Conant  (RGH  Law, 
p.  73)  nachgewiesen,  daß  der  RGH-Laut  in  der  bisaiischen  Dialekt- 
gruppe, wie  auch  im  Tagalog,  Bikol  usw.,  unwandelbar  vmd' in  jed- 
weder Stellung  als  g  erscheint.  Setzen  wir  seinen  drei  Beispielen 
die  Aklän-Entsprechungen  hinzu : 

Anlaut  Inlaut  Auslaut 

Bisaya       gamut  , Wurzel'        ugät   ,Ader'         Ikog   .Schwanz' 
Aklän         gamöt^)  ugat  ikog 

so  zeigt  sich,  daß  Aklän  sich  in  der  betreffenden  Einzelheit  um  nichts 
von  der  umgebenden  bisaiischen  Sprachgruppe  unterscheidet.  An- 
gesichts dieses  Resultats,  das  (gleich  den  weiterhin  zu  verzeichnenden) 
mit  einer  Reihe  anderer  Beispiele,  belegt  werden  könnte,  kann  also 
in  diesem  Fall  von  einer  Stellvertretung  von  üHpinischem  /  durch 
Aklän  e  nicht  die  Rede  sein. 

Die  Untersuchung  beschränkt  sich  sonach  auf  die  beiden  andern, 
oben  unter   1)  und  2)  angegebenen  Arten  von  /,  die  beide  im  Bisaya 

1)  Die  Bedeutung  der  Wörter  ist,  wo  nicht  besonders  uugegebeu,  dieselbe  wie 
die  des  zuerst  als  Beispiel  angeführten  Wortes. 


Otto  Seheerer,  L-Stdli'evtreh 


vertrftPn  nind,  und  bezüplicli  doron  zunftciist  durch  oinn  Zu-<amuion- 
Btolluiifr  vor»  Hcispiolfjruppon  fostgOKtolU  werden  »oll,  ob  da«  KtoUver- 
trctcndc  I'  d«'s  Akl;iii  tur  b<'id<>  eintritt  oder  einen  Untf»r«thied  zwischen 
ihnen   iimthl.      Ich   \vähh>  hierzu  in    erster  Linie  vokali-ch«»  /-V«'rbin- 

(hirj^eti. 


l' r  s  j)  r  ü  iifil  i  f  h  es    / 

liis 

SiVli 

Akhtn 

im   Auhiiil 

la/ala 

,MHiiir 

eut'oki 

luinut 

,Mous- 

i'umot 

im    Inlaut 

walo 

.acht- 

waini 

hitlttn 

,Moiid- 

huean  •) 

im    AuslaiH 

Imhul 

,weheu- 

halme 

katui 

.juckeir 

kntur 

der    l;  1.1)     Laut 

im  Anlaut 

ilalon 

.Weg' 

i/aeau 

diufo 

.Blut- 

diKji) 

im    Inlaut 

tUlldil 

,Name- 

namu 

tulu(f 

.schlafen* 

turoo 

im  Auslaut 

pusoil 

.Nabeh 

jrfmxl 

tuhud 

.Knie' 

tuhud 

Soweit  cli(j  vorstehenden  Beispiele  gehen,   tun  sie  dar,  daß  das 
Akl.iii   sein  <■  unterschiedslos    sowohl   für    ursp^üngliche^  im 

Inlaut  —  auch  für  das  /  des  RLD-Lautes  bisaiischer  \\  urler  einset/t, 
wäliretul  es  fHv  letzteren  im  An-  und  Auslaut  der  von  Conant  (Tiruray 
N(.!.  .  p  1  .)  für  den  RLD-Laut  in  di'  ■  n  Stellungen  aufgesteUten 
hlipiuischen  Durch.^ehnittsregel  folgt  und  d  aufweist.  Ich  habe  indes 
bei  Aufstellung  vorstehender  Beispiele  solche  ausgeschahet,  in  denen 
die  Verbindung  von  /  mit  t  vorliegt,  da  die  so  oft  zu  beobachtende 
absonderUche  Wirksamkeit  dieses  Vokals  auch  hier  seine  abgesonderte 
Betrachtung  nalu>  legte.      1)im'1(m   Bei-|)ii>K>  sind: 

Bisaya  Aklan 
r  r  s  p  r  ü  n  g  1  i  c  h  <>  s   /               linnt   ,fünf'  Utmi 

dilti    .Zunge*  dUa 
uli      .wenden'  uli 

(1.1-    K'l.h    /  pila    ,wievi(^l-  piln 

ulin    .Holzkohle'       nlin 

iL,:    .Na>.-  ;a„; 

Man   sii^ht.   dali   in   der  l'at   der  \  okal   /  eine  Ausnahme   von  den 

zuerst    angeführten    Vokalverbindiuig<Mi    von  i^is.   /   zu    W(-ge    bringt, 

'    Beachte  auch  Akhln  suMt  tür  aügenieiu  (Hipiniäches  Lehnwort  sulat  ,Schrift'. 
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insofern  für  ein  von  ihm  berührtes  Bis.  /,  gleichviel  welcher  Herkunft, 
die  Stellvertretung  durch  Aklän  e  nicht  stattfindet.  Beachtenswerter 
Weise  tritt  diese  Ausnahme  aber  nicht  ein,  wo  es  sich  um  die  Bildung 
von  Verbalformen  mit  Präfix  i-  handelt: 

Bis.   lolan^  Fang,  lugan,  Bat.  huran  , Schiffsladung'  =  Aklän  mean: 

ieuean  , Gegenstand  des  Ladens' 
Bis.   lopad,  Tag.   lipad,  ,riiegen  wie  vom  Winde  weggeführt'  = 
Aklän    eupad:    ieupad    , Gegenstand    des    fliegend    Hinweg- 
geführtwerdens' 
Bis.  lubon,  Tag.   libiri,  ,Begräbnis'  =  Aklän  eubon :  ieuhon  , Ge- 
genstand des  Begrab ens'  i). 
Bei  mit  Infix  -in-  gebildeten  Formen  tritt  jedoch  die  Ausnahme 
wieder  in  Kraft: 

Aklän    linuean  ,was  zu  Schiffe  verladen  ist'   (siehe   oben  euean) 
„  limipad    ,was    wie    vom   Winde    hinweggeführt    ist'    (siehe 

oben  eupad) 
„  linubon  ,was  begraben  ist'  (siehe  oben  eubon)^). 

Es  erübrigt  den  konsonantischen  Verbindungen  von  Bis.  /  im 
Aklän  nachzugehen,  von  denen  die  sich  im  Worte  Aklän  vorfiodende 
schon  erwähnt  worden  ist.  Dabei  braucht  der  Ursprungsunterschied 
der  beiden  Arten  von  Bis.  l,  deren  Zusammenfallen  im  Aklän  ja 
nachgewiesen  ist,  nicht  weiter  beachtet  zu  worden. 

Bisaja  Aklän 

rn,   b,  p   -\-   l 

(homla  ,mit  Zuversicht  bitten')  Immedd.  , ausbreiten* 

sablay     ,auf   einem  Strick    zum 

Trocknen  aufhängen'  sabeay 

aplod      ,liorb  im  Geschmack'  apmd. 


cj,   k   +    l 


tanlad    , gewisses  Gras'  ^)  tanedd 

kinalianlan  ,Notwendigkeit'  kinahanean 

aylot        , Zähneknirschen'  ageot 

laiias    , Überschwemmtes   Land'  tageanas  ,Reisfeld- 

buklad  ,sich  öffnen'  bukead         [wächter' 

taklob  , Deckel'  takeob 


')  Das  Beispiel  Bis.  lubon,  Aklän  eubon  ist  typisch  für  den  Gleichklang  (o) 
der  Pepet  in  beiden  Sprachen. 

')  Die  von  mir  versuchsweise  gebildete  Verbindung  ei  wurde  von  einem  Aklanön 
als  unaussprechbar  bezeichnet. 

')  Andropogon  schoenanthus  L. 


2H 


Fig.   1. 


Fig.  2. 


Otto  Scheerer,  L-Stellvertreter  im  Alddn  24'.^ 


BiHayn  AklÄn 

(/,  ^  «  +  / 

haiUok  .Furcht-  liatHok 

mitliiH  ,guto  AuHspraelu-  l>ab«'n*  mitlaii   ,AuH«|)raelH'- 

pagabaslau  .wird  antworten*  <jinbwslan  ,hat  gcant- 

(von  halos  Antwort)  wortot  fv.  haeo»). 

Die  vorstehenden  Heispioh^  zeii^fu,  daß,  wHhrond  die  Verbin- 
dungen von  /  mit  den  vorautgehenden  Dentalen  '/.  t  und  «  fich  im 
Aklän  um  nichts  von  den  gh'ichartigon  des  Hisaya  unt<'rschoid«'n.  di«' 
Labialen  m,  h  und  p,  sowie  dio  Velaren  n,  ij  und  k  im  Aklän  ni«ht 
wie  im  liisaya  von  /,  sondern  mir  von  e  gefolgt  werden  können, 
wobei  indes  wiederum  die  Ausnahme  eintritt,  daß,  wenn  Uis.  /  von 
i  gefolgt  ist.  /  auch   im   Aklun  bleibt : 

n,       k,     j 

Aklän   kaumlin   .Bescheidenheit' 
ka/dit       .berühren* 

sai>lU      , durch  gegenprallen  niederwerfen* 
saniit        ,weil' 
tikUii        .ein  Strandvogel' 
Fasse  ich  die   in  Vorstehendem    über   di(»    physiologischen    und 
funktionoUen  Eigenschaften  des  in  Frage  stehenden  Lautes  gewonnenen 
Einzelergebnisse  zusammen,  so   erhalte    ich  folgend(^s  Gcsamtn^sultat : 
1.   Das    im    schriftlichen    Gebrauch     des    Aklän    üblich    gewordene 
Symbol  r  resp.  e  repräsentiert  einen  bucht  stimmhaften  paumen- 
Keibelaut.     Die  Bildung  dieses  Lautes  geht  unter  derartig»;r  Kon- 
traktion der  Zunge  vor  sich,  daß  der    genaue  Ort  der  Reibung 
schwer  festzustellen  ist.   doch  scheint    diese    am   harten  (taumen 
stattzufinden. 
11.  Die  Phouologie  des  Aklän  schließt  Sich    hinsichtlich    der  Form 
des  RGH-Lautes,    des    RLD-An-    und    Auslautes    und  des  Pepet 
durchaus    der    bisaiischen    Dialektgruppe    an,  imterscheidet   sich 
indes  von  ihr  durch  die  Behandlung  von  Bis.  /  (einerlei  welchen 
l'rsprungsi  dadurch,  daß  sie  ^ 

a)  für  vokalischo  /-V^erbindungen  an  Stelle  des  /  den  oben 
beschriebenen,  durch  e  (e)  repräsentierten  Laut  einsetzt,  wovoa 
indes  Verbindungen  mit  i,  nicht  aber  die  mit  Präfix  /-.  aus- 
geschlossen sind,  für  welch  erstere  es  auch  im  Aklän  bei  /  bleibt; 

b)  in  konsonantischen  /-Verbindungen  ein  auf  die  Dentalen 
</,    /,   s    folgendes   /   unverändert    läßt,    während    bei    dem    mit 
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voraufgohenden  Labialon  in,  b.  p,  sowie  mit  den  voraufgehen- 
den Velaren  ?5,  y,  k  gebildeten  /,  wiederum  das  cliarakteristischo 
Aklan  e  eintritt,  ausgenommen  wenn  der  Verbindung  ein  i  folgt. 

Nachdem  hiermit  das  Tatsächliche  über  den  mit  c  bezeichneten 
Laut  des  Aklän  festgestellt  ist,  bietet  es  ein  gewisses  Interesse,  mit 
einigen  Worten  auch  auf  das  ISagenhafte  einzugehn,  das  sich  der 
Volks mund  auf  Panay  über  die  eigentümliche  Mundart  von  Akldn  zu 
erzählen  weiß. 

Die  neuere  Forschung  in  der  vor-magaUanisehen  Geschichte  der 
Filipinen  hat  sich  wiederholt  mit  einer  Überlieferung  beschäftigt,  der- 
zufolge  in  alten  Zeiten  eine  Gruppe  von  Datus  mit  ihren  Familien 
und  Sklaven  von  Borneo,  wo  sie  den  Grausamkeiten  eines  Datu 
Makatunaw  zu  entgehen  wünschte,  nach  Panäy  übersiedelte.  Auf 
letzterer  Insel  wurden  Negritos  (Ati)  vergefunden,  von  dor(?n  Häupt- 
ling, Marikudo,  die  Zuwanderer  gegen  Goldgerät  die  den  Küsten  be- 
nachbarten Landesteile  eintauschten.  Bei  Aufteilung  dieser  unter  dio 
an  der  Expedition  beteiligten  Datus  iiel  der  Distrikt  Aklän  dem  Datu 
Bangkaya  zu.  Die  betreffenden  Überlieferungen  sind  u.  A.  von  dem 
Bisaier  Herrn  Pedro  Alcantara  Monteclaro  gesammelt  und  unter  dem 
Titel  Maragtas  kon  historia  sg  pulo  nga  Panay  kutub  sg 
iya  una  nga  pumuluyo,  tübtub  sg  pag-abut  sg  mga  taga 
Borneo  nga  am 6  ang  ginhalinan  sg  mga  bisayä,  kag  sg 
pag-abut  sg  mga  kätsilä  (Iloilo,  1907)  in  Hiligaynon  yerörtent- 
licht^j.  .Auf  Seite  32  des  inzwischen  schon  selten  gewordenen  Heftes 
findet  sich  nun  der  folgende  Passus : 

Amo  ini  sila  ang  una  nga  tinaw  ang  nagpuyö  sa  Aklan  kag 
sila  amo  ang  ginhalinaii  sang  taga  Aklan  uga  kon  maghambal 
daw    sa   pihit   kay    si  Bangkaya    kag    ang    iya    anak   nga   si 
Balingangä,  pihit  man  sing  panghambal: 
auf  Deutsch : 

Dies  waren  die   ersten  Einwohner,    die  Aklän    besiedelten, 

und  sie  sind  die  Ahnen  der  Leute  von  Aklän,  die,  wenn  sie 

sprechen,  pihit  zu  sein  scheinen,   denn  Si  Bankaya    und  sein 

Sohn  Si  Balingangä  wären  auch  pihit  im  Sprechen. 

Ich  habe  in  Vorstehendem  das  Wort  pihit  vmübersetzt  gelassen 

in  der  Absicht,  hier    um    so    näher    auf  seine    Bedeutung    einzugehen. 

')  Der  Titel  lautet  auf  Deutsch :  Maragtas  oder  Gescliichte  der  Insel  PanÄy 
von  ihren  ersten  Bewohnern  bis  zur  Ankunft  der  Leute  von  Borneo,  die  die  Ahnen 
der  Bisuier  waren,  und  zur  Ankunft  der  Spanier. 


<>lli'  I    -^l eUvt>'tv«ter  im   Akltin 


Das  Dicc'ionario  Bisaya-Kspanol  von  Encarnacion  und  Sanehoz  hat 
dafiir  an  orstor  Stollo  porsona  tartarnuda,  alno  Stanunlrr,  StotKTcr, 
wonnschon  im  Spanisclion  aucii  mit  andonMi  SpracligchrocIuMi  (LalK^n, 
Ntisclicln,  AnstoÜcn)  Bfliat'toto  so  bfzoieluiPt  worden,  (ionanntcs 
Werk  VI Mwci  I  alsdann  auf  ein  synonymes  Wort  //oiußt,  dosscti  H»- 
dciiUmg  wie  fulj^t  rrlUutort  ist: 

Pronuiioiar  t(»ii     lunidad  y   lilandanjontc  las   Iftrns  de   pro- 
iiimciacion  .aHp(  !  «iino    n»gularmriiir    \n    hacon  los 

ninos  diciondo  p  o  y  o  por  decir  p  o  1 1  o  ,  b  o  y  o  e  p«»r  b  o  1  o  c  , 
hiyas  por  hias,  otc.  Persona  quo  jior  alimn  df-fi^-to  natural 
(')  por  gusto  pronuncia  asi. 
In  diisi  !  Doiiuition  ist  für  das  woitorhin  Auszultihrendo  von  b«i- 
.sondor<nii  Interosso.  daß  darin  für  i/on<jlf,  mittelbar  also  aiu'h  für  j>ihit, 
auf  d«^n  (liireh  oinon  natürlichen  k5prachdef«'kt  oder  durch  Neigung 
herboigoführt(m  Ersatz  von  T  durch  den  Gleitlaut  y  exemplifiziert  wird. 
Im  Übrigen  habe  ich  festgestellt,  daß  pilnt  wie  im  Hiligay«'tn  so  auch 
im  Akiän  einen  Zungendefekt  bezeichnet,  der  sieh  durch  behindertes 
►Spreeh(^n  kund«jilif.  Im  Aklan  wird  das  Wort  auf  der  letzten  Silbe 
betont  und  on  dem  Grundwort  in  mapihit  unterschieden,  das 

—  möglicherweise  durch  Bedeutungswandel  —  den  gerade  entgegen- 
gesetzten isinn  •  aufweist.  In  mapihit  na  nuuj  hamiac  ,ein  fließender 
Redner'  hat  mapihit  den  Sinn  von  »geläufig,  redegewandt',  dann  aucii 
von  ,sprachrichtig,  korrekt'.  Ferner  wird  auch  das,  was  dem  Gaumen 
zusagt,  daher  nicht  viel  Kauens  bedarf,  sondern,  wie  etwa  gesottene 
Bataten,  gut  eingeht,  mit  itiapihit  bezeichnet.  Für  pihit  dagegen,  das, 
wie  gesagt,  ein  Gebrechen  an  der  Zunge  bezeichnet,  wurde  mir  von 
Herrn  A.  Soncuya  folgende  genauere  Erklärung  gegeben :  ein  Zungen- 
defekt, der  darin  bestehen  kann,  daß  das  Zungenbändchen,  weil  zu 
weit  mit  der  Zunge  verwachsen,  diese  in  ihrer  Beweglichkeit  behindert, . 
Halte  ich  nun  speziell  diese  letztere  Definition  des  in  der  Sage 
gebrauchten  Ausdrucks  pihit  mit  meinen  Untersuchungen  über  den 
charakt<'ristischen  Gaunienreibelaut  des  Aklän  zusammen,  so  bin  ich 
um  so  iiii'lu-  \ir Miclii.  jcii  •  IM) erlief erung  auf  diesen  Laut  im  be- 
sondorou  zu  b'iciohen,  als  einerseits  mein»»  Beschäftigung  mit  der  Laut- 
lehre des  Aklan  mir  außer  dem  in  tilipinischen  Sprachen  in  der  Tat 
ganz  ungewöhnlichen:  ^-Laüt  keine  andere  Eigentümlichkeit  aufgewiesen 
hat,  die  auffallend  genug  wäre,  um  zu  einer  Überlieferung  wie  der 
berichteten  Anlaß  zu  geben,  während  andererseits  die  Art  der  Her- 
vorbringung des  in  Frage  stehenden  Lautes  in  der  Tat  den  Anschein 
einer    mit    zu    kurzer    oder    sonst    ungefüger    Zunge    imternommenen 
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Z-Bildung  erwecken  könnte.  Wir  hätten  es  hier  alsdann  mit  einem 
Fall  von  Vererbung  oder  Nachahmung  einer  ursprünglich  mehr  oder 
weniger  individuellen  Abnormität  im  Sprechen  zu  tun,  wie  er  in  der 
Sprachgeschichte  ja  nicht  vereinzelt  dastehen  würde. 


Für  die  mir  in  so  liebenswürdiger  Weise  von  den  Herren  Pro- 
fessor Dr.  R.  Fernandez  in  Manila  und  Advokat  M.  Laserna  in  Calive, 
sowie  nicht  zum  mindesten  von  meinem  Mitarbeiter,  Herrn  A.  Soncuya, 
geleistete  Beihilfe  in  obigen  Untersuchungen  erlaube  ich  mir  auch  hier 
meinen  besten  Dank  auszusprechen. 


Ro  Diana  Akeanö)! '^) .  Die  Aklanön. 

Sinuedt  ni  A.   Soncuya.  Geschrieben  von  A.   Soncuya. 

1.  Ro  niana  taico    na  naga   pa-  1.   Die    Leute,    die    wohnen    in 

himuriün  sa  viana  banioa  sa  panpan  den  Orten  an  den  Ufern  des  Flusses 

it  suhat  Akedn,    idto   dajnt   sa    ka  von  Aklän  in  der  Richtung    nach 

tueundan  ko  provincia  it  Kapis,  sa  Westen  der  Provinz  Capiz  auf  der 

piieo  ko  Pan-dy,  gina   tiaeanan  na  Insel  Panäy,  werden  genannt  Akia- 

mana   Akeanön.      Raya    na   naean  nön.     Dieser    Name    hat    (seinen) 

naqikan  sa  naean  ko  subd  naron  na  Ursprung    von    dem    Namen    des 

na  sain/nf,  Akedn.  Flusses  jenes,   der  schon  erwähnt, 

Aklan. 


')  Da  es  mir  leider  nicht  möglich  war,  mir  durch  einen  Aufenthalt  unter  der 
Masse  der  Bevölkerung  am  Aklän  ein  durchgehend  sicheres  Urteil  über  die  Aussprache 
der  Mundart  im  ganzen  zu  bilden,  so  habe  ich  es  vorgezogen,  den  Aufsatz  des  Herrn 
Soncuya  nicht  in  phonetischer  Schreibung,  sondern  in  derselben  Form  wiederzugeben, 
wie  er  von  seinem  Verfasser  niedergeschrieben  wurde.  Nur  der  velare  Nasal  wurde 
von  mir,  anstatt  mit  ng,  mit  n  geschrieben,  was  zur  Folge  hatte,  daß  auch  die  den 
Plural  ausdrückende  und  von  den  Aklanern  zu  mga  abgekürzte  Partikel  nun  mana 
zu  schreiben  war.  Zu  beachten  ist  die  die  Präfixe  so  häufig  vom  Grundwort  trennende 
Schreibung  wie  z.  B.  in  (11)  nag  pa  bugtao.  Daß  die  Orthographie  des  Aklan  noch 
reichlich  individuell  ist,  zeigt  z.  B.  wa  ,nicht'  im  Aufsatz  von  Soncuya  gegen  owa  in 
den  Sprichwörtern  des  Laserna ;  auch  die  aussagende  Partikel  Aay  wird  von  einigen 
ai/  geschrieben,  was  auf  abweichender  Aussprache  beruhen  soll.  Ferner  liegt  die 
Akzentsetzung  sehr  im  Argen,  in  der  Schrift  vielleicht  eben  so  sehr  wie  in  der  Aus- 
sprache. Der  Gravis  deutet  in  der  Regel  einen  folgenden  Kehlkopf-Knacklaut  an. 
Um  schließlich  das  Wiedererkennen  der  Aklän-Wörter  in  der  deutschen  Spalte  zu 
erleichtern,  ist  die  Wortfolge  der  ersteren  soweit  irgend  tunlich  in  letzterer  eingehalten, 
wobei  selbstredend  die  deutsche  Syntax  zum  Opfer  zu  bringen  war. 


Otto  Seheerer,  L-Stellvertrettr  im  Akldn 
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2,  lio  mana  hanwa  iia  narfa 
havihae  it  inakeuuön  iiiu'w  ro  mamt 
tnasuniid:  Kalilw,  Ihahaji,  AVt/' 
Waühiuqton^  liaUin,  liana,  '/'(iiiaeau, 
Makatö,  x\u7naucia,  Lezö,  Malinao, 
Ubakao^  MndaltUj,  Ihiinuina,  Nabos, 
Altavä«,  Sapitm  ag  Bnlcte.  Sa 
(iai/tvan  pum  a<j  Ihnd  ka  i/kitki 
ftanica  sa  sakup  ko  provhicia  It 
Kapis  napum  af)  tatlo  hai/  Akea7)6ri. 
//<ii/(i  mnäd  knum  dapaf  kunta  na 
napueu  a<j  pito,  ucjalin  ro  liatan. 
Tannean,  Mmfaläir,  ag  Nnmancia, 
half  na  taplik  sa  New  Wns/iiunfon, 
Makatö,   Lihakao,  aq  Le: 


2.  Dio  Orte,  dio  «prochon  Aklii- 
ni-scli,  Hio  HJnd  die  folpmidon:  Ka- 
liho.  Ibalmy,  New  Washington, 
IJatarif,',  i>auga,  Tangai-an,  Makatu, 
Nuniancia,  Lozo,  Malinao,  Libakao, 
^ladaläg.  nuruanga,  Nabas,  Altaväs, 
Sapian,  und  HaloK?.  Von  don  2.') 
StUdton  im  Gebiet  der  Provinz 
('apiz  13  sind  Aklanon.  Dio»««  «ic 
alle  sollton  17  soin,  aber  Hatanji, 
Tangaean,  Madalag  und  Nuniancia 
wurdon  voreinigt  mit  New  VV^a- 
sliingt(»n,  Makat<').  Libakao  und 
Lozo. 


.V.  l\{j  um  an  Akta/um  wo  tun 
maka  dumdum  ag  wa  man  mnda 
it  dinahum-daliuvi  kitn  si-in  sanda 
mag  haealin  ag  kun  sin-o  ra  andan 
mana  una  na  ginikanan.  Anda 
etin  gid  It-d  na  lialipatdn  ro  andan 
maragti'ts.  Apaii  si  Ginoon  Monte- 
claro  sa  anaii  Maragids  ko  pucü 
it  I'an-di/  naga  siiihan  na  ro  niaita 
Akeanön  hag  mana  kaliwat  ni  Dätii 
Dankaga  kat  unu  j'ia  naq  pasxinüd 
sa  ^\ki(hi.  Raga  iia  dätu  hay  sinana 
pihit  nani  hug  ro  mana  Akeanön 
pi/u't  )na)i   kun   mag   hacamhav. 


3.  Di«'  AkluuKn  nirlii  mt'lir  rr- 
innorn  und  niclit  eben  sie  hab(?n 
eine  Idee,  etwa  wo  sie  herkommen 
und  etwa  wer  ihre  orston  Vor- 
fahren. Sie  haben  gänzlich  ver- 
gessen Uire  Geschichte.  Jedoch 
der  Herr  Monteclaro  in  seiner  Ge- 
scliichto  der  Insel  Panäy  orzKlih. 
dali  dii"  Aklani'm  die  Abkommen 
sind  dos  Datu  Kangkaya,  des  ersten 
Iläiiptlings  von  Aklän.  Dieser 
Datu  hatte  nach  ilun  eine  ge- 
bundene Zunge  (oder:  war  pihit), 
daher  haben  auch  die  Aklanon 
eine  gebunden«'  Zuiitre.  wenn  si<» 
sprechen. 


4.  Ho  mana  kaldlapit  ko  mana 
taga  Akedn  imdo  ro  mana  ma 
sunüd:  sa  katumndan  dapit  mao  ro 
mana  taga  llantik  o  Antique.  Apaii 
sa  tuiid  0  gin  utlan  nanda  kard 
mag  maiia  matd-as  na  mana  Int- 
kirdn   iia    malisüd,    aq    indl  eaman 


4.  Di(>  iSachbarn  der  Leute  von 
Aklän  sie  sind  dio  folgenden:  In 
westlicher  Richtung  sind  die  Leute 
von  Hantik  oder  Antique.  Aber 
in  der  Mitte  oder  Scheide  von 
ihnen  hier  sind  vorhanden  hohe 
Gebirge,  dio  schwierig   sind    und 
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iia  maUsiul  ay  sai/ka  /sä  indi  (fid 
iiani  ma  tukad.  Nani  hay  hukön 
it  masipin,  mag  halbi  pa  katun 
iiiana  dinag-ön  na  pag  abiit  it 
inaiia  Katsila  hangan  ko  mana  pag 
Jmkds  it  daean  ko  pag  sueiindan 
eon  r'uo-d  it  mana  Americaiio.  ro 
pag  iliha  ag  pag  kililitd  ko  mana 
Hantikenlion  ag  Akeanon.  Raya 
ro  kabandanan  na  maskin  mag 
hi/ilapit  ro  daywan  ka  bamva  iiard 
hay  ra  andan  tnaita  pag  hambae 
hay  ga  eaf'd-in. 

ö.  Idto  dapit  sa  ilaya  ko  mana 
bamva  it  Akedn  hay  hndo  man  ro 
hanabü  kun  tunud  sa  andan  mana 
dueunan  ko  mana  tagalloilo.  Gu-üt 
gid  r'ui  mana  bukirdn  ro  naga  ibd 
kanda.  Ro  maiia  naga  pahimonun 
sa  bukirdn  tiaiu'i  hay  rnay  anda 
mat-d  ita  dugaVtnun  iia  binis'ayä 
na  mao  ro  gina  tawag  ko  mana 
Akeanön  na  llayanhon.  Raya  iia 
hambae  hay  samueakut  it  Hiliqay- 
nön  ag  sahkorot  na  Inakeauön. 

6 .  Idto  eaman  sa  sidlanaii  sa  nia 
pa  adto  sa  Kapis  na  ma  patag  ag 
hanayhay  ro  gin  utlan  ko  mana 
Akeanön  ag  ra  andan  kahilapit  na 
taga  provincia  man  it  Kapis  apan 
naga  hambae  it  Hiligaynön.  Dikard 
sa  gin  tun-an  nanda  wa  hinan  it 
mana  taeae-ason  na  mana  bukirdn 
ag  madaeurii  ag  maeapad  na  mana 
subd  na  taeabiikon.  Apan  maka 
titinaCa  islnhan  iia  maskin-  raya 
sanda  hay  mag  hililapii  ag  ro 
maria  pag  adto  sa  pihak  ag  pihak 


Dicht  nur  schwierig,  sondern  zu- 
W4?ih^n  durchaus  nicht  zu  besteigen. 
Daher  war  nicht  frequont,  seit 
jenen  Jahren  der  Ankunft  der 
Spanier  bis  zum  öffnen  von  Wegen 
der  Regierung  erst  dieser  der 
Amerikaner,  die  Kommunikation 
und  das  Zusammenkommen  der 
Leute  von  Hantik  und  von  Aklän. 
Dies  ist  der  Grund,  daß,  obgleich 
benachbart  die  zwei  Distrikte  diese, 
doch  ihre  Mundarten  verschieden 
sind. 

5.  In  der  Richtung  nach  der 
Ilaya  der  Ortschaften  von  Aklän 
ist  dies  auch  das  Geschehen  (oder; 
der  Fall)  in  Bezug  auf  die  (Trenzen 
der  Iloilo-Leute.  Unwegsam  sehr 
die  Gebirge,  die  sie  trennen.  Die 
Bewohner  dieser  Gebirge  haben 
ihre  eigene  Art  von  Bisaiisch,  die 
genannt  wird  von  den  Aklanön 
das  llayanhon.  'Diese?  Sprache 
ist  eine  Mischung  von  Hiligaynön 
und  ein  wonig  Inaklan(')n. 

(i.  In  der  Richtung  nur  gegen 
Osten,  nach  Capiz  hin.  ist  eben 
und  unbehindert  die  Scheide  der 
Aklanon  und  ihrer  Nachbarn,  die 
auch  Bewohner  der  Provinz  Capiz 
sind,  aber  Hiligaynön  sprechen. 
Hier  in  der  Mitte  zwischen  ihnen 
sind  nicht  viele  zu  besteigende  Ge- 
birge und  tiefe  und  breite  Flüsse 
zu  passieren.  Aber  es  ist  be- 
fremdend zu  sagen,  daß,  obgleich 
diese  Leute  Nachbarn  sind  und 
das  Gehen  von  Platz  zu  Platz  leicht 


<Hto  üeheerer,  L-Stellvertreter  im  Aklnn 


linii   niariiiiiii,    iiui    tja    hUitü-un 
itnilan    tnamt  jtag    hainlnu:. 


II      tiiclit     üboroinKtininiond    ihre 

Sjtrarlif   I-i. 


7.  liu  iiimui  ^Ikiuiiou  ijiuskiii 
in(iy  amia  ha  äutinlinün  na  hambae 
i,'(L"  '"    homl'i' 

ilian      nimm     im  in  m  ii  iio     sei    piti  a     u 

l\m-dy.  rananlilan,  naka  rubul, 
ttg  ro  ktiabu-an  kantla  luiy  maka 
linmbae,  it  IJainiithoii  iio  I-filiflut/noii; 
ro  ibdh  na(/t(  iiahitinni'ii'i  >-/  ftn,'', 
It  Pan-äi/  imä  kandn 
(Uj  maka  hambae  it  Inakeanön. 
kaabv-an  ko  mana  btsaihi  it  AkiniKni 
haij  aud{(  nvl  if-min  h't  (hiaoUvirn. 
ag   panu 

naha  iiuniol  au  .saiiiui  hatun  liaii 
imdo  man  sa  Tlayanhon  ag  Hill- 
iiai/non,  (fihapon  ro  Inakeanön  hat/ 
11"  ■'  <fid  patnöti-ati    tuniid 


7.  l>ii'  Akluuon,  (>b;i[lt'icli  sie 
ihro  oigeno  Spracho    haben,   ver- 

tohon  dio  Sprache  der  andorn 
l{('\vohn«*r  der  Insnl  Panäy.  Zum 
l)(»irtpi('l.  »\(i  verstehen,  und  die 
Mf'hrzalil  von  ii)nen  kann  sprechen, 
Ibivanhon  und  Hilifjayn/tn:  di<; 
;muIi'iii  I'ii'u  (iliriiT  cirr  Ins«'!  Panäv 
'■■lii'ii        uikI 

I »rechen  Aklauisch.  Die  Mehrzalil 
clor  Wörter  der  Aklanun  ist  ihnen 
durehaus  eigen  und  eigeutüniUch 
und  wenn  zum  Beispiel  ihr  Wort 
tür  (rectius:  in  Bezug  auf)  «'in  Ding 
ist  dasselbe  (lectius :  das  auch)  im 
llayanhon  und  Hiligaynon,  immer 
das  Inaklanön  scheint  ganz  ver- 
schieden im  Klang  wegen  seiner 
'  igentünillchen  Aussprache. 


,S.        .1/  /  unlin 

liii/tiii/u  /lund-hund-uu  na  m  lua- 
ki'uinöu  wa  pa  yid  hangan  makarön 
It    mnvn     fniihi-nv     on    pahti'fca'fn 

ti'i    ' 

ijlato    /tu    Lniii  o.ija    a;/    i/ia.:<kin    iniiu 

r<i  nihlat'i  nun'ia  jHinadi  haii  sn   lliV- 

<hi'n!^''i.     /.' iiiman  ii 

/iiiii'in,/  inakai'un  hat/  ro  ina/ia  nm- 
iiUi'ati  Huiia  gamit  gihapon  it 
t/lllgai/noii  >"  andnn  u>ana  pag 
■•^iit'ni.  r>i  (  /'  .■■!  eamuH  It  uuihnhag 
iia  tnaiia  dinag-6n  iia  sandti  hai/ 
nag  ganilt  ko  amIa  na  flngalinun 
i'i'i  hü  in'  ig  suedt  sa  andaii 

ii'i   kakilava  ag   libi/an. 


>.  Traurig  und  iMschämend  ist 
der  Gedanke,  daß  das  Inaklanön 
noch  gar  nicht  hat  bis  jetzt  Bücher 
und    Zeitungen,    die    ire^ehrieben 
Ind.  (Es  ist  das)  arm  II  ii 

vielleicht  bisaiischen  ,>praelion. 
denn  sogar  ihre  Gebote  >iiid  in 
lliligayni'ii.      1  'ml   ni  !i'- : 

bis  jetzt  die  alten  Leut(>  g«.'brauchen 
noch  immer  das  Hiligaynon  für 
ihre  Schreiben.  (Es  sind)  noch 
nidii  mler:     hm::''      Jahre, 

daß  sicUcürauchmiiciieu  von  ihrer 
eigenen  Sprach(>  b«'im  Schreiben 
an  ihre  Freunde  und  Verwandten. 
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9.  Raya  nagikan  sa  buhat  na 
katün  mar'ia  adlao  ko  pag  sueundan 
it  mana  Katsila  ro  mana  pari  na 
nag  jniyo  sa  mana  hanwa  hanwa 
hay  antigo  eang  it  Hiligaynön  ag 
eabut  pa  hay  ro  andan  mana  tue- 
ün-au  na  gin  pa  tün-an  sa  mana 
Akeanön  hay  sinueat  tandn  sa  imdo 
man  na  hambae.  Apan  maskin  nag 
huhay  na  manu  dindg-on  ro  pag 
gamit  it  hiligaynön  sa  simbahan 
it  Akedn,  ag  maskin  ro  ntana  tue- 
ün-an  na  gin  gamit  ko  maiia  Akea- 
nön hay  sa  imdo  man  na  hiligaynön, 
ro  inaüa  Akeanön  wa  gid  hilipat 
ko  anda  na  pag  hambae. 


9.  Dies  entspringt  aus  der  Tat- 
sache, daß  in  jenen  Tagen  der 
Herrschaft  der  Spanier  die  Padres, 
die  in  den  verschiedenen  Städten 
lebten,  nur  kannten  das  Hiligay- 
n(')n,  und  überdies  waren  ihre 
Bücher,  die  von  den  Aklanon 
studiert  wurden,  alle  auch  in  dieser 
Sprache  geschrieben.  Aber,  ob- 
gleich so  lange  Jahre  war  der 
Gebrauch  des  Hiligaynön  in  den 
den  Kirchen  von  Aklän,  und  ob- 
gleich die  Bücher,  die  von  den 
Aklanön  benutzt  wurden,  ebenfalls 
in  Hiligaynön  waren,  so  haben  die 
Aklanön  durchaus  nicht  ihre  eigene 
Sprache  vergessen. 


10.  Ro  mana  sinueat  na  tueün- 
an  sa  Inakeariön  mana  daywa  pa 
eah  giato.  Ro  kilaea  gid  sa  tandn 
imao  ro  sinueat  ni  Ginoon  Manuel 
La.'<erna  Sunkaan  sa  pag  sueat, 
pag  basa  ag  pag  hambae  It 
J nakeanön  (Manila  1918).  Don 
Kabaiidanan  pdm-an  it  tigo  o  wa 
gid  it  naga  himiieat  it  pag  sueat 
it  mana  tulün-an  sa  Inakeanön 
imdo  ro  kiiean  it  manug  basd.  Ro 
mana  tau:o  wa  hangan  makarön 
maka  sayasat  ko  mana  kinamaydd 
ko  pag  l>dxa.  Wa  pa  gid  nanda 
hitunkari  kun  ano  ro  andan  ma 
bu-üe  sa  mana  t^ieün-an  na  andan 
l'aga  bakeuon.  Kun  tunud  sa  pa- 
hayagan,  sambato  pa  gidlan  ro  nag 
tund  ag  makarön  hay  wa  euman 
nani  gina  pagwa.  Imdo  mangihapon 
ro  kabandanan:  kuean  it  manug 
hasd. 


10.  Die  in  Inaklanön  geschrie- 
benen Bücher  sind  nur  zwei  viel- 
leicht. Das  bekannteste  von  allen 
ist  dasjenige  geschrieben  von  Herrn 
Manuel  Laserna  „Leitfaden  für  das 
Schreiben,  Lesen  und  Sprechen 
des  Inaklanön"  (Manilal918).  Der 
Grund,  weil  wenige  oder  gar  keiner 
es  unternimmt  zu  schreiben  Bücher 
in  Inaklanön,  ist  der  Mangel  an 
Lesern.  Die  Leute  nicht  bis  jetzt 
erkennen  den  Wert  des  Lesens. 
Noch  gar  nicht  sie  haben  ermessen, 
was  ihr  Gewinn  ist  von  den 
Büchern,  die  sie  kaufen.  Was  be- 
trifft Zeitungen,  nur  eine  wurde 
herausgegeben  und  jetzt  nicht  mehr 
wird  sie  veröffentlicht.  Derselbe 
immer  der  Grund:  Fehlen  von 
Lesern. 


Otto  Seheerer,  L-Stellver treter  im  Akldn 


■1'>1 


11.  /\'ai/a  iia  pohai/agan  yin 
iuminan  ko  mana  nag  pahaiitiii-u 
Ivo  A  kKünön.  h'o  mana  nagdn- 
mat'a  inao  Minday  Ginoon  Manuel 
Ijaserna,  Jose  Ihufulola  ag  Kufro- 
siuo  Alba.  Mankin  rayah  saiihirüt 
iia  i>ahat/aga)i  haij  iva  mag  Ou/iaj/, 
apan  iniäo  ro  ina  tawag  nalon  iia 
nanka  hiUan  na  nag  pa  bugtao 
sa  tnaiia  Akianon  sa  pag  garnit 
ag  pag  nvionia  ka  anda  iia  duga- 
linun  A(t  pag  hambae.  Sa  mana 
sinuedt  it  alima  na  tuhin-an  abü 
gid  re  nag  hhtitieat,  apan  tunud 
ko  kabandanan  na  aton  eun  gin 
sagaay  rai/an  viana  manug  suedt 
loa  mag  padayon.  Sambato  ean 
rikard  ra  aton  na  ma  naeanan, 
imdo  ro  Ro  hito-on  na  naga 
faiisi  ni   Ginoeii    P.   K'impo. 

12.  Ro  inaktanoii  na  liainbac 
bugana  it  maiia  Kugilanon  ag  kaean- 
tahon  iia  naga  hambae  ag  naga 
saysay  ko  mana  butdn  iia  taga  Akedn. 
LJgalin.  tirnud  ko  ugali  ko  maiia 
tawo  aa  pag  baylo  ko  naean  nanda 
kard  ag  ro  pag  dugan  ag  pag  buhin 
ko  cawas  ko  sugilanon  o  kanta  agüd 
iia  mag  stiitka  *•«  kadapatnnan  ko 
isaed  ag  isaed,  tnalisüd  ro  pag 
iiaean  kanda  via.  Ro  .sugilanon 
it  Si  bacayi  amo  ag  si  baeayi 
ba-6  imdo  ro  masigin  gina  sugi- 
la?ion  ki>  maiia  nanay  iia  maria 
Akiaiiön  so  andaii  maiia  eapsag. 


/•''.    .Maskin     ro    imn'a     Aktknion 
naga    pa     ibd    sa    ibdn     maiia    tu- 
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111  )ioK<«  war  benannt  von  ihron 
H<'raus^('b(;rn  „Der  Akianon". 
Die  Loitcr  waren  die  H(»rn*n 
Manuel  LaKorna,  Jose  Urquiola 
und  Eufrosino  Alba.  Obf?l<M('li 
diese  kleine  Zeitung  nicht  lange 
lebte,  so  doch  können  wir  sie 
nennen  das  Mittel,  da«  erweckte 
unter  den  AklantWi  den  Gebrauch 
und  die  Wertschätzung  ihrer  eige- 
nen Sprache.  Was  betrifft  mit 
der  Hand  geschriebene  Bücher, 
sehr  viele  waren,  die  es  versuchten, 
aber  aus  dem  Grunde,  den  wir 
schon  erwähnt  haben,  diese 
Schreiber  fuhreu  nicht  fort.  Nur 
eins  hier  nennen  wir,  es  ist  „Der 
verbleichende  Stern"  des  Herrn 
P.  Kimpo. 

12.  Die  aklauisciie  Sprache  hat 
eine  Fülle  von  Erzählungen  und 
Liedern,  die  sprechen  und  be- 
richten von  Dingen,  die  rein  akla- 
nisch  sind.  Aber  wegen  der  Ge- 
pflogenheit d(>r  Leute  zu  verändern 
die  Titel  ihre  hier  und  zu  ver- 
mehren oder  wegzulassen  Teile 
der  Geschichten  und  Lieder,  so 
daß  si(>  entsprechen  dem  Gut- 
dünken des  einen  und  des  andern, 
ist  schwer  ihre  Aufzählung  hier. 
Die  Erzählung  vom  Gevatter  Affen 
und  der  Gevatterin  Schildkröte 
ist  diejenige,  die  häutig  erzählt 
wird  von  AklaniWi  Müttern  ihron 
kleinen  Kindern. 

13.  Obgleich  die  Aklan<'m  sich 
unterscheiden    von     den     andern 

r.'2o/--M.  n 
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inaeanduk  sa  pueü  it  Pan-dy  tunud 
ka  andan  pag  hambae  ag  ibd  pa 
iia  rnana  xigali,  apan  anda  iia  gina 
(himdum,  ag  gina  batiag  sa  andan 
tagipos6-on  na  sanda  hay  kadugo 
ko  ibdn  mana  Filipine,  na  sanda 
hay  sanka  puniueuyo  tandn  ko  pueü 
it  Filipinos,  ag  sanda  tandn  hay 
171  ay  sanka  haeandiimon. 


P  a  1 0  g  m  a  h  u  n  0  n. 

1.  Naga  una  ro  pinlod,  haulihi 
ro  higot.     (Dagum  ag  tanog.) 

2.  San  ka  nliay  ha  paeay  naka 
enob  sa  baeay.      (Iwag.) 

3.  lÄmah  pueo  ha  mag  maeahhod 
sah  ka  tinai  eah  sanda.  (Ku~ 
lintas.) 

4.  Kon  isulon  payag,  kon  botuhon 
pasok.     (Payon.) 

5.  Baeay  ni  Kurikuri  ra  atup 
kaeaha,  sa  haiige  hall.  (Ali- 
7naho.) 

6.  Tubi  sa  mininminin  indi  abuton 
It  hahin.     (Sabaw  it  niyog.) 

7.  Ro  naka  kita  indl  ka  bnoe,  du 
naka  buöe  indl  ka  kaon,  do 
naka  kaon  indl  mabusög.  (Mata, 
alima  ag   babä.) 

8.  Dayivah  ka  mag  manhod  owa 
gid  gakilita.  (Ro  dayioan  ka 
matd. ) 


Bewohnern  der  Insel  Panay  durch 
ihre  Sprache  und  andere  Sitten, 
doch  sind  sie  eingedenk  und  fühlen 
in  ihren  Herzen,  daß  sie  Bluts- 
genossen sind  der  übrigen  Füipiner, 
daß  sie  alle  zusammen  wohnen 
auf"  den  filipinischen  Inseln,  und 
daß  sie  alle  eine  gemeinschaftliche 
Aspiration  haben. 


Rätsel. 
(Aus  M.  Laserna's   ,Sungkaan'.) 

1.  Voraus  der  Baumstamm, hinter- 
her das  Zugseil.  (Nadel  und 
Faden.) 

2.  Eine  Ähre  Reis  erfüllt  das 
ganze  Haus.    (Kerzenflamme.) 

3.  Fünfzig  Brüder  haben  alle  nur 
einen  Darm.     (Perlenschnur.) 

4.  Wenn  man 's  schiebt,  wird's  'ne 
Hütte,  wenn  man's  einzieht, 
ein  Bambusrohr.      (Schirm.) 

5.  Kurikuri 's  Haus  liat  ein  eisernes 
Dach,  aber  gebrochene  Pfeiler. 

(Krebs.) 

6.  Das  Wasser  in  Miningmining 
kann  der  Wind  nicht  treffen. 
(Kokosmilch.) 

7.  Der's  fand,  könnt' s  nicht 
nehmen,  der's  nahm,  konnt's 
nicht  essen,  der's  aß,  wurde 
nicht  satt.  (Auge,  Hand  und 
Mund.) 

8.  Zwei  Brüder,  die  sich  nie  sehn. 
(Die  beiden  Augen.) 
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!f.   Ifuiiut  m  kiujtminan  ind)  muht-        9.  So  alt  wio  ein«-  halb«  KokoM- 
nwitii.     (fitipiil.)  niißHclml«'      TrinkgffUßy,    liHlt 

ab«'r  kein  Wasser.     (Nfst. 

10.    hon  t'ujbfmni  Haiitod^  apnii  own       10.   Wenn  p'Milihif^pn,  ^oht's   t'ui- 

,n"'i/i',,        rfiil,!  )  zwei,  Ifidfl  hIkt   nli-  Sclindf'ii. 

(WasMJT. 


EINIGE  TANZ-  UNI)  LIEBESLIEDER 

DER  HAUSSA 

\  ON  E.  FLls^KE,  MISSIONAR. 

Di«'  naclistf'lu'iul«'!!  scrlizrlm  Haussa-GosUn«;(»  sind  <'iii  kl<Mn<r 
Hnu'htoil  der  Licdcrsainuilung,  die  ich  in  don  Jalvrcn  19ri  bis  i;)14 
in  r<tn(».  W  (>s  tafrlkn ,  machon  durfte.  Das  ganz<>  Material  /u 
bcarhoittMi   und   zu  v(M-öti"entlicli('n   ist  in  absohbaror  Zoit  nicht  möj^lith. 

Diese  liaussa-Lioder  sind  alle  nur  nach  dem  Gehör  autgenoumien. 
Dies  muß  berücksichtigt  werden,  wo  Form  und  Stil  an  Klarheit  und 
Schönheit  zu  wünschen  übrig  lasssen.  E.s  ist  alles  möglichst  unverändert 
wiedergegeben.  Nur  \Vied(n'holungen,  die  unnötig  Raum  beanspruchen, 
sind  weggelassen. 

Die  Sänger  und  Gewährsleute  waren  des  Schreibens  und  L«?sens 
unkundig.  Zum  Teil  waren  es  keine  echten  Haussa.  sondern  siehörten 
zu  den  sogenannten  Sklaven-Haussa.  Infolgedessen  .sind  die  Texte 
auch  in  sprachlicher  Hinsicht  nicht  überall  ganz  auf  der  Höhe.  Als 
Hauptzweck  der  Sammlung  schwebte  mir  vor,  durch  diese  Gesänge 
einen  besseren  Einblick  in  das  Volksempfinden  zu  verschaffen,  wa.** 
wiederum  der  missionarischen   Wirksamk«Mt   zugute  konunen  sollte. 

Die  Bedeutung  schwieriger  Stellen  der  Lieder  habe  ich  durch 
Erkundigung  bei  den  Eingeborenen  selbst  zu  ergründen  gesucht, 
trotzdem  wird  aber  der  Sinn  hie  und  da  immer  noch  nK  dunkel 
bezeichnet  werden  müssen. 

Die  Stropheneinteilung  ist  von  mir 

Die  Schreibweise  ist  derjenigen  in  VV  esterniunn>  llau-sa  Hücheru 
ziemlich  angepaßt.  So  sind  h  ä  Ic  W  die  entsprechenden  Laute  mit 
Kehlversclüuß^). 

'  In  den  Liedern  i>ind  oft  Kehlverschlofllaiite  geschtieben,  wo  das  Haass« 
sonst  keino  kennt,  nnd  nnigekehrt  felilt  oft  die  Bezeiclinang  als  Keblverschlußlaat, 
wo  z.  B.  AVestermann   oder    ich    einen    solchen  gehört    haben.     Kerner    fiillt    »nf.  daA 

IT" 
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Herrn  Dr.  August  Klingenheben  möchte  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit meinen  verbindlichsten  Dank  ausdrücken,  daß  er  diese  Arbeit 
durchgesehen  und  mir  verschiedene  wertvolle  Winke  für  dieselbe  ge- 
geben hat. 

I.  Tanzlieder. 
l.  Was  zum  Tanzspiel  gehört. 

Göhe  ana  sirin  kallo  Morgen  rüstet  man  sich 

Maiwäsa  wqdje  hili^)  Zum  Anschauen  des  Tanzspieles  draußen 

Yan-mäta  suna  tarawa  auf  dem  Plan. 

Sama7'{  suna  kdllo.  Die  Mädchen   scharen   sich   zusammen, 

Die  Jünglinge  schauen  zu. 


Maikuräi  sina  tösi, 
Maiganga  sina  niurna; 
Yan-kallo  suna  kdllo, 
Maiganga  sina  loorigl. 

In  kun  täsi,  ya  täsi; 
Domim  ha  si  so  worigi, 
Göhe  da  sdfe  ku  tara  kopa^), 
Ku  zo  ku  häsi, 
oi  kada  muku  wäsa! 

Ba  si  gadjia, 
Si  ko  ha  H  yin  kyuwiiyd. 
Yära  ne  yi  gudd  uku. 
Alkila*)  akoi  fääi. 


Der  Reiche  gibt  Bestechungsgeschenke, 
Der  Trommler  freut  sich; 
Die  Zuschauer  schauen  zu, 
(Wie)  der  Trommler  spielt. 

Wenn  ihr  fortgeht,  geht  er  (auch)  fort; 
Denn  er  mag  nicht  spielen. 
Morgen  früh  sammelt  Kleingeld  ein. 
Kommt  und  gebt  es  ihm, 
Daß  er  euch  zum  Tanz  aufspiele! 

Er  ist  nicht  müde, 
Er  sträubt  sich  auch  nicht. 
Der  Gehilfen^)  sind's  drei. 
Das  Festgewand  ist  bereit. 


z.  B.  der  von  Westermann  y  geschriebene  Laut  von  gewöhnlichem  y  nicht  unter- 
schieden wird.  Solche  Abweichungen  von  der  sonstigen  Norm  können  ja  teilweise 
aji  der  phonetischen  Einstellung  des  Aufnehmenden  liegen,  z.  T.  aber  werden  sie  mit 
den  von  dem  Verfasser  oben  schon  gerügten  sprachlichen  Inkorrektheiten  wohl  als 
Eigentümlichkeiten  des  „Sklaven-Haussa"  anzusehen  sein.  Daher  ist  auch  nicht  etwa 
versucht  worden,  die  vorliegende  Schreibweise  nach  der  Aussprache  „echter"  Haussa 
zu  verbessern.     Klg, 

')  =  fili. 

^)  Fünfpfennigstücke,  vom  engl,  copper,  ' 

^)  eigentlich  Kinder,  junge  Leute,  im  Gegensatz  zu  den  manya,  den  älteren, 
gesetzten  Leuten ;  hier  sind  augenscheinlich  die  jungen  Gehilfen  des  Trommlers,  der 
eine  Art  Orcliesterführer  ist,  gemeint. 

*)  schwarz  und  weißgestreiftes  Landeszeug;  auch  ein  ärmelloses  Gewand  vo^ 
diesem  Stoff.  Entweder  sind  die  yara  in  einem  solchen  erschienen,  oder  es  wirre 
ihnen  hiermit  ein  solches  als  Gratifikation  verheißen. 


E.   Funk«,  Einiite   Tarn-  und  LiebeMieiler  der  Hauten 
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2.  Der  Trommler,  der  OHiistlliig  der  tanzlusÜgeD  Jagend. 


Waaii  ta  yi  wand. 
Kai  mukadi  ne  f/i  yara^ 
Tafi  äauko  kdlautjö! 
Yaii-mata  mittu  nan, 
I hl  aainari  Kxma  nan. 

Zanka  kiddi  da  kdrifi. 
In  .sum   baka  kuräi, 
A  yi  nmrna-ta-kömi. 
Ka  ijüde  icnrin-saviavi, 
Ka  (jöde,  irida  yära 
Suna  minu  sn   hZikn! 

A  yisn  La  gazTiwd. 

In    sxm    kära,     kbwa    maibu- 

duruwa 
Ränan    ka    san^)     kuräi    da 

:ana. 

Suna  ysiike  äwaki. 

S7(  saygi'^)  sinkäfa  da   7iöno. 

Su  daka  Jura  da  sinkä/a. 

Su  gama  da  riöno. 

Suna  kai  ma  Na-Kwazali. 

Su   tüka   tuo  da  kyau. 

Su  daj'a  närna-ätrüki 

Su  aza  hisa  kan-tuo  nan, 

Suna  kai  mai  tuo  nan^); 

Avia  ya  yi  gddia  ya  tSe: 

Alla  Si  bäda  ladd! 


Das  Spielen  regt  an  zum  Spiol. 
I  )u  bist  der  Trommler  für  die  Jugend, 
(ieli  und  hole  die  große  Trommel  herbei! 
Die  jungen   MUdclien  sind  hier, 
Und  die  Jünglinge  sind  hier. 

Du  wirst  kriUtig  die  Trommel  schlagen. 
Wenn  sie  dir  Gold  geben, 
Freut  man  sich  über  alles. 
Bedanke  dich   bei  den  Jünglingen. 
Hedanke  dich  da,  wo  die  jungen  Leute 
F>mpfangen,  um  dir  zu  geben! 

Mau  macht  es  ohne  zu  knausern. 
Wenn  sie  aufhören,    so    bekommst    du 

alsdann 
Von  jedem,  der  eine  Jungfrau   besitzt, 

Geld  und  Stoffe. 

Sie  schlachten  Ziegen. 

Sie  kauften  Reis  und  Milch. 

Sie  stampften  Klöße  und  Reis. 

Sie  mengten  es  mit  Milch. 

Sie  bringen  es  zu  Na-Kwazali*). 

Sie  verrührten  die  Mehl-Speise  gut. 

Sie  kochten  Ziegenfleisch 

Und  legten  es  oben  auf  die  Mehl-Speise. 

Sie  bringen  ihm  diesen  Mehlbrei; 

Aber  er  dankt  und  spricht: 

„Allah  vergelte  es!" 


')  makadi  ne  yi  t/ara  wird  gleich  mdkadi-nt-yen-yara  in  Lied  4  Z.  13  seio. 
ytn  (korrekter:  ben)~yara  »junge  Leute"  wäre  dann  eine  entsprechende  Bildung  wie 
etwa   hem   mäta  nj'inge  Mädchen"  (s.  z.  B.  oben  Z.  A).     Klg. 

')  =  sämu. 

')  liiJclistwahrscheinlich  Hörfehler.  Statt  >'«  saysi  ftinkäfa  :  Su  say  Hnkäfa, 
<lii  say^  keinen  Sinn  gibt.  Da.s  Praet.  nach  dem  Praos.  soll  wohl  andeuten,  dafl 
«lies  alles  schon  vor  dem  Schlachten  vorbereitet  wurde  (ebenso  unten). 

^)  der  Trommler.  Er  bekommt  nach  dem  Tanzvergnügen,  außer  den  Gratifi- 
kationen, bestehend  in  Kleingeld  und  Stoffen,  noch  eine  kräftige  Mahlzeit,  die  National- 
speisen Fura  mit  Milch  und  Tuo   mit  Fleisch. 

')  =  masa  tuo  nan. 
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8.  Der  anspruchsvolle  Tanztrommler. 


Samari  sun  yi  tarö 
Wurin   wäsa-Na-Kwäzali. 
Riga    ta    tiöfa;   ya  göda  ma 

sarnäri, 
Ya   tse :  Ban  da  riga. 
Samari,  sai  ku   tarö 
Ku  samu  turmi  aköko ! 


Die  Jünglinge  sammeln  sieh 
Zum  Spiel  des  Na-Kwazali. 
Das  Gewand  war   alt;    er    dankte    den 

Jünglingen 
Und  sprach:    „Ich  habe  kein  Gewand. 
Jünglinge,  versammelt  euch  doch 
Und  empfanget  weiße  Baumwollzeuge! 


ICu  zo  ku  kai   raa   teler^), 
Ye  donka^)  min  da  kyau. 
Idan  na  sämu  göro^ 
Im  bäku,  ku  kai  ma  teler, 
Maidinki  da  kyau. 


Kommt  und  bringt  (sie)  zum  Schneider, 

Er  nähe  sie  mir  schön. 

Wenn  ich  Kolanüsse  bekomme, 

Will    ich    sie  euch  geben,    daß    ihr   sie 

dem  Schneider  bringt, 
Der  gut  näht." 


Ida7i  ya  yi  algihu, 
Na-Kwazali  maikiddi, 
Maikalangö  na-Jcawö. 
Idan  ye  yi  kisa^), 
Maikalangö  hay  sayawa ; 
Ränan  ha  su  tcäsa, 
Ränan  ya  yi  fiisi  da  kyau. 


Wenn  er  (d.  i.  der  Schneider)  betrügt 
Den  Na-Kwazali,  den  Trommler, 
Den  Besitzer  der  großen  Trommel  aus 
.    Mahagoniholz, 

Wenn  er  ein  Stück  Zeug   für  sich  ab- 
schneidet, 
So  bezahlt  ihn  der  Trommler  nicht; 
Alsdann  tanzen  sie  nicht. 
Alsdann  ist  er  sehr  zornig. 


Sina  ta  zuioa,  ha  rua  ni 
De  yära  masuwäsa. 
i>i7ia  Idlasi  da  teler,'^) 
Don  teler  si  gclra  riga, 
Käna  si  bäda  göro. 
A  yi  makadi  ha  si  laifi! 


Er  kommt  jetzt,  das  geht 

Die  jungen  Tänzer  nichts  an. 

Er  verständigt  sich  mit  dem  Schneider, 

Damit  der  Schneider  ihm  das  Gewand 

ausbessert. 
Ehe  er  ihm  die  Kola  schenkt. 
Man  behandelt  den  Trommler  nicht 

schlecht ! 


')  vom  engl,  tailor. 

^)  =  dinki. 

^)  wörtlich:  wenn  er  einen  Mord  beg-eht. 

*)  voUständ. :  .nna  yin  Idlasi  da  teler  er  macht  Besänftigung  mit  dem  Schneider. 


H.   Funke,    Einide   Tun:-  umt  Liebenlifier  der  //auMna 
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4.  Was  heim  Musizieren  herauskommt. 


A   in  wäfiii  1(1  Rare! 
Witxa  da  tu  Jcui'e  du. 
Köicu   //j;  te/u.   i/f  '/'   I  ■ill" 
wurin-wäm. 

in    i/r   Cf   ■■<<    kötim, 
W'äsa    da    la    Kare   /xi. 

Mä»iiklddi-iia-äa)i-iiüra. 
(ia   inanifu  .fiin   kallo ! 
iia  niufüne  nuna  kallo! 
Köwa  zo  Si  duhd. 
WiLs-r    tu    i/i   kiiau. 

Maiznii^)   »i  däsi, 
iS't  iiiäk\uH-ne-iien-iiara. 
Maikyauta  si  däii, 
A/atilHo-)  H   düiii, 
Maihnhi^)  si  bäsi, 
Ataitaku/a*)  si  däSi, 
Maisampüa  nku^)  H  däsi. 

Don   mi  simka  bä^i'f 
Sina  icäsa  da  kyau. 
Si  ko  da  si  fdäa. 
Sa7)iari  sai  siaia  ki/äuta. 
Ki/anta  mi  )jaresii, 
Sinxi    kiiiiiitd    iriirin-ir~is<i  f 

Köica  sänni   hani/a, 

Baif  tajia   wunn-täro, 

Sai  Sina    ki/auta   •'•■'}•>'. .-..r., 

In  i/e  sämit  göv'  . 

Sai  i/a   däf/a^)  detizdi. 


Man  mac'lu'  den  Tanz  zu   Ende! 
Der  Tanz   ist   nicht  fVrti^r. 
Jcdor,  diT  kuniait,  nii^ht  dem  Tanze  zu. 
Wenn  or  kommt  und  wiodor  zurückgeht, 
Ksf  der  Tanz  (noch)  nicht  fertig. 

Trcminilcr  tiir  dif   Ju^<'nd   'sind  daj. 
Sielu»,   HrwacliHon<'  scliauon  zu ! 
Sioho,  (allerloi)  Leute  schauen  zu  I 
Jodor  kommt  um  sieh*«  anzufüllen. 
Df'f  Tanz   ist   ^chrin. 

l>er    liu-hbrsiizrr   ijilji    i  es ,   ihm. 

Ihm  dem  Tromudor  für  die  Jugend. 

D(M-  Begüterte  gibt  ihm. 

Der  Wanderhändier  gibt  ihm, 

Der  mit  der  Mütze  gibt  ihm. 

Der  eine  schenkt   ihm  fünfzig  Pfennig, 

l'in   anderer  «gar)  fünfundsiebzig. 

Warum  Ijißselienken  sie  ihn? 
Er  spieh  gut. 
Er  zankt  aucli  nicht. 
Die  JüngHnge  sogar  beschenken  ihn. 
Was  für  Gesclienke   haben  sie  bei  sich, 
Um  sie  auf  dem   Tanzplatz  zu   ver- 
schenken V 

Joder,  der  Gelegenlioit  hat. 

Geht  niclit  unter  die  Menge, 

Ohne   Geschenke   zn    irel)»>n    l"!    (l.n 

Jungen. 
Wenn  er  Kolanüsse  bekommt. 
So   gibt   er  sie   den    .Alten. 


-    itiitituiie. 
-    adlko,  adikO,  ein  großes  Tuch,    in  da.s  der  Wanderhändier  seine  Stoffe  «n- 
saninu'nbindet,    und  das  er  über  die  Schulter  hängt,    daher  mai-adlko  =  Han.sierer. 
^^   =    inaifidä. 
'     engl,  sixpence. 
^    drei  tlireepence. 
'     ^'ernlutlich  die  ältere,  vollere  Form  von  ha  geben. 
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5.  Das  Tanzspiel  ist  jedermanns  Vergnügen. 

Andogo  Na-Lafi  '), 

Na-dan-Dodo -)  ist  nicht  arm'';. 

Da    ist    das    Halsamulett,    „Mutter    der 

Wildnis,  zerbricht  alle  Männer*)". 
Sieh,  die  Jünglinge  tanzen, 
Und  es  tanzen  die  jungen  Mädchen. 
Da  schauen  die  europäisch  (xebildeten  zu. 
Die  Heidenweiber  schauen  zu. 
Die  Yorubaleute  ■'')  schauen  zu. 

Die  Tanzjungfern  treten  in  den  Tanz  ein, 
Ihnen  machenja  die  JünglingeGeschenke. 
Was  für  Geschenke  machen  sie  ? 
Vergnügen  macht  ihnen  der  Tanz. 

Na-dan-Dodo  verschenkt  Geld. 

An  diesem  Tage  verschenkt  er  Kopf- 
tücher. 

An  diesem  Tage  verschenkt  er  seine 
Mütze. 

Er  sprengt  verschiedene  Parfüme  über**) 
sie. 

Freigebig  schenkt  er  (sie)  dem  Trommler; 

Denn  seine  Jungfrau  tanzt  mit. 


Anäögo  Na- Laß, 
Na-äan-JJödö  ba  täbi  ha. 
Ga   giirna,    utva    dawa,   pasa 

maza  du. 
Ga  samäri  suna  wäsa, 
Ga  yen-rnäta  suna  iväsa. 
Ga  yen-takarda  suna  kdllo. 
Matan-arna  suna  kallo. 
Mutäne-Andgö  suna  kallo. 

Berikdta^)   su7i    sigo  wäsa. 
Su  ko  samari  suna  kyauta. 
Kyautan  mi  suka  yif 
Suji  dji  daäin-wäsa. 

Na  -  äan  -  Dodo      sina      bäda 

kuräl  ne. 
Ränan  sina  bäda  adlko. 
Ränan  sina  bäda  fulätai''). 
Sina    zuba    mäta    turäre    tri 

da  tri. 
Sina  kyauta  ya  ba  maikiddi; 
Duan^)  buduruwa-te-yi^^). 


')  Sohn  bezvv.  Angehöriger  des  Laß. 

^)  Sohn  bezw.  Angehöriger  des  Sohnes  Dodos. 

')  d.  i.  er  erwidert  den  Gruß  durch  ein  Geschenk  aus  Kolanüssen  oder  anderes. 
Bis  dahin  Einleitung:  Selbstempfehlung  des  Dichters,  vgl.  nächstes  Lied  Z.   1  und  2. 

*)  Kraftbezeichnungen  für  ein  großes  Amulett,  das  der  Trommler  am  Halse 
trägt,  und  das  ihm  einen  guten  Ertrag  seines  Spielens  sichern  soll. 

')  Der  Gesang  bezieht  sich  auf  das  Sango  (d.  i.  die  Haussa-Ansiedlung)  in 
einer  größeren  Stadt  Togos  oder  der  Goldküste,  daher  auch  die  zuschauenden  euro- 
päisch Gebildeten,  wie  u.  a,  eingeborene  Handlungsgehilfen,  die  europäische  Schulung 
genossen  haben. 

®)  zum  Tanz  besonders  hübsch  geschmückte  Jungfrauen  ;  vielleicht  aus  :  barka  ta 
gratuliere  ihr! 

')  =  fula-ta-sa. 

^)  d.  i.  auf  die  Mütze. 

')  eine  seltenere  Form  von  don. 

'0)  =  buduruwatai,  budurawa-ta-sa,  seine  Braut,  die  er  nach  einem  Jahr  hei- 
ratet, führt  einen  Reigentanz  auf. 


K.  Funke,   Kiniof   Tanz-  und  Lieheslifder  tief   llauK»a 


2H5 


6.  Der  eifrige  Taii/trommlcr. 

Si  maikiddi  ba  ii  djin  yadjia .      Dor  Trommler    fühlt    sich    nicht  luüdi* 
Su  Ico  tnairäwa  •)  »u  ne.  Das   sind  doch   dio   Eiriz<»l-TUnzor. 

Yeti-miüa,  hu  :o  <jida,  liir  MUdchcn,   kuninit  nacli   Hause. 

Ku  mke  Hri!  Und  höret  auf  mit  Vorbereiten! 


Sinn  kidtli  nai   Sitia    tcüka. 
Maikiddi  nan  Sina  wayö. 
Ya  aämu  riija  wurin-yärn. 
Ya    sämu    kuräi    wurin-iiara 

tiili. 
Ya  xan  turüre  iri  da  tri. 


I!r  scliiägt  die  Tromniol  und  singt  dazu. 
Dieser  TromnihT  versteht  sein  Geschäft. 
Kr  bekam  ein  Gewand  von  den  jungen 

Leuton  geschenkt. 
Er  bekam  (ield  von  der  Jugend  massen- 

liaft. 
Kr  bekam  Parfümo    verschiedener  Art. 


Sina  rabäwd  wurin-mäta  '^), 
Bilimbituwa  ^),  mäyanin- 

kwima, 
Bilimbituwa  müganin-i/üro. 
Sina  gidanai*)  da  mäta  te  yi, 
^ina  kiddi,  mäta  tana  kdllo. 


Er  teilt  aus  bei  den  Frauen 
Bilimbituwa,  die  Arznei   zum  Schlafen, 
Bilimbituwa,  die  Arznei  für  Kinder. 
Er  ist  in  seinem  Hause  mit  seiner  Frau 
Und  trommelt,  die  Frau  schaut  zu. 


Ka  sam  mutäne  kana  roRo. 
Aikinka  kyauwo  Hka  yi; 
Dnaii^)  ka  sau   köuti. 


Du  kennst  die    Leute   beim   Gaben-er- 

bitten. 
Deine  Arbeit  ist  gut  geworden: 
Denn  du  kennst  alles. 


In  dun  tejo  sun  yi  hatdra^) 
Sun  tamhayeka:    Inä    inaika- 

lanyö  ( 
6ike  kwäna^   yida   aböki   Hke 

ktcäna. 


Wenn  sie  kommen  und  so  wichtig  tun 
Und  dich  fragen :  „Wo  ist  derTrommler?" 
So  sprich:     „Er  schläft,   im  Hause  des 
Freundes  schläft  er." 


'    eigentlich  masuräwa,    der  Sing,  steht  für  den  PInr. 

*)  entweder  (seine)  Ehefrau  oder  Frauen;  letzteres  entspricht  der  vorher  ge- 
schilderten Sachlage  besser. 

')  soll  heißen :  der  sanft  fächelnde  Wind,  auch  der  Wind  überhaupt,  hier 
Hugenscheinlich  eine  die  Geschlechtaiireudigkeit  und  Kindererzeugnng  steigernde  Annei. 

*)  für  gida-na-sa. 

»)  =  don. 

*    =  hankali. 
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hl   tiun  yi   kwäna,  suna  tääi, 
Dam-Barane  sina  kivana. 
In    dayn-ßarane    sina   falke, 
Lüra  sika  yi,  sai  sina   rokö : 
Alla  si  kawösu,  ytn  matal 


Wenn  sie  sich  zum  Schlafen   hinlegen, 

unterhalten  sie  sich, 
Während  Dam-Barane  schläft. 
Wenn  Dam-Barane  aufwacht, 
So  überlegt  er  und  betet: 
„Allah    führe    sie    herbei,     die    jungen 

Mädchen!)!" 


7.  Spottlied 
O  (johro  gobriki,  c/ohri 

goyöl ! 
Sai  ka  täka,^)  gobi'on-Dengi, 
Sai  ka  täka ! 
Ba  ka  da  mäta. 
Säini  tukunia,  gobron-Dengi, 
Kana  ddfa  tüo. 

Ba  ka  da  mätd. 

Bäle  ta  ddfa  ina  gobron- 
JJengi, 

Kai  ma  makobta,  gobron- 
Dengi. 

(ja   ka   da   kuräi, 
Ba  ka  da  mäta,  gobron-Dengi! 
Zanka  debüra,    inda  aminai, 
Ammenka  da  mäta,    gobron- 
Dengi. 

Debi  kurade  ka  sämu  mäta, 
g(jl'ron-Dengi  ! 

Sai  ka  täka,  sai  ka  täka, 

Kua  sira  räwa  deyi^),  gobron- 
Dengi  ! 

Ba  si  da  Iura,  gobron-Dengi, 

K'anenka  da  mäta. 


auf  einen  Junggesellen. 

Junggeselle    (Wortspiel  ohne  beson- 
dere Bedeutung), 

Tanze  doch,  Junggeselle  von  Dengi, 

Tanze  doch ! 

Du  hast  keine  Frau, 

Hier  hast  du  den  Kochtopf,  Junggeselle 
V.  D., 

Daß  du  Mehlbrei  kochest. 

Du  hast  keine  Frau. 

Ebensowenig  kocht  eine  für  den  Jung- 
gesellen V.  D., 

(Und)  bringt  dem  Nachbarn,  dem 
Junggesellen  v.  D. 

Sieh,  du  hast  Geld, 

Du  hast  keine  Frau,  Junggeselle  v,  D. ! 

Du  solltest  dir  überlegen,  wo  Vertraute 
sind. 

Deine  Vertrauten  und  Frauen,  Jung- 
geselle V.  D. 

Gib  Gelder  heraus,  so  bekommst  du 

eine   Frau,  Junggeselle ! 
Tanze  nur,  tanze  nur. 
Mache  dich  auch  zum  Einzeltanz  bereit, 

Junggeselle  v.  D. ! 
Es  gibt  nicht  acht,  Junggeselle  v.  D., 
Dein  Bruder  auf  die  Frauen. 


')  daß  sie  ihm  Geschenke  bringen  für  sein  vorzügliches  Trommelspiel,  und  um 
ihn  zu  neuem  Aufspielen  zu  veranlassen. 

^)  vollst.:  täka  räwa  „einen  Tanz  treten". 
3)  =  dai. 


E.  Funke,  Kinitie   Tanz-  und  L,ief>eslieiler  tier  Haun/ta 
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Ba  ka  da  inTitn,  yobron- 

/hyif/i. 
W'a  ke  jlti  niäta  ? 
Kni  ba  k(i  da   motu,  (johroti- 

I  hmii , 
Sdi  i/äiva/i-/t(iiiz<t,  tjQÜron- 

DmyL 
Kumya   ta   UleH,^)  gqhron- 

Sai  ka   tida! 


Du  hast  koino  Frau,  JungpoHollo  v.  I). 

Wer  hat  eine  Frau? 

Du,   du   besitzost  kein«-   Frau,   .liin^ 

posollr»    V.  D., 
Dapo^cn  viel  Unnützos,  Junggo8ftllo  v.D. 
Scham   hält  ihn  ab,    .lunggcscllo   v.  D.. 
IVitt    nur   ziiin   Tfiir/f   fui  ! 


Ahökinku  siyia  nun,  (jobron- 

\a  I/o-)  (inui,    tjohiuii-  I  hiiii  I 

Ba  ka  da  Iura ; 

Ana   hmüita  gobron-lJen(ji! 


Dein   Freund  ist  liier,  JunggfScUo 

V.   D., 
I'-r  hat  gchoirak'i,  JunirL""^«'!!"   \     l> 
Du  gibst  nicht  acht; 
Man   verspottet  den  Junggesellen  \.  D. 


8.  Yanihii,  die  Tochter  des  Tioiuiiilers. 


7V  tsi  mazü  Lsiki, 
'  IHi/a?i->tiaitambü)'a. 
Kl   xainii   naslfa,^) 
Ki  sainu   baruioa. 
^ Dii/a-inntänc  ba  banza  bu   iii . 
Ko     da     kwanUe     anü     aZira 
luiki*) 


kSio  hat  die  Männer  gerne, 

Die  Tochter  des  Trommlers. 

Du  empfingst  eine  Menge, 

Du  bekamst  Sklaven. 

Die  Freigeborne  ist  nicht  unentgeltlich. 

S(>lbst  für  eine  Umarmung  gibt  man  dir 
zum  Tribut 

Uulä  sarmita,takalm,isarduta.      Königlichen  Hut.  königliche  Schuh, 
Kufnitai  mrduta.  Königliche  Stiefel. 


B'ihan-Yat'dlia  ye  i/i   in'i/a^).      Der  Vater  Yaralias  hat    sich  Mühe  ge- 
tSi  sä  tna  dändi^),  geben 

Ya  yi  debüra.  Und  für  s(>in   Kind  gut  gesorgt. 

Miitati-ijavl  HC  KUH   hankdlta.      Er  besitzt  Geschick. 

Die  Bürger  dort  sind  verständige  Leute. 


'  taresi. 

*'    von  vi,  yiwo. 

^)  Di<5  Herkunft  nnd   Ktyniolopio  dieses   Worte.s  .sind  mir  nnbek.innt.     Der  G«>- 
wälusniann  konnte  mir  nnr  angeben,  daß  es   gleichbedeutend  mit   taru  Menge  sei. 
'    wörtl. :  schneidet  für  dich  ab. 
*    oder  nm,  ania. 
'     tür  dansa. 


268 


Zeitschrift  für  Eingeborenen-Spi-achen,  Band  XI 


De  ya  kömo  hay  fnütu  maza  ha 
Kafurdi  suna  ro^owan    Alla, 
Alla  si  kaMU. 
äi  ko  Alla  hay  kaseU  ha. 
i^ina  de  yawan-rai. 


Nach  seiner  Rückkunft  (aus  dem  Kriege) 

starb   er  nicht  schnell. 
Die  Ungläubigen  flehten  zwar  zu  Allah, 
Daß  er  ihn  töten  möge. 
Dennoch  hat  Allah  ihn  nicht  getötet. 
Er  lebt  immer  noch  weiter. 


A  azä  ku  yi  da  faäin-Alla!^) 
Kuyanga  mitatd:^) 
Tunda  Una  zuwa, 
bina  kamna    Yardha. 
Sai  ka  häsii  dükia 
Kana  amreta,  äiyan-maitam- 
büra  !^) 


Möget  ihr  angestellt  werden  zum  Kampfe 

für  Allah! 
Das  Sklavenmädchen  erinnert  sich : 
Seitdem  er  kommt. 
Liebt  er  Yaraha. 
Gib  ihnen  nur  Güter, 
Um  sie  zu  heiraten,  die  Tochter  des 

Trommlers ! 


7.   bina  zuwa  yarigari 
Da  dökinsa  üku. 
Sina  kan  gaisuwa, 
Yayansa  suna  fddin: 
Semi  da  mya!*) 
Kana  da  gaskia! 


9.  Auf  Freiersfüßen. 

Er  geht  von  Stadt  zu  Stadt 
Mit  seinen  drei  Rossen, 
YjT  nimmt  die  Grüße  an, 
Seine  Untergebenen  sprechen 
Gruß  zum  Vorhaben  ! 
Du  bist  wahrhaftig! 


2.   Garin  garin  da  ka  ke  zuwa, 

Kar  ka  say  abintsi! 

Kar  ka  say  nüma! 

Kai  ne  yäron-maihindiga. 

Aguära^)  uwa-fdäa, 

Maiaguära  ha  si  tio7'ön-yäki. 


In  den  Städten,  wohin  du  kommst, 
Kaufe  kein  Pässen ! 

Kaufe  kein  Fleisch!    (Erbeute  es  dir!) 
Du  bist  der  Sohn  eines  Schützen. 
Die  Kanone  ist  die  Mutter  des  Kampfes, 
Der  Kanonier  fürchtet  nicht  den  Krieg, 


')  vielleicht  eine  religiöse  Phrase  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden. 

^)  mlta  Erinnerung  an  etwas  längst  Vergessenes,  Böses.  Der  Sinn  dieser  Stelle 
ist  vielleicht  der,  daß  dieses  im  Kriege  gefangene  Sklavenmädchen  eine  Erinnerung 
hat  oder  erweckt  an  erlittene  Unbill. 

^)  Sing,  tamhüri  große  Kriegstromrael. 

"•)   3:=  nia,  ania. 

*)  Die  Herkunft  dieses  Fremdwortes  konnte  ich  von  dem  Gewährsmann  nicht 
erfahren.  « 


/-".  Funkt.    1 luii.     uti'l    J,it!'Cj,ii,:i, .    •Uf   Jlfimma 


2ü'J 


•7.    Kümin    p'>""i"     -•.•ri-vt-  Allo  pfroßen  Städto  dor  BadiAloutf» >) 

Badiaica.  Und  allo  ihre  M«»ngf»  zerbricIiMt   du. 

Komi  ydwatv<u  fax  ka  fanäsü.  Wenn  du  sie  zerbrichst, 

/n  ka  fmö^ü,  Dann  crbouton  doine  Knetlii«-  Nalirun^. 

Baneankii  su  kipaÜ  abintÜ.  Sclireic  rinigo  an. 

Ka  Uairatii  tcQilansu,  Daß  sio  ablassen,  sich  an   den  Zäunen 
^'    ''er  tahtca  zäna.  horumzudrückon. 


f     Maitttniiiiko-lti     zu     luvn 

Idau  ya  zo  gidänkay 
Ka  zam''}  /ara\j. 
Ya  (iji  (iääi. 
"^ina   zuira  t^-guinnka. 


l)«Mn  Beistand,  habe  acht  auf  ihn*  . 

Wenn  er  in  dein  (Yaraha«)  Haus  kommt, 

Bereite  (ihm)  Freude.  % 

Er  fühlt  sich  wohl. 

Kommt  er  unter  dein  Dach. 


'     ' ] Hyaii-mutTiu,'    !><t    h<ii,:,i      Die  Freie  ist  nicht  unentgeltlich. 

I'u  fii.  Du    (Freiersmann),    du    wirst   sehr  viel 

Ka  zauka  Icli^jtnaitälin  yätca.  Schminke  verwenden. 

/■    '■   •      '  '~'.  '•  ■     •   -',/      -        Wenn  du  dich  .•jchmink.><t »  .    marlij.t   du 

sie  dir  zur  Freundin. 


IL  Liebeslieder. 

1.  Dan-Ladi,  der  Jüugliug  uud  Liebliug  der  jniiiren  MHdeheu. 
(Von  seiner  Verelurerin 
Dan-LäJi  mai/uren-kata-  8ohn  der  Ladi,  der  mit  der  Katakore- 

köre,*)  blute, 

K^äria/urt' a  kai^''}  pa  mätä.      Es  ist  eine  Lüge,  daß  er  eine  Blume 

(seiner)   Frau  gebracht  hat. 


')  ein  verachtetes  HeideoToIk. 

'f  oder:  sei  aafmerksani  ^egen  ihn!  Gemeint  ist  aogenscheinlich  der  aus  dem 
Kriege  zurückkehrende  Kreier  der  Ynrnh«.     Dann  stände  in  Strop*-      l    ■'  -  ftir  ki. 

^)  =  täma  werden. 

*)  r=   läUf   Henna  lum   Koifärben   der   i  1   und   Haudriachcu. 

*)  Kr  kleidet  und  schminkt  sicii  ■nach   li  .-e    aufs  feinste,   bevor  er  sich 

ei  der  Knvjüilten  sehen  lüAt.  Sie  ist  sich  ihres  Wertes  bewnfit;  denn  \Uyan-mutaMf 
'  <j  fmnia  fta  hi. 

*'  ein  Baum,  dessen  schöne  rote  Blüten  von  Jünglingen  ood  Jungfrauen  beim 
>jMel  als  Schmuck  hinter  die  Ohren  gesteckt  werden. 

'(  =  Vrt  kai-fi. 
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Dan-Lüdi  samarl  ne, 
Ba  si  kai  ma  mäta 
Furan-kataköre,  tiaiyan-mätd. 


Der  Sohn  der  Ladi  ist  ein  Jüngling, 
Er  bringt  nicht  der  Ehefrau 
Die  Katakoreblüte,  sondern  den  jungen 
Mädchen. 


Ba  ni  gudd  hin   koko  guda 

hokoi ! 
Im  ba  Manina   koko  ahokiya, 
KSko  niasoyi  malkyawwan  Uri, 
Kö  da  aböki  masoyma. 


Kai  maizäin!  Ina  kai  mai'^). 
Kyauta  sika  yi  mini. 
In  ye  yi  min  kyauta, 
Murna  tana  yawa. 


Gib  mir  zwei  Blüten  oder  auch  sieben  ! 
Ich  will  sie  meiner  Schwester  oder  der 

Freundin  schenken 
Oder  (auclij  einem  schön  geschmückten 

Liebhaber, 
Oder  auch   meinem  geliebten  Freunde. 

Bringe     sie     dem     Tuchbesitzer.        Er 

bringt  sie  ihm. 
Zum   Gesclienk  machte   er  sie  mir. 2) 
Wenn  er  mich  beschenkt, 
Ist  die  Freude  groß. 


Häbd  sainci7'i!    Mine.ne  hdka? 
Da  kunka  tarii, 
Watse  hlra  za  akoi  ?^) 
IJan-Lädi  ye  yi  min  kyauta, 
Kyauta  te  si  yaiva. 
Ku  yaii-niütd,   un^)  ku  tära, 
Ku  gaida  dögo  m^ikyauta 

tuli  ! 
Furan-kataköre^   habdn-zabd 

ni. 


Glück  auf,  ihr  Jünglinge  !    Wie  ist  das? 

Wenn  ihr  euch  versammelt. 

Über  was  werdet  ihr  euch  unterhalten? 

Der  Sohn  der  Ladi  machte  mir  Ge- 
schenke, 

Der  Geschenke  waren  es  viele. 

Ihr  jungen  Mädchen,  wenn  ihr  zu- 
sammenkommt, 

So  grüßt  den  schlanken  Wohltäter  ^) ! 

Die  Katakore  ist  sehr  beliebt.^) 


Na  zo  ga  dögo, 
Maibdni  füre  tuli. 
Ina  rabaxca.  abökdi., 


3.  Das  Liebesspiel. 

Ich')  kam  zu  dem  Schlanken, 
Der  mir  die  vielen  Blüten  gab. 
Er  verteilt  sie  an  die  Freunde, 


')  =  yana  kai  masa. 
^)  oder:  Geschenke  macht  er  mir. 

^)  wahrscheinl.  ein  Hörfehler  statt:     Watse  hlra  zu  kuyi    „welches    Gespräch 
werdet  ihr  führen?"     Der  unmittelbar  folgende  Satz  bildet  die  Antwort. 
*)  =  in. 
*)  d.  i.  Dan-Ladi. 
')  oder:  sehr  ausgesucht. 
')  eine  Jungfrau,  namens  Yendi,  die  Dichterin  des  Liedes. 


/y.     lllnkr,     IJiiH'jTr     lilni-    Und    J^ttiftMii  ti,  , 


lluUn^il 
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Suna  mini  liahirn. 

Mi  zäni  kui  iiiiSi. 

Don  Si  i/i  inuniit  yaira  f 

h^uren-itatie  i), 
Ki/auwdnsa  i/a  i/i  i/awa. 
(t'd  ."ntmarl,  h'iU'^)  ya  tSikr  ' 
InTi   uuiihZuii  t'dintSie  ? 
In  saif  yöro,  im  Im  masoyi ; 
Mama   te  i/i  i/mca, 
Miinui    tr    I/i   i/dwa ! 


Dio  «ich  zu  mir  vprMammeln. 
Ich  oder  dor  Liobhaber, 
W&H  Holl  ich  iiiin  bririg«»n, 
Damit  «T  sich  r«*cht  freut  V 

liaurablüt«», 

Dorcn  Sc'liönhcit  «^roÜ   ist 

Sif'li  da  die  .lünfrliiii."'  <!' i  i  ,  l'lat/. 
ist   volll 

Wo  ist  der,  der  mir  (Geld)  leiht V 

It  li  möclit(?  Kola  kaufen  und  dem  Lieb- 
haber stlicnken  ; 

Di«»  Freude  wird  groß  .sein, 

Die  Freude  wird  »roß  sein! 


(iamü  (Lc  gOro,  ake  i/in  ni/ui!      Hier  hast  du  dio  Kola,  man  mache  «ich 

Kaicö,  ka  kömo,  bdra  mcusoi/i!  Freude  ! 

/ie  i/i^)  djni/d  <ja  inxUäii4,  Brin^jo  her  und  konun  wieder,   f^eliebter 

Sun   tni'o   iri  iri!  Jun»t'! 

h'din/  .^i  s>ii/iii  Laß  ihn  zu   den   Leuten  zurüekfiehe'n. 

/hi(/n/ua    maikijaxiwan-imiya.      Die  zaidreich  versammelt  sind ! 

Kö  da  aamüri,  zähe  za  ayi.        Jeder  «>nipfan^e 

Eint;  schön  halsige  Jungfrau. 
Sogar  die  Jünglinge  wird  man  auswählen. 
Wenn    man    wählt,    so    macht    da.*'    \i<l 
Spaß'*;. 


/«    an   yi    zu/»«',    daäi  ye  yi 

I/I  tum. 


(ia  samari!  Sebd  fe  yi  yawa.  Hier  die  Jünglinge !     Es  wird   viel  ver- 
.Vl  ko  ntasoyi,  kündigt. 

K\xmnäteyi^)  tiiku  yi.  Ich   oder  d»»r  Geliebte, 

iVt  mü  saniäi'i   zantie   zä  ni.  Lieben  tu  ich  ihn, 

Ku   tse:   inazdngo    ta    zdmna  Ich  werde  mit  den  Jünglingen  plaudern. 
läjia!  Sprecht:     „Di<*    3Iasanao*i     bleibe    «re- 
sund" '). 

')  Katakoreblütc  soll  (lH.>i  Geschenk   bilden. 

')  =  flli. 

^)  na.s :  ha  ya  yi  g^ib  (daß)  er  zurückgehe. 

*)  hier  wird  das  Spiel  veranschaulicht. 

*)  oder:  k'amnati'ii  =  k'amnatasa. 

*)  =  die  Gebieterin  des  Öango,  des  Hanssalagers,  Ehrennahme  für  eine  Jungfrau. 
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3.  Liebe  überwindet  alle  Hiudernisse. 

(Rede  und  Gegenrede.) 
Täsl,  Lami,  kirayi  samrayi.        Steh  auf,  Lami,  erwähle  einen  Jüngling, 

Dessen  Vater  Geld  hat, 
Ihm  ein  Rennpferd  zu  kaufen! 
Am  Festtag  rennen  die  Jünglinge. 


Ubansa  na  da  kuräl, 
Say  masa  dökin-süka! 
Ran-salla  samäri   suna  si'ika 


„Ni    buduriia    ubäna    na    da 

kiiräi, 
äi  say  ma  samarina  döki. 
Su  tarü  wurin-süka.^' 


Samärinta   ha  Si  da 
Kuräin-sayan-döki. 
Ubanta  ya  say  misi, 
Sai  ya  düba  te  da  hdnkali 
Ko  ta  zamma  mätdnsa. 


Ich    bin    eine    Jungfrau,    deren    Vater 

Geld  hat, 
Um    meinem    Jüngling     ein     Pferd    zu 

kaufen. 
Sie    sollen    sich    versammeln    auf    dem 

Rennplatz. 

Ihr  Jüngling  besitzt  nicht 

Geld  zum  Pferdekauf en. 

Ihr  Vater  hat  es  ihm  gekauft, 

Da  er  sie  sieh  anschaute  mit  Verstand, 

Ob  sie  seine  Frau  werde. 


,,Soyiya  babdn-zäha  ni 
Köioa  sina  zantse-na-Maamilla. 
Köica   ganesi    da    murna  ya 
(jesi  'J. 


(Mein)    Geliebter   ist    ein    bedeutender 

Aus  erwählter. 
Jeder  redet  von  Maamilla, 
Jeder    der    ihn    sieht,     grüßt     ihn    mit 

Freuden. 


Ga  masukan  ^)-döki  dääi  ga- 

reni. 
Ga  Amu,   mäta-ubdnsa. 
Tana  so  si  sümu  Salämdtu. 
Ubansa  bay  da  küräi. 
Ainre  bä  banza   ba  ni." 


Da,  der  auf  dem  Renner  gefällt  mir. 
Sieh  da  den  Amu;  die  Frau  seines  Vaters 
Möchte,  daß  er  die  Salamatu  bekommt. 
Sein  Vater  hat  kein  Geld. 
Heiraten  ist  nicht  unentgeltlich. 


(Aufbruch  auf  die  Handelsreise.) 

>St  damra  kaya,  Er  packt  die  Lasten, 

bi  zo  si  kdsar-Kano,     [kmn!      Um  ins  Kano'gebiet  zu  reisen, 

*S'^  tse  Xamadd^):  Salain  alai-      Und  spricht  zu  N.:   „Friede  sei  mit  dir! 

')  entstanden  aus  gaisi  (eigentlich  gaise  si  Klg.)  ihn  grüßen. 
^)  eigentlich  Plural.  Da  aber  das  Subjektspronoraen  su  nachher  weggelassen  ist, 
so  ist  wahrscheinlich  der  Plural  für   den   Singular  gesetzt. 
^)  eigentlich  tse  ma  Namada. 


/•;.   Finikf,  Einiije   Tun:-  uml   Liebedieder  der  llauMU  273 

'  /Hi/an-fatäke  suii  Icoröni.  Dio  KauftuannRtiichtor  haben  mich  (hior- 

\ii    (ja    huduiua,    llu    mit    i'i  hin;   vortrieb«'!!. 

,,,•„;,  leb  sab  «»ine  .hingfrau,  und  Hie  bat  uiich 

jinrli     ucsi'bcli  '  L 

AUii-kiäUu  ii  iiiuna  hüdi  Der  «'rhabene  Gott  mögo  un«   öffnen') 

Si  munn  fätd/o:  Und  uns  GoHnpon   fjobcn^*  , 

/}(!  iHiiti  iljln  daäi  Daß  wir  Glück   lialxMi 

TUkiii   hirnin- Kano.  In  der  Stadt   Kano." 

(Nncb  der  HürkkcbiM 

.,A'//   ij^u-mäta,  ku  stnnärL  llir  jungon  Mädclion  und  ihr  Jünglinge, 

Kn  tärti  wurin-ijini!  Versammelt   euch  auf  dorn  Bauplatz*)! 

Anku  iföro  unalni,  sa  i/i  fiili.''      AborKola wird  man  verschenken  niaH«eii- 

baft. 


III.  Lieder  zum  Preise  von  gewerbetreibenden  Frauen. 

1.  Kekegudi,  die  berUhnite  llaarkünstlerln. 

/hilf   ni,   hin   ni ,  Einer  ist's  zwo!   «ind's   —    —   — , 

Sita''),  /<uwjiiini  däro!  Drei  Mark,  nimm  den  Metallteller  weg! 

Kumuria,  tdnkada  gäri  Kumuria,  siebe  Mehl') 

Ka  dj(in  dam-hi'izHZu  Und  b(>reito  mit  Haarfott^i 

Keke<jndi*)-Ii<nnii;i.w7il;>!  Dio  „Bobnonranken" -UaarfVisur! 


')  d.  i.  wir  haben   uns  lieb  gewonnen. 

*)  wahrscheinlicli  vollständig  bu'de  hanya  den  Weg  f)ffnen. 

')  oder:  lasse  uns  schnell  reich  werden. 

Zu  *)  nnd  ').  Die  Übersetzung  dieser  mir  unbekannten  Ausdruck»-  inil...  i.-)i 
iiiu-h  den  Erklärungen  des  Gewährsmannes  gemacht. 

*)  d.  i.  um  bei  der  Errichtung  des  neuen  Heims  für  das  bald  vermählte  l'air 
mitzuhelfen,  und  um   die   Mochzeit  nachher  mit/nfeiern. 

*)  sechstausend,  nämlicli  Knnrimnscheln,  der  Preis  für  zwei  Haarfrisnren,  s. 
näcliste  Seite  Anmerkung  •*). 

•)  Vorbereitung  für  die  Bereitung  der  kunstvoll  aufgebauten  Haarfrisur.  Hier- 
mit ist  wahrscheinlich  eine  Sklavin  oder  Dienerin  angeredet. 

'^  Knhfett.  das  mit  geriebenem  Kassadamebl  zu  einem  steifen  Brei  gemengt 
wird,  um  damit  die  nötige  Unterlage  fiir  die  Frisur  zu  bekommen.  Mit  dem  Fett 
wird  auch  das  Haar  eingerieben. 

*'  kekegudi  ist  hier  anscheinend  Bezeichnung  der  Frisur,  welche  eine  Spezialität 
der  Frau  namens  Kekegudi  ist.  Ihrer  Form  wegen  heißt  diese  Haartracht  auch 
..Bohnenranko".     Sie  soll  Ähnlichkeit  haben  mit  der  sogenannten  döka. 
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Gvdas     da    (jargaJjß),     dan- 
Gunna!^) 


Die    Morgenspeiso     mit     Fisch.     Sohn 
Gurmas ! 


Kehegudi     da     kyauwan-aihi 

taläta  ^). 
Aikin-Kekec/udi     ahoi    si    da 

kyau. 
Mätan-Kano  su  zo  ta  wurinta, 
Tana   uiusn  aiki ; 
Don  aikinta  akoi  niaikyau, 

Kekegudi  ta  häda  gaskia'^) 

Ga  aikin-mäta. 

In   ta  saii  ^)   aiki, 

Da  zütSia  gudd  taka  yinna. 

Ba  ta  ahjÜHu. 

Kekegudi  akoi  ta  dä-lürd, 

Maiwayon-sdma ; 

Da  tnutäne  bata  fdäa. 

Tana  da  toayö,   tana  son  mu- 

tane. 
Ta  m  aiki  ivurin-malämdi. 
Ahnadjiranta  niasukoy o-kitso , 
Ba  ta  da  Jceta. 


Kekegudi   leistet  Gutes    für    (une  Mark 

fünfzig. 
Die  Arbeit  der  Kekegudi  ist  gut. 
Die  Kano-Frauen  kommen  zu  ihr. 
Um  bei  ihr  arbeiten  zu  lassen: 
Denn  ihre  Arbeit  ist  gut. 


Kekegudi  ist  ehrlich 

Inbezug  auf  die  Arbeit  der  Frauen. 

Wenn  sie  Arbeit  bekommt, 

Macht  sie  sie  ohne  Falsch. 

Sie  treibt  keinen  Schwindel. 

Kekegudi  ist  eine  umsichtige  Person, 

Mit  hohem  Verstände  begabt: 

Mit  den  Leuten  zankt  sie  nicht. 

Sie  ist  klug  und  liebenswürdig. 
Sie  „trinkt  Arbeit"   bei  den  Priestern •*). 
Mit  ihren  Schülerinnen,    die  das  Haar- 
flechten lernen, 
Treibt  sie  nichts  Schlechtes. 


Kar  ka'')  yi  mata  keta'. 
Midjinta  sina  nan  sina  dübakii. 
Dl  ku  yi  mata  mügu, 
Aikinku  ya  lälatse. 


Tut  ihr  nichts  zuleide ! 

Ihr  Mann  ist  hier  und  beobachtet  (nich. 

Wenn  ihr  ihr  Böses  antut, 

So  wird  eure  Arbeit  vergeblich  sein. 


^)  güdas  =  güdadji  eine  Morgenspeise ;  gargadji'  eine  Fiscliart.  Der  ISinn 
ist  nicht  recht  verständlich.  Vielleicht  soll  das  aixch  eine  schmückende  Benennung 
sein  für  die  Haarfrisur. 

^)  vielleicht  auch  Abkömmling  des  Gurma- Volkes  d.  i.  Kumuria. 

^)  vs'örtl.  dreitausend  (Kaurimusclieln),  augenscheinlich  der  übliche  Preis  für 
das  einmalige  Frisieren. 

*)  wörtl.  sie  schenkt  Glauben,  Vertrauen. 

*)  =  sämu. 

*)  ein  Beweis  für  ihre  Frömmigkeit.  Sie  trinkt  das  Wasser,  mit  dem  die  von 
den  Malams  mit  Tinte  beschriebenen  Holztafeln  abgewaschen  werden. 

')  .steht  offenbar  für  ku;  Sing,  für  Flur. 


E.  Funke,  Einiye  Tanz-  uiitl  Liehealieder  der  llaunt-a 


Ka^)   dau^)    tahnnna    ku    zo  Nehmt    dio    Schlafniatt«*.     kommt    und 

hl  Hefa,  goht  auf  hu>  zu. 

hidoi  J'ü(/(t)itSi-^j,  S(ti  tu  f/(2<l<i  ^hu  Arbeit  zu   vfri-ichren,   bij<    sie   »micIi 

nti(ku  zci^t 

AIki  ini'Jcitiit),  ild  tu  gada  ija  Die     Haarflochtarboit      zn      vorrichten, 

iiiiuti/r !  welche  sie  von  iliren  Eltern  ererbt  hat  I 


•'.  Die  erfolgreiche  SpeiseverliUuferiii. 

MaitalÖre,  mntd.nen^)-dünia,         Herr  von  Talore,  Voruohnier. 


Masü-a/nnkn  Si  zautäka  inaka. 
Yhvo   ha  Si  gZixd   kai  ha. 
Inda  tje  >ß  tjiisa  da  kai  /". 
luinan   ha  5i  mniu  ahöki. 
Bit  duaii^)  hakoiunn   ha 
yV  tei/i  maikeka''). 

Müta-täka  ta  sämu  hanya. 
Ita  ko  zo  tana  saida   läivur^). 
Indan    ta    tSi   Hha  ta  köino; 
Indan    ta    dji  dadiit-garl  ne, 
Indan  ta  tSi  nba  da  däma, 
Yära-näta  na  saida  könii. 

Maitalörc    -^i     :•>    sinn     tam- 

hai/unxu: 
Ina  kunka   to, 
Kunka  xalda  lüwiir? 
Mutan-yarina  suna  soda  däma. 
Ku  kai  ma  dädji, 
(jida    hiiij   lcOi<i  hti ! 


Dein  Gönner  vertritt  deine  Sache. 
Der  jun^e  Mann  ahmt  dich   nicht   naeh. 
Wenn  er  aber  dich  nachaiimte, 
Dann     würde     i-v    keinen     Freund    be- 

komnum^). 
Weil  es  nicht  so   ist. 
Hilft  er  deinem  Feind. 

Deine  Frau  tindet  den  Weg. 
Sie  kommt  und  verkauft  Hratkarrotl'eln. 
Wenn  sie  Nutzen,  hat  kommt  ssie  wieder; 
Wenn  sie  Glück  in  der  Stadt   hat   und 
Wenn  sie  tüchtigen  Gewinn  hat, 
Verkaufen  ihre   Kinder  alles. 

Der  H«'rr  von    Talore  kommt  und  trairt 

sie: 
„Wolier  kommt  ihr 
Und  vorkauft  liratkartotieln  ? 
Meine  Untertanen  lieben    .siej   sehr. 
Bringet  sie  auch  in  den  Busch*). 
Zu  Hause  (allein)  wird  man  nicht  satt  I" 


')  S.  Note  7,  S.  274. 

')  von  daiika. 

■')  Arbeit  für  den  Häuptling. 

'i  Der  Plur.  scheint  hier,  wie  an  einigen  andern  Stellen,  für  den  >Sing.  zu 
stehen.  Jedenfalls  sind  in  diesem  Gesang  Sing,  und  IMnr.  des  Pron.  nicht  überall 
reinlich  geschieden. 

'i   oder:   triflft  den  Freund  nicht  an. 

")  =  don. 

'    wahrscheinlich  dial.  =  maik'ika. 

*)  Yanis-  oder  [Süßkartoffelschnitten  in  Öl  gebraten. 

"    Gemeint  sind  wohl  die  zerstreuten  Ansiedlungen  im  Bascb. 
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Atnd  kun  yi  ragon-dzantsi. 
Sun  yl  bokoi,  gudd  ha  su  daäi  ? 
Ku'^)    kömo,     maitalöre,     ku 

kwäna, 
Kun  san  kun  röJce  lianya    da 

däma. 


„Aber  ihr  seid  nicht  gescheit. 

Es  bind  sieben,  keine    schmeckt   gut^). 

Kommt  wieder,  Herr  von  Talore,   legt 

euch  nieder, 
Ihr  wißt  überall  fertig  zu  werden". 


IV.  Zwei  Lieder  aus  Nufe. 

1.  Die  Nebenbuhlerin. 

Yära  da  mdnya,  ni  huduri'ia.      Jung  und  alt-,  ich  bin  eine  Jungfrau. 

Du  bist  freilich  eine  anmutige  Jungfrau ; 
Steh  auf,  du  schläfst  nicht  mit  meinem 

Jüngling ! 
Wenn  du  Unzucht  treibst 
Mit  meinem  anmutigen  Jüngling 
Sogar  bis  zur  völligen  Hingabe, 
So  räche  ich  mich,  indem  ich  dir  Pfeffer 

in  die  Suppe  tue. 


Ke  ko  budurüa  karalahddu^) ; 
Tüsi,  ha  ki  guhi^)  samreyma! 
Idan  ki  yi  tmrantse 
Samreyma  karalahddn 
Ko  da  kumntse, 
Ina  .  rama     da    tonka     tsikin 
viiya. 


3a  kl  tmrantse  yäron-dögo. 
In  ki  tmrantse 
Yaron-dögo  karalabddu 
Ko  da  kwantse, 
Ina    rama    da     kimba    tsikin 
däivo. 


Du    treibst    nicht     Unzucht     mit     dem 

sclilanken  jungen  Manne. 
Wenn  du  Unzucht  treibst 
Mit  dem  schlanken,    anmutigen  Jungen 
Sogar  bis  zur  völligen  Hingabe, 
So  räche  ich  mich,  indem  ich  dir  Pfeffer 

in  die  Mehlklöße  tue. 


3.  Der  Oeizhals. 

Zä  ni  Yawüri^)  Ich  reise  nach  Yawuri. 

Gaise  Rahdye  karalabddu!  Grüße  die  anmutige  Raliaye! 

Zä  ni  Ikö,  Ich  reise  nach  Lagos, 


^)  bezieht  sich  augenscheinlich  auf  die  läwur. 

^)  s.  Anmerkung  4,   S.  275. 

')  karalahadu,  karabadu,  wahrscheinlich  Nufesprache,  angenehm  mit  persön- 
lichem Beigeschmack,  mir  angenehm,  mir  liebenswürdig  usw.,  auf  Jüngling  und  Jung- 
frau anwendbar. 

^)  =  gufi,  ba  ki  gufi,  steht  höchstwahrscheinlich  für :  kada  ki  gufi,  ebenso 
weiterhin.  Der  Kohortativ  wäre  dann  mit  Rücksicht  auf  den  hier  angeredeten  Ver- 
treter des  zarten  Geschlechts  vermieden. 

*)  oder    Yauri,  eine  I^andschaft  in  Nord-Nigerien,  auf   dem    linken  Niger-Ufer. 


E.  Funke,  Einige  Tanz-  und  Liebeslieder  der  Hatuta 
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(raHn-inasnhüt'id    (fa   z§iiuu'(i. 

Zä  nl   ßailiim; 

Xä  ni  JJdikutä. 

Ya  zäka  Kallo-na-ido  '). 

Anui  atiunhü    i/n  mniii   kiiräi 

tulituti, 
Aind  atumbü  iina  luumi    röiva 
Ta-hiräi  tulltuH. 
Amä  Sina   inuua   röwa 
Ts-riga  iri-iri ; 


In  die   Stadt   der    mit    bunten  Tüchern 

llnu.siorcridfMi. 
Ifh  rciHo  nach  Ibadan 
Und  nach  Abookuta. 
Kr  kam  nach   Kallo-iwi-ido  '  i. 
DiT  U(M(  lic  vcrdicntt'  (»cid  haufenweise, 
Und  docl»  ist  fr  uns   gegcnübor  gnizig 
Mit  dem  vi(»lcn  Geldo. 
Kr  geizt  uns  gogonübor  aucii 


Mit  den  Toben  verschiodonor  Art; 
/Im«  i/ene  iniuui    (liki-ne-tele.      Doch  besorgt  er  für  uns  dio  Schnoider- 

Hrl)(>it. 


Da-hardnid  -), 

Ka  (ja  A/aitscdü,  ilati-Fafataki'. 

Ka  (fa    ragi'.    •">    h7n>'    h>ni^-> 

in   in. 
Kn   (ja  mairöica,  ba  H  konii'^) 

(ja  (luiiia. 
Ka  (ja    inärago,    ba    U    kömi 

(ja  (lünid. 
Ba  li  aikiy  ba  si  aiki   kuind 
Bay  adze  kömi  (ja  dünia. 
Ba  H  sämit  mätd, 
Ba  Si  mynn  järo, 
Ba  si  i<äinu  kuräi  ja  düiiia. 


Bastard, 

Siehe  den  Tsedomann.  den  Sohn  der 
Fatatako. 

Si(»h(?  den  Faulen,  er  machte  mich  ver- 
schiedentlich zorni^f. 

Siehe  den  Geizhals,  or  macht  nichts  in 
d.M-  Welt. 

Sieh«'!  den  Faulen,  er  macht  nichts  in 
der  Welt. 

Er  arbeitete  nicht   und  arbeitet» •   nicht. 

Er  bewahrt  nichts  auf  in  der  Weit. 

Er  bekommt  keine  Frau, 

Er  bekommt  kein   Kind,   und 

Er  bekommt  kein  Geld  in  der  Welt. 


H'anda   ba  si  da   kjaidd. 

In  ya  sa  aiki, 

Köwa  ba  si  :uwa. 

Indan   köwa   :o. 

liTnod  sikd   ifi  niisi. 

Anid  inairöwa  ba  Si  da  aiki, 

Ko  yd  sa  aiki. 

Aiki-tiäsa   ba  yi  yäwa. 

Hd  Si  da  i'öwa, 


Der,  welcher  nicht  freigebig  ist. 

Wenn    er    Leute    zur    Arbeit    braucht, 

(Zu  dem)  kommt. keiner. 

Und  kommt  einmal  jemand. 

So  ist  er  geizig  gegen  ihn. 

Aber   der    Geizhals    hat    keine    Arb«Mt. 

Er  bestellt  auch  nicht  zur  Arbeit. 

Seine  Arbeit  ist  nicht  viel. 

Wiii-e   er  nicht     so)  geizig. 


')  Wörtlich  :  Sdmuoa  »le.s  Aiigos. 

'i   =  dan-hardtna  uneheliches  Kind. 

''  vielleiclit  öa  ii  da  k('>>Hi  bzw.  hai/  da  kflini  er  besitzt  nichts. 
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Aiki-näsa  ya  yi  kyau.  So    würde    seine    Arbeit    gut    gemacht 

Dam-maiköko'^)      ka    säke  werden. 

sawdra.  Sohn  der  Kökohändlerin.   du  ändertest 

das  Abkommen  2). 


DZ  ALAMO -TEXTE 

ÜBERSETZT  UND  BEARBEITET  VON  CARL  MEINHOF. 
Die  Sprache  der  Dzalamo  (Dzaramo,  Zaramo,  Saramo),  die  in 
Daressalam  in  Ostafrika  und  in  seinem  Hinterland  gesprochen  wird, 
hat  schon  mehrfach  Bearbeitung  gefunden,  vgl.  E.  Steere:  Short 
Specimens  of  the  Vocabularies  of  three  Unpublished  African  Languages. 
London  1869,  S.  11—17.  A.  Seidel  und  Missionar  Maaß:  Bei- 
träge zur  Kenntnis  des  Ki-Zaramo,  Zeitschrift  für  afrikanische  und 
ozeanische  Sprachen  1897,  S.  811 — 316;  A.  Worms:  Grundzüge 
der  Grammatik  des  Ki-Zaramo,  ebenda  1897,  S.  289 — 310:  derselbe: 
Wörterverzeichnis  der  Sprache  von  Uzaramo,  ebenda  1898,  S.  339 
bis  365;  derselbe:  Chuo  cha  kusoma,  Leselibel  der  Kizaramo-Sprache, 
Gütersloh,  Bertelsmann  1898,  63  Seiten;  Nyila  za  dini.  Eine  Samm- 
lung geistlicher  Lieder  in  der  Kizaramo-Sprache,  ebenda  35  Seiten; 
C.  Meinhof:  Dzalamo.  Mitteil.  d.  Sem.  f.  Or.  Spr.,  Bd.  X,  Abt.  III, 
S.  90 — 110;  Klamroth:  Beiträge  zum  Verständnis  der  religiösen 
Vorstellungen  der  Saramo  im  Bezirk  Daressalam,  diese  Zeitschrift 
Bd.  I,  S.  37  ff.,  118ff.,  189ff.;  O.  Dompwolff:  Eine  lautliche  Sonder- 
heit des  Dzalamo,  diese  Zeitschrift  Bd.  II,  S.  257 — 260;  derselbe: 
Ein  Märchen  und  30  Lieder  der  Dzalamo,  ebenda  Bd.  III,  S,  161 
bis   187. 

Bei  meiner  oben  genannten  Bearbeitung  in  MSOS  übersah  ich 
leider  einige  Texte,  die  ich  1 902 .  in  Daressalam  gesammelt  hatte^ 
und  die  nun  nachgetragen  werden  sollen.  Dazu  kommen  Texte,  die 
ich  durch  Herrn  Missionar  Krelle  (abgekürzt  K.)  erhielt.  Für  freund- 
liche Hilfe  bei  der  Bearbeitung  habe  ich  Herrn  Professor  Dr. 
Dempwolff,  Herrn  Krelle  und  meinem  alten  Bekannten  aus  Dares- 
salam, Djuma  bin  Abdallah  (abgekürzt  Dj.),   zu   danken,   der  mir  zu- 


^)  köko  eine  Mehlspeise  (Nufespr.). 

^)  oder  Imperativ :  ändere  den  Kat !     Die  Bedeutung  dieser  öclilußauftbrderung 

ist  nicht  recht  ersichtlich.     Vielleicht  ist  das  Abkommen  mit  den  bestellten  Arbeitern 

gemeint,  das  er  aus   Geiz  abgeändert  hat. 


i  Hii    MttnUo/\  JJ;,<Uaino-'Jf.<U 


27» 


ftlli^'  in  Moda  in  Kloinasicm  und  in  llajuLtui^  witd<i  \,i->^>-gnotoi. 
Leider  sind  doch  noch  Lücken  gebli(?ben,  deren  Ausfüllung  einer 
spHteren  Zeit  vorhehalten  werden  muß.  B(m  den  Sprichwörtern  und 
Liedern  ist  sicher  noch  inuniherlei  un«{<'nau  und  der  Horichtigung 
Itediirt'ti^. 

1  Me  Schr<>ibung  de«  Originals    ist    itn  wosendichen    beibehalten. 


r 


/.    A  u  l  (/  (C  a    .■<  i  III  l)  a    II  ii 
k  1  bala  hala  'j. 

Siinlxi  lainlongela  kihala- 
hiila:  yylntjole  tnkakaiilw  inU- 
inl'ii.'*  Kiliitlcihala  kaiiilonfjela 
snnlm:  ..Koiiha  niye  nifale!'^ 
Siinhu  kakanha  udja  muti, 
kamlongela :  „Gala  nv/e  tiatto- 
iicfole  nKjati."  Kasola  Itata 
ukaye  kamlongela:  „Songola, 
nii/e  hafumhike !''  Shnl^a  ka- 
gala  hata  hano  muti,  kibala- 
bala  kamlongela:  „Tumlnka, 
niye  ndie  uki!"  Simha  kiitu- 
mbika  icohwela  ukaye  wakala 
hata  siku  sita  nyuki  wamema 
mudja  tnnno  mlimha. 


Kibalahala  kutnUingeUi  ju- 
ngo:  „Tutjole  tukadje  mli- 
mba  wo  inyomba  wangu !'' 
Fungo  kamlongela  kibalabala : 
„Myomba  wako  nani?''  Kalo- 
nga :  ,, Myomba  wangu  i<imba.'* 
Kantnridika:  „Tujole'^)  tuka- 
dje." W'atjola  kudja,  Sitnba 
kaona    kedza    kaudza:    ,.i\'ani 


I  .     I  >  •■  |-     I  .  <i  \V  !■     II  II  il     der     1  I  .1 

Es  war  einmal  ein  Löwe  und  ein  Hase. 
Und  der  Löwe  snjjte  zum  Hasen:  „Wir 
wollen  hinf^ehen  und  einen  liienenstock 
schneiden."  Und  der  Hase  sajjte  zum 
Löwen:  „Schneide!  ich  werde  tragen." 
Und  der  Löwe  schnitt  den  iiaum  zu- 
recht, und  der  Hase  sagte  zu  ihm: 
„Trage  I  und  ich  will  ihn  innen  au.s- 
höhlen."  Und  der  Löwe  trug  ihn  bis 
zum  Hause,  und  der  Hase  sagte  zu  ihm : 
„Höhle  ihn  aus,  und  ich  will  ihn  auf- 
hängen." Und  der  Löwe  trug  ihn  bis 
düit  zu  dem  Baum,  und  der  Hase 
sagte:  „Nun  hänge  ihn  auf,  ich  werde 
d(Mi  Honig  essen."  Und  der  Löwe 
hängte  ihn  auf,  und  sie  kehrten  nach 
Hause  zurück  und  warteten.  Und  nach 
sechs  Tagen  lullten  die  Bienen  inni>u 
den  Bienenstock. 

Und  der  Hase  sagte  zur  Zibethkatze : 
„Wir  wollen  hingehen  und  von  dem 
Bienenstock  meines  Oheim.*«  essen."  Und 
die  Zibethkatze  sagte  zum  Hasen:  „W'er 
ist  dein  Oheim  V"  Und  er  sagte:  „Der. 
Löwe  ist  mein  Oheim."  Und  sie  ant- 
wortete ihm  :  „Wir  wollten  hingehen  und 
essen."  Und  sie  gingen  und  alien.  Und 
der  Löwe  sah  e.s  und  kam  und  fragte: 


Mitgeteilt  von  Missionar  Krelle. 
iU'sscr  /iitjole. 
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yodja  mlimha  wangu?"  Kiha- 
labdla  kamlongela:  „Longa: 
)iiye  fungo  /"  Fungo  kalonga : 
„Niye  fungo.'^  Kihalahala 
kalonga:  „Funga  niye  rnuno 
ikiicenge  unyase  hast  umlo- 
ngele  simba :  Atjo  ikiwenge 
nikwasa."  Kaugela  kidja  iki- 
icenge, kibalahaia  kagivahamo- 
nga  na  ikiwenge  katjola. 
Simba  kamlongela  futigo: 
„Humuluke  nagiveye!"'  Fungo 
kahumuluka,    simba    kamdja. 


Siku  dimonga  kibalabala 
kamlongela  msese :  „  Tutjole 
tukadje  mlimba  loa  simba 
myomba  wangu.'^  Watjola 
wadje,  simba  kaona  ivodja. 
„Nani  vodia-)  mlimba  wa- 
ngn  P'  Kibalabala  kamlongela 
msese:  „Longa:  niye  nidja." 
Msese  kalonga:  „Niye  msese 
na  kibalabala  /"  Kibalabala 
kalonga :  „Mwana  gwee  kwa 
mbodzi  !  uhalongile  niye  msese. 
Basi  hii'o  funga  muno  iki- 
loenge  tjokwidza!"  Kamfun ga 
kalonga:  „Atjo  ikiwenge  tjokivi- 
dza  hamonga  na  kibalabala!^' 
Simba  kamwanha  kibala- 
bala, kamlongela  msese:  „llu- 
muluka  na  gwegwe!"  Msese 
kaguluka.  Kibalabala  kamlo- 
ngela simba:  „Niye  kondie 
nyama.  yangu  koiguta  'f  Mbeta 


„Wer  ist  es,  der  da  von  meinem  Bienen- 
stock ißt?"  Und  der  Hase  sagte  zu  der 
Zibetlikatze :  „Sage,  ich  bin  es,  die 
Zibethkatze!"  Und  die  Zibetlikatze 
sagte:  „Ich  bin  es,  die  Zibethkatze." 
Und  der  Hase  sagte:  „Binde  mich  hier 
in  das  Reisig  und  laß  mich  herunter 
und  sage  zu  dem  Löwen:  Hier  lasse 
ich  das  Reisig  herunter!"  Und  sie  warf 
das  Reisig  herunter,  und  der  Hase  fiel 
herunter  zusammen  mit  dem  Reisig, 
und  er  lief  davon.  Und  der  Löwe  sagte 
zu  der  Zibetlikatze :  „Komm  du  nun 
auch  herunter!"  Und  die  Zibethkatze 
stieg  herunter,  und  der  Löwe  fraß  sie  auf. 
Eines  Tages  sagte  der  Hase  zum 
Msese  ') :  „Wir  wollen  hingehen  und 
von  dem  Bienenstock  meines  Onkels, 
des  Löwen,  essen."  Und  sie  gingen  und 
aßen.  Und  der  Löwe  sah  es,  wie  sie 
aßen.  „Wer  ist  es,  der  von  meinem 
Bienenstock  ißt?"  Und  der  Hase  sagte 
zum  Msese:  „Sage,  ich  bin  es,  der  ißt." 
Und  der  Msese  sagte:  „Ich  bin  es,  der 
Msese  und  der  Hase."  Und  der  Hase 
sagte:  „Aber  du  dummes  Kind,  wenn 
du  doch  gesagt  hättest:  ich  bin  es,  der 
Msese !  Nun  binde  mich  nur  hier  in  das 
Reisig,  das  kommt."  Und  er  band  ihn 
ein  und  sagte :  „Hier  kommt  das  Reisig 
zusammen  mit  dem  Hasen!"  Und  der 
Löwe  fing  den  Hasen  und  sagte  zum 
Msese:  „Komm  du  nun  auch  herunter!" 
Und  der  Msese  flog  davon.  Und  der 
Hase  sagte  zum  Löwen:  „Wenn  du 
nun  mein  Fleisch  ißt,  wirst  du  dann 
satt  werden?     Warte  auf  mich,  Onkel, 


')  Es  ist  nach  Dj.  ein  kleiner  Körner  fressender  Vogel  mit  sehr  langem  Scliwanz. 
^)  Besser  wodja. 


('«;■/    Mtinhof,    Ihninmo- I'fxte 


>\ 


myoinha  uiknKole  niku/iiiiffe  )ni 
midjuni,  utjuiui  iintfrla  iiki, 
kobatit  ni/amti  iii/ingi."  Kaljola 
kdniuuma  nihai/ilf  ktiitdzo: 
„Ko(fala  tjonil'"  Kllndahtila 
kalouga:  „Aficana  halamlntioa, 
iihalanihUa  inliuifiido  kwa 
iitmo!"  Kfdza  kalniulzd  kdlo- 
iiiHC  ,Jiala  kiino  tiikiihoh'h'!" 
I/ii/ii  nijaniii  n'entji  uwi/za 
waiohn :  ,,M(iiiala  tjoni  ?'' 
Waluiiifci:  „Mu(ni(i  /uilain/>i- 
twa,  uhavdantltitii  mlinji'm/u 
kwa  um  10." 

Ilatd  i'Udrikilr  ^ ),  kilniln- 
hd/tt  kalonyd:  ./fiuhcidje  ko- 
it/ii!"  ]['adcen(fti  konhi.  Ki- 
/nild/'dld  kdWdloiifff'ld :  ,,(7e- 
(heni  kutulu!''  Wiiditnla.  W'a- 
dzenga  kahili,  war/edza  kndi- 
fii/d.  hawadidakile  kdhiU. 
Ijdkiiii  ntjuruice  na  nlicuthd 
wcka  hanlui  ha  kidairila.  Kl- 
hdfabala  kaivalongela:  „IId;iii 
diyeni  iiki  ciimto)ida'-j!''  M'a- 
nduMi  kudjd  fiki.  A/haiiile 
kaloiuja:  „Mtino  in/iome^)  ya 
bwana  i/onuii/dc .'"  Xhembo 
kamtoa  koß  kalonga :  „)'uno 
ao  nii/e  bwdna  mumuno?'* 
Mbaffilc  ku longa :  „fjolciii 
nhonilie  zu  bwana!'*  Kibala- 
bala  kalonya:  „Myomba  f<unba 
tenda  cidonda.**  Simba  ktt- 
halaica,  kawakoma  nyama 
tco.se,  nyiDuice  na  nhembo 
tcdhiirile.  Kibaldbalii  kalonya: 

' :  Entstnnde^  ans  viwavikile. 

^)  Statt  viiuulotula. 

■■}  SpnrV  vfrl.  ktcii   )ii/h-u,>    in 


icli  will  (licli  trat.'('ii.  iiihI  iili  will  dicii 
in  HlUtttT  i*iiil)iiicltMi,  und  dnrHiit'  word»' 
ifl»  Honig  It'gf'ii,  HO  bc'küiniii-i  «In  \  LI 
Flciscii."  Und  «T  ging,  und  es  nhIi  iiiu 
d'w  HyüiH«,  und  sie  sagt«*:  „Was  trUg^t 
du?"  Und  d«'r  Has««  .sagto:  „L<»ck<*rkiDd 
ftra^'f  ich)!  Wenn  du  lockst,  machst 
du  den  Wog  mit."  Und  sie  kam  und 
kostoto  und  sagto:  „Trage  dort,  ich 
werde  mit  anfassen."  SchlioßHch  kamen 
viele  Tiere  und  fragten:  „Was  tragt  ihr?" 
L'nd  sie  sagton:  „ Lockerkind I  W<»nn 
du    h'ckst,    machst    du    den    Wog  mit." 

Als  sie  scIilieLJlicii  ankamen,  da  sagte 
der  Hase:  ..Wir  wollen  ein<'n  Zaun 
hauen!-  lud  -ii'  liaui'ii  ''inen  Zaun. 
Und  er  sagte  zu  ihnen:  „\  ersin-ht  ilni 
zudurchbrt^chon."  Und  sie  durchijraciu»n 
ihn.  Und  sie  bauten  noch  einmal.  Und 
sie  vorsuchten  ihn  zu  durchbrochen, 
aber  sie  konnten  es  nicht  wieder.  Abor 
das  Schwein  und  dcMi  Klefanten  stellten 
-i'  an  den  Ausgang.  Und  der  Hase 
sagte  zu  ihnen:  „Wohlan,  esset  den 
Honig,  d<»n  Ihr  wünschet."  Und  sie 
tingen  an  den  Honig  zu  osson.  Und  die 
HyUno  sagto:  „Hier  drin  riecht  man  die 
Spm-  dos  Herrn."  Und  der  Elefant 
gab  ihr  eine  Ohrfeige  und  sagte:  „Ist 
er  oder  ich  hier  der  Herr?"  Und  die 
HyäiK»  sagte:  „Sehet  die  Krallen  des 
Herrn!"  Und  dor  Hase  sagte:  „Onkel 
Lowe,  tue,  was  du  willst!"  Und  dor 
Löwe  kam  da  heraus  und  tötete  alle 
Tiere,  nur  das  Scinvein  und  der  Elefant 
entkamen.  Und  der  Hase  sagt »v  „Warte, 


1.  1*J.     VlTllllUll      /(/(( 
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„Beta  soitgole  zinyauia,  ni-  icli  will  die  Tiere  zerlegen.  Wenn  ich 
liagala  zimjauia  nfinilidze  das  Fleisch  bringe,  schließe  die  Augen!" 
■meso'.''  Nyama  iyomwinlia  Und  er  gab  ihm  das  Fleisch  und  er 
kofinilidzameso.  Lelo kalonga :      schloß     die    Augen.       Nun     sagte     er: 

„Dieses  Fleisch,  die  Leber,  will  ich 
dir  zuwerfen."  Aber  er  hatte  das  Feuer 
für  einen  Stein  angefacht;  nun  war  er 
sehr  heiß.  Und  der  Löwe  schloß  die 
rneso  hamrjela  dibive  rnumlomo  Augen,  und  er  warf  ihm  den  Stein  in 
dimsoma  nhani,  kafa.  den    Mund,    und    er    brannte  ihn  sehr, 

und  er  starb. 


„Äyo  inyama  vini^)  noku- 
gelela!''  Lakini  kakala  yo- 
bivinilidza  dihwe,  dikala  mu- 
■motp  nJiani.  Simha  kafinilidza 


2.   Mzuanda-^). 

M:uanda  kasola  mzuanda 
rniage,  lakini  viamsolile  yudja 
intwanzi^),  yudja  intwanzi^) 
yahatjola  kusima  yohwela 
komsuna.  Sihi  imonga  yudja 
imwehe  ka-^usa  kalonga:  „Ge- 
uda  hadja  handzila  kowavika 
wambigalo    icayago." 

Yudja  imhigalo  kasona  ^) 
mkoba  tcake  kamlongelamwehe 
ivake  yamtendele  rnigate  7. 
Kagenda  kudja  kuitdzila  ku- 
tembela,  hawaicene  iwambi- 
gale'^)  wayage  wayamlongela 
mwehe  wake.  Katjola  kavika 
muti  u/kulu^  kasola  mgate 
umongu  kakanha  kadja,  mma- 
labaho    kona    dzino    diwanga 


2.  Derjüngste  Sohn. 

Ein  jüngster  Sohn  heiratete  eine 
jüngste  Tochter,  seine  Genossin,  aber 
als  er  die  Frau  genommen  hatte,  da 
ging  die  Frau  zum  Brunnen,  kehrte 
zurück  und  schlug  ihn  blutig^).  Elines 
Tages  neckte  ihn  die  Frau  und  sagte : 
„Gehe  dort  an  den  Weg,  und  du  wirst 
Männer,   deine   Genossen,  treffen!" 

Der  Mann  flocht  seine  Tasche  und 
sagte  zu  seiner  Frau,  sie  sollte  ihm 
sieben  Brote  machen.  Und  er  ging  nun 
dort  seines  Weges  spazieren,  aber  er 
sah  nicht  die  Männer  (seine  Genossen), 
von  denen  sein  Weib  gesagt  hatte.  Und 
er  ging  und  kam  an  einen  großen  Baum, 
und  er  nahm  ein  Brot  und  zerschnitt 
es  und  aß  es,  und  als  er  fertig  war, 
sah    er    einen    wunden    Zahn    heraus- 


')  Nach  DJ.  heißt  die  Leber  luhini,  pl.  mhini. 

^)  Mitgeteilt  von  Missionar  Krelle. 

^)  Über  die  besondere  Zauberkraft  des  jüngeren  Sohnes  von  Zwillingen  vgl. 
AVestermann,  die  Gola-Sprache  in  Liberia,  Hamburg  1921,  B.  91,  ferner  Msiwa^ida 
in  Veiten,  Märchen  u.  Erzählungen  der  Suaheli.    1898.   S.  73. 

■*)  Besser  imtivanzi. 

^)  Nach  Dj.  ist  ein  Streit  entstanden,  weil  die  Frau  sich  verspätete.  Daß  der 
Mann  etwa  die  Frau  geschlagen  hätte,  hält  Dj.  für  ausgesclilossen. 

«)  Nach  Dj.   =   Suah.  -suka. 

''}  iiesser  ixuamhigalo. 
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tKfidiiii'ii.  halt'ke/elit  uilj<t 
iiij/atf  liuiljd,  k(ulik(di'lf(lz(( 
(lülju  ilUhiiiu  i/aJituld.  Kitdi- 
tnld  katfinla  iniezi  midatu  lelca 
i/oiuictkii  'j  mwene  dziiio  yake 
kiranitali  n/taui.  Yudjaviwene 
(hino  ynke  kdinivitdzn:  ,,A^«h/ 
i/ütiila  dzino  t/(Ui<jit?  iiamirc 
uit/tuKi  (hino  ya  usnuau."' 
)  udja  iinunhu  kdmloinjeAu : 
„Niye  mzuandd!"  yVegoya 
icayomha  nhani.  Mzuanda  ka- 
myoya  mwene  dziiw  yake  ka- 
ut y  wüu  k(t  )ii  c/e/a  ;/« u  m  koha 
icakf.  Kaknndza  udja  inkcdja 
k((iitii)idnka mkidole  nyoviliwa. 

I  'tayendel('le  fiamwandekona 
liidevu  liibita  kalukoleledza 
sikn  iidatn  kahicika  kaluyoya 
kalukanha,  katenda  niiezl  mi- 
datu Icka  yoluvika  (mwene) 
hahiisilUe.  Kamioika  '^)  imcene 
Indecu  hoake  kanilonyela: 
„Nani  yokicega  ludevu  Iwu- 
iußt?*'  Kalonya:  „Siye  inzua- 
7ida!'^  Mala  kaniioinha  tja- 
kudja  na  somba  kadja.  \'ie,sile 
kudjaweyoya  irayomba.  Yadja 
)nirene  litdeva  kayiva  kaniyeht 
imifnkoba  wake. 

katjola  kainvika  imvaita 
yokwamita  mhiinga.  Vudja 
jnzuamla  kankanlia  udja  mlni- 
nya,  yudja  hniinma  kmitlo- 
ugela  tatake:  ,/rata  7niayo 
kitiio  kamala  nthunaa   wako!^' 


koinnion.  lud  «r  lifU  da»  Brot  dort, 
und  er  folgt«*  dem  /alm  und  zcrhracli 
ilm.  Und  or  zt'rbraeh  ihn  und  gebraucht«' 
drei  Monato,  und  danach  orroichtc  «t 
don  Bositzor  «oino»  ZalincH,  donu  er 
war  sohr  lang.  Und  der  Be»itz«'r  d»»« 
Zahnes  sagt«'  ihm:  „\N  «'r  i^t  «?«,  d«»r 
inoinon  Zahn  z«'rbracliV  Und  ihr  Boht, 
«'S  ist  «'in  Zahn  d«>s  S«.'hnn'rz«*n."  Und 
d«'r  M«!nseh  sagte  zu  ihm:  „Ich  bin  «'s, 
ein  jüngst«>r  8ohn."  Und  si«?  faßton  »ich 
und  kUniplton  s(?hr.  Und  der  jüngst«? 
Sohn  faßto  den  Besitzer  des  Zahnes 
und  warf  ihn  hin  und  steckte  ihn  in 
seine  Tasche. '  Und  er  legte  die  Tasch«? 
zusammen  und  hängte  si«?  an  den  klein«'n 
Finger. 

Als  er  weitt^r  ging,  sah  <'r.  daU  ein 
Bart  vorbeiging  und  er  folgte  ihm  drei 
Tage,  und  er  erreicht«»  ihn  und  ergriff 
iim  und  zerschnitt  ihn,  und  «>r  brauchte 
drei  Monate,  bis  «>r  zu  ihm  kam.  wo 
er  zu  Ende  war.  Und  er  kam  zu  d«'m 
Besitz«'r  des  Bartes,  und  «t  sagte  zu 
ihm:  „Wer  ist  es?,  der  meinen  Bart 
zieht?"  Und  er  sagte:  „Ich,  der  jüngste 
Sohn."  Sofort  gab  er  ihm  Speise  und 
Fisch,  und  er  aß.  Als  er  fertig  g«»gessen 
hatte,  faßten  sie  sich  und  känipft«'n. 
und  der  B«\sitzer  des  Bart«>s  fiel,  und 
er  steckte  ihn  in  seine  Tasche. 

Und  er  ging  und  kam  zu  eiD«>m 
Jungen,  der  Reis  bewachte.  Und  der 
jüngste  Sohn  .'schnitt  den  Keis,  und  das 
Kind  sagt«'  zu  s«nnem  Vater:  „N'ater. 
dein  Genosse  dort  v«'rnichtet  d«'inen 
Keis!"     Und  sein  Vater  sagt«»  zu  ihm: 


')  Besser  poDwikn. 
Hesser  kamrikn. 
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Tatake  kamlongela :  „  Umzu- 
nguruse  na  kombeo  wnwase!'' 
Yndja  imwana  kamzungulusa 
kaiugwiiia.  Kenuka  kauhwelela 
kaukanlia  udja  mliunga.  Yu- 
dja  Imwana  kamlongela  tata: 
„Tata.  miago  kauhioelela  ku- 
kanha  7nhu)iga !"  Yudja  tatake 
kamwidika :  „Msole  kamzu- 
ngulusekiva  kombeo  unigwisel" 
\a  heyo  imwana  viamzungu- 
lusa  katnvasa'-),  kagenda  ka- 
niba  udongo  kiciagwilUe  ka- 
qwila  nuunlomo  tra  munhu 
kalaioile  kulukundu.  Yudja 
nmnJm  kahwelela  vividja  ka- 
kanha  udja  niimnga.  Yudja 
imioana  kam,longela  tata : 
„Miago  kahwelela  kukanha 
mhunga  icako."  Tatake  ka- 
rnwidlka:  „Mivudze,  iniezi 
mingahi  vialawile  kunganda 
kwa  mwehe  wäke."  Yudja 
imwana  kamwudza  idja  mkulu : 
.,Tata  kaudza  miezi  mingahi 
vula'wile  kunganda  kwa  m,welie 
wakoP^  Mkulu  kainlongcla: 
,, Miezi  minne,  wa  nhano  nduo 
uno  .•iamhi!"  Mwa7ia  kamlo- 
ngela tatake:  „Miezi  minne, 
wa  nhano  nduo  uno  nambi." 
Tatake  kamioidika:  „Hatjo 
mzunguluse  yakagioile  kwa 
mwehe  wake !" 

Kamzungulvsa,  kagwila  kwa 
mwehe  wake,  kamvika  yoluka 


„Wirbio  ilm  herum  mit  der  Schleuder  '), 
und  wirf  ihn  weg!"  Und  das  Kind 
wirbelte  ihn  herum  und  warf"  ihn  weg. 
Und  er  stand  auf  und  kehrte  dahin  zu- 
rück und  schnitt  den  Reis  ab.  Und 
das  Kind  sagte  zu  dem  Vater:  „Vater, 
dein  Genosse  ist  dort  wiedergekommen 
und  schneidet  den  Reis  ab  !"  Und  sein 
Vater  antAvortote  ilim :  „Nimm  ihn,  und 
wirble  ihn  herum  mit  der  »Schleuder, 
und  wirf  ihn  weg!"  Und  als  das  Kind 
ihn  herumgewirbelt  hatte,  warf  es  ilm 
weg,  und  er  ging,  wie  wenn  Lehm 
herunterfällt  3)  und  fällt  in  den  Mund 
eines  Menschen  und  kommt  beim  After 
unverändert  wieder  heraus.  Ebenso 
kehrte  der  Mensch  wieder  und  schnitt 
den  Reis  ab.  Und  das  Kind  sagte  zu 
dem  Vater:  „Dein  Genosse  ist  wieder- 
gekommen und  schneidet  deinen  Reis 
ab."  Und  sein  Vater  antwortete  ihm: 
„Frage  ilm,  seit  wieviel  Monaten  er 
von  dem  Hause  scuner  Frau  weg  ist." 
Und  das  Kind  fragte  den  Großen^): 
„Mein  Vater  fragt,  vor  wievielen  Mo- 
naten du  weggegangen  bist  vom  Hause 
deiner  Frau?"  Und  der  Große  sagte 
zu  ihm:  „Vier  Monate,  dieser  ist  jetzt 
der  fünfte."  Und  das  Kind  sagte  zu 
seinem  Vater:  „Vier  Monate,  der  fünfte 
ist  jetzt  dieser."  Und  sein  Vater  ant- 
wortete ihm:  „Alsdann  wirble  ihn  herum, 
daß  er  dann  bei  seinem  Weibe  hin- 
fallen möge". 

Und  er  schleuderte  ihn,   und  er  liel 
nieder  bei  seinem  Weibe,  und  er  kam 


')  Nach  Dj.  ein   Stückchen  Zeug  mit  Bändern  an  beiden  Seiten  zum  Schleudern- 

^)  Besser  kamwasa. 

^)  Vom  Hüttendach. 

^)  So  genannt,  weil  er  älter  ist,  als  das  fragende  Kind. 


Carl   Metnlioj)    Itiulitmu   ie.rh  .'^., 

inki'ka.  Aficehe  ivake  kamirtt-  zu  ihr,  \vi.-  -i.  .iiif  Mau<-  llothi.  Lutl 
<bn:  ,,//a/)ali  gire?"  Kalonffa:  soinc  Frau  fra^«!  ihn:  „\Ni<>  ßolit  <•»« 
„Taiihu,  uteleke  inadzi,  nifoye  dir?"  V,xn\  er  »agtr:  „Zu(Tnt  will  ich 
n'ihdoiufflr  ;/()i/(i !'*  Kunitfle-  mir  Wasser  kcK-Iwii,  daß  ich  hadcn 
kcia  inadzi  kamteudela  ud:i  kann,  dann  will  iriics  dir  in  Kuh<' sa^cn." 
knpapnlakampetelambuHzakc.      Und  seino  Frau  kocht(>  ihm  Wa*«m>r  und 

machte  Suppe  für  ihn,  und  or  schlürlte 
und   erzilhlte   iln-  seine   <  {(«-schichte. 


.V.  Ki  bar  ab  am  ua  zitnii^). 
Kibdvahara  na  ziinii  wa- 
kala  jüt'koliU  nbicii/a.  Ziniii 
kamulongela  kibarabara :  ,,Ali- 
liaiKfH  itirliolc  kira  wakice 
wangu  tiikatein/>ele*\  H'ahawa 
mzila  wona  fiilu.  Zinm  ka- 
malonffela  kibarabara:  ,,Mi- 
liauißi  inchole  tiidondole  fulu, 
Uikitd  mivaiKjK,  dondohi  dzi 
nibin.  dzi  pile  za  uweniieclio.'' 
Mi>ia<je  kibarabara  kaUniga : 
„Ona  rniyangu''.  Komu  cuirc- 
nhile  kiidondula,  zimu  kumlo- 
ngela  kibarabara :  „Hebxi  udole 
zipa  hebii  mbisi.*'  Kikomu 
i/ulubi  irija  kazona  zijtili'. 
Kamulongela:  „Basi,  gidnka, 

Isola  nadzino  uje  gwegwc.'^ 
Avija  wogamlaka  ^)  hamwande 
toonagate  iragula  migate  mba, 
mibili  waja  mitano  wawgolela 
tnwene  rxranda.  Wahawa  behi 
na  kuvika  wayoona  miti  >/a 
dawa.  Zima  kamulongela  ki- 
barabara: „Afii/angu,  zino 
ilihiiliiDiii .    iihi)    urbinibi'    iin- 


3.  Der  Ha«c  und  der  Myilncnhund. 
Der  Hase  und  der  Hyilnenhund  hatten 
Freundschaft  «jeniacht.  l'nd  der  HyUnen- 
hund  sairte  zum  Hasen:  „Mein  Freund, 
wir  wollen  zu  nu'inen  Schwie«rereltern 
zu  Besuch  gehen."  Und  als  si«'  auf  dem 
Wege  waren,  sahen  sie  Fulufrüchte-'j. 
Und  der  HyUnenhund  sagte  zum  Haseu : 
„Mein  Fr<'und.  wir  wollen  hingehen  und 
Fulufrüchte  aufsamui(>ln,  aber  mein 
Freund,  sammle  die  unreifen,  die  reifen 
gehör(^n  dem  Eigentümer."  Freund  H;j>e 
sagte:  „Ja,  mein  Fr(nmd."  Als  sie  fertig 
gesammelt  hatten,  sagte  der  Hyänen- 
hund zum  Hasen:  „Wohlan;  ich  will 
sehen,  ob  sie  reif  oder  unreif  sind." 
Als  er  sie  ansah,  da  sah  er,  daß  sie 
reif  waren.  Und  er  sagte  zu  ihm:  „8chön, 
decke  zu!  Gehe  mit  diesen,  die  kannst 
du  essen."  Dann  gingen  sie  weiter  und 
sahen  Brot.  Sie  kauften  sieben  Brote. 
Zwei  aßen  sie,  fünf  gaben  sie  dem  Herrn 
des  Gartens.  Und  als  sie  beinahe  an- 
g(»konmien  waren,  sahen  sie  Arznei- 
pflanzen, und  der  Hyänenhund  .sagt«? 
zum  Hasen:  „Mein  Freund,  wenn  d(*r 
Znlm  schinerzf,   komm    her.    «jr.nhe  diese 


')  Die  Texte  3—8  sind   vom   Lehrir  l^uka    Mjin^ra    )uis    Kisserawe  in   Lsarnm» 
aulnezeiclinet.     Zimu  ist  nach  Dj.  dor  Hyänonliund. 
')  Kleine  sehwjirze  Fruclit,  SSuali.  futi. 
'^  St.-xtt  aaUxmkn  Dj. 
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hiki  ino  /"  Wahawa  'J  vino 
iia  haja  kiharahara  kalonr/a: 
.■>Heh,  niseimveza  micele  loa- 
ngn."  Kumhe  miyage  louo 
mwadza  wahusola  idawa.  Hata 
vinvavikile  ako  kiva  wakwe 
i/ake,  waehinja  mhwene  iva- 
tano     na     vikända    sita     vya 


Pflanzen  aus!"  Und  als  sie  noch  in  d(u' 
Nähe  waren,  sagte  der  Hase:  „Ach, 
ich  habe  mein  Messer  vergessen."  Je- 
doch der  Gefährte  hatte  es  absichtlich 
dagelassen,  wo  er  die  Medizin  holen 
sollte.  Als  sie  schließlich  angekommen 
waren  dort  bei  seinen  Schwiegereltern, 
schlachteten  sie  fünf  Ziegen  und  kochten 
scmbeza  muhunga  icatelekela  sechs  Gerichte  von  Reis,  und  sie  wollten 
wolonda  kuja  vividja.  Dzimu  gerade  essen.  Und  der  Hyänenlumd 
kaguta:  ,,Wokol  Wokol  zino  seufzte:  „Ach  ach!  Der  Zahn  schmerzt 
dohcma  kasore  dawa  ungalile" .  geh  und  nimm  die  Medizin,  und  bringe 
Kiharahara  kamulongela:      sie  mir!"    Und  der  Hase  sagte  zu  ihm 

„Ainobaha!''  Kalonga:  „Bast      „Hier  ist  sie."   Und  er  sagte:    „Nun  gut 
adiyo!"     Kiharahara    kakala      so  iß!"   Und  der  Hase  blieb  der  Schlaue 
yali    mhara    hatta     kuhwela.      bis  sie  zurückkehrten.  Und  der  Hyänen- 
Dzinni     kalonda      kumpoteza      hund    hatte    ihn    betrügen  wollen,  aber 
lakini  hamdahile.  er  war  ihm  nicht  ffewachsen. 


4.  M .V a  m a r i a  ni  w ene  d i 
h  a  z  i  ^). 
Kukala  na  niunhu  yolxu- 
nturuka  mu  Yerusalemi  ku- 
c/iota  Yeriko ;  kagioilwa  ha- 
gati  ya  ga  mahazazi,  waha- 
muvula  dzi  nguo,  icahamgela 
inawanga,  ivegendelela  na  zao 
icamleka  hehi  na  kufa  (ku- 
danganika).  Na  kwa  mhome 
kuferfnmka  na  inkohaniimonga 
nzila  ija,  yohamulola,  ka- 
inbita  lupande.  Na  Mlawi 
vivija  kahili,  viavikile  hanlin 
haja  yahamlola  kamhita  lu- 
pande. Aniha Msamaria  umo- 
nga  yana  di  bazi  yaliasafiri, 
kamwizila,  na  lieyo  viamuene 

')  Besser    Wahalawa, 
2)  S.  Note  zu  3. 
y^^)  So  nach  Dj. 


4.  Der  barmherzige  Samariter. 

Da  war  ein  Mann,  der  ging  hinab 
von  Jerusalem  nach  Jericho,  und  er 
geriet  unter  die  Räuber,  und  als  sie  ihm 
seine  Kleider  ausgezogen  hatten  und 
ihm  Wunden  zugefügt  hatten,  gingen 
sie  ihrer  Wege  und  ließen  ihn  bis  nahe 
zum  Sterben  (krank).  Und  in  das  Tal 3) 
ging  ein  Priester  den  Weg  hinab,  und 
als  er  ihn  sah,  ging  er  ihm  an  der 
Seite  vorbei.  Und  ein  Levit  ebenso 
wieder,  wie  er  an  die  Steile  kam  und 
ihn  sah,  ging  er  an  ihm  vorbei.  Aber 
ein  Samariter  hatte  Mitleid,  als  er  reiste 
und  zu  ihm  kam,  und  der,  als  er  ihn 
sah,  hatte  Mitleid  mit  ihm.  Also  er  trat 
nahe    an    ihn    heran    und   verband   ihm 


(  .tri    Mtinhof,   Jhalamo-Tfitf 


kofnoimla  hazL  BusHi  ka- 
tiikweuhukUa  lialx'hi,  kam/n- 
nya  inawanga  (jake,  i/oim/ehi 
mavnta  na  mnnife  *),  i/ak<i- 
inkwerifza  uchunti  ya  ni/mnd 
icdkt'  iialianujalit  inn(fanda 
i/it  u'(t(/en:i  ynkumniiiiiha. 
Ilatta  imitondo  i/a/ia/dca  ili- 
nari  mhÜi,  kamgolela  ntwene 
tufandn  tja  haloiigo :  „Mn- 
guze!  na  Iwzo  :ose  <lzoud(i 
ngolelwe  dzaidi  honihweUda 
nokulUui."  Kokona  vilihi  basi'^ 
Yalihi  wa  wano  auulatu  i/a- 
kalile  vunojn  miyage  inipme 
higwila  na  iitahatazif  Ka- 
longa :  „  Yuja  i/amouele  ija- 
mtendele  di  huzi.''  Kamlongeta 
Je:u:    ,,(Tend<i  katemle  rlvo.''' 


soin<»  Wundon  und  gab  ilun  Ol  und 
VVoin,  lind  er  hob  ihn  auf  «oin  Tier, 
und  als  (»r  ihn  in  dir»  Horborpfti  {»(»bracht 
hatte,  pflcgto  (>r  ihn.  Tnd  df'x  Morjrens 
holte  or  zwei  Denare  heraus  und  yab 
sie  dorn  Hausherrn,  indem  .  t  -.ni' 
.,PHe«j;e  ihn.  und  das  aih's,  was  du  mein- 
aus<;;eben  willst -i,  will  ich  dir  bezahlen, 
wenn  ich  wiederkomme."  Was  siehst 
du  nun?  Welcher  von  den  Dreien  war 
ein  Freund  für  den,  der  unter  die 
Häuber  geriet V  l'nd  er  sagte:  „Der 
für  ihn  Harndierzigkeit  empfand  und 
so  an  ihm  hand<>lte."  Und  Jesus  sajjte 
zu  ihm:    „(Jehc   und  tue   cIxmiso  !" 


4 


■  ).  A  u  I e  l  ig  w a  /.  n-  n  . /  /  n  // 
Kr  isto^J 
Hidawa  na  lu/uka  sikit 
ziza  ^)  kioa.  Kaizari  (mndeuHi) 
Augusto,  waandikwe  icalii- 
mwengii  tro.sr.  iJino  dijo  andiko 
ild  ichandn  dikaiile,  Kurenio 
i'iai/alawale  Ziriiia.  WainlKU 
milii  wo'<e  kugenda  kicandi- 
kii'it  clali  muuhu  kiwambo 
chake  heyo.  Kekwela  Yosef  na 
heyo  mu  Galilaya,  kulawa 
kiwatnbo  Nazavete,  kugenda 
Uyahudi  kwa  kiwambo  rJia 
Dapd  iikemigwa  BetleJwmu, 
ktca     kngalamka      ho/o      ica 


:>.  Di,"  r,  r 


II  r  t 


u    ( '  li  !•  i 


')  Besser  mi'injfo.     Dj. 
'^  Was  du  willst,  daß  es  für 
')  Siehe  Note  zu  3. 
*)  Besser  ziilja. 


Es  (M'ging  ein  Bef<»hl  in  den  Tagen 
des  Kai.sers  (Königs)  Augustus,  allo 
Leute  sollten  aufgeschrieben  werden. 
Diese  AufscluMÜbung  war  die  er.st(»  und 
geschah,  als  Kyrenius  in  Syrien  re- 
gierte. Und  alle  machten  siel»  auf  den 
\\'eg,  um  hinzugeh(>n  und  aufgeschrieben 
zu  werden,  nach  dem,  wie  eines  jeden 
^[(nischen  Stadt  war.  Es  ging  hierauf 
auch  Josef  von  Galiläa,  um  herauszu- 
gehen von  der  Stadt  Nazareth  nach 
Judäa  zur  Stadt  Davids,  die  ßethlehem 
«lenanut  wird,  weil  er  abstanuute  vom 
Hause  Davids  und  seiner \'(M*waudtsehaft. 

dich  ausgegeben  wird. 
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jKjanda  ya  Dafid  na  lukolo 
Iahe  wcyandike  hamom/a  na 
Maria,  kana  inda.  Ihawa  vna- 
kalile  hiko  zivika  sikn  zake 
za  kalela.  Kahle  rnicana  xoake 
wa  icharuhisa  kamfunga  na 
.sodo  za  kiwana  udodo  kamu- 
ivasika  mzizi  ^)  mioia  di  konhi. 
kica  maana  hahakallle  ha- 
)iiicao  hanJtu  m)Ufanda  ya 
loagenzi.  Hakala  na  wadima 
rnu  ist  ijaija  wahaha^)  mula 
lianze  na  kusepa  dale  jao 
kwa  kipigiti  eha  ikilo.  Ma- 
laika  gawalau'ila  uknlu  wa 
Bivana  uivang'  aliin  loengililwa 
iia  Joga  dingi.  Kawalongela 
malaika:  „Siknmtende  Joga! 
amba  loleni  nowagalila  niweye 
hahali'zinogile  zu  kudenghelela 
kukuln,  i/ondaiioe  kwa  loanhu 
toose.  Ilahalt  kaleligwa  ku- 
tiiicenii  lelo  muhonya  iyo 
Krixto  hwana,  rawi  kaya  ya 
JJafid.  Na  ino  yalama  yenn: 
Mwomvika  rnwana  yafungigive 
7ia  citamjmra  za  kiwana  udodo, 
yatamhalikwa  mdikoni  da  'zi 
ngoiube.''  Na  mala  hakala 
häho  malaika  loengi  tcadale 
da  idanga,  wahamtogola  Mlu- 
ngu,  ivaloiiga:  „Ukulu  kioa 
Mulungii  ucliana  na  hasi  na 
kuhole  kwa  wanliu  wakuno- 
(lezwa." 


damit  sie  aufgeschrieben  würden,  or 
zugleich  mit  Maria,  die  war  schwanger. 
Und  als  sie  nun  da  waren,  da  kjimen 
ihre  Tage  des  Gebarens..  Und  sie  ge- 
bar ihren  ersten  Sohn  und  wickelten  ihn 
in  ein  Stück  Zeug  für  kleine  Kinder 
und  legte  ihn  in  die  Hürde,  in  den 
Stall,  weil  für  sie  kein  Platz  in  dof 
Herberge  war.  Und  es  waren  Hirteii 
in  demselben  Lande,  und  sie  ruhten 
draui3en,  um  ihre  Herde  zu  bewachen 
des  Nachts.  Engel  erschienen  ihnen,  die 
Herrlichkeit  des  Herrn  beleuchtete  sie, 
und  sie  wurden  von  viel  Furcht  befallen. 
Und  der  Engel  sagte  zu  ihnen :  „Fürchtet 
euch  nicht,  sondern  sehet,  ich  bringe 
euch  gute  Nachrichten  von  großer 
Freude,  die  für  alle  Menschen  sein  soll. 
Denn  es  ist  für  euch  heute  der  Heiland 
geboren,  das  ist  der  Herr  Christus,  in 
der  Stadt  Davids,  Und  dies  ist  euer 
Zeichen:  Ihr  werdet  das  Kind  finden, 
eingebunden  in  Tücher  für  kleine  Kinder 
und  gelegt  in  die  Krippe  für  Rinder." 
Und  auf  einmal  waren  da  viele  Engel 
vom  Heer  des  Himmels,  indem  sie 
Gott  lobten  und  sagten :  „Ehre  sei  Gott 
in  der  Höhe  und  unten  Friede  bei  den 
Menschen,  an  denen  man  Wohlgefallen 
hat." 


')  Ist  nach  Dj.  nicht  Zalamo. 
^)  -haha  nach  Dj.   „schnarchen". 


C(tfl  Meinhof',   Ih(tlamo-Te.itf 


28ft 


I 


t!.  S halantia  •), 
/.    /'aj'iijm'^)    kf(h')fii')     ii'f- 

ny ego  *).  ( i\<j/ioo.) 

2.  Ngandd  ijtiiniu  ijakn,  isi- 

(fal<(  u  vujamhn.    (Ntiht.) 

(Kivt'inc'^). 
4     Seo^lii   klilivho^), 

(Hwivi). 

•  I.    Mteijo  ira  in:Ua^^)wahule 

kmiiithi.  (l'liau'i). 

h'.    Tcuntla  ^^)  (In  )iüHxngn  iH- 

tjU(t    (iihihemenda. 

(Mkn/u). 

7.   Mliaii<la      inuwa      wangn 

kufänu    ira   mnlile   kusota 

ica  ntulile  hagatigati    wa 

nsungu.  (Mgua). 

<S.  Afvida  katoa  kidege  c/too- 

(/'ingwe^-'). 

.''.   i^gaiidii  yangn  i/a  kiziwe- 

ziwe  yabule  Itvivi.  (Finga): 

lO.    Wanftnejiwa  wanane,}nj>e 

watnmwa  wanune.  nikulo- 

ngele  wanatie.  (  Tjusazi  ^*). 


().  KätMcl. 

1 .  Die  lianarx'npHan/o  koiiiiiit  lu»nintf»r 
zu  den  Afton  (V)  (I>io  Banane.» 

2.  Mein  Ilaiis  ist  verbrannt,  es  bleibt 
der  Tra«ibalken  übri^j;.    (Der  Weir.) 

3.  Ach    und    ich    .soll   sterben 

(Die    Oltmü';. 

4.  Koimn   /um  Sfiibl!    /'Setze  dieh  !j 

(Die  Tür»). 

5.  Die  Falle  aui  Wege  ixt  ohne  Stell- 
holz. (Zauberei). 

6.  Das  Perlenhalsband  meines  Kindes 
füllt    und    i.**!    zerbrochen. 

(Die    Kette». 

7.  Man  pflanzt  mein  Zuckerrohr,  unten 
ist  es  8Üß,  oben .  ist  es  süß,  da- 
zwischen bitter. 

(Der   ( )raii«'i'iiljHiiiii  . 
8  Der  Regen  schlägt  den  Vogel,   der 
i.'esungen  hat  (gezaubert  hat). 

(Der   Regenpfeifer). 
9.  Mein  Haus    ist    dunkel,    ohne   Tür. 

(Das  Ei). 
10.  Acht  und  acht,  gib  mir  acht  Sklaven, 
und   ich   will   dir  acht  .sagen. 

(Die  Matte). 


Siehe  Note  zu  ."5. 
^)  Ist  suahelisiert,  eig.  mhamhapa   „BananonpfliiDze"   Dj. 
M    „liinaufüteigün"  V   ,.liern?itt'rkonimt>!r' r"  DJ. 
'     „Pavian"  Dj. 
*J  Für  Dj.  nnver.'itjindlii:!!. 
•)  Nach  Dj.  dafür  auch  <//n:<*</«'. 

')    Tclfairia    podata,    eine  Art  Kürbis,    der  sieh  anf  Bäume  hinaafraukt,    dosten 
Kirne    sehr   ölhaltig  sind    und    vi.'l    i>-iMi-,.ssi>n    xviTdon 
„Stnhl"   l)i 

Da.s   Knarnn   <ier    1  iir  wird   so  gedeutet,      hj. 
'"i  Besser  nzila/ 
"     „Pcrlenhalskette".  Dj. 
•     „der  gesungen  hat".   Dj. 

Name    eines    Vogels    mit    langem  Schnabel.     Wenn    er    schreit    regn 
^^iKiii.   mnimbo.     Dj. 

'*)   Immer  acht  Streifen   werden  an  acht  genäht.    Dj. 
Zeitschrift  f'lr  Kiiigeb()r«iii<ii.S|>rHc)ion.  lUnd   .\I         l'.t2<t'.'l.  IV 
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11 


12 


Marra  kana  mhila  mtali      11. 
marra  mguhi.  (Sindano). 
Kidege     cha     mluwala^)      12. 
Hlagaza     i    mbimindo'^). 
(Lugawa). 

13.  Niwavika  icovina  hujegeja      13. 
na  nie  naniuno.   (Utnro). 

14.  Ku   kihidza   wakulii.  14. 

Crelebu). 

15.  Paa   chelele  paa   guhika.      15. 

[Mgulu  marra  uchola). 

16.  Miyangu    imila    kuja    na      Iß. 
niye    nimüe   kuno,    tubi- 
gilile  •'}    mwali  iretu. 

{Kuja). 

17.  Kidugunzo  *)     nzila    hat-      17. 
pa^).  (Bahari). 

18.  T)ege    kulu    di    kuinbatila       18. 
hvana .  ( Ulanga) . 

19.  Honigenda     kongholeleza.      19. 

(Dziia). 

20.  Shoka   dl    kulu    mahogo-      2Ö. 
lola^).  (Uhawi). 

21.  Walungwana    wa    Mbwe-      21. 
ni ')      icagombela     tiguku 
kunjinja.  (Mapalo  ^). 


Bald  hat  es  einen  langen  Schwanz 
und  bald  einen  kurzen.  (Die  Nadel). 
Der  Vogel  des  Ackerlandes  läßt 
Kot  fallen.  (Der  Mist). 

Ich  traf  sie  bei  fröhlichem  Tanz,  und 
ich  war  dabei.  (Die  Schläfrigkoit). 
Es  hindert  die  Großen, 

(Die  Glätte). 
Puff  hebt  sich  und  Puff  deckt  zu. 
(Der  Fuß,  sobald  er  geht). 
Mein  Freund  steht  dort  und  ich 
stehe  hier,  wir  wollen  unser  Fest 
feiern.  (Das  Essen). 

Der    Nebenweg    kreuzt    den    Weg 

nicht.  (Das  Meer). 

Ein  großer  Vogel    hat   die   Kinder 

umfaßt.  (Der  Himmel). 

Wo  ich  gehe,  wirst  du  mir  folgen. 

(Die  8onne). 

Ein  großes  Beü  geht  los  (vom  Stiel). 

(Die  Zauberei). 

Die    Suaheli  von   Mbweni   streiten 

wegen  des  Schlachtens  des  Huhnes. 

(Hanf  zum  Rauchen''). 


7.  Mifano^^).  7.  Sprichwörter. 

1.  Mesokonasikuja.  2.Mhu-  1.  Mit  den  Augen  siehst  du  und  ißt 

la  kumweka  si  mulile,  chudile      nicht").    2.  In  die  Nase  Tabak  hinein- 


')  „Ackerland".    Dj. 

*)  „Kot"  und  „Kappe",  Saab,  lindo  „weiße  Kappe".    Dj. 

^)  „feiern"  Dj. 

*)  „Nebenweg"   Dj. 

*)   „kreuzt  nicht"   Dj. 

•)  -hogolela  „einschlagen"   (das  Beil  in  den  Stiel),   -hogolola  „losgeben"  Dj. 

')  „Name  eines  Dorfes".    Dj. 

")  mapalu  „Hanf  zum  Rauchen".    Dj. 

*)  Sie  streiten  sich  wegen  der  Pfeife,  aus  der  jeder  rauchen  will.     Dj. 
1»)  Siehe  Note  zu  3. 
^^)  Die  Augen  sind  zum   Sehen,  aber  nicht  zum  Essen. 


Carl  Meinkof,  Dtalamo-Te.itf. 


•J'.tl 


hicho  unungha.  .V.  Tego  da 
mlumbi dikoinela  hu  luhoVda^). 
4.  fCin/irile  kwinubi.  .>.  Muu- 
zii  rnlnli  kaja  i  inoja.  H.  liiki 
dn  uweue.  dijo  utoweld  m/ohi. 
7.  Afnhulo  nicenc  ngole^), 
nhona gole  ^)  kokimbUa.  8.  Kn- 
j(i  dl  gala   kctja   i  rhake  *). 


A.    \i/ihi^). 
(t)    Mire     ivakulu     mknla     m 
mhengo, 
tegelezeiii  nalonda  kulowiK 

vdmli. 
Kalimhiwita,  mwana  Mi- 
kole, 

mtala  M lamnzengo, 
kebaisange  "*)  ya  Seiung u-i. 
Ubavi  unltn  mivm/angu! 

^[rijd  riijusoUli'  i  fange 
kdlegu  kumgalila  minakono 
kamgalila  mkincna  ^). 
Sänge  vigomlumana  nieuo, 
Keduicila:  „tauluhi.  ir.flahn 
nv/   kibaini!"  '^) 


zustoekon,  ist  nicht  Hchön;  08  ist  8ch<5n. 
aber  <'s  stinkt.  3.  Dio  Fallo  don  JäjjtirH 
töt(>t,  wonn  sie  ftln^'t.  4.  Du  bist  po- 
talli'n,  um  wieder  aufzustellen,  5,  Wor 
nach  zweien  tVa^,  ißt  oins  (mohr  aU 
satt  ossen  kann  er  sich  nicht).  <}.  Der 
Baum,  don  du  ^oselion  hast,  der  ist  os, 
mit  dem  du  die  Schlauije  schlafest. 
7.  Im  Wald  sahst  du  (»ine  Sthlanire. 
VV^onn  du  einen  Zweifj  siehst,  wirst  du 
laufen.      H.    Kr   ißt    onh/.    er   iüt    rlunm^^. 

.S.    Lieder. 

;i)    liu-  Großen,    die    ihr    auf   deti    Ve- 
randen sitzi. 
Höret    zu,    ich    will    eine  Sache   er- 
zählen. 
Kalimbiwita,  die  Tochter  des  Mikole, 
Ihre  Tante  ^)  ist  ^Ilaraazenga, 
Hat  die  Zwergantilope  des    JSelungi 

gestohlen. 
Diebstahl       ist       schlecht.       meine 

Freundin ! 
Wie  sie  die  Zwergantilope  so  1  ort  trug, 
\'ersuchte  sie,  sie  mit  den  Händen 

zu  halten, 
Und  sie  steckte  sie  in  ihren  Schoß, 
Als  die  ZwergantiIoj>e    sie    lüß    mit 
den  Zähnen, 


'     -luliola    ..fangen,  jjreit'en",    Dj. 

')  Grüne  Baaraschliinge,  deren  Biß  tötHclt  i.st,    Dj,    Worms  gole  daüselbe. 

')  kole  „trockner  Zweig  der  Kokospalme",  gole  „grüner  Zweig",  Suah.  A'uti.  Dj. 

*]  Nach  Dj,  besser:  Kaja  di  galn  kaja  dt  chaga;  galu  soll  ein  Fisch  mit 
sehr  giftigen  Stacheln  sein,  Suah.  hunju,  chaga  eine  Krabbe  mit  giftigem  Stachel, 
hhnlieli  tandtt. 

*)  Jedenfalls  muß  er  sterben. 

•)  Siehe  Note  zu  3, 

')  Vgl,  Klamroth  a,  a.  O.  S.  127, 

")  i*ange  „Zwergantilope",  Dj, 

*)  kinena  „Schoß".   Dj. 

'">)  Arabisch. 

19* 
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Ubavi  wiha  mwayangu. 


b)    Tegelezeni    nimbe,    tegele- 

dzeni  nimbe! 
Luwango  ^)     buha     male- 

inaza 
buha    ya    mulukuli'^)    go 

tnioana 
iJionela    tungioe     da    imi- 

tondo 
da   kugenda  kwa  mzunqu. 
Auno  idema  una  lukolo  *), 

na  wanhu, 
tangia  ^)    nyamaja '')     nya- 

mafu  ^)        kaidila      na 

iiioanga. 
c)  Na   msemja    nolawa    kwa 

bura, 
kalagiza      kwa      mndeica 

Chanzi. 
,,Ukazi  wa  hamoja  Mila- 

nibo  nie 
ndwagi  sitaki. 
Nzumileni  ivatwanzi  oma- 

lila  mazi  ganguJ' 

Pinga  yedawile  imitondo 

ende  yukadehe  mazi. 

Wamvika  chalugata 

katambalala  Ingata, 


Da   betete    sie:     „Prophet    Gottes! 

Gott  ist  groß!" 
Diebstahl      ist       schlecht,       meine 

Freundin ! 
b)  Hört  zu,  ich  will  singen:    Hört  zu, 

ich  will  singen! 
Mein  Enkel,    Frambösie,   Lähmung, 
Frambösie  im  Anus  des   Kindes 
Heilt  in  drei  Tagen(?),3) 
Wenn  man  zum  Europäer  geht. 
Diese    Lähmung     hat    Syphilis    bei 

den  Leuten  (?). 
Nun  sei  still,  die  Arznei  frißt  weiter  (?) 
Mit  Schmerzen  5). 


c)  Mit  dem  Boten  komme    ich  heraus 

zum  Frosch  ^), 
Um    ihn    zum  Häuptling  Chanzi   zu 

rufen  '"). 
„Ich     wohne    zusammen    mit     dem 

Wezir, 
Streit  will  ich  nicht. 
Geht  wog,  Frauen,  die  mein*  Wasser 

verbrauchten !" 
Die  Frau  ist  frühe  aufgestanden, 
Sie  mag  gehen  und  Wasser  schöpfen. 
Sie     trafen    ihn     auf    dem    Rücken 

liegend. 


')  „Enkel".    Dj. 

^)  „Anus".    Dj. 

')  Nach  Dj.  heißt  der  erste  Tag  cha    myage,    der    zweite    mwengo,    der    dritte 
mitondo,  mitondo  sonst  „früh." 

*)  „Syphilis".    Dj, 

")  Gemeint  ist  nach  Dj.:   „Aber  du  wirst  gesund." 

*)  ,.Von  nun  an".    Dj. 

')  „Sei  still".    Dj. 

^)  „Medizin:  Kupfervitriol".    Dj. 

')  Damit  ist  ein  dummer  Mensch  gemeint.     Dj. 

^'')  Das  Folgende  sagt  der  Frosch.     Dj. 


Carl  Meinhof,  Dzalamo-Tejete 
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tneso  yolawa  mahozi: 
„ Xihuinileni  xoutwaiizi 
Womalila  inuzi  gamju. 
KUeka  nilimga  mja:   wa- 
.  twanzi 
sl   wan/tK    irai/fhi.'^ 
Mwniile  vii/okuu'tigila 

inuffanda, 
i/amiye  lufdli  wake. 
„Aijti'ei/e  idii'iixi'ithi  vnittn- 

nda, 
iilaice  /tanze  izo  nje   nd  i 

wann 
iKjali  ivipo.'"' 

Tlololo,  watwanzl  si  wanhu 
irni/etu. 

,1)     Mw^'wh.'   \hrnnl.'  \f,r..n.l,' 

Mwende  mwen(/a  lujimbi  ! 
Mnu/a  Hijidi  hana  wende 
kidmle. 


Er  lag  auf  dorn  Kücken 
Aus  d«>n  Aug«!n  kommen    TrUneD. 
„üolit  wog,  ihr  Frauen, 
Die  mein  Wa«8or  vorbrauchton. 
Dann  Hago  ich  so :    Die  Frauen 
Sind  niclit  Loute  von  dm  Unsom." 
Gehet  zu  ihm  um  in«  Haus  zu  gelien ! 
Sie  rühre  ihren  Brei. 
„Du,  tische  auf  iin  Hause! 
Gehe  heraus,  mit  dcti   Kindern 
Der  Brei  ist  gar." 
Tralala!  Die  Frauen  sind  nicht  Leute 
von  uns. 


d)    Geh'  zu  ihm!    Geh'  zu   ihm*    Goh' 
zu  ihm,  du! 
Gah'  zum  Bierzapfer! 
Wor  Broi  rührt,    zu  dem  gt-hi   man 
«rar  niclit. 


;i.   Hin   \\v\  cf  von  E 

Kl  ssara  ire , 
den  ■')  12.  üepfember  1902. 

I Mpcn:i  icanyu   ßwana 
PaMo)'  Meinhof  ^)! 

Sahanit  sana  bqada:  Na- 
kuarifu  luibari  zangu  hizi: 
Ndio  hii  ßariia  kica  bwana 
mkubwa  lon  Mission  katika 
Berlin.  J/ai/a  ndio  maneno 
yangu  nilv/onenta  katika  nia- 
fShine  yako  ndio  hayaj: 
\N%e  Elia  mwalimu  wa  Kisna- 


ia  Zongo  aus  Kisserawe'). 

Kisserawe,  den  12.  September  1902. 

.Moiii    liclicr    llirr    l'a-ior    M.'idlutt"! 

Viele  Grüßt',  und  dann  teile  ich  Dir 
folgendes  von  mir  mit:  Das  ist  der 
Brii^f  an  den  großen  Herrn  der  Mission 
in  Rorlin.  Dies  sind  meine  Worte,  die 
ich  in  Deine  Maschine*)  gesprochen 
habt» :  Ich  bin  Elia,  ein  Lehrer  in 
Kisserawe,  ich  komme  hierher  au  die 
Küste,  um  den  fremden  Herrn  zu  sehen. 


^*)  Ein  Dorf,  einige  L^tandcn  von  Daressalain. 
*)  Deutsch. 

''^  Die  in  eckige  Klammern  ge.setzten  Abschnitte  sind  Suaheli. 
'    Phonograph.     Alles    folgende  bis  anf  den  SchlaB  war  in  den  Phonographen 
gespr  ociien.  daher  die  sinnlose  Zasammenstellung  des  Verschiedenartigen. 
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rawe  nidza  liano  nihwani  ku- 
mulola  ino  Bioana  imgeni. 
Bass'i  viniiiucene  ndenhelela 
ngani  knmulola  ino  Bicana. 
Bas.i  iioanhu  wa  Kisalawe 
wodemhelela  'j  nhani  kiisoma 
malongo  ga  Yezu,  kahili  ku- 
icaqala  hano  kumwetu  waali- 
inuwengi  hano.  Lakin  tolonda 
ugale  loalitnu  wangine.  Kwani 
luamonga  icahwela  ulaya.  Na 
Iwlla,  luinonga  hdo  Inno :  „Mii- 
lungu  kanonda  kanonda  nie, 
Mulungu  kanonda  kanonda 
nie.  Nkala  ngogigice  rnwene 
zi  zambi.  Nkala  ngogiwe  na 
Zatan.  Leka  nolonga  Mulungu 
kanonda  Mulungu  kanonda, 
kanonda  jde."  —  Kihalabala 
na  nzogolo  na  mtego.  Kihala- 
bala kakala  gotembela  yolonda 
chakuja  hakitoene.  Bassi  ke- 
ngila  mnanda  ya  nguku  viya- 
vlkile  haliüivi  kanamata  na 
mtego.  \zogolo  keza  kainona 
kihalabala  yanamate,  kihala- 
bala kamulongela:  „Gwe, 
mhwiga  wangu,  mliata  hasar'a 
kica  sahahn  yako  nnhala 
initenihela.  Bassi  7ionda  niku- 
lamuse  lakini  sambi  namata 
na  'mtego  uno.  Bassi  nökupula 
nhani  tuigalile  vnvele  nhanhe"^) 
tanzi  difio."  Nzogolo  kachola 
kamketna  bwana  loake.  Bioana 
wake  keza  kamkoma  kihala- 
bala yolonga:  „Iviha  kulava 
maneno  ganogile  uhatenda 
vihile.'^ 


Nun  als  ich  ihn  erblickte,,  freuta  ich 
mich  sehr,  den  fremden  Herrn  zu  sehen. 
Nun,  die  Leute  von  Kisserawe  freuen 
sich  sehr,  die  Worte  Jesu  zu  lesen, 
ferner  freuen  sie  sich,  wenn  man  hier 
zu  uns  viele  Lehrer  bringt.  Aber  w^ir 
möchten,  .  daß  Du  andere  Lehrer 
brächtost,  denn  einige  sind  nach  Europa 
zurückgekehrt.  Und  das  eine  Lied  ist 
das  folgende  :  „Gott  liebt,  er  liebt  mich, 
Gott  liebt,  er  liebt  mich.  Ich  war  ge- 
fangen vom  Herrn  der  Sünden,  ich 
war  gefangen  vom  Satan.  Jetzt  sage 
ich:  Gott  liebt,  Gott  liebt,  er  liebt 
mich,"  —  Der  Hase  und  der  Hahn  und 
die  Falle.  Der  Hase  war  spazieren- 
gegangen und  suchte  Speise  und  fand 
keine.  Nun  ging  er  ins  Hühnerhaus, 
und  als  er  an  die  Tür  kam,  wurde  er 
von  der  Falle  gefangen.  Und  der  Hahn 
kam  und  sah  den  gefangenen  Haseu, 
und  der  Hase  sagte  zu  ihm:  „Du,  mein 
Freund,  ich  bin  deinetwegen  iü  Schaden 
gekommen,  als  ich  spazieren  ging. 
Nämlich  ich  wollte  dich  besuchen,  und 
nun  wurde  ich  von  dieser  Falle  gefangen. 
Nun  bitte  ich  dich  sehr,  bringe  mir  ein 
Messer,  damit  ich  diese  Schlinge  durch- 
schneide." Und  der  Hahn  ging  hin  und 
rief  seinen  Herrn.  Und  sein  Herr  kam 
und  tötete  den  Hasen  und  sprach :  „Es 
ist  schlecht,  schöne  Worte  zu  machen, 
wenn  du  schlecht  handelst." 


')  Verschrieben  statt  denhelela. 
^)  Nacli  Dj.  nhanhe. 


Carl  Meinhof,  Vialamo-Texte 


2y;i 


San(/ara^)   cha'^)    Sarujdia 

diu  iSan<jara ! 
Ntfoina  i/a  inilainbo^)! 
Milambo    kamehinja     iif/u- 

rmce, 
slkinnii())nl>f  im  trtikafiano*) 

.'■IUI . 

kdpiinitd  ■^)   iitlut   rinilo  i/a- 

11(111. 
,f(inj(i''^)  ?ia  ./iinjdulc'')  ahv 

umicnkd 
hdkdfa  na   imlficd. 
indeira    ija    kakala    ini    ki- 

icdtnl'd  kikula  nhaiii. 
Bdtisi  ija  mdeicd  katlanga- 

iiika. 
./duja     dkamwanibia    Jan- 

jdule: 
,Jini/o   iidli'ira  l/d/ilc 
iitt^  noffetdid  kiirisi  qamaW^ 


Saiif^ara!  acli  Sanj^ara!    ach  San^ara! 

Dai-  Tanzliod  de«  VVozirn ! 

Dor     Wezir     hat    r>in    Schwein     ge- 

»chlaclitct, 
Zanket  iiiclit  mii   tuitii   l-raiun  I 
Parata,  das  wind  meine  Lied<'r. 


Sclilauküpt  und  Klugschnacker  waren 

dort  frülier. 
Er  wolinte  beim   König, 
Dor    König    hatte  'ein(>    selir    große 

Stadt. 
Also   der   König   wurde  krank. 
Und  Janja  sagte  zu  Jaujaule : 
„Dieser  König  ist  gostorben, 
Ich  gehe   hin,    das    Geld    zu  erben." 


/ .\<llo  i/iu-i«/u)  wa  lladithi.  Das  ist  das  Ende  des  Märchens, 

Saltiiti    kirako    na    Bwana  Gruß  Dir.  und  Pastor  Kniess**)  grüßt 

Pastor    Knie.H«    anakumlimia  Dich  sehr.     Grüße  Josef  Kyumbe  von 

{«ina.Xisahonie  Yose/Kyrnnhe.  mir.     Nun    lebe    wohl.      Feh    bin    Dein 

Bassi  (kioa)   kwa    heri   mimi  Dich  immer  liebender 
hapa  akui>endaye  Daima 

Elia  Zemje.  Elia  Zenge. 

Wdtu  ica  hapawanakuomba  Die  Leute  von  hier  bitten  Dich,  daß 

iijc  wakuaine  mashine  yako!]  Du  kommst,  damit  sie  Deine  Maschine 

besehen  können. 


'i  Sangnra  ist  mich  Uj.  ein  Kleid  iiu»  Baststreifen,  das  beim  Mwalifest 
petriigen  wird. 

')  Nach  Dj.   „ach!" 

'i  Nach  I)j.   „Wezir". 

*)  Nach  Dj.  mkasana  „verheiratete  Frau",  mwehe  „verlobte  t^au",  mtivan:i 
„Mädchen". 

*)  Nach  Dj.  richtiger  nhalata. 

*    „Ein  Schlauer".    Dj. 

')   „Ein   Gelehrter".    Dj. 

®)  Damals  Missionar  in  Kisserawe. 
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AMHARISCH  DES  TÄGLICHEN  LEBENS. 

Aufgezeichnet  und  übersetzt  von  A.  Klingenheb  on. 
Die  im  folgenden  veröffentlichten  kleinen  Texte  und  Gespräche 
aus  dem  täglichen  Leben  wurden  im  amharischen  Unterricht  am 
Seminar  für  afrikanische  und  Südseesprachen  der  Hamburgischen 
Universität  von  dem  eingeborenen  Sprachgehilfen  Wolda  Maryam 
Desta  diktiert.  Nähere  Angaben  über  die  Sprache  dieses  Abessiniers 
und  meine  Umschrift  ihrer  Laute  s.  im  X.  Bande  dieser  Zeitschrift, 
S.   181—208. 

1.  Übersiedelung  nach  Abessinien. 

Uode    Häbes^ager'^)     settehidu,  Wenn  ihr  nach  Abessinien  fahrt 

Jibüti siddersii^) „^ dnta,bale  zSima^) ,  und  in  Djibouti  ankommt,  (werdet 

^mia   ^ezili^yager    lemauret^)    'hne-  ihr    einem    Barkassenführer    vom 

feiiigdllen,      'eJcäceni'm     ' iinänem^)  Bord  eures  Schiffes  aus  zurufen:) 

lettäuordSn  ^ nne  feiiigdllen."    'essüin  „He  da,  Bootsmann,  wir  wollen  in 

,,dekk;smt^elca^lläcu^?''  belo  ielä-  dieser  Stadt  an  Land   gehen   und 

cuhäP).      „'äsi'r    satidüJc^),     hulett  wünschen,   daß   du    unser  Gepäck 

dink]idn     'ällenennä     sinte     genzep  und  uns  selbst  hinüberfährst."    Er 

tefelligdlle/      lezzi^f"      „hmmiste  wird  dann  zu  euch  sagen:    „Gut; 

frank."  „dekk!  —  'nnd  isMn^dger  wieviel  Gepäckstücke    habt  ihr?" 

' dnnänkemenna    ferü    hütil^dlleb-  „Zehn  Koffer  und  zwei  Zelte  haben 


1)  <  Ildbesa  'ager,  vgl.  Bd.  X  S.    185. 

2)  aus  und  neben  seUedSrsu. 

3)  nicht  bei  Guidi,  Vocabolario  amarico-italiano,  Roma  1901. 
Gleichbedeutend  damit   gebraucht  Desta  jelba,    das    sich  bei  Guidi  in 

der  Form  jelbä  „barchetta"  findet,  und  das  das  arab.  V^"  „grande 
barque  ou  gondole"  (Dozy,  Supplement  aux  dictionnaires  arabes)  ist. 
Desta  behauptet,  jelba  sei  nur  amharisch,  dagegen  werde  zSima  auch 
von  den  Arabern  gebraucht. 

4)  Vgl.  Bd.  X  S.  202. 

^)  Vgl.  Bd.  X,  S.  194  unten;  wörtlich  bedeutet  das  obige  Wort: 
„hinabzusteigen",  desgl.  lettäuordSn  im  folgenden:  „daß  du  uns  hinab- 
steigen läßt". 

ß)  Das  akkusativische  n  ist  hier  in  den  beiden  syntaktisch 
gleichgeordneten  Wörtern  nur  beim  zweiten  ausgedrückt. 

')  Zur  Metathesis  von  u  und  h  vgl.  Bd.  X  S.  204  unten,  205 
unten,  sowie  201   unten. 

^)  <c  arab.  Jj-^^;  rein  amharisch  sagt  man  sfit'm. 


A.    Klinijenhflif.n,   Atnkarinflt  lUx  tiiyUelifn   Lehfiix 


•21)7 


hft^)  nirfä^)  uu^M^n,  nidüi  »te  frank 


h(iii/i(i/it        ta/iOttjl        ,,'«//(/        \int 

'nnefWü fallen'*    h^lünry    t^ltlUäruy. 
fezzij/i  * nnesKÜrn  j,i'l',i.(iru/in(  ,,eiennhi 

ain(j*pinem"'    iet^äruhäl.       ),isn(ffilix 


wir;  wieviel  Geld  willitt  du  dafür 
liabünV"  „Fünf Franken."  Hierauf 
wf'rdot  ihr  zu  ilini  sa^on :  „Schön! 
—  Wir  kennen  diese  Stadt  nirlit; 
brin^o  uns  zu  «üinora  Platz,  an  dem 
sich  ein  sauher«!.s  Hotel  befindet, 
dann  werden  wir  dir  >»(!chs  Franken 
geben."  „Gut!"  wird  er  erwidern 
und  euch  in  ein  Hotel  bringen. 

Darauf  werdet  ihr  inj  Hotel 
sagen:  „Wir  wünschen  einen  I>«)l- 
niet«cher,  und  zwar  der  deut*«cheii 
Sprache."  Dann  werden  sie  euch 
antworten:  „Jemanden,  d(>r  die 
deutsche  Sprache  verstände,    gibt 


'  <;  iällehb§t  =  ie  pron.  rei.  -\-  \iUehliet  „er  befindet  sich  darin". 
Desta  brauiht  die  Form  idll^hhet  auch  noch  in  dieser  Verbindung: 
dan<'ben  sagt  er  aber  sogar  schon,  mit  Pause  zwischen  den  beiden 
oben  durcl»  ^.  verbundenen  Wörtern:  \'tll§ljbet.  ich  fasse  die  Foninii 
ohne  /  nach  Hd.   X   S.   \\:)i\  unten  auf. 

'^)  in  der  Schriftsprache  xffrö,  bei  Desta  stets  mit  Metathesis 
von  /'  und  /". 

3j  Wörtlich:  „einer,  welcher  ilen  Mund  :-_^  die  Sprache  ktunt." 
Weit(M'  unten  wird  für  „Dolmetscher"  auch  das  arab.  Fremdwort  tur- 
Jmniin  gebraucht.  Außerdem  sagt  mir  Desta,  daß  man  in  seiner 
\'aterstadt  Ankober  für  diesen  liegritt"  die  Ausdrücke  «hn<ikt}lan,  wörtl. 
„höre,  sage  es  (bezw.  ihm)!",  odor  *änne</Ug^r{,  eigtl.  „der  (Leute,  mit 
einand(>r  spreclien  läßt",  verwende,  von  denen  auch  der  erste  trotz  seiner 
verbalen  Etymologie  durchaus  nominal  konstruiert  wird,  allerdings  keinen 
Plural  bildet,  vgl.  'ay/</g  semübelau  Vera  „rufe  einen  Dolmetscher!" 
ntnni'iftK-  steht  für  ieiiiniiiülc  (zu  (*);'  <;  ff  vgl.  Bd.  X  S.  "JO'J  Mitte; 
die  dt)rt  geäußerte  N'ermutung.  daß  ein  solches  %>  auf  altes  //a  zurück- 
g<^heu  könne,  kann  sich  natürlich  nur  aid'  das  dort  auch  erwähnte 
eine  Präposition  vertretende  V  beziehen).  AuftWlig  ist  der  Ausfall 
d<^s  radikalen  it  hinter  rf  —  das  P(>rf.  lautet  ja  \iuiiolca  — .  Desta  sagt 
zwar  auch  ^^eintnii<iii/c.  aber  anscheinend  nur.  wenn  er  sich  besonders 
bemüht,  recht  deutlich  zu  sprtH'hen.  Ich  sehe  in  der  P^lision  d«>s  u 
hier  «»in  Xachwirken  alter  semitischer  Silbengesetze,  für  die  die  über- 
lang(»  Silbe  -iän^  unerträglich  war;  vgl.  hierzu  Brockelmann,  Grund- 
riß  l  §  41    u. 

*)  Der  Genitiv  steht  hier  regelwidrig  nach.  Ich  fasse  ihn  als 
nachträglich  eingeschobene  nähere  Bestiumumg  zu  der  Begriflsein- 
heit  'ai\,ininilaJc  auf;  vgl.   auch   die   Cbersetzumr. 

^    s.°  Bd.  X  S.  185. 
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^  niiü  ^)  iefr'ansdui  kV:' cinkV.' a  ieni- 
iniiak  'alle''  helcm  ieV^Üculiäl'^). 
,,dekk!  'nnani  ieiiglu  k'£änkV:'a 
' niiäJcätlenenntt  'mit  iengelis  kV.'an- 
k^' (l^))tmiiäJc  anfiillpi  ^')  !"  telV^a- 
eaualluaiy. 

heh'Anla'^)  turjumZineui  },ä)nefullä- 
<'e/nmn<i  tenestacuy  ' Addis ^^äh eh a 
■ntegelm  „^nnü  hit  lemekkaräiet 
' enefelligdllen''  beläcüy  teJV:äcauallä- 
<'uy.  „dekk!"  heldn  iefelleguUä- 
mliäl.  „si  nie  hit  tefellegulläcuy?" 
heldn  iet' äiieka' äcuhal.  „\mt  ieferes 
hit.  ant  leuöfe  hit,  and^^^iäskSröc 
hit,  'dnt  ^elfi'n,  \int  'dddäräs^) 
^nhefelligdllen'' heldcuy  tel]i.äcanalla- 
i'ny.  „dekk  /"  heldu  iefellegulläcuJud. 
holiala  tenestacuy  'ehetacuy  tege- 
hurnui    niälefiid    tekkeumiet^allahty. 


tezzila     uödia     „ieh^ager     'nde 
mindin  udiiP'     helacuy  tefaiiekal- 


lacu 


'^^X' 


^nninnam  ^)       >,iih-_,(ig§.^' 


es  in  dieser  Stadt  nicht.  Wohl 
aber  gibt  es  Dolmetscher  der  eng- 
lischen und  der  französischen 
Sprache".  „Gut!"  werdet  ihr  zu 
ihnen  sagen,  „auch  wir  können 
EngUsch ;  bringt  uns  einen  eng- 
lischen Dolmetscher." 

Dann  wird  man  euch  einen  Dol- 
metscher bringen,  und  wenn  ihr 
nun  weiter  reist  und  Addis  Abeba 
betretet,  werdet  ihr  (dort  den^ 
Leuten)  sagen  :  „  \\  ir  wünschen 
ein  Haus  zu  mieten."  „Gut!" 
werden  sie  antworten  und  sich  für 
euch  (nach  einem  solchen)  umsehen. 
Sie  werden  euch  fragen :  „Wie- 
viel Zimmer  braucht  ihr?"  „Wir 
brauchen  einen  Stall,  eine  Küche, 
ein  Zimmer  für  die  Dienerschaft, 
einen  Schlafraum  und  einen  Salon," 
werdet  ihr  ihnen  antworten. 
„Schön!"  werden  sie  entgegnen 
und  (das  Gewünschte)  für  euch 
besorgen.  Dann  werdet  ihr  euch 
in  euer  Haus  begeben  und  dort 
komfortabel  wohnen. 

Darauf  werdet  ihr  euch  erkun- 
digen und  fragen :  „Wie  ist  dieses 
Land     beschaffen?"       Und    jene 


1)  Das  sonst  stets  mit  dem  vorhergehenden  Wort  verbundene  -niiä 
„und"  erscheint  hier  durch  eine  Sprechpause  von  jenem  getrennt,  und 
sofort  tritt  '  ein,  da  getreu  altsemitischer  Tradition  kein  silbisches 
Element  ein  Wort  oder  eine  Silbe  anlauten  kann. 

2)  dieses  letzte  ielV^acuhäl  würde  genügen;  die  beiden  vorher- 
gehenden sind  überflüssig. 

3)  Imp.  von  'ämetfa  mit  Assimilation  des  m  an  den  folgenden 
Dental. 

*)  s.  Bd.  X  S.  201   unten;  zu  e  vgl.  unten  S.  301  Anm.  7). 

^)  Das  Wort  bedeutet  sonst  heutzutage  meist  soviel  wie  „Palast", 
hier  steht  es  aber  oflenbar  noch  mehr  in  dem  älteren  Sinne  „parte 
della  casa  nella  quäle  si  ricevono  forestieri  ecc."     (Guidi). 

«)  s.  Bd.  X,  S.  206. 


.  1.   Kliniienhtibett,   Ainliarinrh  den  tüyliclifn   Lehenn 


'iS)\) 


'nd^zi^  ^mlezij^'^)  udn"  h^ldu  i^i^i- 

ii^ijer  Iiiillun  t^miiuirallAi^iiy,  *ä(/erfiu 
hrHef  t^hmtlallävuy.  ^fcc/}a')  n(>tliia 
„Wiit'i  tixtrit  Inif^gha  '^nef eilig dll^n'" 
^".'M''"/  fiK^'^äuuntüäi^aualldduy,  t^zin 
iKjinu  ninretevi  teg^zutnid  h^vtcnn 
injstAniy  ^)  *  fi^lTmirrasAciiy  \itTilnd- 
te:m  *)  ^ astekkfil&cu'/  h^vutUfia  t^iö- 
idllAruy  *i. 


wfrden  euch  »agon:  „UiesoM  l^and 
ist  SU  und  80  beHchaften.''  Darauf 
w<'rd('t  ihr  ruch  über  die  <;anz<>n 
\'('rhUltni.ssc  des  Landos  untcr- 
ricliten  und  ««ucli  vollKtUndi^  mit 
Lai)d  (und  L<'uton)  vertraut  macliou. 
Darauf  werdet  ilir  dm  LtMiten  niit- 
teilcu:  „Wir  möchten  jjenu!  I^nd 
kaufen."  Dann  werdet  ihr  ein  Stüek 
Land  kaufen,  und  wenn  ihr  dann 
juuh  noch  Dclisj-n  gekauft  habt 
und.  indem  iiir  (mit  iiinen  >  pHüßen 
laßt,  eine  PHanzung  liabt  anlegen 
lassen,  werdet  ihr  beha«.'lifh  im 
Lande I   lelx'ii. 


■_'.   Zollrevision. 

beiiierkdb     liQJ?     jihüti     ■•^t^ders,  Als  ich   nach    der   Cbei-fahrt    in 

Jlhnügebicvit^iiste^dn^ädf^rtibZirU-      Djibouti  ankam,  fiiup  ich  in   Dji- 

llinuiy,  fcdn  tenhicci  Drhtoud  bebä-      bouti    an    Land,     blieb    dort    drei 

bür  ubi'iciii  J)ftred}fd  sig6ba,   'eßäien      Tage  und  brach  am   vierten  Tajre 

1)  Vfrl.   Hd.  X,  8.   11)6  Z.    10 ff  (de.sjjl.  ebenda  S.  200  unten,. 

■-)  Meine  Bemerkung  Bd.  X,  IS.  202  zu  Z.  9  i.st  dahin  zu  er- 
gänzen, daß  bei  Dosta  auch  in  gewöhnlicher  Sprache  gelegentlich 
einmal  he  vorkommt,  aber  immerhin  verwendet  er  es  unvergleichlich 
sc^lteiier  als   das   gleichbedeutende    te. 

^1   rewri^ssiv    aus  <ie:tacity    assimiliert,   vgl.   Bd.   X.   S.    15)4   unten. 

^)  bei  (hiidi  in  der  Form  'atäkelt  nur  als  Plural  zu  atk^ll  an- 
geführt. Desta  kennt  die  letzte  Form  nicht  mehr,  sondern  braucht 
den  ursprünglichen  Plural  (des  Plurals)  als  Singidar.  wie  ja  auch  sonst 
die  alten  gt^brodu'nen  l'lurale  für  sein  Sprachgefühl  ihre  pluralische 
Bedeuttnig  eingebüßt  hab<>n.  Benierkenswert  ist.  daß  hier  in  d<'m 
Nomen  das  alte  iutervokalische  k  bei  Desta  lautges(>tzlich  zu  h  ge- 
word(»n  ist,  vgl.  Bd.  X.  S.  P.)3,  während  in  der  Form  bei  Guidi  noch 
das  k  unverändert  erhalten  ist.  Bei  den»  zu  derselben  Wurzel  g«*- 
hörigen  Verbum  konunen  bei  Desta  beide  Aussprachen  vor:  k  bleibt 
zunächst  bei  Gemination  und  nach  Konsonant  erhalten,  vgl.  Pert". 
tekkijhji  ..pHanzen"  sowie  oben  *a-^tekki'lacuy,  ferner  d(m  Inf.  tnetk^l; 
ab(>r  auch  im  Imp.  O^ktH  spricht  Desta  k,  wohl  weil  die  Form  mit 
dem  lautgesetzlich  k  aufweisenden  Jussiv  ictkel  formell  und  der  Be- 
deutung nach  assoziiert  ist.  In  ietihcläl  „er  pflanzt"  haben  wir  da- 
gegen bei  Desta  wieder  das  lautgesetzliche  //. 

^)  Die  Endung  -aUäcuy  gehört  gleichzeitig  auch  zu  dem  ersten 
Verbum  t^gc:u  des  Satzes. 
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hüUu  ^ejihrük^)  iäzubbin.  *enki 
betölo  'Addis  'äbeba  lemehSt  'e/Mlia 
ndbber,  'eJcäien  iäzubbinenna  hsta- 
cßaggolun  ^).  'ähünem  sernment 
JcanLe  nau^).  —  tdnde  säniminf 
bauhala  'Addis  'äbeba  'euot'dUo- 
hini*).  'e^hienim  tejibriik  'auott'ä^ 
hün  ^). 


auf,  fuhr  mit  der  Bahn  hinauf 
nach  Dirodaua,  und  als  ich  in 
Diredaua  ausstieg,  schleppte  man 
mir  mein  ganzes  Gepäck  aufs  Zoll- 
amt. Ich  hatte  die  Absicht  gehabt, 
schnell  nach  Addis  Abeba  zu  reisen, 
und  nun  nahm  man  mir  mein  Ge- 
päck weg  und  ließ  mich  warten. 
Jetzt  sitze  ich  hier  schon  acht 
Tage.  —  Nach  einer  Woche  werde 
ich  nach  Addis  Abeba  hinaufreisen, 
(da)  ich  (jetzt  endlich)  mein  Ge- 
päck vom  Zollamt  habe  herunter- 
holen (können). 


3.  Besuch  beim  Gouverneur  einer  Provinz. 


Europäer:  t'end^isfel/in! 'ndes^) 
sanebbStn?     hedehenci  nouo'^)'? 


Gouverneur :  ' ezgeher^}_^mmSsgen, 


E. :  (Gott)  gebe  (Ihnen)  Gesund- 
heit mir  zu  Liebe!  Wie  haben  Sie 
die  Zeit  vorbracht  V  Geht  es  Ihnen 
gut? 

G. :   Gott  sei  Dank,  mir    geht's 


1)  nicht  bei  Guidi.  Das  Wort  stammt  von  dem,  letzten  Endes 
j  a  auf  das  lateinische  commercium  zurückgehenden,  türk.  ^j^  guuiruk 
„Zoll",  das  ins  Ägyptisch-Arabische  als  gümruk  gedrungen  ist.  Das 
Amharische  muß  das  Wort  aber  einem  andern  arabischen  Dialekt 
entlehnt  haben,  in  dem  das  ägyptische  g  als  j  gesprochen  worden 
war.  —  Zum  Übergang  von  m.  ">■  b  vgl.  Praetorius,  die  amharische 
Sprache,  §  35a  (ein  Teil  der  dort  angeführten  Fälle  ist  aber  als  Dissi- 
milation nach  Bd.  X,  S.  "201   dieser  Zeitschrift  aufzufassen). 

^)  Das  Verbum  bedeutet  nach  Guidi:  „far  si  che  di  due  cose, 
non  si  faccia  ne  l'una  ne  l'altra". 

^)  wörtl.  „es  sind  meine  acht  Tage". 

*)  regressiv  assimiliert  aus  '  euot' dllahun.  Hier  findet  sich  auch 
einmal  an  dem  mit  'dlle  zusammengesetzten  Impf,  das  Suffix  der 
1.  Sgl.  als  Dativus  ethicus,  das  an  der  1.  Sgl.  Perf.  intransitiver  Verba 
ja  häufiger  zu  finden  ist. 

^)  Man  beachte,  daß  uött'ä  einerseits  bedeutet  „hinaus-  bezw. 
herausgehen",  andererseits  aber  „hinaufgehen". 

^)  total  regressiv  assimiliert  aus  'ndet. 

'')  partiell  assimiliert  aus  nduö,  vgl.  auch  unten  nacou   <  nahm. 

8)  s.  Bd.  X,  S.  204. 


I     Klinyenhebeii,   Ainhuriueh  des  tfiiilicheit    l^theitn 
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-_Mii  (loht'sdir*)  piitV  HaHtdudio 
K»'i.s«i  ^iit  bin  hicrlwr  zuriukdt'logtV 
Sind  d«'in('   DifiHT  hUo  wolil? 

K. :  Ich  hin  f^ut  «'inj;<'trort'«*n,  und 
auch  nioini'n  Dionom  golit  ««m  ^t. 
Aber  zwfi  von  inoin^'n  Mauhirren 
sind  mir  in  d<>r  Stopper  cinpcgangon. 
G.:  Wo  kouiniHt  du  h»»ry 
E. :  Ich  bin  oin  DoutMchiT.  Ich 
konimo  aus  Dout'ichland  und  bin 
übfT  Apryptnn,  Mas^saua  und  AMniara 
hierher  fjekouinien. 

G.:  VV  ohin  willst  du  weiter  reison  V 

E. :  Ich  will  nach  Somioo  reiüon, 
ferner  ins  Danakil-Land,  sodann 
über  W'orra  Haihi  und  die  Ge;;end 


ni  dehmä  n^ii.  ^<iiih<  hede/itrnli 
"i^Y?  hedehnfi  iiujt^a/  ntetujetlünf 
Wütk^rttrly  lii'iUn   (l^h\iiiü   itArouf 

E. :  '/;//?  hstt^henü  (f^hha/nin, 
'idikßrörP.iii  ilehpiA  nAt^ou.  Jmldtlu'^) 
hl  I  Hloi'e  in  o  l  u  hhiri  ^  ebSreku . 

(i.:   t?t^)   mett'A'/l 

E. :   'i'ni  j^7inan  nun.    tajirm£n^ 

''"'.'.'J'J*'  l>emef  üua  ^Are/jge  l>ai*müra 
'(ii'et^tje^)   'fj;-?^')   niQtt'a/iun. 

G.:  iit  fe/ujt  teßllj/jdlk/ ? 

E.:  ^fni  S^ini^in  lame/iedll.ffelli- 
tidllo^,     ^i'dh'tkall^Ager    laui^hM^ 
.  .fj&lliydlloj^,    hayoiraiihi    'ärjuyi, 

*)  Vgl.  Mondon-Vidailhot,  Grammairo  de  la  lan^ie  Abvssino 
Anihari(iuej,  Paris  1898,  S.  52:  „Les  hauts  personnagos  ont  rhabitude 
de  tutoyor  tout  le  monde,  habitude  t'jlcheuse,  confre  la(|ue||('  les 
Kuropeen.s  fpront  toujours  bien  de  reagir". 

-;  Desta  bleibt  an  dieser  Stolle  bei  dorn  bestiniuiten  Artikel. 
l)ies(u'  kann  hier  natürlich  nicht  bedeuten:  „die  beiden  schon  er- 
wähnten Maultiere",  desgl.  nicht:  „die  beiden  Maultiere,  die  ich  über- 
haupt hatte";  denn  es  wird  angenommen,  daß  der  Heisende  nielir  als 
zwei  Maultiere  bei  sich  hat.  Vielmehr  bedeutet  hier  die  Determination: 
„die  beiden  Maultiere,  an  die  ich  gerade  denke,  eb(>n  die  ganz  be- 
slimmteii,  ilie  mir  eiuufeiraiiireii  sind"  ivi»l,  etwa  Breckrhiiaiiii  a.  a.  O. 
1 1  tj  32  l) 

^)  <^  Lnri  r=  le  „von"  -{-  j^tt  „wo"  :  zum  Selnvuiid  \  imi  '  in 
rt  (tet),  zunUchst  <::  *tict,  vgl.  Bd.  X,  S.   19G  unten. 

*)  Die  altäthiopische  Bezeiihiuing  für  AgyptiMi,  mtyr,  die  auch 
in  der  amharisduMi  Bibelübersetzung  noch  die  gebräuchliche  ist.  ist 
Desta  unverständlich;  er  denkt  dabei  nur  an  iniasir  „Linsen". 

')  wörtl.    „ich  durch  Ägypten  usw.   heraufgestiegen  seifMid- 

•)  Der  Ort  dieser  tingierten  Unt»»rhaltung  ist  Adua. 

')  Häutig  ist  es  nicht  leicht,  di«^  genaue  Klangfarbi»  eines  \\>kal.s 
meines  Gewährsmannes  zu  bestimmen.  Andererseits  tindet  sich  auch, 
wie  ich  schon  in  Bd.  X,  S.  19<)  hervorgehoben  habe,  nicht  selten  bei 
ihm  ein  Schwankon  in  der  Vokalaussprache.  Besonders  häuHg  ist 
das  bei  altem  kurzen  a  der  Fall,  das  dann  teils  wie  «,  teils  wie  c 
und  teils  gar  w'xo  r  klingt.  Die  h»tzteri>  Aussprache  scheint  mir  bei 
Desta  besonders  häutig  zu  sein  vor  ein»»m  —  im  Andiarischen  ja  meist 
aus  k  entstandenen    —    //,  si*^    kommt    aber    auch    vor    der    anderen 
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helejü'^)  hekkul  * Addis^abebd  lame-  von  Jpdschu    nach  Addis  Aboba; 

hM ^ _.ef ellig dllo-/;  teziid  Kafd,  Bo-  von  dort  will  ich  nach  KafFa  und 

rond^)    lämehed  ^.efelliadlloy,   bezid  Boran  reisen  und  über  dieses  Ge- 

bekkül  'ureggi  'äger-'i  ' emmellesdlloy.  biet  in  mein  Land  zurückkehren. 

—     and^abbfinenna^)      maliätdp*)  —  Ich  möchte,  daß  Sie  mir  einen 

sefün  'efelligälloy ;  läSkeröce  rnebi'l  Geleitsmann    und    einen    Ausweis 

'efelligdlloy.  geben;    ferner    brauche    ich   Ver- 
pflegung für  meine  Diener. 

Laryngalis  '  des  Amharischen  vor,  vgl.  se'ät  neben  aeät  und  saat 
„Stunde".  Das  letztere  Beispiel  zeigt  schon,  daß  hier  auch  ein  vor 
einer  Laryngalis  -|-  a-Vokal  stehendeo  a  zu  e  werden  kann,  daß 
also  dies  altäthiopische  Lautgesetz  bei  seinem  heutigen  Wiederauf- 
tauchen im  Amharischen,  ebensowenig  wie  das  ja  auch  im  Tigrißa 
der  Fall  ist.  vor  seiner  frühere«!  Grenze  haltgemacht  hat. 

1)  Dieses  Gebiet,  das  ich  auf  der  Karte  nicht  finde,  liegt  nach 
Desta  nördlich  von  Worra  Hailu. 

^)  So  spricht  Desta  dies  auf  den  Karten  als  Boran  bezeichnete 
Gebiet  im  äußersten  Süden  Abessiniens. 

3)  \ibban  (nicht  bei  Guidi)  bezeichnet  eine  Person,  die  innerhalb 
des  Gebiets  ihres  Landesherrn  für  die  Sicherheit  des  ihrem  Schutze 
anvertrauten  Fremden  verantwortlich  ist,  zu  Gunsten  des  Fremden 
mit  den  Behörden  zu  verhandeln  hat  usw.  Auch  das  Somali  kennt 
das  Wort  in  ganz  verwandtem  Sinne.  Desta  gibt  sogar  an,  es  werde  in 
dieser  Sprache  so  häufig  gebraucht,  daß  die  Somali  jeden,  dessen  Namen 
ihnen  unbekannt  wäre,  mit  'abbän  titulierten,  und  der  hiesige  Somali- 
Sprachgehilfe  Muhammed  Kur  bestätigt  diese  Angabe  im  wesentlichen, 
lieinisch,  Somahsprache  II  (Wörterbuch)  Wien  1902  S.  10,  bemerkt 
zu  dem  Wort:  „Schutzherr,  Führer,  Geleiter,  Vertrauensmann.  Jeder 
Somali,  der  Waren  nach  Berbera,  Zeyla  usw.  bringt,  bedient  sich 
eines  ahbcln,  welcher  Kauf  und  Verkauf  vermittelt".  Reinisch  führt 
dann  noch  die  von  dem  Wort  abgeleitete  verbale  Bildung  abbcm-s-o 
„sich  einen  Vertrauensmann  nehmen"   an    und   identifiziert  dieses  mit 

„Süd-Ar.  ^j'.L^"  und  das  obige  Nomen  mit  „Süd.-Ar.  jL<l".  Die  Frage, 
welcher  Sprache  Wort  und  Begriff  entstammt,  scheint  mir  damit  aber 
noch  nicht  gelöst  zu  sein.  Dem  Nordarabischen  fehlt,  soweit  ich 
sehe,  das  Wort,  und  der  oben  erwähnte  Muhammed  Nur  gibt  mu*  an, 
nur  solche  Araber  gebrauchten  das  Wort,  die  es  im  Somalilande 
kennen  gelernt  hätten. 

*)  vollständig:  iemehatab^uörekat  oder  besser  bäle  mehätep  uörekat 
„ein  mit  einem  Siegel  versehenes  Papier".  Auf  Grund  des  hier  ge- 
meinten Ausweises  soll  der  Fremde  an  der  Grenze  des  Hoheitsgebiets 
des  den  Ausweis  ausstellenden  Gouverneurs  sowie  an  den  folgenden, 
die  er  noch  passieren  wird,  Jedesmal  einen  neuen  'abbän  erhalten. 
Zur  Dissimilation  des  wortschließenden  ursprünglichen  m  zu  b  bezw.  p 
vgl.  Bd.  X,  S.  201. 


. (.   Klingenhehen,  Amharit>eh  des  täglkhen   Lebenn 


3(>;{ 


f } .  (zu  oinem  Dionor) :     lugim- 
fAi'i^}   t*erd!   (zu    diosem) :  *aiid 

jibhAn,  mn/iatäp,  iiKthelün  hu- 
liiiltn  hädder^/ihtH  bukkal  huldtte 
htigti',  mär,  'ammistfi  rfö/vi.  'nfcnläl 
i^Af^nitit  s<'f*i'tu! 

heddllo^y ;  hed^h^nd  HatnhMü!'- 


(i 


l„;l,-ln  „,',     .</,,nl„'t  : 


<'.:  (zu  oinom  Dinner) :  Kufe  den 
HofiiiciHtnr!  ('zu  dioHomi:  Sclir**ih«' 
auf  Ijt'zw.  j^ib  ihm  :  ojncn  (»••Icit.-- 
niann,  oinon  AuhwoIk  und  h\x  Vor- 
prt<'^ung  für  jodcMi  IMatz,  an  d^Mu 
er  üb«>ina('litot :  zwei  Hanini<>i. 
Honii^,  fünf   HüIiikt  »uid   Kicrl 

E.:Qottverg<»lt's«  mir  zu  (t  ('fallen  I 
Ich  wordf  morgen  aufbrochon; 
b'ben  Sic  wohl ! 

<J.:    T.<'bi'   L'l''i<'bfHlK   wohl! 


4.  Maulti  erkauf. 

*egihaf,a^)    /ledäi'-Hy   ,*dnte,    bäla  Ihr  geht  zum  Markt  iind  sagt  (zu 

/xj/clo,  uäffd    ntujer!"    beMt'u/   telu-  einem  Mnultierverkäufer) :  „Heda 

i(iUA(^uy.  „iiägäu  held^Ktnmixf  hi'rre  Maultierbesitzer,   nenn«'  den  I'reis 

tmu"  belt)  ieJAl.    „'iretjtf'  tandger^)!  (des  Tieres)!"    Er  antwortet:    „Es 

't'ind^uftghehdllen.    deldl  HUn  haiji  kostet  fünfundzwanzig  Taler".    Ihr 

hi'rr  *mH* ehdllen"  beiden'^  telütdllä-  werdet  dann  zu  iluii  sawen:  „Sprich 


ru'/.  „dSgg !"  beli  „mesöbiidun 
\ilset*dcefmtn**  beld  i^däl.  „te)ne- 
-^äbiidu  ijärd  haiU*)  birr  täldf  *) 
'  iiiifuet't'hdlleii'*.  „beRI"dr^htiiui>/i 
,hbi    ^ebetdi'ny    drh    Vwo.sff'/aV/ry, 


«Tustliaft  I  Wir  wollen  '■  es)  dir  ab- 
kaufen. Wir  tragen  das  Standgeld 
und  geben  dir  zwanzig  Taler". 
„Gut!"  antwortet  er.  „aber  die 
Halfter  gebe  ich  euch  nicht  i  dazu." 


'j  Hofcharg(^n,  di(>  dem  HijUlm.  etwa  „Uberhofmeister"  (nicht 
nei  Guidi),  unterstellt  sind.  Zu  ihnen  gehört  auch  der  *iljifK^*iggäfäri. 
itwa  „Kannnerherr",  dem  die  ' elfin ^,dSkeröc,  etwa  „Pagen",  wiirtlich 
„ Kammer-Diener",  unterstehen. 

^)  Korrekter  wäre  hier  statt  der  '1.  pl.  des  Imp.  die  3.  pl.  des 
.lussivs  l^x^i/dx^tit,  da  di(^  Höflichkeitsform  V/v'jmö  ,,Sie"  im  Andiarischen 
nicht  mit  der  2.,  sondern  mit  der  3.  plur.  konstruiert  wird,  an  deren 
>tell«>,  da  der  Imp.  nur  zweite  Personen  kennt,  hier  die  entsprochende 
lussivform  eintreten  müÜto.  Desta  hält  hier  die  beiden  angegebenen 
Formen  für  gleich  richtig. 

^)  Schoa-Form,  son.st  geblia,  gebia. 

*)  Schoa-Form,  in  den  anderen   Dialekten  h^iä. 

')  ferner  ist  üblich:  betfifrre  tmdger!  .,rede  zuvorlä>>ii; .  -Mi 
'ounst  tendger!  „rode  die  Wahrheit!" 

•)  'ä/(i(/  nach  Desta  nur  „ein  halber  Taler",  nach  Guidi  „la  metä 
di  un  miHef',  also  di(?  Hälfte  einer  Gewichtseinheit:  Desta  i.st 
diese  h^tztere  Verwendung  nicht  bekannt. 
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/)ehV:ala 
ddllo-/" 
helacu^ 
'ädirso 


mesäbiieiSn'^)  feticci  ^ euose- 
helo  ieläduhäL  „dekk!" 
beM'^äcehune'm     'ebetäcti^ 

mesäbiidun  fetto   ieuösedäl. 


„Die  Halfter  eingeschlossen  wollen 
wir  dir  zwanzig  und  einen  halben 
Taler  geben".  Er  (jedoch)  wird  euch 
erwidern :  „Euer  Maultier  werde 
ich  ziehen  und  es  bis  zu  eurem 
Hause  bringen,  dann  aber  werde 
ich  meine  Halfter  losbinden  und  sie 
wieder  mit  mir  nehmen".  „Schön!" 
werdet  ihr  sagen,  und  wenn  er 
dann  euer  Maultier  bis  an  euer  Haus 
gebracht  hat,  wird  er  seine  Halfter 
losbinden  und  sie  mit  sich  nehmen. 


5.  Eierkauf. 


Käufer:  'ehe  bit!^) 
Verkäufer :  mpi  ie  fellig dlley  ? 
K. :  ' nlculal^ef eilig dl.lqy. 
V. :  'rihilAl  'alle,  na  gebd! 
K. :   besi'nt  tesefälley? 

oder:   nag  au  sinte  nduf 
V. :   'äsi'r  beriip^). 


K. :  Hallo,  Hausbewohner! 
V.:  Was  willst  du? 
K. :   Ich  möchte  Eier  kaufen. 
V. :  Eier  sind  da;  komm  tritt  ein ! 
K. :  Wie  teuer  verkaufst  du  sie  ? 
oder:   Wieviel  beträgt  ihr  Preis? 
V. :   Zehn  für  einen  Vierteltaler. 


^}  aus  rnesäbiiäiin  —  so  bei  Desta  bei  langsamem  Sprechen  —  assimi- 
liert: bei  schnellerem  Sprechen  sagt  er  sogar  mit  Silbenelision  mesäbiien. 

^)  wörtlich:   „dieses  Haus";  zu  'ehe  vgl.  Bd.  X,  S.  204  unten. 

^)  riib  oder  '§rüb  (nicht  bei  Guidi)  bedeutet  —  außer  wie  hier 
ein  Münze  —  auch  allgemein   „ein  Viertel".     Ich  fasse  das  Wort  als 


Fremdwort 


arab. 


C-' 


auf.     Daß  es  etwa  durch  Metathesis  der  Vo- 


kale aus  dem  von  Guidi  angegebenen  rebd  „quarta  parte,  quarto" 
entstanden  wäre,  ist  mir  deswegen  unwahrscheinlich,  weil  auch  die 
nächstkleinere  Münzeinheit  tamün  „ein  Achteltaler",  wenn  auch  äußer- 
lich wie  das  altäthiopische  Zahlenparadigma  gabnr  aussehend,  sich 
durch  ihr  t  —  vgl.  etwa  ägyptisch-arabisches  tumn,  tümun  „Achtel" 
—  als  arabisches  Lehnwort  erweist  (echt  äthiopisch  müßte  es  mit  s 
anlautenj.  —  Die  Namen  für  die  heute  in  Abessinien  geltenden  Münz- 
arten lauten  nach  Desta  bir7\  'älad  s.  S.  303  Anm.  ^),  ('e)ritb,  tamün, 
mehdllek.  Sämtliche  sind  Silbermünzen,  inehdl/ek  ist  ein  Sechzehntel 
eines  bp^r.  Das  Wort  findet  sich  bei  Guidi  in  der  Form  mahaleJc 
(zu  e  statt  a  vor  h  bei  Desta  vgl.  S.  301  Anm.  '')  und  bedeutet  nach 
ihm  die  Hälfte  eines  „quadrante,  xoSpavxT];"  (also  eigentlich  des  vierten 
Teiles  eines  lateinischen  as).  Kupfermünzen  kommen  nach  Desta  nur 
im  Zollverkehr  vor,  er  nennt  sie  'di'di  (nicht  bei  Guidi),  kennt  aber 
nicht  ihr   Wertverhältnis  zum   birr. 


A.   Klhiiffnhefitn,  Amfutrinch  den  tnylichtn  Lehen»  .'{();'» 

K.:    ^niiH   tnnäg£,r!   hdia   h§^riih^  K. :  Sh«^<' dio  \N'alirln'it  I  Zwanzig 

ij'eUhjidUj'/.  will  ich  für  (>iiirn  N'icrtultah'r  liab<ui. 

\       ^<isrä  jnmi'ttt   ^et\.li(illoj^.  V.:  FUnfzohn  will  ich  dir  gobon. 

K      '  .vi.'  K.:   Na,  oinverxtandon. 

(■».    1.1  H  II  (1  (>  l   des  reisondf'M    K  Ji  n  t'in  a  n  n  -    in    A  ii  ■•  -  -  1  II  i '•  II 
';i'wr(     IniyevAt'en     uQde      meiujet  Wenn    wir    in    un.s«'n»in    Lande 

sfuti^JiM  lmn'ene(iyeth,  tuzziih^^  auf  die  Hoiso  pchon.  um  Handel 
^^san^^  Tujet'  sjun^ders,  „'^.zzih^J^  aot'r  zu  triMbon.  und  dabei  dort  in  eine 
m^'u  Hudde  näu,  ynt'ii  rrk(iii^*i  fremd«' Stadt  ki)unnen.  fragen  wir 
tKiKy*'  f>af>':n  ^  hC  aileK  allen,  ^uuen-  die  Kinwohner) :  „Was  ist  in  dieser 
Hinn  ,,\:iliTni<r  ' nd^::i/i^tjd^:zi^  Stadt  teuer  imd  was  billig  V"  L'nd 
idlla^lcit^}  Kiiddr  iiau,  *ndtzili  j^'nt^  antworten:  „In  dieser' Stadt 
,^ä(liiu*)  rek^s  nun"  hehiu  iuldlbi,  ist  die  so  und  ho  beschart'ene  Ware 
teziiü  *nnärfi  (jt^H^'  teni^xUjn  ^epl.  teuer,  die  so  beschaffene  billiL'". 
uyei'  \'uii<2t((l((llg,>i.  kujzziiam^dtjer  1  )arauf  kaufen  wir  idie  billigen 
„meiiemmen  uihU^'  ndnf**  Ag/«f"  \\aren)  ein,  brechen  auf  und  nehmen 
'hCaiieH^ilhn.  „'' iitui  inTilefilA  inä~  die  gekaufte  Ware)  mit  zu  einer 
lefiii^  'i'.kn  ^dlenniuA  Ixiuütt  anderen  Stadt.  Auch  in  dieser 
iete<fe::ä,  'äh>in  liejinteju  l§^ineUV  Stadt  erkimdigen  wir  uns  zunächst: 
^ tni ^fellunillen^*  heUn^ nn^lZicutjalleii.  „Was  für  Sachen  sind  hier  teuer?" 
tlzziiäin  uödia  *eJcärinlni'tti  hejimld  Dann  sagen  wir  den  Leuten:  ,.^^'ir 
»et^ni  *rt>et(irin  ' nueinniellesdllen.  habim  s(>hr  schöne  Waren,  und  was 

(von  uns)  teuer  eingekauft  worden 
ist,  wollen  wir  j«Hzt  eiigros  verkau- 
ten". l)ann  verkaufen  wir  unsere 
Ware  engros  (an  Kleinhändler;  und 
kehren  wieder  nach  Hause  zurück. 

^1  iieoi/edi:^  ,. llnudel  trcMben".  nach  Guidi  (irundstanuu.  bei  Desta 
hingegen  Verdoppelungsstaniin.  Aruibrust(>r.  Initia  Amharica,  Part  I, 
S.  30(>  301.  gibt  beides  an.  das  Xom.  ag.  allerdings  nur  als  Ver- 
doppelungsstamm. 

^)  statt  'g.»«?/  bezw.  ieaati;  der  Genitiv  von  .^au  „Mensch,  Mann: 
Leute"  hat  oft  die  gleiche  B(»deutung  wie  lila  „ein  anderer",  iesdu 
*äger  eigtl.  „die  Stadt  eiiu^s  Mannes"  oder  „von  Leuten",  bedeutet 
daher  „eine  andere  bezw.  fremde  Stadt". 

=»    =  tezzih,  vgl.  Hd.  X,  S.  20l>. 

'  Guidi  und  Armbruster,  vgl.  bei  letzterem  a.  a.  O.  Part  II 
S.  .)"»',  schreil)(>n  di«>8es  ja  urspiünglich  aus  dem  Arabischen  ivon  der 
\\'urzel  ^^j)  stammende  Wort  mit  kk^  bei  Desta  daeewen  scheint 
mir  hier  keine  Gemination  vorzuliegen. 

5)  <;  'eßä.  •)  =  iällau,  vgl.  oben  S.  5!>7   Aum.   ' 
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DUALASPRICHWÖRTER 

EIN  BEITRAG  ZUM  VERSTÄNDNIS  DES  AFRIKANERS 

VON 

PHILIPP  HECKLINGER, 

FRÜHEREM  MISSIONAR  DER  BASLER  EVANGELISCHEN 

MISSIONSGESELLSCHAFT. 

(Schluß.) 
6S0.  Jengu  di  boman  mulongo  a  In  ngomo. 

Jengu  (Wassergeist)  hat  einen  Uneingeweihten  bemerkt, 
der  den  Tanz  versteht. 

Er  kann  etwas,  ohne  daß  es  ihn  jemand  gelehrt  hätte. 


661.    Wuma  hato  beno,  nioto  a  si  mcarö  oten. 
Wo  Leute  sind,  kommt  niemand  um. 


662.  Njika  kema  nl  madimbeye  mondö  viao  ef 
Welcher  Affe  vergißt  seinen  Schwanz? 


663.  Jon  la  nganjo  pö  e  dingisane  penda. 

Eine  Pisangtraube  mit  nur  einem  Kranz  (von  Früchten) 
bringt  Zweifel. 

Nämlich  wenn  nur  ein  Kranz  daran  ist,  dann  kann  Zweifel  ent- 
stehen, ob  einer  allein  den  Kranz  essen  kann ;  bei  zwei  und  mehr  Kränzen, 
wie  es  gewöhnHch  der  FaD  ist,  ist  ein  Zweifel  darüber  ausgeschlossen. 

Dieses  Sprichwort  findet  seine  Anwendung  in  Zweifelsfällen,  da 
der  eine  so,  der  andere  anders  vermutet. 


664.  E  mükeye  bato  e  -si  tnawö  münä  o  madiba. 

Wo  Leute  anwesend  sind,  ertrinkt  kein  Kind. 


665. .  Eyia  d  mbö  na  loübä. 

Die    Enthaltsamkeit  des   Hundes  und   des   Huhns. 

Ein  Essen  sehen  und  nicht  zugreifen,  ist  unmögUch.  —  Hierzu 
wird  folgendes  Märchen  erzählt : 

Der  Hund  und  das  Huhn  gingen  aus,  um  zu  heiraten.  Der  Hund 
sagte  dabei  zum  Huhn:  Wirf  ja  keine  Knochen  weg,  sonst  werde 
ich  sie  gleich  aufgreifen  und  fressen.  Das  Huhn  sagte  zum  Hunde : 
Wirf  ja  keine  Maiskörner  weg,  sonst  werde  ich  sie  gleich  verschlucken. 
Eines  Tages  warf  das  Huhn  einen  Knochen  weg,  und  alsbald  fuhr  der 


Hund  daiauf  los.    Ein  andermal  streute*  der  Hund  Maiskörner  ans, 
worauf  das  Huhn  sofort  alle  fraß. 


titJU.    I!w,tkf_   „,■  \  ', /.    ....    /,./^.   ,/.    ,,,,,  ,,, 

oa,  set<2  na  mba. 

Der  SehimpiiiiHi'  nagte:  Ich  wiege  und  streichle  um, 
es   kommt  (der  Speeivvuif)    von   dir,   nicht   von    mir. 

Zum  Veiständniö  folgendes  Märchen: 

Einst  ging  eine  Frau  mit  ihrem  Kind  auf  ihren  Acker.  Dort  an- 
gekommen setzte  sie  das  Kind  seitwärts  auf  den  Boden  und  ühnrlicß 
es  sich  stobst.  Da  kam  ein  Schimpanse,  nahm  das  Kind  auf  seine 
Arme  und  fing  an,  es  zu  wiegen.  Dies  geschah  mehreic  Tage  hinter- 
einander in  derselben  Weise.  Da  erzählte  die  Frau  ihrem  Manne  die 
ganze  Sache.  Tags  darauf  ging  der  Mann  mit  Frau  und  Kind,  mit 
einer  Lajize  bewaffnet,  auf  den  Acker.  Wieder  wurde  da«  Kind  seit- 
wärts auf  den  Botlen  gesetzt ,  und  die  Frau  fing  an  mit  der  Hacke  zu 
arbc'iten.  Da  kam  auch  dei-  Schimpans«'  und  hub  an,  das  Kind  zu 
nehmen  und  auf  seinen  Armen  zu  wiegen.  Im  Zorn  hob  der  Mann 
die  Lanze  auf,  um  den  Schimpansen  zu  durchbohren.  Der  aber  hielt 
ihm  das  Kind  liin  mit  den  Worten:  Ich  wiege  und  streichle  nur; 
was  von  dir  kommt,  nämlich  der  Speerwurf,  tötet  dein  Kind.  Der 
Wurf  traf  das  Kind  zu  Tode. 


Wer  einen  Gi^genstand  ziu'  Verwahrung  bekommen  hat,  hütet 

ihn  bc^Hcf  als  dei    Besitzer.     Vgl.  Seh.  45. 


'!i)7.  Alba  ne  nde  madiba. 

Ich  bin  das  Wasser, 

Im  Sinne  von  See  oder  Meer  gemeint. 

Ein  frecher  und  roher  Kerl  fluchtet  nichts  mid  niemanden. 


h'h\^.    Itok'  iu-,->    ,,,o   .,•(:   Xdt^na  o  mn^lumbu  ef 

Der   kleine   Eisvogel  sagte:     Bis  zum  Munde? 

Hast  du  jemand  etwas  versprochen,  so  halte  es  auch. 


HO'^.    /'.fei<^<tf  nio  iia:  Moto  a   i  nintj^  larnbu. 

Ewuse  sagte:     Niemand   soll  etwas   aufbewahren. 

Ewuse.  der  Name  eines  Häuptlings  der  Kruleute. 

So  d.Mikt   der  Vielfraß. 

20« 
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670.  Inon  iwö  o  dia  i  buk)  lohd  o  eyidi. 

Ein    Vogel    in    der    Hand    ist    mehr    wert    als    zwei    im 
Walde. 

.jBt'Sser  ein  Sperling  in  der  Hand,  als  eine  Taube  auf  dem  Dach." 


671.    Bola   taatoi   na  lee  pSte. 

Höre  zu,  ich  sage  es  dir  noch  einmal. 

Durch  öftere  Belehrung  lernt  man  eine  Sache  verstehen. 


672.  Bade  da,  ha  si  made  siie. 

Die,  die  Essen  pflanzen,  haben  keine  Fische. 

Die  Bewohner  des  Waldes  haben  keine  Fische,  und  die,  welche 
am  Meer  wohnen,  pflanzen  keine  Feldfrüchte  an,  weil  sie  sich  auf  die 
Faktoreien  mit  ihien  Lebensmitteln  verlassen. 


673.   Dihurn  a  tili  hölo. 

Der  Bauch  ist  kein  Kanu. 

Er  kann  nicht  so  viel  Essen  aufnehmen  wie  ein  Kanu.    Vgl.  413. 


674.  TJid  a  si  tnawusa   mudumhu. 

Die  Hand  verfehlt  den  Mund  nicht. 


(S75.  Ngo  e  si  hol  loa  o  tnheruie. 

Der  Wind  kommt  immer  vom  Westen. 

Westen  =  Europa.  Die  Schiffe  steuern  beim  Verlassen  des  Ka- 
merunhafens zunächst  dem  Westen  zu,  daher  die  Duala  der  Ansicht 
sind,  unseie  deutsche  Heimat  sei  im  Westen. 

Von  Europa  kommt  immer  etwas  Neues  und  Schönes. 


676.  Modi  mu  rnawondo  baütu  basddi. 

Der  Mond  betrügt  die  kleinen  Knaben. 

Sie  bleiben  abends  beim  Spiel  gern  zu  lange  auf. 


677.   Musimd  mu  si  rnesele  sdngo. 

Das    Glück  läßt   seinen   Herrn  nicht  los. 

Er  hielt  das  Stehlen  für  Glück  und  kam  dadurch  ins  Elend. 


678.  Jebale  ba  poi  diele  Mandene  o  Bo. 

Die    Jebaleleute    kamen,    um   den    Mandenge   nach   Bo 
zu  führen. 
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Bo  Abküizung  voji  thondu  ,.l'almvv«iiihüt1<-  in  wrkhrr  der 
Wein  (l«*r  Raphiupalmc  grkochl  und  warm  gctiunk<'n  wird." 

Es  eijid  zwei  Menschen  an  einem  Ort,  dem  einen  geht  es  gut, 
dem  andern  whlecht.  Der  k'tztere  gebraueht  dem  ersteren  gegenüber 
dieses  Spiieliwoii  himI  liii  damit  s<'inf  neidisch''  rjcsiminng  ihm  gegen- 
über kund. 

h'J.'K    .\j('   i/i'   wtt,   ke   iiiitlcnoi   iniri'  oten  . 

Was  ist    hier?      Und   das   Herz   hängt  daran. 

Mein  Freund  besitzt  etwas,  etwa  eine  Uhr,  die  ich  ums  Leben 
gern  hätte,  aber  ich  tue  ihm  gegenüber,  wie  wenn  mir  die  Uhr  gk'ich- 
gültig  wäre. 


b'SO.    /hihii   b(t   inum/jwa  a   li  manantjabe  njai. 
Am  Erntetag  hungert  man  nicht. 


081.  Mbiisd   e  ^^   uiayd. 
Der  Rücken  gebiert  nicht. 

Ein  Wort  der  Entsehiddigung,  wenn  ich  mit  jemand,  der  hinter 
mii-  sl.lit.  zusammenstoße. 


6ü2.  ßo  inesHl  a  si  inabq  lantbo. 

Der    anbrechende    Tag    ist     nicht    ohn»     »in     Mi.igiiis. 
Lu.  8. 


fj\SJ.  Jt'iKju   te  tut   in((0   iinusimd. 
Jeder  Wassernix  hat  sein  eigenes   Glück. 
Unter  den  Leuten  macht  man  inmier  die  Beobachtung,  daß  einer 
den  andern  in  diesem  oder  jenem  Stück  übertrifft.     Vgl.  592. 

'  föndi  te  ]>q,  biiiQ  na  po;  o  t^ndi  pe  f^  tnjddl,  biiiQ  na  ngdd\. 

Willst  du  ein  Busehmesser,  dann  passiert  etwas  mit 
dem  Buschmessei  ;  willst  du  ein  Gewehr,  so  passiert  v\- 
was  mit  dem  Gewehr. 

Was  er  auch  in  die  Hand  nimmt  und  tun  will,  bringt  ihm  Un- 
glück.    El-  ist  ein  Pechvogel. 


f}H5.  Mutaht  a  si  m6ngwäns_  moto. 

Das  Ächzen  hilft  niemand  etwas. 
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686.  I^arnbo  a  si  hol   rnisan. 
Keine   Sache  ist  ohne  Tadel. 
Nichts  ist  vollkommen. 


687.  Bwam  ba  selelele  ho  d  yoki. 

Eine  Sache,  deren  Anfang,  Fortgang  und  Ende  gleich 
gut  ist,  ist  selten. 


688.  ßuna   Imna  na  lao   lainbo. 

Jeder  Tag  bringt  wieder  etwas  mit  sich. 

,, Jeder  Tag  hat  seine  eigene  Plage." 


689.  Soinbo  e  mea  mondo. 

Der  Affe  weint  um  den  Schwanz. 

Er  wünscht  etwas,  was  er  nicht  bekommen  kann. 


690.  Jenge  Ksungu  a  b&lon  inuko?n  a  ntmgd,  a  bölmie  pe  na  da 
CEteki. 

Jenge  Esungu  ist  des  Handelssklaven  und  des  Eteki- 
essens  verlustig  gegangen. 

Eteki  ,,ein  Isango  der  Wurileute." 

Er  hat  auf  zwei  Dinge  seine  Hoffnung  gesetzt,  und  beides  ist 
nicht  in  Erfüllung  gegangen. 


691.   Munei  ma  nina  a  ni  )nat<engulane  songa. 

Die  Niß  verfehlt  den  Zahn  nicht. 

Auch  wenn  nur  ganz  wenig  Essen  da  ist,  wird  es  gerne  gegessen. 


692.    Wtidü  a  si  ben  mulemaj  nje  a  tömbino  mukokö  e? 
Die    Schildkröte    hat    kein    Herz.      Was    überschreitet 
sie  den  Baumstamm? 

Man  soll  niemand  gering  schätzen  oder  verachten. 


693.   Nong'   a  madiha  na  ?iodi  besaka. 

Der    Durst    nach    Wasser    veranlaßte    mich,    aus    der 
Pfütze  zu  trinken. 


694.  IHpiinibwe  juniäne  malebo. 

Der    Schmutz   hat  der  Trauer   die    Schuld   gegeben. 
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Da  er  von  HauH  auH  nchmutzig  IhI  und  darob  gota<lc*lt  wird, 
schiebt  «i  die  Sc^huld  auf  die  Trauer,  während  welcher  die  Einge- 
borenen nicht   baden. 

t)',f,'),    .\/('iii(i'i   i>   i/to.tu,   tnuldiufo  o  mnndi. 

Ein  Sägefigch  am  Strand,  schon  iHt  die  Neuigkeit  in 
der   Stadt   b<kannt.  ^ 

HVH.    h'Ujt'  (t  njöiuja  //</«'  <•  htces^  njönyu. 

Die    Säge   des   Sägefinches   hat    den    SägefiHch  getötet. 

Mittels  dt  r  Säge  tötet  dei-  Sägefisch  seine  R'ute,  ab<-r  dieser  Vor- 
teil gereicht  ihm  zum  Nachteil,  denn  wie  leicht  bleibt  die  Säge  im 
Fischernetz  hängen. 

Gilt  von  Jjeutcii.  die  iiiit'  (.rttlankcn  nui  aut  ciiu'  Sache  heften, 
welche  ihnen  schließlich  den  Tod  bringt. 

mn.   A   mho.    da    oüola  ei/uili,   ino    na,  a   nuula   nde  o  fnindnoadu. 
Hund,  iß  auf  dem   Blatt!     Er   abei-  ißt  doch  auf  dem 
Erdboden.   Lu.  3. 
Eigensinn. 

ö''%.   MavaiKja   ma  ai  he  i>  eposi,  nde  o  ptila  viq  etai'"   <  ' 
Es  ist   keine  Salbe  in  dei    Flasche  und. du  willst  über- 
mäßig davon  ? 


fi^B.  Epaitekbko  mo  na:  0  hnie  lambo  iQncjQ  o  we»nni^  mq. 
Die    Taube   sagte:     Du   hast    deine    Sache    und   stirbst 
damit. 

Licbei-  steibcn  als  nachgeben. 

70ü.    t:iojon(jo  (>a  di  iniikdluH    Bonaudn'la   ha  sua. 

Die  Leute  von  Bojongo  haben  den  Europäer  gefunden, 
und   die   Bonambelaleute   haben  ihn  an  sich  gerissen. 

Bonambela  ist  der  Streifen  Land  vom  Bach  Ngondo  an  bis  Bo- 
nangando. 

Der  eine  findet  etwas,  und  der  andere  entreißt  es  ihm. 


lOl.    Le.   te  o  noh>,  k*^   If   nde  l^nqQ. 

Wenn   es   «lieh    ai\treht.    so   ist    es   di  ine    Sache. 
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702.  Mweme  mo  na:   Yöngö,  ke  ijöngo. 

Der    fliegende    Hund    sagte:      Was    dein   ist,    ist    dein. 
Was  dir  zu  teil  wird,   Gutes  oder  Böses,  ist  deine  Sache. 

703.  0  maduta  te,  o  *'  aleye  ngqhe  g? 

Schnupfst   du   und   hast   keine    Schnupftabaksdose? 
Es  ist  gut,  seine  eigenen  Sachen  zu  haben  und  sich  nicht  auf  den 
Bettel  zu  verlassen. 

704.  Muna  Mulon  emhele  te  jana  besua,   ino  na  hekdkb. 

Ein  Mulong-Kind  konnte  nicht  ringen  und  beschul- 
digte die  Hautkrankheit. 

Wer  es  andern  nicht  gleichtun  kann,  schiebt  gern  die  Schuld  auf 
einen  andern  oder  auf  die  Verhältnisse. 

705.  Tahako  e  si  bi  viulalo. 

Der  Tabak  kennt  keinen  Vetter. 
Rücksichtslosigkeit.     Lu.  24. 


706.  Mho  e  si  niamba  diele  epd  ewn. 

Der  mbo  (Fisch)  schiebt  gern  die  Schuld  auf  den  epd 
(Fisch). 

Der  vibo  ist  dem  Netze  entwischt,  der  epd  blieb  drin  stecken.  — 
Ein  Kluger  übertjifft  einen  Nichtswisser  und  Unkundigen.  . 


707 .   Mudiki  mii  wan  narna  bwabd,  mu  si  bene  matangd  ma  londo. 

Die  Schlingpflanze  gleicht  der  Schlange,  hat  aber 
keine  Füße  zum   Gehen. 

Zwei  Menschen,  die  sich  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen,  die  man 
aber  bei  genauerer  Betrachtung  doch  unterscheiden  kann. 


708.  Mdngd  ma  dibi  madiba  mudumbu. 

Das  Salzwasser  hat  dem  Süßwasser  den  Mund  ver- 
stopft. 

Ein  Böser  hat  etwas  Gutes  verdorben,  oder  eine  Kleinigkeit  hat 
das  Essen  verdorben. 


709.  Nddbö  d  Bayon  e  si  mala  o   mbiimiva. 

Eine   Lehmhütte   wandert   nicht   aus. 

Gilt  von  einem,  der  immer  an  demselben  Ort  wohnt 
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710.  /Hip^nrfi  la  ngand6. 
Das   Fett   (los  Krokodils. 

Zu  (iKän/cu  ist:     schmilzt   nicht. 

K-,  <ril)f    ]^\\\,'    <li.-  .m   r.'iT.I^.   imhI   Stäik«-  imnuf  <jlti<h   lil   ili   i 

///.    Miiu   Hill   bulu-   Uli  ,sul:i.-.ati^. 

Schlechter  Palmwein  berauscht. 

Er  dünkt  sich  groß  und  macht  sich  lächerlich. 

/J2.     AI  Ulf  Ulli     Ulli     iiiitM>iii/i  ii     iililllilto. 

Im    Herzen    bewegen   sich   immer    Gedanken. 
El-  denkt  an  das,  was  war,  jetzt  ist  und  kommen  wird. 

713.  •/i/>f^  ili.sw/i  na   netiijerie. 

Ein  kleines  Essen  schmeckt  süß. 

714.  MuaUe  o  (li'i   IUI   In'kuü. 

Wer  in  der  Hand  hat,  rühmt  sich. 
Prahlliaii». 

7/.V.   Disq  la  nango  ä  Ngayufe. 

Das  Auge  der  Mutter  des  Ngande. 

Scheelsehen. 

7/6'.   Nin   )iJo  f  si  niayesh  yongo. 

Dieser   Leopard   läßt    die   Hirschkuh   nicht  gebären. 

Hn(  t})('r/iLrk«it . 

711.  MnLokii   u   möni    ina   lufed. 

Der  Baumstamm  an  der  Hauptstraße. 
Er  sieht  alle,  die  über  ihn  hin  wegschreiten. 

\ll.   Khigheitsregeln,  VorNichtsniaÜregeln. 

7lH.    \i'te»(i   lambo  <h'  ,s/   lioli  oa,   o  si  tuanöiigb  Jdnoamcni  otiol'  (i<>. 
Wenn   dir    etwas   noch    nicht    geschadet     hat,    wirst    du 
keine  Vorsicht   üben. 

71, ^f.   Mnii'  it  wübä  a  si  muko  o  Mo  lä  icea  ugedi  ibd. 

Das   Hühnchen  fällt  nicht   zweimal  in  den  Feuerherd. 

..Durch   Schaden   wird   man  klug." 
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720.  A  hölo  Inda,  ke  mot'  am/o  nu. 

Kanu,  gehe  unter,  dann  ist  jemand  von  dir  drin.  Vgl. 
Lu.  1,  9. 

Laß  das  Jubebi,  denn  es  könnte  ein  Verwandter  von  dir  im  Kanu 
sitzen.     Ähnlich: 


721.   \joi/  e   iiiarJa   te  vidndd  ma  muna-nongo,    o  si    henga  somhise. 
Wenn  der   Elefant  im  Felde   deines   Bruders   frißt,   so 
juble  nicht. 

Er  könnte  vielleicht  auch  auf  deinen  Acker  kommen.     Vgl.  502. 


722.   Njou  e  ,-<i  malömähe  o  mönda. 

Der    Elefant    wird   nicht    auf  den    Acker   geschickt. 

Einen  gefräßigen  Menschen  schickt  man  nicht  dahin,  wo  viel 

Essen  ist. 


723.    Mwangd  ma  pi'idi  mu  hole   Yansoki. 

Ein  Schaumstreifen  hat  die  Leute  von  Yansoki  um- 
gebracht. 

Die  Leute  von  Yansoki,  an  der  Mündung  des  Flusses  Elungasi 
wohnend,  erzählen  hierübei'  folgendes:  Während  einer  Völkerwan- 
derung hätten  sie  sich  einst  auf  einer  großen  Sandbank  niedergelassen 
mit  der  Absicht,  dort  dauernd  zu  wohnen.  Weiber  und  Kinder  fingen 
an,  sich  auf  der  Sandbank  einzuiichten,  während  die  Männer  mit 
ihren  Kanus  in  den  Sumpfwald  fuhren,  um  das  Material  für  den 
Häuserbau  zu  holen.  Bis  die  Männer  wieder  an  die  Sandbank  zurück- 
kamen, hatte  die  Flut  inzwischen  ihre  Weiber  und  Kinder,  sowie  ihre 
Habe  weggespült,  und  sie  sahen  an  dem  Ort  nur  noch  einen  Schaum- 
streifen. 

Alle,  die  von  dieser  tragischen  Greschichte  wissen,  beeilen  sich 
seither  mit  den  Kanus  rasch  über  einen  Schaumstreifen  wegzufahren, 
damit  sie  nicht  von  demselben  Mißgeschick  betioffcn  werden. 

Berichtigung: 
8.   87,  Z.  8  lies  Nyasoso  statt  Masoso. 
S.  235,  Nr.   625  lies  Strande  statt  Rande. 
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(  iMTKieht  über  die  Spricliworter. 

1.     Kll'll'f^-'""^'  l''"""i  «feil     1111(1     R(  (  litslil  ülir||(  I         I  l'tO 

II.   Aibcii 

1 .  allgciiH'in    I  «1-22« 

2.  HaiHlil    -'27—243 

ä.  FiHchfajig :J44— 248 

III.  Woibt-ikauf  uiid   Ehr  _'4^— 271 

IV.  HäuHliiluK  Ix'Ik'm  uihI  Eiziihujig    .  272 — 326 

V.   So/ialos  Li'bcn : 

1 .  Rt'ich  ujid  arm  {27—380 

2.  Ht'ii    und  Knecht   :{S1— 407 

:j.   Stark  und  schwach M)H     42» 

4.   Alter  und   Jugend     \M)     4r)3 

VI.    Verkehr: 

I .  allgemein    4r)4     M)'\ 

1.   Verwandlsehaft    .  504-    r>10 

.{.  Freundschaft    »11—524 

4.  Gastfreundschaft     .">25— 535 

5.  Reisi^  und  Fremde  »36 — 559 
VII.   Streit  imd  Kiieg .»JO— 575 

VIII.   Spiel  und  Tanz .76—589 

IX.   Religion  und  Aberglaube :)90— 596 

X.  Nöte: 

1 .  Krankheit     097-607 

2.  Unglück    .  .  608— «20 

8.  Tcxl «21—040 

4.  Trauer .41— «44 

XI.    Allgemeine  Lebensweisheit,  Erfahrungen  allgemein 

Art     >t»     717 

XII.    Klugheitsregeln,  Vorsichtsmaüregeln 718 — 723 


nÜOHERBESPREOHUiNGEN. 

(tJ'diK-oinflli-  (  ohia,  Krpernnentelle  Phonetik;  (Saumilung  *.i  lochen  j 
HerUn,  Leipzig  1921. 

Der  Verfasser  dio.s«»s  Buches  ist  der  Leiter  des  größten  Labora- 
toriums tiir  (^x[>erimeptoJh»  IMnuierik,  da^*  es  bi.«»  jetzt  gibt.  Er  ist 
■/.ugleich  Herausgeber  der  ..Vax"  liitiTiiatinnMl"-  7..nfiM,n.I>ift  fiir  Kx- 
periment<»ll(»  Plionetik).  — 
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Das  Buch  gibt  eine  kurze  Übersicht  über  die  Forschungsoebiete 
der  experimentellen  Phonetik. 

Die  experimentelle  Phonetik  wird  als  die  Wissenschaft  der  Stimme 
und  der  Laute  definiert.  Unter  den  Methoden  ist  in  erster  Linie  der 
Gebrauch  und  die  Bearbeitung  voü  Phonograph-  und  Grammophon- 
Aufnahmen  zu  nennen.  Auch  die  graphische  Aufnahme  ist  eine  höchst 
wichtige  Methode,  wobei  die  Schwingungen  der  von  einer  Membran 
eingeschlossenen  Luft  mittels  eines  Hebels  auf  eine  berußte  Trommel 
aufgezeichnet  werden.  Mittels  anderer  Methoden  untersucht  man  die 
physiologischen  V^orgänge,  die  die  Stimme  und  die  Laute  hervor- 
bringen, z.  B.  die  Wirkungsweise  des  Kehlkopfes,  die  Zung'enbewegung, 
die  Atembewegung  usw.  Die  Einzelheiten  auf  diesem  Gebiete  sind  in 
dem  Buche  selbst  nachzusehen.  Besonders  ausführlich  wird  da  die  Farbe 
und  die  Stärke  der  Stimme  behandelt.  Das  letzte  Kapitel  gibt  eine  Zu- 
sammenstellung der  hauptsächlichsten  Resultate  in  bezug  auf  die  Laute. 

Professor  Calzia  hat  es  absichtlich  vermieden,  etwas  über  die 
Verwendung  dieser  Methoden  zu  praktischen  Zwecken  mitzuteilen ; 
aber  man  sieht  sofort  ein,  wie  wichtig  sie  für  die  Philologie,  für  den 
Unterricht  der  Taubstummen,  für  den  Gesangunterricht  usw.  sind. 
Man  könnte  nur  wünschen,  daß  Professor  Calzia  mehr  von  seinen 
eigenen  Untersuchungen  unter  Beigabe  einiger  Abbildungen  erzählte. 
Ich  erinnere  mich  seiner  sehr  interessanten  Kymographionkurven  über 
die  Schnalze.  Von  diesen  Lauten  berichtet  er  in  seinem  Buche  wie 
folgt:  „Manche  nur  durch  Muskelbewegungen  im  Ansatzrohr  allein 
entstandenen  Laute,  wie  z.  B.  die  Schnalze,  sind  weder  exspiratorische 
noch  —  entgegen  der  noch  heute  hier  und  da  vertretenen  Meinung 
—  inspiratorische  Laute,  denn  zu  ihrer  Bildung  ist  keine  Atmung 
nötig.  Die  Vp  bringt  z.  B.  die  Schnalze  lediglich  dadurch  hervor, 
daß  sie  eine  im  Munde  gebildete  Saugbowegung  mit  der  Zunge  aus- 
führt ohne  jegliche  Unterbrechung  der  nasalen  Atmung,  ebensogut 
beim  Inspirium  wie  beim  Exspirium,  und  ohne  daß  das  kymo graphische 
Bild  auf  der  Linie  des  Mundes  in  irgendeiner  Weise  geändert  wird. 
Die  Schnalze  sind  also  von  der  Atmung  völlig  unabhängig".  Beweise 
hierfür  hat  Calzia  (vgL  diese  Zeitschrift  X,  S.  32 — 43)  durch  die 
graphische  Methode  gebracht. 

Die  am  KymogTaphion  erhaltenen  Bilder  der  von  der  Atmung 
abhängigen  bezw.  unabhängigen  Laute  sind  deutlich  genug,  um  diese 
zwei  Klassen  von  Lauten  zu  kennzeichnen.  Allerdings  liefert  nur 
eine  synchronische  Aufnahme  des  Cavum  oris  und  anderer  Organe, 
insbesondere  der  Nase  und  der  Atmung,  die  gewünschte  Auskunft. 


I  >  fi  III  I  nr.i[ii  rrintmjrn  '"  '  ~ 

Man  kann  wolil  auch  oin  t  ununtorbrochon  luTvormini."  n  'mmi 
dalx'i  iinbrliindcrt  (>in-  und  aufatmen,  indem  dan  /  ahwcciirt<>lnd  «'x- 
spiratoristh  und  in^piratorisrl»  «ichildet  wird.  Die  Kyuio;i:ra|>liion- 
kuivcu  bi'wt'iscu  aber,  dali  dirsi'  TUti«,'k<'it  uiilitH  mit  dem  S<'|jnalz«'n 
L't  iiiciii   Imt,    denn    wenn    man    abwcrliHelnd    ein  rxspiratorij^clu'x  und 

111  iuspiratorisi'lit««  /  spriclu,  ändert  xich  dfmi»iitHpr<«chond  da«  Bild. 
liHb'ui  (l<  r  Aus.si'lda^  einmal  positiv  und  einmal  nopativ  wird,  und  es 
ki\v\i\  riicbt  anders  sein,  weil  man  zwei  verschiedene  Laute  bildet. 
1  >auenen   bleibt  z.  H.   beim  Schnalzen  das   I5ild  nejrativ.   weil   man  «tets 

in   lind  dc^nselbon   Laut   hervorbrinjjt, 

Iloneutlicli  wird  das  Buch  dazu  dienen,  weitere  Kreier  liir  die 
i'Xjd'i-iiiii'iitrlJc    IMiMiirtik   ZU    interessieren.  V..  W .  Scriptiire. 

LniKilIeinricIi,  /•'. :  SrhainlKila-Würterburh.  i  Abhatidlun^cu  dos 
llaiiiburijischen  Kolonialinstituts  Band  XXXXllI,  Reihe  B,  Völkerkundo, 
Kulturjreschichtc^  undSpradien.  Band'J.'i)  Hambur«:,  L.  Friederichsen&Co. 
P.t2L     (Jr.  S».  002  Seiten.     M.    KK).— 

rt'airer  LunirHeinricli.  der  zwaiiziu  .lalire  in  Ostatrika  unter  deli 
>rlmmbala  als  Mis.sionar  gewirkt  hat,  le<jt  in  diesem  stattlichen  Werke 
ineu  guten  Teil  seiner  Lebenserfahrung  nieder.  Aus  der  Praxis  fiir 
die  Praxis  ist  das  Wörterbuch  geschrieben.  Mindestens  die  Hälfte 
(b'r  sihätzungsweise  über  lOOOO  Kachschlagewörter  ist  durch  aus- 
liihrliche  Satzb(Mspielc  erläutert.  Und  diese  sind  nicht,  wie  man  bei 
einem  Missionar  als  Verfasser  vermuten  könnte,  dem  religiösen  Stoft* 
iiitnommen.  s(ind(^rn  dem  Alltagslebeu  der  Eingeborenen.  Wer  dieses 
Wort  erblich  durchliest,  lernt  die  Schambala  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode  in  ihren  Beschäftigungen  und  Sitten,  in  ihren  Gemütsbewegungen 
und  ihren  Verstandesäuli(>rungen  durch  und  durch  kennen.  Es  ist 
eine  Fundgrube  für  deu  Ethnologen  ebenso  wie  ftlr  den  Missionar, 
Ut^amten  oder  Ansiedler,  der  mit  diesem  Volke  in  dessen  Heintat  zu 
Hill    li:il. 

.Uich  der  Zoologe  und  Botaniker  wird  ülierrasihi  sein,  bei 
hunderten  von  einheimischen  Tier-  uiul  PHanzenmunen  die  wissen- 
haftliche,  lateinische  Benennung  vorzutind«»n.  Als  Beispiele  seien 
ang(»fülirt  für  Zoologen  S.  2«)  bungo  Erdsehwalbe,  Segler  „chaetiira" 
und  „micropus",  S.  33  cIioj>h  Grgelwürger  „dryscopus  aethiopicus", 
>^.  öU  ffiiiga  1)  Hyänenhuud  „lyeaeon  pictus",  2)  fliegender  Hund 
epomorphus  minor",  S.  HÜ  haha  Ibis,  Hagedasch  „theristicus  loneo- 
*  ephalus",  S.  104  fiuluci  Pisangfresser  „turacus  Hscheri"  ;  fiir  Botaniker 
^.    127    karmno    und  S.   144    kikoloko/i/a    Ficusarten,    S.   U>5    kitnml'we 
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„curcuma  longa",  S.  173  kulo  wilder  Kampher,  eine  Lauracee  „ocotoa 
usambaronsis",  S.  249  mandali  oder  micandali  ein  knorriger  Baum  mit 
rissiger  Rinde  „ericaceae,  aganria  salicifolia",  sowie  unter  ?/;  die  mit 
dem  bekannten  Bantupräfix  mic-  (Klasse  III  nach  Meinhof)  beginnenden 
zahlreichen  Pflanzennamen.  Die  Beigabe  lateinischer  Nomenklatur, 
durch  die  dieses  Wörterbuch  vor  vielen  anderen  aus  Eingeborenen- 
sprachen ausgezeichnet  ist,  legt  Zeugnis  ab  von  dem  regen  natur- 
wissenschaftlichen Sammeleifer  des  Verfassers  und  anderer  Mitglieder 
der  Betheler  „Evangelischen  Missionsgesellschaft  für  Deutschostafrika", 
die  manche  neue  Spezies  aufgefunden  haben. 

Auch  äußerlich  ist  das  Wörterbuch  für  praktische  Bedürfnisse 
zugeschnitten.  Es  bringt  nur  die  Verben  in  ihren  reinen  und  durch 
Suffixe  erweiterten  Stammformen,  die  Substantiva  jedoch  nach  ihren 
wechselnden  Präfixen  geordnet,  wie  sie  in  der  lebendigen  Rede  ge- 
braucht werden;  außerdem  sind  sämtliche  Pronomina,  Infixe  und 
Partikeln  zu  finden,  so  daß  auch  ein  Anfänger,  der  die  im  Schambala 
so  überaus  zahlreichen  Paradigmata  der  Grammatik  noch  nicht  im 
Kopf  hat,  sich  schnell  zurechtfinden  kann. 

Für  den  theoretischen  Linguisten  ist  das  Wörterbuch  erst  in 
zweiter  Linie  bestimmt.  Aber  auch  er  kommt  auf  seine  Rechnung. 
Ableitungen  sind  häufig  angegeben  und  bei  lautgesetzlichen  Verände- 
rungen, die  zu  einer  Konvergenz  geführt  haben,  fehlen  sie  wohl  nie, 
z.  B.  auf  S.  62  -fusa  (v.  -funka)  widerlich  machen,  -fusa  (v.  -funda) 
wulstig  machen,  S.  381  -nya  (pass.  -vyiywa)  fließen,  -nya  (pass. 
-nyeiywa)  Notdurft  verrichten.  Auch  Mundarten  sind  berücksichtigt, 
Fremdwörter  durch  einen  Stern  gekennzeichnet,  und  bei  solchen,  die 
weniger  bekannten  Sprachen  entlehnt  sind,  ist  die  Quelle  angegeben, 
z.  B.  auf  S.  250  -manja  (aus  dem  Segula  herübergenommen)  kennen, 
wissen. 

Daß  die  Schambala-Sprache  in  vielen  Beziehungen  altes  Bantu- 
sprachgut  lebend  bewahrt  hat,  ist  seit  Meinhofs  Studien  (Mitteilungen 
des  Orientalischen  Seminars  1904,  Jgg.  VII.  Abt,  III,  S.  217  ff.) 
bekannt;  z.  B.  ist  das  Vorkommen  des  stimmhaften  volaren  Reibe- 
lauts y  so  zu  deuten.  Die  extensive  Entwicklung  der  Formenlehre, 
die  Roehl  (Versuch  einer  systematischen  Grammatik  der  Schambala- 
sprache,  Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonialinstituts,  1911) 
ausführlich  dargestellt  hat,  dürfte  dagegen  einem  jungen  Stadium  der 
Sprache  angehören.  Zur  Forschung  nach  beiden  Richtungen  bietet 
nun  LangHeinrichs  Wörterbuch  reichlichen  neuen  Stoff.  Es  sei  hier 
einerseits  in  Bezug  auf  die  äußere  Sprachform  auf  die  Reduplikationen 
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und  Kt>|H'titi<»ii(>n  an  VVortsrHrimun  lun«i<'wi»'h»»ii,  aiul<'nir>«i»it*4  h«*/ÜKlii-li 
der  iniiorcu  Spraclilnnn  .1111'  die  znlili<i(li<ii  l)i'v«»rbalii'n  mit  don 
SubstantivpräHxcn    /  ///</-.    //  aiifinorkHani    ^omaciit. 

doron  H«>d«'utun«;  zum  f*iöüi<ii  T.'il  ab^traki  nind.  So  wird  v(im  \'«Tba]- 
stamm  -Imlia  leicht  soin  mit  dem  IVüHx  mi-  gebildet  (JS.  '283^  mihnhilt 
die  L«5ichti«jkoit.  aber  passivisch  mihnliilwe  die  Erleichtonin^  und 
auH  «än«»r  KauHativform  milmhizln'  dir  KutlaHtung;  mikuridilf  int  da*< 
li('li(5bon,  di(?  Lust,  die  Vorlicbf.  inikitnilililt'  dio  Zuumtuti^'.  Willkür. 
inikundililicf  die  Cicwähruug,  inikundtxhizt;  die  Li«'b»*  als  Art  und  NN'ci^«- 
zu  ii«>bf'ii;  alles  S.  2bi))  vom  V^»rbalstamm  -kundn  vi oWon,  wUnHch<'n. 
lieben  (S.  18(5),  von  dem  ferner  (S.  145)  kikuudile  Wille,  Wohlwollen. 
(S.  224)  lukandilo  liestimmthoit,  lukundüho  Liebe,  (S.  314;  innkundüho 
Liobo,  (S.  463)  ukundisho  Beliebtheit  als  abjjeleitote  Subtitantiva  in 
der  Sprache  leben.  Diese  Fülle  von  Bedeutungsnuancen  wird  einer- 
seits dem  Boten  einer  höheren  Kidtur,  also  dem  Missionar,  sehr  will- 
kommen sein,  andererseits  ist  sie  völkerpsychologisch  wertv«)||,  um 
da«  Vorurteil  zu  bekämpfen.  daU  auf  einer  niederen  Stufo  materieller 
Kultur  auch  das  St>elenlebeu  einfacher  und  ärmer  sein  müsse,  ala  im 
Kreise  der  Hochkultur,    zu  der  wir  Abendländer  uns  rechnen. 

Dem  Linguisten  aber  sind  diese  Sprachbildungen  ein  Hinweis 
darauf,  daß  sich  im  Scham bala  die  auch  sonst  in  Bantusprachen  be- 
merkbare Tendenz  d(»s  sprachlichen  Denkens  besonders  stark  ent- 
wick(>lt  hat,  verändi^rliche  Vorgänge  als  dauernde  Zustände  aufzufassen, 
sie  durch  Substantivierung  gewissermaßen  zu  Gegenständen  zu  erheben 
und  dadurch  das  ganze  Weltbild  aus  fließenden  Erscheinungt'n  in 
greifbare  Strukturen  umzubauen.  Es  handelt  sich,  nach  W.  v.  Hum- 
boldts Ausdruck,  um  Wirkungen  der  inneren  Sprachform,  die  nicht 
so  sehr  der  Mitteilung  von  Gedanken  als  der  Ausbildung  des  Denkens 
selbst  dienen  und  die  auch  von  der  vergleichenden  Sprachwis.^enschaft 
mehr  als  bisher  bt^achtet  werdeu  sollten. 

Ein  Bedauern  aber  darf  nicht  unterdrückt  werden,  daß  dem  Lin- 
guisten bei  der  Durcharbeitung  des  LangHeinrichschon  sonst  so  wert- 
vollen Wörterbuchs  immer  wieder  aufstößt:  daß  der  Verfasser  die 
Tonhöhen  der  Sprache  unb«»rücksichtigt  gelassen  hat,  deren  Wichtig- 
keit durch  die  oben  angeführten  Arbeiten  von  Meinhof  und  Kt)ehl 
•»rwiesen  ist.  Wenn  dieses  Schambala-AVörterbuch  eine  zweite  Auf- 
lage erlebt,  so  wäre  es  zu  wünschen,  daß  die  Tonhöhen  von  sach- 
kundiger Hand  nach  Prüfung  mit  zuverlässigen  EiDgeboreneii 
jedem  Wort  und  b»'i  jedem  Beispiel  nachgetragen  werden.  i.>a^ 
Würt.rbiiih    der    Si)tho-Sprache    von  Endemann      1011    crltMclifHll-^    in 
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den  Abhandlungen  des  Hamburgisclien  Koloniab'nstituts  erschienen) 
ist  für  die  Verarbeitung  dieser  phonetischen  Eigentümhchkeit  einer 
Reihe  von  Bantusprachen  mustergültig. 

Dieses  Werk  von  LangHeinrich  ist  wohl  der  letzte  Band  der 
„Abhandlungen",  die  das  Hamburgische  Kolonialinstitut  herausgibt, 
obwohl  es  selbst  nicht  mehr  besteht.  Wie  sein  akademischer  Nach- 
folger die  Hamburgische  Universität  geworden  ist,  so  werden  auch 
seine  Abhandlungen  von  dieser  als  „Abhandlungen  auf  dem  Gebiet 
der  Auslandskunde"  fortgesetzt.  Es  ist  zu  wünschen,  daß  zur  Fort- 
führung dieses  Unternehmens  auch  in  der  heutigen  schweren  Zeit 
die  erforderlichen  Geldmittel  flüssig  gemacht  werden.  Denn  solche 
Werke,  wie  das  hier  besprochene  von  LangHeinrich  und  die  erwähnten 
von  Roehl  und  Endemann  stellen  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft 
von  dauerndem  Wert  da.  Und  es  liegen  genügend  druckfertigo 
Manuskripte  von  gleicher  Bedeutung  der  Schriftleitung  der  Abhand- 
lungen vor,  die  keine  Verleger  linden,  weil  sie  ohne  Bezug  auf  die 
Bestrebungen  der  Gegenwart  sich  mit  zeitloser  Wissenschaft  beschäftigen. 
Sie  durch  Drucklegung  nutzbar  zu  machen,  ist  nur  möglich,  wenn 
sich  wohlhabende  Kenner  und  Gönner  der  deutschen  Wissenschaft 
linden,  die  durch  reichliche  Spenden  beweisen,  daß  sie  von  ihrem 
Überfluß   einen  kulturförderndeh  Gebrauch  zu  machen  wissen. 

D  e  m  p  w  o  1  f  f . 
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Ein  intoroHRantoH  Lautgesetz  hat  O.  gefanden:  » -{■  l  ">•  <*). 
Die  BoiK{>i(>l(')  clafUr  «ind  ho  viele  und  flo  Hicher,  daß  ich  an  seiner 
Richtigkeit  nicht  zwr>iÜe.  KbcnHo  hat  er  richtig  beobachtet,  dafi  n 
vor  Explosiv«^  oft  nicht  genchrif^hnn  wird  wie  in  Kutake  statt  Kandake^ 
peile,  pe»ete  für  tj^evrrjc;,  Aretate  für  'ApevSü)nr]i;  uhI'.  Mir  fUlit  auf,  dafi 
in  drei  FäUon  h  durch  vorhergehendeH  w  entstanden  zu  «ein  scheint. 
So  iindo  ich  in  Inscr.  89,  1 1  :  ui  yetekel*'  und  in  derselben  InHclirift 
Zoilu  13  n  kw  htkele.  Das  letzte  Wort  scheint  zu  bedeuten:  „der  verHtohl**. 
Im  ersten  Fall  ist  y  erhalten,  im  zweiten  ist  es  durch  die  velaren 
Eigenschaften  des  w  (unsilbisches  u)  zu  li,  also  nach  meiner  Ansicht  zu 
y  assimiliert.  So  auch  kzi  *kw  htekkl  izestel  miete  in  Kar.  47.  Ahnlich 
in  Inscr.  94,  46:  \ette  wehlw  hiretteiii/i.  Da  in  dieser  Inschrift  regel- 
mäßig das  erste  und  letzte  Wort  der  Phrase  denselben  Titel  bezeichnen, 
ist  es  nicht  zweifelhaft,  daß  G.  recht  hat,  der  in  beiden  Fällen  „Ha- 
rondotes"  interpretiert.  Im  ersten  Wort  ist  der  Anlaut  wie  auch  sonst 
durch  *  ersetzt,  im  letzten  Wort  durch  h,  vermutlich  wegen  des  vor- 
hergehenden w.  Danach  ist  w  halbvokalisch,  bezw.  golcgendich  vo- 
kalisch gesprochen,  und  die  velaren  Eigenschaften  dieses  Lautes  habon 
sich  auf  den  Folgendon  übertragen. 

Die  Zahl  der  Worte,  die  man  übersetzen  kann,  ist  noch  klein, 
meist  sind  es  Namen  und  Titel,  und  nur  einige  andere  Worte  haben 
sich  sicher  feststellen  lassen,  wie  z.  B.  mk  „Gott",  lli  „groß",  'te  „Wasser". 

Trotzdem  sind  manche  grammatische  Formen  schon  er^ 
kennbar.  Hier  weiche  ich  nun  allerdings  mehr  von  G.  ab  als  in  der 
Lautlehre.  Schon  Schuchardt*)  hat  hier  seine  abweichende  Meinung 
kundgegeben,  und  ich  kann  ihm  in  den  meisten  Stücken  beipflichten, 
glaube  allerdings  auch  noch  darüber  hinaus  gekommen  zu  sein. 

Das  Wichtigste,  was  ich  dem  Bisherigen  hinzuzufügen  habe,  ist 
die  Erkenntnis,  daß  das  oft  suffigierte  -l  den  Artikel  darstellt,  z. 
B.  Inscr.  96  pirite  -  l  „der  pirite" ,  inptete  akrere  - 1  „der  Yrinz  inpUte" . 
Kar.  59  p<fr-l  „der  paqar",  Kar.  50  peite-l  toilewi  „Brudor  des 
peile",  Kalake-l  „die  Kandake".  Dieser  Artikel  dient  auch  dazu,  ab- 
hängige Bildungen  mit  dem  regierenden  Nomen  zu  verbinden  z.  B. 
das  nachgestellte  Adjektiv  in  Vir.  94:  qereh  Ih-  l  „der  große  «^tVtTJ", 
ferner  Inscr.  87:  zkrtri  Ib  -  f        >r  große  zakaratari". 

Der  Genitiv  steht  vor  lu  regierenden  Nomen  z.  B.  Wmni 
mzes  -l  „der  Geliebte  des  Ammon",  Inscr.  84,  s.  oben  peile  -l  tciletci. 

^)  Dies  Lautgesetz  widerspricht  aber  der  Annahme,  das  statt  s 
die  Silbe  ie  zu  lesen  ist. 

■')  Wiener  Zeitschrift  f.  d.  K.  d.  Morgenlandes.  Bd.  27,  S.  163-1^8. 
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Es  gibt  aber  eine  Umschreibung  mit  Hilfe  der  Postposition  -is  (s), 
die  eine  den  Genitivverbindungen  ähnliche  Bedeutung  hat,  wie  schon  G. 
gesehen  hat.  Diese  Umschreibung  steht  nach  dem  regierenden  Nomen. 
z.  B.  Kar.  41  pqr  qer -is  „der  Paqar  beim  König"  bezw.  „des  Königs", 
qer-is  '<i*qere-is. 

Kar.  91  msqeres  qer-is  „der  msqeres  des  Königs",  sehr  häufig  pelmeS 
*te-l-is  „der  General  auf  dem  Wasser",  wobei  -l  „Artikel"  zu  'te 
„Wasser"  ist. 

Häufig  qereji  wes-s  „Verwalter  der  Isis" 
Kar  6  slhs  mnp-s  „slhS  des  Amanap". 
Dieser  nachgestellte  Genitiv^)  erhält  dann  oft  den  Artikel,  um  die 
Zugehörigkeit  des  Genitivs  zu  dem  regierenden  Nomen  noch  stärker 
zu  betonen.  Dabei  verschmilzt  nach  dem  oben  angeführten  Laut- 
gesetz sehr  häufig  s  -{-  l  >>  t,  z.  B.  Inscr.  122  perite  wei  -  t,  qeren 
weS  -  t  „der  Gesandte  der  Isis",  „der  Verwalter  der  Isis",  Kar  30 
beleleke  mnp-t  „der  beleleke  des  Amanap". 

Häufig  wird  das  weiter  unten  zu  besprechende  -ewi  angehängt, 
z.  B.  Kar.  126  *nt  v^es-s-l-ewi  „der  Prophet  der  Isis" 

Kar.  3       heliUke  mnp-s-l-ewi  „der  heliUke  des  Amanap" 
Kar.  15     *nt  wes-t-ewi  „der  Prophet  der  Isis" 
Kar.  125  *nt  mnp-t-ewi  „der  Prophet  des  Amanap". 
Diese    Genitiwerbindung   kann  wieder   als    Genitiv   von    einem 
folgenden  Nomen  abhängig  sein, 

z.  B.   Kar.    125     'nt    mnp-ti^)    sam-l-ewi     „das    Weib    (?)    des 
Propheten  des  Amanap". 
Kar.  32     Slhs  mnp-t  sam-l-ewi  „das  Weib  (?)  des  slhs  des 
Amanap". 


')  Bei  dem  Wort  kzi  scheint  G.  anzunehmen,  daß  der  umschriebene 
Genitiv  gegen  die  Regel  vorgestellt  ist.  Ich  kann  ihm  darin  nicht 
beipflichten.  Die  Übersetzung  des  Wortes  kzi  mit  „Frau"  ist  deshalb 
nicht  gut  durchführbar,  z.  B.  peste-l  kzi-s-U  Kar.  124  kann  ja  nicht 
heißen  „die  Frau  des  peste^',  sondern  müßte  heißen  „der  peste  der 
Frau",  ebenso  peste-l  kzi-tewi  <  *kzi-s-lewi  kann  nach  dem  Vor- 
stehenden nur  heißen  „der  peste  der  Frau",  G.  hilft  sich,  indem 
er  statt  „Frau"  „Harem"  übersetzt,  aber  dann  ist  es  auch  nicht  „der 
Harem  des  peste,'-'  sondern  ,,diQv  peUe  des  Harem".  Die  Sache  bedarf 
also  noch  weiterer  Aufklärung,  die  hier  um  so  nötiger  ist,  als 
Sayce  sonst  sehr  ansprechende  Folgerungen  gezogen  hat,  daß  nämlich 
das  öfters  neben  kzi  erscheinende  hr  bei  Aufzählung  der  Beute 
„Männer"   hieße. 

2)  Welche  Bedeutung  -i  hat,  ist  noch  nicht  festgestellt. 


Carl  Meinhof,  Di«  Sprache  von  Ateroe. 


Dor  Artikel  stobt  auch  nach  anderen  Postpositionen,  die  dadurch 

mit  ihrom  Nomon  eng  an  da«  ropiorondo  Nomon  anKOHchlossen  werdon, 
entsprechond  dor  griocliiMchon  Kodowoiso,  bei  dor  dio  Wortfolge  nur 
gouau  umgokohrt  ist,  z.  B.  tcei  pilfe-te-l  „dio  Isi«  in  Philae'*  Inücr. 
101/5  und  oft  toei  tebwe-ie-l  „dio  Isis  in  Tebawo"  InHcr.  101/5. 
I)io8om  Artikel  kann  das  Pluralzoichen  -eb  bozw.  -//  angehängt  worden, 
z.  B.  nach  G.  Kar.  22  ^nt-l-eb  „dio  Prophoton",  In«cr.  130/7  afttte- 
l-eb  „dio  Gesandton",  Inscr.   130/6  pelrnei-l-eb  „die  Goneralf 

Dieses  Pluralzoichon  wird  nun  ebenso  wif  il>r  Artikel  dem 
Attribut  angehängt, 

z.  B.  Inscr.  81  permete  Ih-l-eb  „dio  großen  pertnete^. 
Inscr.  94/21  p:bis  Ib-l-eb. 

Dieses  -eb  erscheint  nun  ebenso  nach  den  Postpositionen  -w  (s) 
(Gonitivzeichen)  und  -te  („in",  „nach"),  z.  B.  Kar.  15  'iU  mnp't-eb 
„die  Propheten  dos  Amanap"  vorgl.  Inscr.  101/10  pilqe-te-l-eb  „die 
(Osirisbilder)  in  Philä".  Außer  dem  Pluralzeichen  -eb  führt  G.  noch 
ein  zweites,  nämlich  -bfi,  an  und  meint,  daß  dies  in  Formen  stände, 
in  denen  ein  e  dem  -bh  vorangeht.  Ich  sehe  die  Sache  andere  an. 
-b}i  (-bhe)  erscheint  besonders  häutig  in  den  stereotypen  Wunsjch- 
formeln*),  die  auf  den  Grabinschriften  stoben,  und  die  etwa  bedeuten 
mögen :  „Walsers  Fülle  mögest  du  ihn  (bozw.  sie)  genießen  lanäon, 
Brotes  Fülle  mögest  du  ihn  (sie)  haben  lassen".  Mag  diese  nur 
geratene  Übersotzung  richtig  sein  oder  nicht,  jedenfalls  tritt  -bh 
nach  G.  dann  ein,  wenn  die  Namen  mehrerer  Verstorbenen  auf  dem 
Grabstein  stehen.  Wo  nur  e  i  n  Verstorbener  aufgeführt  ist.  fehlt  -6^. 
Da  OS  sich  handgreiflich  um  Wunschformen  handelt,  und  da  dio  Cbor- 
sotzung  dos  Wortes  „Wasser"  ziemlich  sicher  ist,  werden  wir  mit  G. 
annehmen  müssen,  daß  der  Schluß  der  Phrase  eine  Verbalform  ist. 
Dann  muß  aber  -bli  das  plurale  Pronominal-Objokt  beim  Verbum  aus- 
drücken. In  älteren  Texten  tindet  sich  bei  entsprechenden  Bildungen 
auf  eine  Person  bezüglich  -^,  das  wäre  dann  also  Objekt  der  3.  Per«. 
Sg.     Im    Plural   wird  b    hinzugefügt,  und    so   ergibt  sich    dann    -6^"). 

Die  Analyse  der  Verbalformon  ftihrt  aber  noch  zu  weiteren 
Ergebnissen.  G.  hat  angenommen,  daß  die  ersten  Buchstaben  den 
Stamm  dos  Verbum  darstellen.  Schon  Schuchardt  hat  g(>z<Mgt,  daß 
das  sicher  unrichtig  ist.  Wenn  auch  die  Mehrzahl  dor  Formen  mit 
pi-ii-(p-S~)  beginnt,  so  sind  doch  aiich  andere  da,  bei  denen  ^i^ 
oder  H-  oder  beide  folilen.     Der  Schluß  der  Formen  ist  -U,  -ü,  -ke- 

1)  z.  B.  He  mbe  p-ii-be-bfi-U  't  mbe  p^i-hr-bf^-U  Kar.  87,  67. 

2)  Vergl.  Mer.  Stud.  III,  S.  26. 
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te  und   ähnlich.     Die    Mitte    wechselt,    also  haben   wir   die  Mitte   als 
den   Stamm   anzusehen.     Dieser    Stamm    erscheint   gelegentlich    ohne 
Präfix  und  Suffix,  wird  dann  also  Imperativ  sein, 
z.  B.  'te  *mhe  yih  Kar.  5 

*t  *mhe  yih     Kar.   5 

hmUh  hei       Kar.  30 

hmlel  hei  Kar.  109,  Sh.  2. 
Man  kann  zweifelhaft  sein,  an  wen  der  Imperativ  gerichtet  ist,  ob  an 
den  Toten  oder  an  Isis  und  Osiris,  die  ja  regelmäßig  auf  den  Denk- 
steinen angerufen  werden.  Das  Wahrscheinlichste  ist  wohl  die  An- 
rufung der  Götter.  Vor  diese  Imperativformen  tritt  öfter  p-,  das  ich 
für  ein  Präfix  halte,  das  den  Wunsch  ausdrückt, 
z.  B.  hmlel  p-hel    Kar.   14 

mlelw  p-hl      Sh.   16. 
Statt  dieses  Präfixes  erscheint  öfter  ein  Suffix  -te,  das  ich  einstweilen 
für  das  Subjekts-Suffix  der  2.  Pers.  Plur.')  halte.     Die  Form  ist  dann 
nicht  mehr  Imperativ,  sondern  Optativ, 

Zi  B.  'te  mhe  yih-te     Kar.   18. 
Mit  Suffix  des  Objektspronomen  im  Plural: 

hmlel  hel-bh-te    Kar.  67 

hmhl  yeth-bh-te  Kar.   67. 
Diese  Form  kann  noch  durch  -ke  -  verstärkt  werden,  das  ich  für  eine 
Art  Dauerform  halten  möchte, 

z.  B.  'te  mhe  yihe-ke-te     Kar.  53 

't  mhe  yehr-ke-te      Kar.   70 

't  mhe  yi/ir-ke-te      Kar.   101 

hmlel  hel-ke-te  Kar.  39,  57,  59,  69,  70  u.  ö.,  usw. 

Mit  Objektssuffixen : 

limlel  hel-bhe-ke-te     Kar.  29,  42 

hlhle  yeth-bhe-ke-te    Kar.  29. 
Auch  zu  diesen  Formen  kann  noch  das   Wunschpräfix  p-   treten, 
z.  B.  mit  Objektspronomen  : 

hmlel  p-hel-bh-te     Kar.  64". 
Meist  steht  die  Form  mit  suffigiertem  -ke-, 

z.B.  hmlel  p'hel-ke-te  Kar.  22,  31,  52,  64^,  73  u.  ö. 
Außer  diesen  Formen  finden  sich  nun  sehr  viele  mit  präfigiertem  S-, 
(U-),  das  ich  für  Zeichen  des  Kausativ  halte.  Der  Gott  kann  ent- 
weder gebeten  werden,  dem  Toten  Gaben  zu  geben  oder  sie  ihm 
geben  zu  lassen.  So  wird  sich  die  Zufügung  von  ^-  am  einfachsten 
erklären.  Dies  s-  erscheint  im  Imperativ  mit  p-  (pi-) 
')  oder  Singularis. 
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z.  B.   Ue  mhe  p-i-eb         Kar.  3,  Sh.  16 

*te  mhe  p-i-eh  Kar.  69 

*te  mhe  p-ii-h  Kar.  1 1 7 

*ie  mhe  p-i-ehe        8h.   1 

*t  mhe  p-i-^r  Kar.  3 

•<  mhe  p-ii-hr         Kar.  13,  103,  109,  122 

'<  mhe  p-ii-h  Kar.  68 

*t  mhe  pi-Si-h-        Kar.  94*,   107. 
Das  piuralo  Prooominalobjokt  tritt  in    dioson    Imperativen  als  -b  and 
nicht    als   -bh   auf,    oino    Tatsacho,    die,   Roviel    ich   sehe,    noch    nicht 
beachtet  ist,  doch  vgl.  Kar.  S.  25, 
z.  B.  Ue  he  p-ii-he-b     Sh.   U 

*  mhe  p-ii-^r-b      Sh.   14. 

Auch   mit   -ke    (-k)   verstärkt    kommt   der  optadve    Imperativ   des 
Kausativ  vor, 

z.  B.  *t  mhe  p-ii-lir-k  Sh.  3 

'<  mhe  pi-H-hr-ke  Sh.   13 

Idhl  p-S-th-ke  Kar.  84. 
Meist  wird  aber  das  Subjoktssuffix  beigefügt, 

z.  B.  *te  mhe  pi-H-h-te  Kar.  8,   13 

*te  mhe  p-S-eh-te  Kar.  9 

*te  mhe  p-i-eh-te  Kar.   14,  24,  39,  40  usf. 

*te  mhe  pi-i-eh-te  Kar.  34,  94' 

*te  mhe  pi-U-h-te  Kar.  38 

hmleli  pi-ii-ple-te  Kar   127  '. 
Mit  pluralem  Obj  oktssuffix: 

*te  mhe  p-i-ehe-b^-te  Kar.  64' 

*te  mhe  p-ii-he-b^-te  Kar.  37,  67 

*te  mhe  p-S-hr-bh-te  Kar.  45. 

Auch  diese  Form  wird  in  den  meisten  Fällen  durch  -ke  -  verstärkt, 

z.  B.  *te  mhe  p-i-e-ke-te  Kar.   '2 

*te  mhe  p-i-eb-ke-te  Kar.  4 

*te  mhe  p-i-ehe-ke-te  Kar.  16.  21.  31 

He  mhe  p-U-he-ke-te  Kar.   17  usf. 

*i  mhe  p-i'lir-ke-ie  Kar.  2,  6 

*<  mhe  p-H-lir-ke-te  Kar.  4 

*t  mhe  pi-Si-lir-ke-te  Kar.  8' 

*<  mhe  p-s^J-h-ke-te  Kar.  Sl**  usf. 

^mel  p-i-hel'ke-te  Kar.  8«  usf. 

1)  s  statt  i. 


10  Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen,  Band  X.II 

Mit  pronominalem  pluralem  Objekt: 

*te  mhe  p-s-ehe-bhe-ke-te     Kar.  6,  28,  29. 
Einige  Male  tritt  statt  der  Endung  -te     die  Endung  -te  auf, 

z.  B.  'te  mhe  b^)-U-he-te  Kar.  1 

*te  mhe  p-S-ehe-te  Kar.  51 

*t  mhe  p-si-hr-te  Kar.  51,  Sh.   1 

hmlel  p-si-th-te  Sh.   1 

filhle  pi-si-heel^J-te  Kar.  12 

hlhl-p-U-liel-te  Sh.   1. 

Ich  wage  keine  Vermutung  über  die  Bedeutung  von  -te.  Es  fällt 
auf,  daß  sich  bisher  keine  Form  mit  Objektssuffix  und  -te  gefunden  hat, 
auch  keine  Form  mit  -ke  und  -te. 

Nicht   selten  wird   bei   den  Formen   mit   -ke-   ein  -s  angehängt, 
ohne  daß  eine  Änderung  der  Bedeutung  nachzuweisen  ist, 
z.  B.  im  Imperativ: 

Jimlel  hel-ke-s  Kar.  61,  84 

hmlel  yeth-ke-8  Sh.   19 

hlhl  yeth-ke-s  Kar.  61, 

mit  präfigiertem  -p: 

hm,Iel  p-hel-ke-s  Sh.  5, 

mit  Personalsuffix  als  Subjekt : 

hmlel  hel-ke-te-s  Kar.  33, 

mit  präfigiertem  p-S-  im  Imperativ: 

'te  mhe  p-si-he-ke-s         Kar.  61,  Sh.  5,   19 

*te  mhe  p-S-e-ke-s  Kar.  84 

't  mhe  p-Si-hr-ke-s         Kar.  61,  Sh.  5,   19 

't  mhe  p-S-hr-ke-s  Kar.  84, 

mit  pronominalen  Objektssuffix: 

*te  mhe  p-S-ehe-bhe-ke-s         Kar.  15 

'te  mhe  bi^)-s-ehe-bhe-ke-s    Kar.  23, 
mit  Personalsuffix  als  Subjekt: 

't  mhe  p-s-hr-ke-te-s     Kar.   9. 
Eine  ganz  ungewöhnliche  Form  ist  diese : 

't  mhe  pi-te*)-si-her-bhe-ke-s     Kar.  23. 

1)  b  statt  p. 

2)  ofi'enbar  verschrieben. 
^)  statt  pi- 

*)  Die  Lesung  scheint  mir  nicht  sicher  zu  sein. 


Carl  Meinhof,  Di«  Sprache  von  Mero«.  \  \ 

Fol^'ondo  FormoD  woiß  ich  noch  nicht  zu  analviinnm : 
nszekel  tele  yizHeziye-ke-a     Kar.  (>I 
Uepe  kezetl  yetf}-ke-s  8h.    19. 

Nach  -te  Hchtünt  -s  nicht  vorzukuiiiiiKm. 

Außer  diesen  Vorbalfürmen  ^ind  noch  andere  aufzuweisen.  Vom 
Stamm  *mz  „lieben"  iat  häutig  die  Form  mze'»  ngoUebt"  gebildet, 
wonach  -.<<  ein  Pa.ssiv  ausdrückt* j.  Die  Bedeutung  iHt  von  O.  nach 
Analogie  ägyptischer  Formeln  erHchlosson,  mo  viel  ich  sehe,  mit  Uecht. 

Von  demselben  Stamm  *mz  wird  eine  Form  gebildet,  die  0. 
übersetzt   „befreundet  bozw.  verwandt  mit":  ye-t-mze-lewi. 

Das  Suffix  -It'wi  werde  ich  unten  behandeln.  Die  V^orsilbe  t- 
könnte  hier  bedeuten  „in  einem  Zustand  sein''  oder  auch  die  Oogon- 
seitigkeit  bezeichnen,  so  daß  t-mz  bedeuten  würde  „liebende  Ge- 
sinnung haben"   oder  auch  „sich  mit  jem,  gegenseitig  lieben". 

Statt  dieses  t-  erscheint  gelegentlich  n-  z.  B.  ye-n-mze-l-ewi 
Kar.  61,  119. 

Die  Funktion  de.s  n-  müßte  also  der  des  <-  ähnlich  sein.  Die 
Vorsilbe  ye-  und  das  Suffix  -t  drücken,  soviel  ich  sehe,  zusammen 
die  relativische  Beziehung  aus.  Vom  Stamm  *rm  ist  das  Partizipium 
*t-mze  gebildet,  mit  Artikel  *t-mze-l,  mit  Relativpronomen  ye-t-mze-le; 
für  -wi  bleibt  dann  die  Bedeutung  des  Verbum  „sein"').  Die  Form 
heißt  dann:  „der  der  Verwandte  ist".  Das  vorhergehende  Nomen 
ist  dann  der  abhängige  Genitiv  z.  B.  pelmes  *te-l-tt  ye-t-mze-l-e-xm  „der 
ein  Verwandter  ist  des  Generals  des  Wassers". 

Die  Melirzahl  zu  -e  lautet  -eb-ka. 

ye-t-mze-l-eb-ka-wi  bedeutet  also  „die  Vorwandte  sind".    Andere 
Verbalformen  vermute  ich  in  folgenden  Worten : 
z.  B.  keze-bh    Inscr.    94/19    vielleicht    ..or    schlug    sie"    vgl.    f-j'-bh    in 

derselben  Inschrift. 
Femer  Inscr.  89: 

ye-ieke-l-e  „der  versteht"   (V)  vgl.  im  folgenden : 

^-tke-l-e  in  derselben  Bedeutung  s.  oben,  S.  5. 
Die  selu:  häufig  vorkommenden  Bildungen  tezheliwi  und  terikeUtoif 
die  von  G.  übersetzt  werden:  „geboren  von"  und  „erzeugt  von"  sind 
vielleicht  doch  nicht  Partizipia,  send  A*n  Substantiva.  Da  t-zh<  in 
der  Bedeutung  „Mutter"  In.scr.  101  von  G.  nachgewiesen  ist  und  die 
Unterscheidung    von     „gebären"     und     „erzeugen-     in     afrikanischen 


*)  dies  ->>  i.^it  uatürlich  von  dem  eben  »»r»Ul"if'ii    unterschieden. 
*)  wenn  -iri  nicht  „und"  heißt. 
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Sprachen  ungewöhnlich  ist,  glaube  ich,  daß  man  vielleicht  die  Formen 
als  Nomina  ansehen  kann. 

te-  wäre  dann  vielleicht  Genitiv  des  Pronomen  der  3,  Person 
sing.,  oder,  da  es  mit  ye-  wechselt,  ein  anderes  pronominales  Element, 
-l  ist  Artikel,  -e-  Relativpronomen  und  -wi  Verbum  „sein",  und  die 
Worte  würden  heißen:   „dessen  Mutter  ist",   „dessen  Vater  ist". 

Die  mehrfach  vorkommenden  verdoppelten  und  verdreifachten 
Formen  würden  dann  vielleicht  doch  nicht,  wie  G.  meint,  eine  Ver- 
stärkung bedeuten  im  Sinne  von  „wirklich  geboren  von",  „wirklich 
erzeugt  von",  sondern  würden  heißen  „die  Mutter  seiner  Mutter  ist", 
„der  Vater  seines  Vaters  ist".  Sh.  16  findet  sich  sogar  tezJdi  teri- 
kelewi,  was  nach  G.  ein  Versehen  sein  muß.  Ich  würde  versuchen 
zu  übersetzen  mit  „der  Vater  seiner  Mutter  ist". 

Bei  den  Pluralformen  wird  das  Relativpronomen  wie  oben  auf 
-l-eb-ka-wi  gebildet.  Das  -eb-  gehört  also  auch  hier  zum  Relativ- 
pronomen, nicht  zu  „Vater"  und  „Mutter"  und  bedeutet  „deren"» 
Es  heißt  also  „deren  Mutter,  deren  Vater  ist". 

Relativpronomen  und  Genitivbeziehung  werden  also  getrennt 
ausgedrückt  wie  im  Hebräischen  ^j. 

Die  Zahlzeichen  hat  G.  in  einem  besonderen  Aufsatz 2)  sehr 
ansprechend  auf  die  ägyptischen  zurückgeführt.  Eine  Krux  ist  die 
Zahl  34  in  der  Grabinschrift  des  Wyehiye  Inscr.  89,  wo  von  34  Sternen 
die  Rede  ist.  Nach  einer  Mitteilung  von  Dr.  Saxl  ist  36  eine 
häufige  Zählung  für  die  Sternbilder  des  Tierkreises  in  Egypten.  So 
werden  auch  hier  Sternbilder  gemeint  sein,  deren  Kenner  der  Ver- 
storbene war,  ebenso  wie  er  die  5  Sterne  kannte,  die  Planeten.  Die 
ganz  ähnlichen  ägyptischen  Inschriften,  die  G.  mit  gutem  Recht  an- 
führt, weisen  darauf  hin,  daß  es  sich  um  einen  Sternkundigen  handelt. 
Vielleicht  liegt  ein  Schreibfehler  vor,  in  dem  statt  1 1  L,  was  „sechs" 
bedeuten  würde,  1 1 1 1   „vier"  gesetzt  ist. 

Die  Zahlworte  selbst  kennen  wir  noch  nicht. 

Ich  halte  es  aber  für  möglich,  daß  in  Inscr.  101  ^rite  wil  I  das 
xcil  „eins"  bedeutet,  das  dann  also  mit  Buchstaben  und  Zahlzeichen 
geschrieben  wäre,  ebenda  könnte  tmi  „zehn"  bedeuten. 

Von  den  Postpositionen  ist  -is(-s)  oben  schon  genannt. 
Dazu  kommt  das  ebenfalls  bereits  erwähnte  -te  „in"  und  das  von  G. 
sicher  richtig  übersetzte  -k  „von". 

')  Z.  B.   „Volk,  welches  du  verstehst  nicht  seine  Sprache"  d.  h. 
„dessen  Sprache  du  nicht  verstehst".     Deut.  28,  49. 
2)  Mer.  Studies  I. 
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Z.B.  in  ^imle-k   zik   Pilqey-te    „von    Shiinalo  bi«    PhiUo", 
fornor  Simle  -  k  zik  Sleley  -  te  „von  Shimalo  bin  SalnlA**, 
Qereli-k  zik  Pilqet/ -  te  „von  Qöreli  bis  Philao'*. 
Da»  wäre   im  woHontliclK^n     das,    was  wir  vom    MeroitiHchon    wisnon. 

Wolclior  Sprach gruppo  soUon  wir  o»  2uwoi«on? 

Daß  eino  Sprache  mit  diosom  Lautbostand  und  dicHor  Gram- 
matik uiclit  Kubisch  ist,  bedarf  weiter  koincr  Erörterung.  Da«  NubiHcho, 
auch  das  Altnubischo,  ist  uns  liouto,  dank  den  Arbeiten  von  Schäfer, 
Junker,  Griffith  so  wohl  bekannt,  daß  wir  darüber  nicht  zweifoliuift 
sein  können,  daß  wir  hier  eine  ganz  andere  Sprache  vor  uns  haben. 
Die  sp}lt<'st(>n  nieroitischen  Inschriften  werden  von  G.  bis  ins  4.  nach- 
christlichii  Jahrhundort  voHogt,  die  ältesten  nubischen  IlandschriiYen 
gehen  etwa  bis  900  n.  Chr.  zurück.  Zwischen  beiden  liegt  also  keine 
gar  zu  lange  Zeit,  und  es  ist  ausgeschlossen,  daß  eine  Sprache  sich 
in  so  kurzer  Zeit  so  völlig  geändert  haben  könnte.  Selbst  wenn 
einzelne  Worte  dos  Nubischen  mit  meroitischen  Worten  übereinstimmen, 
so  beweist  das  nichts,  wie  G.  mit  Rocht  angibt.  Bei  Sprachen,  die 
sich  so  nahe  berührt  haben,  sind  gegenseitige  Entlehnungen  selbst- 
verständlich. 

Aber  auch  mit  der  Sprache  der  Bischarin,  dem  Bedauye  (Bega), 
ist  das  Meroitische  nicht  identisch^).  In  dieser  Sprache  wird  das  fe- 
minine Objekt  regelmäßig  durch  -t  ausgedrückt,  das  maskuline  häufig 
durch  -b.  Ein  präfigierter  Artikel  um-,  fem.  tu-  kennzeichnet  die 
Hauptworte.     Von  all   dem  findet    man   keine  Spur  im  Meroitischen. 

Wohin  gehört  die  Sprache  denn  ? 

Das  Nächstliegende  ist  doch  wohl,  daß  man  sie  mit  den  ihr 
benachbarten  Sprachen  Abessiniens  zu  vergleichen  sucht.  Die 
Semitensprachen  Abessiniens  scheiden  dabei  aus,  denn  das  Meroitische 
ist  ja  handgreiflich  nicht  semitisch,  und  die  Semiten  sind  ja  doch 
viel  später  in  Abessinien  eingezogen,  als  das  meroitische  Reich  ent- 
stand. Die  isolierenden  Sprachen  der  Sudanstämme  Abessiniens  zeigen 
mit  Lautlehre  und  Grammatik  des  Meroitischen  wenig  Ähnlichkeit  — 
abgesehen  von  der  VoranstoUung  des  Genitivs,  die  aber  auch  von 
den  Hamitensprachen  und  sogar  von  modernen  Semitensprachen 
Abessiniens  angenommen  ist. 

Wir  werden  also  die  Hamitensprachen  Abessiniens  vergleichen 
müssen.      Und   da    findet    sich    tatsächlich    zunächst  im   Lautbestand 


^)  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  manche  Formen  vor- 
wandt sein  können,  s.  u. 
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manches,  was  an  das  Meroitische  erinnert.  Diesen  Hamitensprachen 
eigentümlich  ist  das  Schwanken  der  stimmhaften  und  stimmlosen  Laute, 
z.  ß.  im  Somali,  im  Bedauye.  Ihnen  eigentümlich  ist  der  Wechsel 
von  s  und  l,  z,  B.  im  Bedauye.  In  ihnen  findet  sich  q  neben  h 
z.  B.  im  Somali,  Bilin,  Chamir,  Quara  und  Kafa,  auch  Velarlaute  wie 
y  und  y  sind  hier  häufig  z.  B.  im  Bilin,  Quara,  Chamir.  Das  selt- 
same Lautgesetz  «  +  Z>  t  hat  eine  Art  Widerspiel  im  Somali,  wo 
l  -\-  t^  l  wird. 

Auch  in  grammatischer  Hinsicht  sehe  ich  viel  Ähnlichkeiten. 
J)er  Genitiv  steht  voran,  oft  ohne  besonderes  Genitivzeichen  im 
Bilin,  Quara,  Chamir,  Saho.  Die  Postposition  -is  f-s)  findet  sich 
zur  Umschreibung  des  Genitiv  im  Kafa,  Bilin,  Chamir. 

-l  als  suffigierten  Artikel  habe  ich  in  Hamitensprachen  nicht 
gefunden,  erinnere  aber  an  U-  als  männlichen  Artikel  im  Masai,  ferner 
an  *l-  im  Ful  ( Westafrika). i). 

-eh  als  PI  Urals  uff  ix  erinnert  an  -Z>«  als  Plural  der  Personen- 
klasse im  Ful.  Da  wir  im  Meroitischen  ein  grammatisches  Genus 
nicht  gefunden  haben,  ist  es  wahrscheinlich,  daß  dies  wie  im  Ful 
noch  in  der  Entwicklung  begriflfen  ist.  Das  feminine  t  scheint  noch 
nicht  ausgebildet  zu  sein,  und  wir  würden  also  eine  sehr  alte  Form 
der  hamitischen  Sprachen  vor  uns  haben.  Übrigens  haben  auch  die 
Hamitensprachen  Abessiniens  das  feminine  t  nur  teilweise.  Es  fehlt 
z.B.  im  Saho,  Bilin,  Quara,  Kafa,  Chamir  (nur  ein  Beispiel  bei  Reinisch). 

Beim  Verbum  vermuteten  wir  den  Kausativstamm  mit  li-,  l-  vgl. 
dazu  Saho  «-,  l-  zur  Bildung  des  Kausativum,  so-,  Se-,  si-  (so-,  se-,  si-) 
im  Bedauye,  -is,  -s  im  Bihn,  -S  im  Quara,  -s  im  Chamir  und  Kafa, 
-si,  -E  im  SomaU  in  gleicher  Funktion.  Mit  t-  wurde  eine  Form 
gebildet,  die  wir  für  eine  Zustandsform,  bezw.  Reziprokform 
halten,  vgl.  Saho  ta-  zur  Bildung  der  Reflexiva,  atö-,  tö-,  at-  in  in- 
transitiver und  passiver  Bedeutung  im  Bedauye,  -t  zur  Bildung  von 
Zustandsformen  und  Passiven  im  Bilin,  von  Intransitiven  im  Quara, 
-t,  -et  zur  Bildung  von  Reflexiven  im  Chamir,  -te  zur  Bildung  von 
Zustandsformen  im  Kafa  etc. 

Mit  n-  wurde  eine  Form  gebildet,  in  der  wir  auch  den  Ausdruck 
des  Zustandes  oder  der  Gegenseitigkeit  vermuteten, 

vgl.      Bedauye  mö-,  m-,  in  sozialer,  reziproker,  passiver  Funktion, 
Bilin  -in  in  reziproker  Funktion, 
Somali  -an  in  passiver,  bezw.  reziproker  Funktion, 
Saho  m-,  vor  t  und  k  aber  n-,  bildet  Passiva. 

TVgl.  meine  Studie  in  Z  D  M  G  Bd.  65,  S.  185. 
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von  Carl  Mein  ho  f. 
Nobon  don  violon  Inschrifton  in  UpyptistlHT  Spraclic,  di^  in 
Nubion  und  MÜdlicii  davon,  «ogar  noch  «üdlicli  von  Khartouni  in  ältoror 
und  neuerer  Zeit  entdockt  wurden,  befanden  sich  auch  Inschriften, 
die  zwar  mit  HpyptiHclion  Hioroglyphon,  abor  offenbar  nicht  in  äji^jp- 
tisclior  Sprache  goschrioben  waren,  und  andere  in  oinor  zunächst  nicht 
lesbaren  Schrift.  Schon  R.  LepsiuH  hat  die  Frag«»  aufgeworfen,  welche 
Sprache  oder  welche  Sprachen  in  diesen  Schriftdenkmälern  aufgezeichnet 
sein  konnten.  Er  hielt  .sie  für  hamitixch,  «pezioU  lioga-Spracho*). 
Andere  iiaben  geglaubt,  daß  die  Sprache  dieser  Inschrift(>n  nur  nubisch 
sein  konnto^).  Es  ist  das  Verdienst  von  F.  LI.  Grififith,  uns  die 
Losung  dieser  Inschriften  ermöglicht  zu  haben,  desselben  Griffith,  der 
1913  eine  zusammenfassende  Studio  über  das  Altnubischo  veröffentlicht 
hat.^)     Er  hat  zunächst,  soviel  ich  sehe,    völlig  klar  und  einwandfrei 

*)  Vgl.  hierzu  Areika.  By  D.  Randall- Mac Ivtr  and  C.  Leonard 
Woolley.  With  a  Chapter  on  Äleroitic  Inscriptions  by  F.  LI.  Griffith. 
Oxford  1909  (University  of  Pennsylvania.  —  Eckley  B.  Coxe,  Junior 
Expedition  to  Nubia :  vol.  I)  Meroe,  the  City  of  the  Ethiopiam,  being 
an  account  of  a  first  season's  ea-cavations  on  the  site ;  1909 — 1910.  By 
John  Garstany,  A.  H.  Sayce  and  F.  LI.  Gri/fith.  Oxford   1911. 

llie  Island  of  Meroe.  By  J.  W.  Crowfoot.  And  Meroitir  Inscrip- 
tions, Part.  L  Soba  to  Dangel.  By  F.  LI.  Griffith.  London  1911 
(Archaoological  Survey  of  Egypt,  Nineteenth  Memoir), 

Meroitic  Inscriptions,  Part  II.  Xopata  to  Philae  and  Mi.-<rf/lnntous. 
By  F.  LI.  Griffith.  London  1912  (Arch.  Surv.  of  Egj-pt.  Twentieth 
Memoir). 

Karanhg.  The  Meroitic  Inscriptions  of  Shablül  and  Karanbg.  By 
F.  LI,  Griffith  Philadelphia  1911  (University  of  Pennsylvania.  —  Eckley 
B.  Coxe,  Junior  Expedition  to  Nubia:  vol.  VI). 

Griffith,  F.  LI.,  Meroitic  Studies,  I — IV.  The  Journal  of  Egyp- 
tian  Archaeology  III  1916,  IV  1917. 

Ich  zitiere  im  folgenden  mit  Inscr.  =  Meroitic  Inscriptions,  mit 
Kar.  =  Karanog,  mit  Sh.  =  Shablul.  Hierzu  ist  auch  zu  vergleichen: 
F.  A.  yVallis  Budye,  The  Egyptian  Sudan.  London  1907.  Femor  die 
Arbeiten  von  Jjeo  Reinisch  über  Afar,  Bedauye,  Bilin,  Chamir,  Dschft- 
bärti,  Kafa,  Saho,  Somali,  Wien  1872—1904,  aus  denen  die  Bebpiele 
entnommen  sind. 

«)  Vgl.  Kubische  Grammatik.     Berlin   1880.     S.  CXXVI. 

»)  z.  B.  Ed.  Meyer,    Geschichte  des  Altertums»  1913.  I,  S.  48. 

*)  The  Nubian  Terts  of  the  Christian  Period,  Berlin  1913,  K. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Vgl.  diese  Zeitschrift  IX  S  !M,  167. 
sowie  meine  Studienfahrt  nach  Kordofan  S.  81,  129. 
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erwiesen,  daß  die  Sprache  der  hieroglyphischen  Inschriften  und  die 
der  anderen  dieselbe  ist.  Er  hat  weiter  für  beide  Schriftarten  erwiesen, 
daß  sie  im  wesentlichen  Buchstabenschrift  sind,  und  hat  für  jeden  Buch- 
staben einen  Lautwert  gefunden,  der  die  Lesung  ermöglicht.  Die  so  sich 
ergebenden  Worte  stimmen  nun  mit  den  meroitischen  Worten  überein, 
die  wir  aus  ägyptischen  und  griechischen  Quellen  kennen,  wie  Per- 
sonennamen, Ortsnamen,  Titel.  Außerdem  konnten  ägyptische  Lehn- 
worte im  Meroitischen  nachgewiesen  werden.  Die  Lesung  ist  also 
im  wesentlichen  gesichert  und  stellt  einen  schönen  Erfolg  sorgfältiger 
Gelehrtenarbeit  dar. 

Griffith  ist  dabei  nicht  blind  gegen  die  Mängel,  die  seine  Lesung 
noch  aufweist.  Der  von  ihm  mit  z  umschriebene  Buchstabe  be- 
zeichnet doch  vielleicht  einen  Palatallaut,  wie  G.  selber  in  späteren 
Publikationen  annimmt,  vielleicht  auch  einen  t/-ähnlichen  Laut.  Die 
durch  Ä  und  h  umschriebenen  Laute  werden  noch  nicht  phonetisch 
bestimmt.  Das  Zeichen  für  A  kehrt  im  Altnubischen  mit  geringer 
Veränderung  wieder,  wie  es  scheint,  als  Ausdruck  desselben  Lautes, 
aber  das  Zeichen  für  ä  bedeutet  im  Altnubischen  w,  und  man  sieht 
zunächst  nicht  recht  ein,  warum  die  Nubier  zur  Schreibung  des  n 
dieses  meroitische  Zeichen  verwandt  haben,  wenn  dies  Zeichen  im 
Meroitischen  einen  ganz  anderen  Laut  bedeutet.  Ich  muß  G.  aber 
zugeben,  daß  man  im  Meroitischen  statt  h  nicht  wohl  n  lesen  kann. 
Denn  einerseits  spricht  die  Umschreibung  meroitischer  Namen  in 
ägyptischer  Schrift  dafür,  daß  der  Laut  dem  ägyptischen  A  ähnlich 
war,  andererseits  schwankt  die  Schreibung  gar  nicht  selten  zwischen 
Ä  und  Ä,  so  daß  diese  Laute  doch  einander  ähnlich  gewesen  sein 
müssen.  Achtet  man  nun  darauf,  daß  im  Meroitischen  überhaupt  eine 
Unsicherheit  in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  der  stimmlosen  Laute 
von  den  stimmhaften  nachweisbar  ist,  wie  gelegentlich  h  statt  'p  steht,  wie 
i  statt  nd  in  Kandake  —  so  liegt  es  am  nächsten,  anzunehmen,  daß 
h  stimmhaftes  velares  Reibegeräusch  bezeichnet,  während  h  vermutlich 
stimmlos  ist. 

Der  stimmhafte  Laut  h,  den  ich  y  schreibe,  würde  aber  dem  n, 
das  ebenfalls  volar  und  stimmhaft  ist,  näher  liegen  als  ein  stimmloser 
Laut.  Bedenkt  man  nun,  daß  im  Griechischen  y  vor  y  und  x  den 
Laut  n  ausdrückt,  so  dürfte  es  sich  erklären,  warum  die  Nubier  das 
meroitische  Zeichen  für  h  anwandten,  um  ihr  n  zu  schreiben,  y  konnten 
»ie  nicht  benutzen,   da  dies  schon  für  den  Laut  g  im  Gebrauch  war. 

Leider  hat  Griffith  sich  erst  nicht  entschließen  können,  die  Um- 
schreibung durch  diakritische  Zeichen  genau  zu  bestimmen,  sondern 
er  schrieb   sh   statt  i,  kh  für  h  und  ^,    später   unterschied  er  k/i  und 


Carl  Metnho/,  Dt*  üpraeht  von  Mtrot. 


eh,  WAS  auch  niclit  sehr  glücklich  ist.  Dio  zuintzt  gewählte  Weise 
Htots  i,  h,  h  S5U  Hchroibf'n,   ist  gewiß  di»^  richtigoro. 

Woitoro  Kritik  köonto  man  vonuchon  an  der  UmHchrift  dor  drei 
Zeichen  filr  ^LÄUt<'  durch  t,  te,  te.  Ich  glaube  aber,  daß  die  Lesung 
Ton  O.  Hich  im  wegontlichon  bewährt.  Ich  rechne  allerdingii  damit, 
daß  die  drei  < -Laute  oben  doch  vielleicht  venichieden  waren,  daß 
nämlich  te  vielleicht  {e  darstollt,  also  eincp  Palatallaut,  und  daß  te 
Htatt  tu  (to)  *)  8teht  und  vielleicht  ein  u-haltiges  oder  auch  ein  gepreßtes 
t  bezeichnet.  Für  das  VerHtilndnis  der  Texte  int  das  aber  nebenMH<'hlich. 
DafUr  genügt  die  Umschreibung  völlig.  Ich  bin  auf  diese  Vermutung 
nur  gekommen,  weij  ich  mir  klar  zu  machen  nuchte,  warum  man  die 
drei  Silben  durch  drei  vorBclüoden(  Buchstaben  ausdrückte,  während 
ja  Zeichen  für  e  und  e  doch  vorhanden  waren.  Gegen  vocLäC^.y.'*^ 
mutung  bezüglich  te  spricht  aber,  daß  ti  mit  demselben  Zeichen  ge- 
schrieben wird  wie  ta.  Man  sollte  aber  meinen,  daß,  wenn  eine  Pa- 
lataliHiening  des  t  überhaupt  stattgefunden  hat,  sie  vor  t  sicher  ein- 
getreten sein  müßte.  Dio  Sache  bedarf  also  noch  weiterer  Prüfung. 
6.  hält  es  für  möglich,  daß  man  statt  der  Umschreibung  ^  die  Silbe 
ie  setzen  müßte.  Vielleicht  hat  er  recht. ')  Das  Schwanken  zwischen 
8  und  i,  das  ihm  auffällt,  ist  allerdings  in  der  Sprachgruppe,  zu  der 
ich  das  Meroitische  rechne,  auch  sonst  häufig.  Demnach  würde  sich 
folgendes  Schema  der  Konsonanten  ergeben: 

Nach  Griffith: 

kg  h     h*) 

(§1^)         H         I  y 

t*)  n         r  l 


p  b  TU 

Außerdom  im  Anlaut  fester  Vokalansatz. 
Nach  meinem  Vorschlag: 


*•;      '  (7/; 


k 

g 

X') 

Y 

t'(f) 

d^O) 

^ 

i 

t 

fm 

n 

r 

8 

l 

p  b  m  10 

Außerdem  wird  fester  Vokalansatz  im  Anlaut  durch  *  beaeichaet 


*)  Wegen  dos  u  (o)  statt  S,  s.  S.  4. 

•)  Doch  vergl.  S.  5,  Anm.    1. 

•)  Dio  Laute  sind  nicht  sicher  bestimmt. 

*)  entweder  ^  oder  r. 

*)  in  drei  verschiedenen  Schreibungen 

•)  wahrscheinlich  nur  Schreibung  statt  ie, 

')  vielleicht  aber  auch  Ä  =  arab.  ^. 
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Von  den  Vokalen  sind  i  und  e  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach* 
gewiesen,  a  wird  nicht  geschrieben,  aber  die  bekannten  Worte  wie 
Kandake,  Ergamenes,  Napata  und  Lehnworte  wie  Ammon  zeigen,  daß 
es  vorhanden  gewesen  sein  muß.  Gr.  hat  es  zunächst  überall  da  ein- 
gesetzt, wo  ein  Vokal  fehlte,  so  daß  er  Ki'kel  liest  Katake-l  =  Kandake, 
aber  er  hat  sich  später  überzeugt,  daß  das  nicht  ratsam  ist,  weil  zu 
viele  Beispiele  vorkommoii,  in  denen  sicher  ein  anderer  Vokal  aus- 
gelassen ist,  da  die  Varianten  diesen  Vokal  noch  haben.  Er  schreibt 
deshalb  in  den  neueren  Veröffentlichungen  dies  a  meistens  nicht  mehr. 
Das  ist  gewiß  zu  billigen.  Aber  um  die  Texte  lesen  zu  können,  wird 
man  freilich  in  vielen  Fällen  a  einsetzen  müssen.  Schwieriger  liegt 
die  Sache  mit  der  von  G.  gewählten  Lesung  e.  Dabei  ist  das  Er- 
-^gc^^lc,  dviß  kein  Zeichen  die  Laute  o  und  u  ausdrückt.  Wenn  man 
auch  annimmt,  daß  o  in  vielen  Fällen  zu  lesen  ist,  wo  wir  a  lesen, 
so  ist  doch  das  völüge  Fehlen  eines  Zeichens  für  die  dunklen  Vokale 
sehr  auffallend.^)  G.  hat  sich  von  Linguisten  Auskunft  geben  lassen, 
ob  Sprachen  ohne  o,  u  vorkommen.  Wenn  solche  Sprachen  wirklich 
bisher  nicht  gefunden  sind,  so  wäre  das  noch  kein  Beweis,  daß  das 
Meroitische  ein  u  gehabt  haben  muß.  Aber  wir  haben  hier  neben  k 
auch  q^  das  hier  nach  den  Lehnworten  doch  wohl  wie  im  Ägyp^ 
tischen  und  Semitischen  als  gepreßtes  k  anzusehen  ist;  q  hat  aber, 
wie  ich  an  anderer  Stelle  dartat'),  vermutlich  eine  Verwandtschaft 
mit  w-haltigen  Lauten.  Es  steht  nun  hier  besonders  häufig  vor  e.  In 
der  Sprachengruppe,  zu  der  m.  E.  das  Meroitische  gehört,  sind  u- 
haltige  Laute  häufig.  Gerade  hier  also  würde  das  Fehlen  des  u  ganz 
aus  dem  Schema  herausfallen^).  Das  alles  führt  mich  darauf,  daß  wir 
statt  e  vermutlich  o  oder  u  zu  lesen  haben  werden.  Aus  ganz  anderen 
Gründen,  z.  B.  aus  der  Lesung  der  Worte  für  Rom  und  andere, 
griechische  und  ägyptische  Worte,  ist  G.  neuerdings  zu  dem  gleichen 
Ergebnis  gekommen*),  und  wenn  diese  Gründe  sich  noch  weiter  ver- 
stärken, werden  wir  in  Zukunft  statt  e  einfach  u  (o)  zu  lesen  haben. 
Danach  sind  die  Vokale:  a,  e,  i,  u  (bezw.  o). 


1)  Möglicherweise  werden  sie  gelegentlich  durch  w  bezeichnet, 
vergl.  S.  5. 

2)  S.  diese  Zeitschrift  XI,  S.   104. 

3)  Auch  das  Auftreten  der  velaren  oder  laryngalen  Laute,  die 
wir  mit  h  und  h  schreiben,  ist  in  der  Nachbarschaft  eines  u  wegen 
seiner  velaren  Eigenschaften  wahrscheinlicher  als  in  der  Nachbar- 
schaft von  e. 

*)  Meroitic  Studies  11,  S.  121. 
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Da«  Präfix  pi-  (p-,  b-)  Hahcn  wir  rIk  Zolchon  dor  Wunsch- 
form an,  vgl.  dazu  ba-  als  Präfix  der  affirmativon  Wunschform  im 
Bodauyo  3.  P.  Sing.,  vgl.  auch  /u/  „wünschon"  zur  Bildung  do«  Op- 
tativ im  Saho. 

Da8  Passivum  vormuteton  wir  als  mit  dorn  Suffix  -»  gnbildot, 
vgl.  -s  zur  Bildung  dos  Pansiv  Im  Billn  und  Quara;  -i,  -fi  in  gloichor 
Funktion  im  Chamir. 

Das  Suffix  -te  am  Verbum,da«  wir  für  da«  Subjekt  der  2.  Person 
hielten,  findet  viele  Anklänge  in  den  Hamitonsprachon, 
z,  B.  Bodauyo  'teya,  pl.  -ten  Suff,  der  '1.  Per«,  im   PrUHen.-*, 

Bilin  'tä,  pl.  -tinä  Suff,  der  2.  Pors.  im  Futurum, 
vgl.  ebenso  -tä,  pl.   -tenä  im  Subjunktiv  de«  Chamir,  -tä,   pl.  -tenä  im 
Subjunktiv  dos  Quara,  -ta,  pl.  -tän  im  Somali,  -tu  (-to,  -te)  im  Saho. 

Das  Infix  -ke-  mit  durativer  Funktion  erinnert  an  ku  „sein** 
im  Chamir,  das  im  Chamir  in  ausgedehntem  Maße  als  Infix  und  Suffix 
benutzt  wird,  so  auch  im  Quara  und  Bilin. 

Die  Postposition  -te  „in"  ist  zu  vergleichen  mit  ^edauyo 
-t,  -d  „bei,  an,  in,  nach",  vgl.  Saho  -d,  -de,  Afar  -t,  -d,  Bilin  -wf,  -it, 
Chamir  -t,  -d. 

Die  Postposition  -k  „von**  ist  zu  vergleichen  mit  Bedauye 
-ka  „von,  aus",  Saho  -ko,  -ku,  Afar  -kö,  -kü. 

Für  -wi  „sein"  (esse)  vgl.  Chamir  win   „sein". 

Das  Zahlwort  „eins"  teil  (?)  erinnert  an  Afar  wiä  „Einheit", 
Saho  will  „einer".  Wenn  tmi  „zehn"  bedeutet,  so  erinnert  es  an 
Bedauye  tamin,  Saho  tamman  '). 

Dazu  kommen  nun  einige  Anklänge  der  gefundenen  Vokabeln 
an  Vokabeln  des  Hamitischen,  z.B.  mz  (m^,  md  1)  „lieben",  Bilin 
midä,  pl.  mäz  „Freund",  toi(wilf)  „Bruder"  vgl.  Somali  tri/  „Sohii. 
Knabe",  waldl  „Bruder",  erike  „Vater",  Bilin  eySr,  pl.  ekil  „Vater", 
ari  „Himmel"  in  hri-teri  vgl.  Bilin  jär  ,, Himmel,  Gott". 

G.  vermutet  sicher  richtig,  daß  yerewke  ,, Osten"  und  yereqe 
,, Süden"  heißt.  Er  leitet  es  vom  Koptischen  eier  ,,Fla6"  ab,  und 
sein  Vorschlag  hat  viel  Ansprechendes,  zumal  es  sich  nicht  immer  um 
die  wirklichen  Himmelsrichtungen  handelt,  sondern  um  die  in  Nubien 
oft  nicht  zutreffenden  konventionellen,  wonach  stromaufwärts  ,, Süden" 
und  stromabwärts  ,, Norden"  bedeutet.  Vielleicht  steckt  aber  im  ersten 
Teil  des  Wortes  das  Wort  ,, Sonne",  vgl.  Afar,  Saho  ayri  ,, Sonne", 
Dschäbärti  iri. 

^)  Das  cubische  dimin  ist  hamitisches  Lehnwort  Im  Kordofan- 
nubischen  ist  bis  heute  bttri  fiir  ,,zehn"  im  Gebrauch. 
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Jedenfalls  sind  die  Übereinstimmungen  im  Sprachbau  sehr  be- 
achtenswert, und  vielleicht  gelingt  es  mit  Hilfe  der  Hamitensprachen 
noch  weitere  Rätsel  zu  lösen.  So  z.  B.  könnte  der  vielgebrauchte 
Name  Amanitere  heißen  ,,Ammon  ist  Herr"  vgl.  dazu  Bilin  adara 
,,Herr" ;  ferner  ye-teke-l-e  ,, welcher  kennt"  Inscr.  89,  vgl.  Saho  dag 
,, kennen".  Vielleicht  steckt  ein  Wort  für  Volk  in  *les  Inscr.  84  vgl. 
Saho  ali  ,,Volk"  usw. 

Hierzu  kommen  folgende  Erwägungen.  Die  ältesten  Egypter 
hatten  mit  feindlichen  Negervölkern  nichts  zu  tun,  erst  später  treten 
diese  in  der  Geschichte  auf^).  Der  Name  der  Nubier  erschemt  erst 
bei  den  späteren  klassischen  Autoren,  Herodot  kennt  ihn  noch  nicht. 
So  wird  die  Nachricht,  daß  die  Nubier  erst  später  aus  den  westlichen 
Oasen  an  den  Nu  gekommen  sind,  doch  wohl  richtig  sein.  Auch 
die  Inschrift  des  Königs  Silko  (um  500  p.  Chr.)  scheint  das  zu  be- 
stätigen. Er  nennt  sich  einen  Herrn  der  Äthiopier  2),  Nubier  und 
Blemmyer.  Also  sind  Äthiopier  und  Nubier  verschieden.  Das  alles 
stimmt  .  hit  meinen  Beobachtungen,  da  bis  nach  Dar- Für  Nubisch 
gesprochen  wird,  aber  nicht  östlich  des  Nil.  Nubier  und  Blemmyer 
machen  den  Römern  zu  schaffen,  nachdem  Äthiopiens  Macht  gesunken 
ist.  Beide  waren  also  von  den  Äthiopiern  verschieden.  Die  Gesichter 
der  meroitischen  Könige  sind.  z.  T.  völlig  egyptisch,  und  nur  z.  T. 
negerisch,  wie  z.  B.  in  der  Tafel  V  Mer.  Studies  III.  So  ist  es  wahr- 
scheinlicher, daß  ihre  Sprache  hamitisch  war,  als  daß  sie  nubisch  war. 

An  Abessinien  erinnert  der  Hang  zum  Essen  von  rohem  Fleisch, 
gegen  das  in  Äthiopien  eine  besondere  Verordnung  erlassen  ist,  wie 
es  scheint  vergeblich  3),  Von  allen  Schriftstellern  bezeugt  und  durch 
di^  Ausgrabungen  bestätigt  ist  das  Halten  von  viel  Vieh  in  Meroe  und 
dementsprechend  häufige  Fleischnahrung. 

Das  aUes  weist  darauf  hin,  daß  das  Volk  wie  die  übrigen  Hamiten 
sich  vor  allem  der  Viehzucht  widmete,  daß  es  körperlich  sich  von 
den  Negern  unterschied  und  nur  etwas  angenegert  war. 

Nach  dem  allen  ist  es  unsere  nächste  Aufgabe  den  Zusammenhang 
des  Meroitischen  mit  den  Hamitensprachen  Abessiniens  weiter  zu  unter- 
suchen. Wenn  wir  hier  weiter  kommen,  so  würden  wir  hoffen  können 
auch  für  die  Geschichte  der  hamitischen  Sprachen  etwas  zu  gewinnen. 


1)  Vorstehendes  beruht  nicht  auf  eigner  Forschung,  sondern  auf 
den  grundlegenden  Arbeiten  von  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums. 

2)  Natürlich  ist  hier  nicht  an  die  semitischen  Bewohner  Abessiniens, 
sondern  an  die  Meroiten  gedacht. 

3)  vgl.  Budge  a.  a.  O.  II,  S.  70. 
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DIE  SPRACHE  DER  JABARTI, 

mit  boBonderor  BorUckHichti^ng  der  Vorwandtschaft  von 

J^b^rti  und  Sonillli 

von  Maria  v.  Tilin^. 

Loo  Rj^inisch  boniorkt  im  Vorwort  zu  Band  111  spin«»r  „Somali- 
Spracho",  daß  nach  FertigHtollung  dinscH  Workos  für  don  Druck  ihna 
von  Horm  Dr.  W.  Hein  , .einige  in  Aden  goMammclto  Matorialion  zur 
Sprache  der  DschUbUrti,  wolcho  von  Kas  Hafun  bi«  Magdinchu  land- 
einwUrts  hauaon",  üborbracht  worden  seien.  Dieses  von  dem  Ethno- 
graphen und  Arabisten  Dr.  Wilhelm  Hein  während  seiner  HÜdarabiHchen 
Reise  (1901 — 02)  in  Aden  und  Sciiech  Osman  gesammelte  Material 
hat  Reinisch  nach  dem  Tode  Heins  bearbeitet  und  im  Jahre  1904 
unter  dem  Titel  „der  Dschäbärti-Dialokt  der  Somali-Sprache"  (Wiener 
Sitzungsberichte  Bd.   148)  herausgegeben.*) 

In  der  Einleitung  dieser  Schrift  gibt  Reinisch  wörtlich  die  An- 
gaben der  Gowäiirslnuto  Dr.  Heins  über  ihre  und  ihrer  Landsleute 
Wohnsitze  an.  Daraus  scheint  mir  hervorzugehen,  daß  die  Jfib^rti 
sprechende  Bevölkerung  nur  das  mittlere  und  südliche  Gebiet  de» 
langgestreckten  Streifens  von  Italienisch-Somäli  Land  bewohnt  und 
zwar  etwa  vom  6**  n.  B.  nach  Südwesten  an  der  Küste  entlang  und 
auch  landeinwärts  ^).  Es  heißt  dort  „der  erste  Ort  hinter  Räs-JJä/Ün 
ist  Ilihya  ;  dieser  gehört  bereits  zum  Lande  der  J(ib^rti,  es  bewohnen 
denselben  aber  Somali,  Damach  kommt  ein  Ort,  namens  ^El-IIÜr, 
dessen  Bewohner  zum  Stamme  AhnAl  gehören".  Die  Ahgil  gehören 
zu  den  Hoye,  dem  einen  Hauptstamm  der  J.  Nach  ^El-IMr  sind  bei 
Reinisch  die  Namen  folgender  Küstenplätz(^  genannt:  *El-f/asküllgt 
WarSi/j,  Ildmar-wayn  (arab.  Maq<.liSu),  i^angäni,  Mdrka  und  ßaräwa, 
deren  Bewohner  zwar  ,.Jfib^rti  sind,  sich  aber  in  der  Sprache  von 
diesen  ein  klein  wenig  untersch(»iden".  Als  Orte  im  Innern  werden 
genannt:  Mä(ji,  landeinwärts  von  Warsih,  an  einem  großen  „vcädi,  das 
vom  Nil(!f)  kommt".  Der  Ort  Mägi  liegt  2»  38'  n.  Br.,  südlich 
von  Mahadey  Weyn  am  «/^6e/-Flu8se,  dessen  Quellgebiot  in  Abessinien 


*)  Zitiert  als  R.  Dsch.  D.;  Reinisch  schreibt  im  Titel  seines  Buches 
,,DsohUbärti",  dieser  Name  ist  im  folgenden  durch  ..J^b^rti"  wieder- 
gegeben, abgekürzt  J :  für  Somali  steht  Som.,  mit  Z.  ist  diese  Zeit- 
schrift gemeint. 

^)  vgl.  die  beigegobene  Kartcniskizze ;  die  Namen  der  Orte,  in 
denen  nach  Angabe  der  Hein'schen  oder  meiner  Gewährsleute  J.  ge- 
sprochen wird,  sind  durch  Unterstreichung  gekennzeichnet. 

Z«iUc)irift   Tür  K,iDg«borrnen-S(>rachon.   Band  XM    -     l'.>91  2S,  2 
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liegt.  Ferner  wird  GäljS^el  genannt;  einen  Ort  dieses  Namens  habe 
ich  nicht  feststellen  können,  wohl  aber  Galjäl  als  Stammesbezeichnung, 
westlich  von  dem  das  Jabarti-Land  von  Norden  nach  Süden  durch- 
querenden Teil  des  J^a6^Z-Flusses.  Wichtig  erscheinen  mir  jjesonders 
die  Angaben  der  Hein'schen  Gewährsleute  über  die  Stämme  der  Jabdrti. 
Diese  zerfallen  danach  in  2  Hauptstämme:  Digil  und  Hpye.  Von  den 
Digil  wird  angegeben,  daß  sie  400  (!)  verschiedene  Dialekte  sprechen 
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und  im  Innnrn  des  Landes  von  dein  «chon  orwtthnten  Ort  (läljvel  bis 
zu  dem  Ort  Bärdir  (am  JÜba-Y\\\Q)  wohnen.  Als  das  oigontliche 
J^b(lrti-0(»biot  scheinen  di<>  Ci«'wilhrHU?ut(<  Heins  da«  Oobiet  HÜdlieh 
vom  <;.°  n.  ßr.  an  d(T  KüKt<«  enthinj»  bi«  Marka  angesehen  zu  habon; 
denn  sie  bezeichnen  hinter  /{an-IJäfän  JI6bi/a  ai«  den  ersten,  Miirkn 
als  den  letzten  Ort  ,,dor  ersten  Strecke  des  Landes  der  Jfib^rti--.  Im 
nächstcMi  f^rr>ßoren  Küstonplatz  BarAint  wohnen  nach  ilm(>n  zwar  noch 
Jfibflrti,  doch  sprechen  diese,  wie  schon  «'rwUhnt,  eine  etwa«  and»«re 
Spracljr. 

Im  Frühjahr  11U9  hatte  icii  (Jcle^enheit  im  Seminar  t"Ur  afri- 
kanische und  Süd«eesprachen  in  Hamburg  mit  einem  vorübergehend 
sich  hier  aufhaltenden  Jjib^rti-Mann  zu  arbeiten.  Ich  habe  eine  Anzahl 
von  Texten  und  Einzelsätzo  von  ihm  aufgenommen.  Die  aus  diesen 
Aufzeichnungen  gewonnenen  lautlichen  und  grammatischen  Beobach- 
tungen sind  in  der  vorliegenden  Arbeit  niedergelegt. 

Der  Name  meines  Gewährsmannes  ist  Osman  Abdi  (im  folgen- 
den abgekürzt  als  O.  A.  bezeichnet).  Im  Gegensatz  zu  den  Ge- 
währsleuten Dr.  Heins,  die  nach  ihren  Orts-  und  Stammesangaben 
vom  Küstengebiet,  walirscheinlich  aus  der  Gegend  von  WarÄ)^^)  (nord- 
östlich von  MögdeSu)  stammten,  ist  O.  A.  tief  aus  dem  Innern  gebürtig. 
Als  Geburtsort  gab  er  Gimbir  an,  als  nächstes  Dorf  Mdda  Maroiii, 
als  nächste  größere  Stadt  Iticay.  Mdda  Marödi,  das  von  Gimbir  nur 
10  Minuten  entfernt  sein  soll,  liegt  nach  einer  mir  zugänglichen 
italienischen  Karte  dieses  Gebietes  ca.  3°  40'  n.  Br.  und  ca.  43° 3".^'  ö.  L. 
Die  genannte  Stadt  Rtvay  liegt  südwestlich  von  Mdda  Morwü.  Beide 
Orte  liegen  östlich  von  Lügh  am  Jüboßu/S,  Mdda  Morodi  genau  östlich, 
Rivat/  südöstlich.  O.  A.  wußte,  obgleich  er  schon  jahrelang  von 
seiner  Heimat  entfernt  war,  sehr  genaue  Angaben  über  Orts-  und 
Stammesnamen  und  auch  über  die  P^ntfemungen  zu  machen.  Er  gab 
z.  B.  an,  von  seinem  Heimatsdorf  Gimbir  käme  man  in  1*/,  bis  2  Tage- 
reisen in  südlicher  Richtung  nach  Rtray.  Von  Kfvay  könne  man  nach 
mehreren  Seiten  reisen.  Nach  Westen  käme  man  in  gut  3  Tagen 
zum  Fluß  Gandne  (=  Gandle,  anderer  Name  fiir  J6ba)  und  zur  Stadt 
Lügh,  von  wo  sein  Vater  immer  Kaffee  geholt  hätte.     Ebenfalls  nach 


')  Während  in  den  oben  angeführten  Zitaten  bei  Ort«-  und 
Stammesnamen  die  Schreibung  von  U(>inisch  beibehalten  wurde,  sind 
im  folgenden  die  geographischen  Namen  nach  der  Aussprache  meines 
Gewährsmannes  lautsclunfüich  wiedergegeben  (j  steht  für  </i^;  auf  der 
Kartenskizze  ist  mit  geringen  Vereinfachungen  dieselbe  Schreibung 
angewandt  (Fortfall  der  Akzente  und  festen  Einsätze). 
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Westen  (genauer:  Südwesten)  käme  man  nach  Bärder;  diese  Stadt 
läge  weit,  und  er  sei  nie  dagewesen  und  wüßte  auch  nicht,  wieviel 
Tage  man  bis  dorthin  brauchte.  Man  könne  auch  von  Rivay  einen  ge- 
raden Weg  ungefähr  nach  Süden  zum  Meere  reisen,  dann  käme  man 
nach  Mogdesu,  der  Hauptstadt  des  Landes;  diese  Reise  dauerte  7  Tage, 
aber  auch  da  sei  er  nie  gewesen  (MögdeSu  liegt  südöstlich  von  Revay). 
Wenn  man  von  Gimbir  nach  Norden  reiste,  käme  man  in  einen  Ort 
namens  Midmad,  der  läge  im  Lande  Ogaden,  wo  schon  Somäli-Leute 
wohnten.  Vergleicht  man  diese  Angaben  mit  der  Karte,  so  spricht 
viel  für  ihre  Richtigkeit,  und  es  läßt  sich  die  Heimat  0.  A.'s  ziemlich 
genau  bestimmen^).  Rivay  ist  in  der  Tat  eine  Art  Knotenpunkt 
zwischen  verschiedenen  Verkehrswegen,  und  die  angegebenen  Ent- 
fernungen können  den  tatsächlichen  Verhältnissen  ungefähr  entsprechen. 
Die  Angaben  der  Hein'schen  Gewährsleute,  daß  die  J.  in  zwei 
Hauptstämme  zerfallen,  wurde  mir  von  O.  A.  bestätigt,  d.  h.  mit  der 
Einschränkung,  daß  er  den  gemeinsamen  Namen  nicht  gelten  lassen 
wollte,  denn  ,,im  Lande  dort  weiß  niemand  etwas  von  dem  Wort 
Jabärti".  Nach  0.  A.'s  Angaben  werden  seine  Landsleute  nur  von 
den  Arabern  so  genannt,  wenn  sie  nach  Aden  kommen,  und  zwar  so- 
wohl die  Digil,  zu  denen  er  gehörte,  als  auch  die  Hewi,  so  nannte 
er  die  bei  Reinisch  als  Hgye  bezeichnete  Bevölkerung,  Hewi  und 
Hgye  geht  wohl  beides  auf  die  von  den  Nord-Somäli  noch  jetzt  ge^ 
brauchten  Formen  Hduye,  bezw.  Hawiyye  zurück  (Hoye  -<  Hduye, 
Hewi  <c  Hawiyye  ?).  Auch  meinem  Gewährsmann  aus  dem  nördlichen 
Somäligebiet  (Berbera)  Muhdmmed  Nur  ist  die  Bezeichnung  Jabärti 
nur  von  Aden  her  bekannt,  obgleich  er  das  ganze  Küstengebiet  von 
Mäs  Häfün  bis  Kismänyo  bereist  hat  und  streckenweise  im  Innern 
gewesen  ist.  Er  gibt  an,  daß  die  in  Aden  Jabdrti  genannten  Leute 
geringes  Ansehen  besitzen  und  meist  niedrige  Arbeit  verrichten  (Reinigen 
der  Bedürfnisanstalten  und  Abzugskanäle  und  dergl.).  Ob  der  Name 
Volksabstammung  bezeichnet  oder  sonst  irgendeine  bestimmte  Be- 
deutung hat,  weiß  er  nicht;  er  verbindet  damit  den  Begriff  „niedriger 
Arbeiter,  Unwissender".  Die  Hpye  rechnet  er  nicht  zu  den  Jabdrti, 
weil,  wie  er  angibt,  diese  zum  Teil  „sehr  gelehrt  sind,  den  Koran 
gut  kennen"  und  „nicht  niedrige  Arbeit  tun" ;  für  ihn  ist  also  Jabdrti 
eine  Art  Standes-  oder  Klassenbezeichnung.    Der  am  hiesigen  Seminar 


^)  Unter  den  von  mir  benutzten  Karten  kommt  als  die  aus- 
führlichste für  das  J. -Gebiet  zwischen  Jäbel  und  Jüba  in  Betracht  die 
Carta  Dimostrativa  della  Somalia  Meridionale,  compilata  da  E.  Car- 
coforo.  —  Riproduzione  di  M.  Checchi  ed  A,  Marconi  (1913). 
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für  afrikanische  und  SUdsoogprachon  angeHtollto  Sprachgohilfo  Dost* 
gibt  an,  daß  in  Abossinion  dor  Namo  J^b^rti  otwa  „Hoiden**  bozeichoo; 
also  auch  dort  iHt  mit  dio8<>m  Nauion  eine  gowisso  GoringHchätziing 
vorknUpft.  Natürlicli  kann  uiau  auf  Grund  dor  AuNsagon  diosor  droi 
GowUlirslouto  koino  ScIiIühko  ziohon.  Immorhin  schoint  mir  daraus 
horvorzugolion,  daß  dor  Namo  Jftb^rti  dor  Bovtilkorung  dioson  Go- 
biotoH  von  Fremden  zugologt  wordon  ist;  ob  tat^Uchlich,  wie  moine 
GowUlirsleute  <;lttub«>n,  von  don  Arabern,  kann  iel»   nielit  feststellon. 

Was  dio  lautliche  Abloitung  des  Namens  anbetrifft,  erklärt  K.  .l^b^krti 
als  luTrülirend  von  arab.  j^^  ,, wachsen,  stark  werden"');  wenn  die«o  IJe- 
deutung  richtig  ist,  sprllcho  es  wieder  nicht  dafür,  daß  dio  Bezi^ich- 
nung  von  don  Arabern  einem  V^olk  beigelegt  worden  wäre,  auf  da« 
sie,  wie  es  scheint,  herabsehen.  Herr  Dr.  Klingenheben  stellte  mir 
freundlichorwciso  eine  Zusammenstellung  von  VVortabloituncen  aus 
dor  Wurzel  g  b  r  in  semitischen  Sprachen  zur  Verlügung.  Daraus 
geht  hervor,  daß  dio  Ableitungen  von  der  semitischen  Wurzel  g  b  r 
(arab.  ,/:^)  außer  der  Bedeutung  ,, stark"  und  sinnverwandten  Be- 
griffen (z.  B.  Hebr.  giver  ,,Mann",  (/ibbur  ,, stark;  Krieger,  Held,  Tyrann", 
geiAr  ,,Horr,  Herrscher" ;  Syr.  gatrrä  ,,Mann",  gabbära  „Held";  Arab. 

j-:-»-  ,, Gewalt,  Zwang"  —  ,,Mann,  Jüngling,  Held,  König,  Sklave"  u.a.m.) 
besonders  in  den  semitischen  Sprachen  Afrikas  auch  ganz  andere 
Bedeutungen  haben  können,  so  findet  sich  im  Aethiop.  die  Bedeutung 
,, Sklave,  arbeiten,  tun";  im  Tigrina  „Steuer,  machen,  zubereiten"; 
im  Amhar.  „Tributzahler,  Tribut,  steuerpflichtig",  daneben  auch  die 
Bedeutung  ,, Landmann".  Der  Ableitung  des  Namens  Jqltqrti  vom 
arab.  j-f^  ,, wachsen,  stark  werden",  scheint  mir  die  Bedeutung  zu 
widersprechen.  Dagegen  ließe  sich  die  Zurüekführung  des  Namens 
Jfib^rti  auf  eins  der  Worte  aus  derselben  Wurzel  in  den  semitischen 
Sprachen  Afrikas  der  Bedeutung  nach  vielleicht  eher  rechtfertigen, 
doch  bliebe  der  Übergang  von  g  >  j  (*)  unerklärt. 

Solange  über  Alter,  Herkunft  und  tatsächliche  Verbreitung  des 
Namens  J^b^^rti  nichts  Näheres  bekannt  ist,  scheint  mir  jede  lautliche 
Ableitung  willkürlich  und  unsicher.  Vor  allem  müßte  festgestellt 
werden,  ob  und  wie  weit  der  Name  Jfib^i  im  Lande  selbst  bekannt 
ist.  Gabriel  Ferrand,  der  in  seinem  Buch  ,,Les  ^oni^s"  (Baris  1903) 
sehr  ausführliche  Angaben  macht  über  Namen  und  Wohnsitze  der 
Somälistäuime,  auch  des  südlichen  hier   in  Betracht  kommenden  Ge- 


^)  R.  Dsch.  D.  S.  67;    über  die   Ableitung    auf  -ti   >.  K.  bomaÜ- 
Sprache  111  §  125  Anm.  1. 
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bietes,  erwähnt  den  Namen  Jabarti  gar  nicht.  Es  heißt  dort  (S.  157) 
„On  comprend  sous  le  nom  de  ^omälis  du  Sud  ou  de  la  cote  de 
Benadir  les  tribus  des  deux  rivos  du  Ouabi  Chebeli  (=^  Wehhi  J6hel 
od.  Siveli)  et  du  bas  Djoubb  (=  Jüha).  EUes  se  divisent  en  deux 
groupes:  1.  Haouya  2.  Rahanouin  ou  Sab.  Das  Gebiet  der  „Haouya" 
(=  Hoy^)  wird  nach  ihm  im  Südosten  und  Süden  durch  den  Jabel 
begrenzt  und  zwar  an  der  Küste  in  der  Gegend  von  Mogdelu  ;  jenseits 
des  Jdbel  wohnen  die  „Rahanouin".  Aus  diesen  Angaben  scheint  mir 
hervorzugehen,  daß  sich  seine  Bezeichnung  „Rahanouin"  sachlich  mit 
der  sonst  für  die  südliche  uud  südwestliche  Bevölkerung  des  Gebietes 
gebrauchten  „Digil"  etwa  deckt.  Nach  O.  A.,  dem  beide  Bezeich- 
nungen bekannt  sind,  ist  dies  nur  zum  Teil  der  Fall. 

Die  Wohnsitze  det  beiden  Hauptstämme  Hgye  und  Digil  lassen 
sich  nach  den  vereinigten  Aussagen  von  Gabriel  Ferrand,  der 
Hein'schen  Gewährsleute  und  meiner  beiden  Gewährsmänner,  dem 
Nordsomäli  Muhdmmed  Nur  aus  BSrbera  und  dem  Jabdrti  O.  A.  aus 
Gimhir  bei  Mdda  Marodi,  ziemHch  genau  bestimmen.  Der  nördliche 
Teil  des  langgestreckten  Gebietes  von  Itahenisch  Somäli-Land  wird 
jedenfalls  noch  von  einer  Somali  im  engeren  Sinne  (d.  h.  Nordsomäli) 
sprechenden  Bevölkerung  bewohnt.  Es  sind  dies  die  Majert^n,  die 
von  der  Nordküste  am  Golf  von  Aden  bis  südlich  über  *Ilig  hinaus 
wohnen  1).  Dann  beginnt  das  Gebiet  der  Hgye,  das  sich  an  der  Küste 
entlang  weiter  nach  Süden  zu  erstrecken  scheint  als  im  Innern,  wo 
es  etwa  durch  den  Jdbel^uQ  begrenzt  wird.  Die  Galjäl  westlich  vom 
Mittellauf  des  Jdbel  sind  schon  Digil.  Die  Digil  wohnen  hauptsächlich 
in  dem  Gebiet  zwischen  dem  Jdbel  und  Juba,  das  nach  Norden  hin 
durch  Ogaden  begrenzt  wird  (staatlich  schon  Abessinien). 

Geläufiger  als  der  Name  Digil  war  O.  A.  die  Bezeichnung 
Rahwtn  (auf  den  Karten  meist  Rahan-weyn"^),  bei  Gabriel  Ferrand 
„Rahanouin"),  das  bedeutet  nach  ihm  „Landleute,  Bauern"  (vgl.  dageg. 
R.  Dsch.  D.  S.  80).  O.  A.  bezeichnet  damit  die  im  Innern  des  Landes 
wohnenden  meist  Ackerbau  treibenden  Stämme.  Die  RaTiwfn  gehören 
nach  0.  A.  alle  zu  dem  Hauptstamm  der  Digil,  aber  auch  einige  Hpye 
sind  Rahwin.  Andererseits  sind  die  Digil  an  der  Küste,  z.  B.  in 
Baraiva  nicht  Rahwin.  Aus  diesen  Angaben  läßt  sich  schließen,  daß 
Rahwtn  keine  eigentliche  Stammesbezeichnung  ist,  da  nach  O.  A.  ein 
großer  Teil  der  Digil,  aber  auch  einige  Hgye  im  Innern  des  Landes 
Rahwin  sind.  Es  wird  wohl  mit  diesem  Namen  die  im  Innern 
wohnende,  Landbau  treibende  Bevölkerung  bezeichnet. 

1)  Vgl.  G.  Ferrand:  Les  gomäUs  S.   127 ff, 

2)  Vgl.  Paulitschke:  Ethnographie  I  S.  56. 
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Ober  seine  eigene  StainmeBzugebörigkeit  vom  kleinHton  Unter- 
8tamm  bin  zu  oinoni  dor  drei  FlauptHtänimc  dor  eIh  RaJtirin  zu  bo- 
zoiehnondon  I>igi1,  den  ' Ehty,  ^ab  O.  A.  «ohr  auKflihrlicho  Angaben, 
die  «>r  iinnnT  mit  p««danti8ch«ir  (Jonauigkoit  wi^'dcrholtr  *y.  Es  würde 
zu  weit  fuhren,  an  dieser  Stelle  alle  diese  Namen  wicdfrzugebon. 
Wichtig?  orselH'int  nur  nocli  zu  «»rwUhncn,  daß  O.  A.  tatsUclilich  nicmabi 
im  KUstongobict  dos  J^b^rtilandoH  und  auch  nicht  boi  don  osüitli  von» 
Mittollaufo  dos  J^bel  wohnondon  IJewi  (==  Il^ye)  gewesen  ist  An 
dio  Küsto  gelangt  i^t  or  zum  ersten  Male  nach  einer  dreimonadicheu 
Wanderung  von  scunor  Hoimat  nordwärts  durcli  Ab^'ssinion  undBritisch- 
Somillihind  hindurch  nach  Bhbera.  Dies  ist  von  Bedeutung  für  die 
Beurteilung  des  Dialektes  meines  Gewährsmannes.  Wir  haben  hier  einen 
Dialekt  aus  oinoui  relativ  gegen  fremde  Einflüsse  und  gegen  Vermischung 
geschützten  abgeschlossenen  Gebiet  dos  Inneni.  Alh'rdings  ist  dem- 
gegenüber einschränkend  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  O.  A.  viel  zur 
See  gefahren  ist  und  mit  Somali  und  Arabern  sich  zu  verständigen 
gezwungen  war.  Trotzdem  bin  ich  zu  dem  Resultat  gekommen,  daß 
das  Jjvb^rti,  so  wie  0.  A.  es  sprach,  dem  Somali  doch  beträchtlich 
femer  steht,  als  es  nach  der  Bearbeitung  von  Keinisch  scheint.  Ich 
führ«^  die  Abweichungen  zwischen  Roinisch  und  meinen  Resultaten  auf 
zweierlei  zurück.  Erstlich  auf  den  oben  erwähnten  Umstand,  daß  O.  A. 
aus  einem  ganz  anderen  Gebiet  und  zwar  aus  dem  Innern  stammte, 
während  Roinischs  Material  auf  Aussagen  von  Küstenleuten  zurück- 
geht, die  in  Arabien  sich  aufhielten.  Dazu  kommt  ein  zweiter  Grund 
der  Verschiedenheit,  der  sich  auf  die  andere  Art  der  Beurteilung 
bezieht.  Reinisch  beherrschte  die  Somälisprache  in  Laut-  und  Formen- 
lelire,  imt  aber  Jjvb^rti  wohl  selbst  nicht  aufgenommen  -).  Er  liat  nun 
bei  Beurteilung  des  ihm  übergebenen  handschriftlichen  Materials 
naturgemäß  als  regelmäßig  die  Formen  aufgeführt,  die  dem  Somali 
entsprechen,  und  die  davon  abweichenden,  oft  stark  reduzierten  als 
Nebenformen  bezeichnet.  Nach  meiner  Beobachtung  aber  sind  oft 
gerade  die  von  R<'inisch  als  Nebenformen  erwähnten  die  im  J. -Dialekt 
von  O.  A.  üblichen,  und  die  dem  NordsomÄli  entsprechenden  regel- 
milßigiMi  Formen  brauchte  er  wohl  gelegentlich,  erklärte  aber  meist 
izlcich  darauf,  das  sei  Som?ili. 

So  kommt  es,  daß  die  vorliegende  Bearbeitung  des  J.  ein  etwas 


^       *)  Die  drei  Hauptstämme  der  RahrAn  sind :    1 .  die  *Elay,  2.  die 
'^/t,  3.  dio  liaieilc. 

*)  Das  J{ib^i  klingt  so  anders  als  das  Somali,  daß  man  es  ohne 
nähere  Kenntnis  der  Formen  beider  Sprachen,  nur  dem  akustischen 
Eindruck  nacii.  für  eine  ganz  andere  Sprache  halten  könnte. 
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anderes  Bild  dieser  Sprache  gibt  als  die  von  Reinisch  erschienene. 
Doch  hat  mir  das  Buch  von  Reinisch  die  Arbeit  oft  wesentlich  er- 
leichtert, da  darin  in  manchen  Fällen  Zwischenformen  enthalten  sind, 
die  es  mir  ermögUchten,  O.  A.'s  teilweise  sehr  reduzierten  Endungen 
doch  lautlich  mit  Sicherheit  auf  die  entsprechenden  Somäli-Endungen 
zurückzuführen^),  NatürUch  ist  bei  Beurteilung  des  vorliegenden 
Materials  immer  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  es  nur  auf  einen  Ge- 
währsmann zurückgeht.  Das  hat  entschieden  Nachteile,  da  vielleicht 
individuellen  Sprachgewohnheiten  allgemeine  Geltung  gegeben  worden 
ist;  andererseits  liegt  aber  sicher  allen  Beobachtungen  ein  und  der- 
selbe Dialekt  zugrunde. 


Erster  Teil:  LAUTLEHRE. 

A.  LAUTCBERSICHT: 
I.  Die  EonsonanteD. 


Explosive 

Frikative 

Vibrie- 
rende 

11 

4> 

"es 
m 
CS 

1    a> 

sth. 

4  ^ 

sth. 

stl. 

sth. 

stl. 

sth. 

sth. 

sth. 

sth. 

Postvelare : 

(q) 

9 

(X) 

7 

Velare : 

k 

9 

y 

n 

Palatale : 

J* 

§ 

y') 

Postalveolare : 

4 

rrt; 

V 

Alveo-    j  (Spalt) : 
lare       (  (Rille):  *^ 

t 

d 

z 

(rf) 

r 

l 

n 

s 

(^) 

Dentilabiale: 

f 

Bilabiale : 

h 

V. 

m 

w 

*)  Statt  j 

t)  Nebei 

rierte 

1  de 
r-I 

n  St 
jaut< 

wirc 
imm 

3    VO 

,  nai 
osei 
r,  dl 

nent 
\  (r 
e"d 

ich 
und 
urch 

vor  i 
r) 

,  me 
kon 
1,  rh 

ist  c/ 

im  er 

bez 

/ges 

au 

eich 

proc 

ch 

net 

;hen. 
aspi- 
sind. 

1)  An  dieser  Stelle  möchte  ich  erwähnen,  daß  Reinisch  auf  meine 
Mitteilung  hin,  daß  mir  ein  Jabarti-Mann  zur  Verfügung  stände,  selbst 
mich  aufgefordert  hat,   eine  Bearbeitung  dieser  Sprache  vorzunehmen. 

2)  stl.  =  stimmlos,  sth.  =  stimmhaft,  gepr.  =  gepreßt. 
^)  Vereinzelt  kommt  auch  p  vor;  s.  S.  29. 

*)  Die  Scheidung  in  Alveolare  mit  Spalt-  und  mit  Rillenbildung 
bezieht  sich  nur  auf  die  Frikativen. 
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Dazu  koramon  die  Laryngalon: 
*  (=1  arab.  l)  hartor, 
h  (=  arab.  ,)  p<Oiaucht<'r, 

Ä  (=  arab.  ^)  gelmuclit-^oproßtor  Ein-  und  Absatz. 
Der  KnhlpniHslaut  '  (=  arab.   e.)  kommt  nicht  vor. 
Im  allgomoinon  ontsprochon  die  Lauto    doH    J.  donnn    des    Som. 
oder  laH8«>n  sicli  wcniL'^tciis  auf  Som.   Laute  zuriickfÜhron  *). 

1.  Explosive. 

Von  d<ui  Explosivon  cntsprochon  dio  stinunlo.scn  k  und  t  (p  fehlt 
im  J.  und  Som.)  und  dio  .stimmhaften  </,  d,  b  vollkommen  den  Som.- 
Lauton.  Ich  bezeichne  dio  Lauto  t  und  d,  ebenso  wie  weiterhin 
«,  z,  r,  l  und  n  al.s  alveolar  im  Gegensatz  zu  R.,  der  sie  als  dental 
ansieht.  Sie  werden  alh^rdings  ganz  vom  an  den  Alveolaren  gebildet,  so 
daß  violleicht  dio  Zunge  die;  Zahnes  auch  etwa.s  berührt,  doch  liegt  der  Ver- 
schluß, bzw.  dio  Engenbildung  sicher  in  der  Hauptsache  an  den  Alveolen. 

Dio  beiden  gepreßten  Lauto  g  und  </  stehen  für  die  im  Som. 
von  R.  als  q  und  d  bezeichneten  Laute.  Ich  gebe  den  durch  R.  mit 
q  umschriebenen  Velarlaut  im  Som.  an-  und  auslautend  ebenfalls 
durch  q,  inlautend  durch  f  wieder,  doch  ist  schon  Z.  IX,  S.  135  er- 
wähnt worden,  daß  dieser  Laut,  besonders  anlautend,  schon  im  Som. 
oft  teilweise  stimmhaft  gesprochen  wird.  Im  J.  ist  der  betreffende 
Laut  im  Wortanlaut  immer  stimmhaft,  deshalb  wählte  ich  g  als  Schreibung 
(postvelaro  stimmiiafte  gepreßte  Explosiva).  Es  ist  möglich,  daß  g 
nicht  immer  postvelar  artikuliert  wird,  bei  sorgfältiger  Aussprache 
scliien  es  mir  immer  der  Fall  zu  sein,  doch  bei  schnellem  Sprechen 
tritt  wohl  auch  volare  Artikulation  ein.  An  sich  ist  es  erklärlich,  daß 
die  Artikulationsstello  des  g  weiter  nach  hinten  liegt  als  die  bei  k  und 
g,  wenn  man  das  bei  der  Pressung  stattiindende  Zurückziehen  der 
Zunge  an  der  Zungenwurzel  berücksichtigt.  Im  Auslaut  kommt  neben 
g  auch  im  J.  gelegentlich  noch  die  Aussprache  q  vor,  die  selbst  bei 
Anfügung  eines  vokalischen  SufHxos,  z.  B.  des  Artikelvokals  erhalten 
bleibt  (z.  B.  sandüq-i  „die  Kiste",  neben  saudüg-i). 

Das  Zeichen  J  steht  für  den  in  der  bisherigen  Som.- Literatur  als 
„zerebrales",  „praecacuminales"  od(>r  „mediopalatales"  d  bezeichneten 
Laut*).  Auch  ich  habe  ihn  früher  für  zerebral  gehalten,  doch  verbunden 

^)  Man  vergleiche  die  obige  Tabelle  mit  den  fiir  das  Som.  an- 
gegob«nien  Lauttabellen  von  R. :  Som.  Gr.  S.  1  und  Meinhof:  Dio 
Sprachen  der  Hamiten  S.  IGO. 

«)  8.  R.  Som.  Gr.  §  22  ff.  R.  Dsch.  D.  §  (5. 
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mit  einer  Pressung,  darum  wählte  ich  die  Bezeichnung  ^i).  Ich  bin  jetzt 
zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  es  sich  hier  tatsächlich  nicht  um 
ein  zerebrales  (^  (d.h.  um  ein  ^,  das  mit  ganz  zurückgebogener  Zungen- 
spitze am  harten  Gaumen  artikuliert  wird)  handelt,  sondern  daß  der 
charakteristische  Unterschied  zwischen  den  beiden  d  des  Som.  in  der 
Pressung  liegt  2).  Allerdings  halte  ich  in  bezug  auf  das  gepreßte  <J  daran 
fest,  daß  die  Artikulationsstelle  nicht  dieselbe  ist  wie  bei  dem  ge- 
wöhnlichen d.  Das  d  wird  mit  fast  flacher  Zunge  ganz  vom  an  den 
Alveolen  gebildet;  das  J  dagegen  mit  gespannter,  an  der  Spitze  etwas 
aufwärts  gebogener  Zunge  weiter  hinten  an  den  Alveolen^),  Ich  be- 
zeichne daher  die  beiden  verschiedenen  Artikulationsstellen  als  alveolar 
und  postalveolar*).  Der  Unterschied  entspricht  dem  oben  bei  g  und  g 
erwähnten  von  velar  und  postvelar.  Es  wäre  möglich,  daß  die  weiter 
zurückliegende  Artikulationsstelle  des  </  auch  sekundär  ist  und  sich 
durch  die  Pressung  erklären  ließe;  jedenfalls  ist  aber  ein  Unterschied 
in  der  Artikulationsstelle  zwischen  d  und  (J  vorhanden.  Da  in  der 
bisherigen  Som.-Literatur  das  zweite  Som.  d  als  d  bezeichnet  ist,  behalte 
ich,  um  nicht  eine  neue  Schreibweise  einzuführen,  den  Punkt  als 
diakritisches  Zeichen  bei,  trotzdem  es  sich  streng  genommen  nicht 
um  ein  „cerebrales"  d  handelt. 

Die  beiden  gepreßten  stimmhaften  Explosiven  g  und  d  kommen 
im  J.  in  der  Regel  nur  im  Anlaut  vor. 

2.  Affrikate. 
Der  Laut  j,  phonetisch  c?i^),  ist  nicht  ganz  identisch  mit  dem 
ebenfalls  palatal  alveolaren  J  des  Som.  Im  Som.  ist  das  explosive 
Element  dieses  Lautes  schwächer,  so  daß  man  ihn  zu  den  Frikativ- 
lauten rechnen  könnte.  Im  J.  von  0.  A.  dagegen  war  das  explosive 
Element  deutlicher  zu  hören.  Außerdem  sprach  O.  A.  oft  in  den- 
selben Worten  statt  des  affrizierten  palatalen  Rauschlautes  eine  Afirikata 
ohne  Rauschlaut,  die  ich  mit  dy  umschrieben  habe.     Leider  kann  ich 

1)  s.  Z.  Bd.  IX,  S.   135. 

2)  vgl.  die  Ausführungen  Meinhofs  darüber  in  Z.  Bd.  XL 

3)  Dieser  Unterschied  ist,  wenn  man  den  Gewährsleuten  bei  der 
Artikulation  dieser  beiden  (i-Laute  nach  erfolgtem  Verschluß  (ohne 
Explosion)  in  den  Mund  sieht,  deutlich  zu  erkennen. 

*)  Ich  denke  dabei  nicht  an  eine  Dreiteilung  der  Alveolen  in 
vordere,  mittlere  und  hintere. 

^)  Ich  übernehme  auch  hier  der  Einfachheit  halber  die  von  R. 
für  das  Som.  eingeführte  Schreibung  j  für  di ;  eine  Verwechslung  ist 
ausgeschlossen,  da  deutsches  j  (=  Jot  in  „ja")  im  Som.  nicht  existiert. 
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nicht  genau  angobon,  wio  O.  A.  diesen  Laut  bildete,  da  die  Zähne 
dabei  fast  goschloHson  waren.  Ks  schien  mir  ein  durch  gieiclizoitig 
palatalon  und  alveolaren  Verschluß  gebildet«?«  also  palatal-dornalos, 
alveolar-koronales  <!  zu  sein,  das  wäre  phonetisch  möglich,  da  «^s  auf 
das  obenfall»  pulatal-alveolar  gebildete  j  zurückgeht.  Doch  bin  ich 
wio  gesagt,  über  die  Artikulation  dieses  Lautos  nicht  sicher;  wo  er 
vurkouunt,  hab(>  ich  iiin  naeh  dem  akuAtischen  Eindruck  mit  dy  um- 
schriebiMi,   /..  B.   J.   di/ir  für  8oni.  Jir   „sein,   bleiben". 

3.   Frikative. 

Die  stimnilosi-'u  Frikativen  ^,  S,  a  und  /  t'ni>pr«!chen  dfn  be- 
treftimdon  Som. -Lauten. 

Der  Laut  ^  kommt  nur  in  Fremdworten  vor,    daher    ist    er    in 
der  Tabelle    in    Klammer  gesetzt;    S    ist  ein  Frikativlaut    mit  Engen 
bildung  am  Palatium  und  an  den  Alveolen. 

Neben  diesen  stimmlosen  Frikativen  hat  es  ursprünglich  weder 
im  Som.  noch  im  J.  stimmhafte  Frikative  gegeben.  Auch  heute  existiert 
im  Som.  nur  ein  stimmhafter  Frikativlaut,  nämlich  f,  resp.  y;  im  J. 
haben  sich  noch  andere  entwickelt,  die  etymologisch  alle  auf  «timm- 
hafto  Explosivlaute  zurückgehen. 

Die  beiden  stimmhaften,  volaren  Reibelaute  f  und  y  .sind  sekundär 
aus  <j  und  g  entstanden;  f  steht  inlautend  statt  g,  y  statt  g. 

Ganz  in  derselben  Weise  geht  die  Frikativa  z  auf  die  Explosiva 
d  zurück.  Mit  dem  Zeichen  z  unisclureibe  ich  einen  stimmhaften 
alveolaren  Frikativlaut,  der  sich  aber  von  dem  uns  bekannten  stimm- 
haften alveolaren  Fxikativlaut  z  (=  «  in  „sehr")  durch  Fonn  und 
Stellung  der  Zunge  bei  der  Engenbildung  unterscheidet.  Ich  habe 
in  der  Lauttabelle  die  alveolaren  Frikativlaute  je  nach  der  Zungen- 
stellung bei  der  Artikulation  geschieden  in  Frikativlaute  mit  Spalt- 
und  solche  mit  Killenbildung^).  Bei  den  «-Lauten  bildet  die  Zunge 
besonders  nach  der  Spitzt^  zu  in  der  Mitte  eine  in  der  Läng.sriehtung 
der  Zunge  verlaufende  Kille.  Bei  der  Artikulation  des  alveolaren  s  oder 
z  z.  B.  pfeift  die  Luft  durch  diese  Rille  hindurch  gegen  den  I^nd 
der  fast  geschlossenen  Schneidezähne,  während  der  Zungenrand  rechts 
und  links  von  der  Rille  teils  den  Alveolen,  teils  den  Zähnen  anliegt. 
Dagegen  werden  die  englischen  th-Laute  (stimmlos  in  „thousand",  stimm- 
haft in  „there")  nicht  mit  Rillenbildung  der  Zunge  artikuliert,  sondern 
die  Zunge  liegt  flach  hinter  den  oberen,   resp.  zwischen   den   oberen 

^)  Diese  Unterscheidung    ist   übernommen   aus  Jes«persrn.   Lthr 
buch  der  Phonetik.  Teubner  1913.  i?  3.5.  S.  34  fl". 
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und  unteren  Schneidezähnen  (je  nachdem  ob  es  sich  um  dentale  oder 
interdentale  th-Laute  handelt).  Es  wird  also  zwischen  Zungenrand  und 
Zähnen  ein  horizontaler  Spalt  gebildet,  durch  den  die  Luft  entweicht. 
Der  akustisch  so  deutliche  charakteristische  Unterschied  zwischen  den 
deutschen  s-Lauten  {s  und  z)  und  den  englischen  th-Lauten  (s  und  z), 
ist  also,  abgesehen  von  der  Artikulationsstelle,  zurückzuführen  auf  die 
rillen-  oder  spaltförmige  Engenbildung. 

Der  oben  mit  z  bezeichnete  Laut  gehört,  was  die  Art  der  Engen- 
bildung anbetrifft,  in  eine  Gruppe  mit  den  englischen  th-Lauten,  denn 
er  wird  wie  diese  durch  spaltförmige  Engenbildung  hervorgebracht. 
Etymologisch  handelt  es  sich  bei  diesem  Laut  um  ein  frikativ  ge- 
wordenes stimmhaftes  alveolares  d.  Der  Laut  z  unterscheidet  sich 
also  von  deutschem  z  durch  die  andere  Art  der  Engenbildung,  da- 
gegen von  englischem  z  nur  durch  die  weiter  zurückliegende  Artiku- 
lationsstelle. 

Der  stimmhafte  s-Laut  z  kommt  nur  in  Fremdworten  vor,  meist 
für  arabisch  j,  das  im  Som.  (wo  stimmhaftes  z  ganz  fehlt)  durch  s 
wiedergegeben  wird. 

Der  bilabiale  Laut  v  ist  sekundär  aus  h  entstanden ;  er  kommt 
nur  intervokalisch  vereinzelt  vor,  doch  habe  ich  ihn  trotzdem  in  die 
Tabelle  aufgenommen,  da  die  Entstehung  u  <  6  genau  mit  den  oben 
besprochenen  f  -<.  g,  y  -<.  g  und  z  <:  d  korrespondiert,  nur  mit  dem 
Unterschied,  daß  in  bezug  auf  die  Alveolarreihe  die  Entwicklung  fast 
abgeschlossen  ist,  ebenso  in  bezug  auf  f  <Z  g,  dagegen  steht  sie  bei 
y  <Z  g  und  v  <:.  b  erst  im  Anfangt). 

4.  Vibrierende. 

Der  in  der  Tabelle  ohne  diakritisches  Zeichen  angegebene  Laut  r 
ist  der  ursprüngliche  dem  Som.  r  entsprechende  Vibrationslaut  der 
J.-Sprache :  ein  gerolltes  Zungenspitzen-r  mit  mehreren  Schlägen. 
Dieser  kommt  zuweilen  auch  in  reduzierter  Form  vor  als  stimmloses 
rmit  einem  Schlage,  dafür  steht^die  Bezeichnung  r,  oder  mit  Aspiration, 
dafür  steht  das  Zeichen  rh.  La  allen  diesen  FäUen  handelt  es  sich 
um  alveolares  r. 

Neben  diesem  alten  r  hat  sich  ein  neuer  r-Laut  entwickelt  aus 
dem  postalveolaren  gepreßten  4>  sobald  es  inlautend  zwischen  Vokalen 
oder  im  Auslaut  steht.  Ich  bezeichne  diesen  postalveolaren  meist 
einschlägigen  Vibrationslaut  als  r,  der  auch  in  der  stimmlosen  Form 


^)  s.  unten  konsonantische  Lautgesetze  b,  S.  35  ff. 
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;•  vorkommt;   nobon  f  und  f   findet  sich   auch   oin    r  mit  ÄRpiration 

V  V 

=  rh. 

Es  iHt  möglich,  daß  diu  alvoolaron  Laute  r  und  rh,  obonso  die 
postalvoülaron  r  und  j-h  ziomlich  identiHch  sind ;  mit  andom  Worton, 
daß  die  stimmlose  Form  immer  von  einer  gewissen  Aspiration  be- 
gleitet ist  und  mir  beim  Aufzeichnen  nur  bald  die  Stimmlosigkeit, 
bald  die  allerdings  verschieden  starke  Aspi ratio  n  aufgefallen  ist. 

5.  Laterale. 
Als   Laterallaut  habe  ich  nur  alveolares  /  feststellen  können. 

G.  Nasale. 
j'i  steht  im  VVortauslaut  und  inlautend  vor  allen  Velarlauten;  und 
zwar  steht  es  in  diesen  FäUen  lautgosotzlich.     n  und  m  kommen  da- 
her niemals  auslautend    oder   vor  Velaren    vor.      Über   den    Wechsel 
von  n,  n  und  tn  s.  unten  S.  40  u.  45. 

7.  Halb  vok  ale. 
Die  Laute  y  und  w  sind  in  die  konsonantische  Lauttabelle  mit 
aufgenommen  worden,  da  sie  im  J.  konsonantische  Geltung  haben; 
z.  H.  sind  die  auf  Vokal  -{-  y  oder  Vokal  -f-  ic  auslautenden  Nomina 
bei  Anfügung  des  Artik(^ls  als  konsonantisch  auslautende  zu  behandeln. 
Der  Halbvokal  y  entsteht  zuweilen  als  Gleitlaut  zwischen  zwei,  ver- 
schiedenen Silben  oder  Worten  angehörigen  Vokalen,  doch  kann  in 
solchen  Fällen  auch  w  vorkommen,  das  namentlich  nach  o  und  vor  u 
bevorzugt  wii-d.  Der  Laut  //  kommt  auch  mit  KehlverscliluÜ  als  y 
vor;  das  sich  aber  immer  als  sekundär  entstanden  nachweisen  läßt 
(aus  ki  ■\-  i,  aus  jl,  aus  ^\),  s.  S.  41  u.  42.  • 

8.  Laryngale. 

Als  Laryngale  kommen  im  Som.  '  (Hamzeh),  '  .  Ayu),  h  und  Ä 
vor,  im  J.  von  O.  A.  nur  ' ,  h  und  h;  wobei  *  fiir  Som.  '  und  '  steht, 
und  auch  h  häufig  fiir  Som.  Ä  eingetreten  ist. 

Wo  nach  Analogie  zum  Arab.,  zum  Som.  oder  anderen  Hamiton- 
sprachen  ein  *Ayn  stehen  müßte,  ist  es  im  J.  ^)  in  der  Regel  durch 
festen  Ein-  resp.  Absatz  ersetzt,  inlautend  zuweilen  auch  durch  7i  oder 
A,  8.  unten  S.  50. 

In  bezug  auf  das  m.  E.  im  Som.  sicher  vorhandene  *Ayn  und  das 
von  diesem  zu  unterscheidende  Hamzeh  weichen  die  verschiedenen  Be- 
arbeiter des  Som.  voneinander  ab.     Schleicher  gibt  an,  daß  das  *Ayn 

^)  d.  h.  hier  wie  sonst:  nach  der  Aussprache  meines  Gewährs- 
mannes. - 
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im  Som.  im  Verschwinden  ist  und  von  den  meisten  Individuen  dafür 
Hamzeh  gesprochen  wird ;  er  bezeichnet  daher  'Ayn  und  Hamzeh  in 
gleicher  Weise  mit  '^).  Umgekehrt  hat  Larajasse  für  'Ayn  und  Hamzeh 
nur  das  eine  Zeichen  * .  Reinisch  unterscheidet  in  seinen  ISom. -Ver- 
öffentlichungen streng  zwischen  'Ajn  und  Hamzeh,  sagt  aber  Som. 
Gr.  §  55  ähnlich  wie  Schleicher,  daß  „im  Som.  das  *Ayn  im  Schwinden 
begriffen  ist  und  sich  in  der  Aussprache  nur  noch  sehr  wenig  vom 
Hamzeh  unterscheidet  und  tatsächlich  in  semitischen  Lehnwörtern  sehr 
häufig  das  'Ayn  als  Hamzeh  gesprochen  wird".  Bei  meinem  Som.- 
Gewährsmann  M.  Nur  ist  die  Artikulation  von  'Ayn  und  Hamzeh  ganz 
verschieden  und  er  ist  sich  dieser  Unterscheidung  auch  vollkommen 
bewußt  2).  Bis  auf  ganz  vereinzelte  Fälle  stimmen  die  in  R's.  Som.- 
Wb.  angegebenen  Zeichen  ('Ayn  =  *,  Hamzeh  =  ')  mit  seiner  Aus- 
sprache überein. 

R.  unterscheidet  nun  auch  im  J.  zwischen  'Ayn  und  Hamzeh, 
er  sagt  allerdings  (Üsch.  D.  §  12)  „es  zeigt  sich  in  manchen  Fällen 
im  J.  schon  eine  weitere  Abschwächung  des  'Ayn  zu  Hamza  gegen- 
über dem  Somali".  —  Ich  habe  bei  O.  A.  kein  *ayn  hören  können, 
sondern  an-,  in-  und  auslautend  nur  festen  An-  oder  Absatz. 

Was  die  beiden  Laute  h  und  h  anbetrifft,  schwankte  O.  A.  be- 
ständig in  der  Aussprache.  Auslautend  konnte  ich  nur  h  feststellen, 
doch  trat  in  Worten,  wo  dieses  /*  für  Som.  Ä  stand,  inlautend  doch 
zuweilen  wieder  Ä  ein,  so  daß  trotz  der  im  Auslaut  abgeschwächten 
Artikulation  der  Laut  für  das  Bewußtsein  des  Eingeborenen  ein  ge- 
preßtes Ti  zu  sein  schien,  daher  habe  ich  in  einigen  Verba  doch 
Formen  mit  auslautendem  Ti  als  Grundform  angesetzt. 

II.  Die  Vokale. 

Es  kommen  folgende  Vokale  vor: 

*<     P     0    (o)    a    (a)  e     e     i. 

a)  Quantität. 

Die  Länge  der  Vokale  ist  durch  darübergesetzten  Strich  (z.  B.  l) 

bezeichnet,  die  Kürze  ohne  Quantitätsbezeichnung  geblieben  (i).    Die 

kurzen  Vokale,  d.  h.  also  die   nicht    durch  ~  bezeichneten,    sind   nur 

relativ  kurz,  für  sich  beurteilt  könnte  man  sie  als  mittellang  bezeichnen. 

1)  Schleicher:  D.  Som.  Spr.,  Berlin  1892  S.  57  §  0  und  S.  59  §  7. 

^)  er  spricht  das  '  weich,  d.  h.  mit  ganz  leisem  Ansatz,  und  ist 
fähig,  es  längere  Zeit  anzuhalten;  bei  kymographischen  Aufnahmen 
erscheint  es  inlautend  zwischen  Vokalen  als  stimmhaft,  jedenfalls  findet 
keine  Unterbrechung  der  Schwingungen  statt. 
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Neben  den  langen  und  kurzen  Vokalen  gibt  es  Oberlänge  and 
ganz  kurze,  die  durch  =  und  "  bezeichnet   sind,   z.  IJ.  i  und  I.     Dio 

iiborlangon  Vokalo  ontstoiion  nuMHt  durcli  KonHonantcnauKfall  nach  an 
«ich  Hohon  lanpcun  Vokal,  di«'  ranz  kurzon  durch  stark»-  AK  'hwilchunp 
im  Wortauslaut ; 

z.  B.  ariki  <z.  arirki  „der  Junge";  gäzäsi  <;  gäziiif  =  Som. 
qüilaysa    „du   niuunHt". 
Ein  kurzos  e  ist  so  farblos,  daß  eine  (^ualittttflbezeichnung  nicht 
möglich  int. 

b)  Qualität. 
Das  lange  ä  ist  immer  reinos,  offenes  ä;  da»  kurze  a  klingt  oft 
In  domeolbon  Wort  bald  wie  a,  bald  nach  f,  oder  sogar  nach  i  hin, 
m  solchen  Fällen  ist  die  Schreibung  a  gewählt  worden.  Yj»  ist  also 
keine  streng  phonetische,  sondern  halbwegs  etymologische  Schreibung, 
denn  in  allen  Fällen,  wo  a  steht,  handelt  es  sich  etymologisch  um 
einen  a-Laut.  Im  Gegensatz  dazu  ist  in  Worten,  in  denen  ein  au» 
a  entstandener  Laut  ein  fiir  allemal  e  bozw.  i  gesprochen  wird,  auch 
oder  t  als  Schreibung  gewählt;  a  bezeichnet  also  den  mit  wechselnder 
Färbung  zwischen  a,  e  und  i  schwankenden  Laut.  Neben  dem  Aus- 
weichen des  a  nach  e  hin,  ist  im  Som.  auch  der  entgegengesetzte 
Fall,  nämlich  ein  nach  o  hin  klingendes  a  zu  berücksichtigen,  es  sind 
dort  also  a,  a,  a  zu  unterscheiden;  ein  a  kommt  für  das  J.  nicht  in 
Betracht,  sondern  nur  a  oder  o.  Dagegen  erhält  ein  ursprüngliches 
n  vor  Velarlauten  leicht  die  Färbung  von  o  (genauer  o),  oainendich 
wenn  auf  den  Velarlaut  ein  o  oder  01/  folgt;  o  für  a  kommt  in  den- 
selben Worten  vor,  in  denen  bei  anderer  Lautnachbarschaft  das  a 
zn  <f,  zu  f  oder  auch  zu  i  wird. 

Die  oben  als  e  und  o  bezeichneten  Laute  sind  nur  halbweit, 
d.  h.  sie  werden  nicht  breit  gesprochen,  unterscheiden  sich  aber  doch 
ganz  deutlich  von  den  engen  Lauten  e  und  g.  Häufig  sind  die  engen 
Laute  lang  (also  e  und  ö),  dagegen  sind  die  weiten  oft  kurz  (also  i  und  0). 
doch  kommen  auch  die  umgekehrten  Fälle  vor.  Lange  weite  g-Laute 
lassen  sich  häufig  auf  Vokalkontraktion  (l  <  oya),  kurze  enge  f-Laute 
auf  Vokalreduktion  (meist  im  Auslaut)  zurückführen.  Da  die  weiten 
i-  und  o-Laute  häutiger  sind  als  enge,  sind  in  der  nachfolgenden 
Formenlehre  nur  die  letzteren  mit  Qualitätszeichen  versehen  worden, 
die  ersteren  dagegen  uabezeiohnet  geblieben  (also  e  und  f,  0  tmd  p). 
Hier  in  der  Lautlehre  sind  außer  dem  in  bezug  auf  die  Qualität  farb- 
losen e  jedes  e  und  o  als  eng  oder  weit  bezeichnet. 
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u  und  i  können  lang  und  kurz  vorkommen,  über  die  Klangfarbe 
ist  nur  zu  erwähnen,  daß  das  i,  auch  wenn  es  kurz  ist,  wohl  etwas 
enger  gesprochen  wird  als  das  kurze  i  im  Deutschen. 

Von  Diphthongen  kommen  aw  (=  au),  ow  (=  ou)  und  ay  (=  ai) 
und  et/  (=  ei)  vor ;  es  ist  die  Schreibung  mit  lo  resp.  t/  gewählt,  weil 
der  Halbvokal  auch  konsonantische  Geltung  haben  kann^),  z.  B.  /law 
„gesund",  ßdw-azi  (gesprochen:  fidu-uazi)  „ich  bin  gesund  geworden"; 
*dw-ki  „der  Vater",  'Sr/^ki  „der  Hund"  (nach  Vokalen  lautet  der  mask. 
Artikel  nicht  -ki,  sondern  -gi). 

c)  Vokalentsprechung  zwischen  J.  und  Som. 
In  bezug  auf  die  Vokalentsprechung  zwischen  J.  und  Som.  sind 
folgende  Beobachtungen  festzustellen: 

1.  Langes  ä  des  Som.  hat  sich  im  J.  meist  als  ä  gehalten,  dagegen 
ist  kurzes  a  häufig  zu  i  geworden.  Es  handelt  sich  hier  oft  um  das 
enge  a  des  Som.,  das  wohl  durch  noch  weitere  Verengung  oder,  wie 
K.  es  nennt,   „Verdünnung"  zu  i  geworden  ist. 

J.  ßllar       =  Som.  fallä4  Pfeil 

^üäl        =  4ciläl  schmelzen 

mddi'      =  mddah  Kopf 

gahir       =  gahd4  Mädchen 

magü      =  magdl  männlich 

ßris         =  fdras  Pferd 

li  =  la  mit,  Passivpartikel 

Uvel        =  jabel,  sahel  Panther 

siddi       =  saddah  drei. 

2.  Langes,  enges  e  des  J.  geht  (soweit  es  nicht  schon  im  Som. 
als  e  vorhanden  ist)  auf  äy  (ay)  zurück. 

J.  de  =  Som.  däy        schauen 

der  =  däyr      Jahreszeit  (etwa  Herbst) 

dahel       =  dahdyl  Wind 

'arlr-ke  =  'arilr-kdy-ga  mein  Sohn 

(-ga  ist  suffigierter  Artikel,  der  im  J.  fehlt). 
R.  führt  auch  J.  wen  =  Som.  wayn  „groß"  an ;  ich  habe  hier  für  das 
Som.  die  Form  weyn  und  im  J.  wm;  danach  zu  schließen  würde  ey 
durch  Kontraktion    zu  t,    was    mir    dem    Vorgang    ay    >  e    zu    ent- 
sprechen scheint. 

Im  Auslaut   kann    ein   aus   ay    entstandenes  e  zu  e  (i)   verkürzt 
werden.     Dies  ist  z.  B.  der  Fall  in   den  Flexionsendungen    des  Per- 
1)  vgl.  R.  Som.  Gr.  S.  24  §  81. 
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foktum«;  abgnsohon  von  dorn  PorsonalsufBx  lautet  dio  Endung  doi 
PorloktuniH  im  Som.  -a -\ — i>--qi/,  im  J.  ontspricht  dem  ein  -f  oder 
raoiBt  -f.  (-^),  auch  -i  ("i)  kommt  Hchlioßlicli  vor: 

z.  B.  .T.  \irag-f  (-i)      =  Som.  *ärk-at/  icli  sah 

\iracf-tp  (-ii)    =  'dräk-tat/  du  sahst 

\irag-nf  (-ni)  =  'drag-nqi^  wir  sahen. 

3.  Langes,  weites  e  entsteht  durch  Kontraktion  von  at/a ;  dies 
kommt  regoimilßig  vor  in  der  1.  und  3.  ps.  8g.  der  durativen  Präsens- 
Hexion  : 

z.  B.  J.  'ärag-l^)  =  Som.  *aräg-at/~a  ich  sehe,  er  sieht 

b<tJi-i         =  bdh-ay-a    ich  gehe  aus,  er  geht  aus. 

Auch  da»  -£  der  Flexionsendung  der  2.  und  3.  ps.  pi.  pcrf.  ist  aus 
-a(/a  entstanden,  in  diesem  Fall  hat  auch  das  Som.  Hchon  £.  Dio  be- 
treffende Endung  lautet  für  die  3.  ps.  pl.  J.  -en.  Etymologisch  ist 
sie  entstanden  aus  a  -\-  i  -\-  an,  bozw.  aus  ay  -f-  an,  d.  h.  aus  dem 
Flexionsvokal  a  -\-  dem  Perfektzoichen  i  -|-  der  Porsonalendung  an; 
z.B.  J.  *ärag-t.n^),  Som.  *ark-tn^)  ■<;  *^ark-ay-an  sie  sahen. 

Anra.  So  ist  es  zu  erklären,  daß  die  Endung  des  Perfektums 
im  J.  im  sg.  und  in  der  1.  ps.  pl.  geschlossenes  c  ('<;  p  <;  ay^  hat, 
dagegen  in  der  2.  und  3.  pl.  offenes  g  (<:.  aya)  zeigt. 

4.  Wie  e  "^ay  entsteht,  so  geht  J.  ö  z.  T.  auf  ovo  oder  aw  zurück, 
z.B.  J.  kö     Som.  kow       ein 

'o  'äwp       Nacht 

*abg  *ätcow    Großvater  (J.  auch :  älterer  Bruder). 

Weitere  Beispiele  s.  R.  Dsch.  D.  §   19. 

5.  In  manchen  Worten  findet  sich  im  J.  o  für  Som.  a: 

z.  B.  J.  gor       Som.  gar       wissen 

gob  gab      ergreifen 

turnen  töban    zehn. 

B.  KONSONANTISCHER  LAUTWANDEL. 

Die  Laute  des  J.  bilden  kein  abgeschlossenes  Lautsystem,  sondern 
stehen  in  lebendigem  Wechsel  miteinander.  Vor  allem  sind  dio  Kon- 
sonanten ganz  regelmäßigen,  nach  bestimmten  Qcsichtspunkten  sich 
vollziehenden  Veränderungen  unterworfen,  so  daß  in  ein  und  dem- 
selben Stamm  oft  drei  verwandte  Laute  sich  entsprechen, 

*)  Kontraktionssilben,  die  aus  mehreren  Vokalen  entstanden  sind, 
erhalten  den  Starkton;  bei  einsilbigen  Stämmen  geht  der  ursprüngliche 
Starkton  der  Stammsilbe  ganz  verloren,  bei  mehrsilbigen  wird  er  som 

Nebenton. 

Zeitochrift  far   EiDgcborenen-Spnchen.  Bd.  XU  -    l9}l;)a.  S 
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z.B.  4'ig    „beißen",  ^iy-äs    „du  beißt",  ^ik-ti  „du  bissest" 
'an    „essen",     'Äm-äs  „du  ißt",       'än-te  „du  aßest" 
ged    „fangen",  gez-äs    „du  fängst". 

Ein  großer  Teil  der  konsonantischen  Lautveränderungen  ist  auf 
vokalische  Einflüsse  zurückzuführen,  z.  B.  finden  manche  ihre  Er- 
klärung in  der  intervokalischen  Stellung  des  betreffenden  Konsonanten. 
Doch  auch  Einfluß  von  Konsonant  auf  Konsonant  ist  häufig  und  bedingt 
die  verschiedensten  vollständigen  oder  unvollständigen  Assimilationen. 

Als  besonders  charakteristisch  für  das  J.  erscheint  die  Ver- 
änderung der  Explosivlaute,  sobald  sie  durch  Wortbildung  oder  Flexion 
zwischen  zwei  Vokale  zu  stehen  kommen.  In  diesem  Falle  werden 
stimmlose  Explosive  stimmhaft,  die  stimmhaften  dagegen  bleiben  stimm- 
haft, werden  aber  meist  frikativ.  So  entstehen  neue  stimmhafte  Frikativ- 
laute, die  im  Som.  mit  Ausnahme  von  f  (y)  gar  nicht  vorhanden  sind. 

In  bezug  auf  den  akustischen  Eindruck  des  J.  sind  besonders 
die  vielen  auslautenden,  oft  lang  gezogen  und  mit  Stimmhebung  ge- 
sprochenen, Velaren  n-Laute  hervorzuheben  (vgl.  S.  40,  Anm.  1). 
Eigenartig  ist  auch  der  ständige  Wechsel  zwischen  n,  m  und  n.  Auch 
die  in  bezug  auf  Stimme  und  Vibration  reduzierten,  aber  oft  stark 
aspirierten  r-Laute  fallen  ins  Ohr. 

Der  konsonantische  Lautbestand  des  J.  soll  im  folgenden  unter 
zwei  Gesichtspvmkten  betrachtet  werden;  unter  I  bringe  ich  konso- 
nantische „Lautgesetze",  d.  h.  es  werden  die  konsonantischen  Laut- 
veränderungen angegeben,  die  als  gesetzmäßig  erscheinen,  weil  sie 
entweder  unter  bestimmten  Bedingungen  immer  wiederkehren  oder 
phonetisch  aus  einer  sich  gleichbleibenden  Tendenz  der  Sprache  sich 
erklären  lassen.  Es  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  diese  „Laut- 
gesetze" sich  immer  auf  eine  abgeschlossene  lautliche  Entwicklung 
beziehen,  im  Gegenteil,  bei  einigen  zeigt  sich  gerade  das  allmähliche 
Entstehen  des  Gesetzes.  Im  Gegensatz  zu  diesen  allgemeinen  Laut- 
gesetzen sollen  unter  II  lautliche  Einzelerscheinungen  behandelt  werden. 

I.  Konsonantische  Lautgesetze 

a)  stimmlose    Explosivlaute    werden    intervokalisch 

stimmhaft: 
k  >>  g,  t  >>  d. 
1.  Der  mask.  Artikel  -ke,  -ki,  -ko  lautet  nach  Vokalen  -ge,  -gi^ 
-go  (ausgenommen  nach  u) : 

z.  B.  warähd-gi  die  Hyäne  hiyg-gi     das  Wasser 

ge-gi  der  Tag  düksi-gi  die  Schule. 
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2.  Dor  fom.  Artikel  -te,  -ti,  -tq  lautet  nach  Vokalefl  -di,  'di,  -dq; 
z.  B.  sayärd-di  die  Zworgantilope  dQni-di  da»  SegolHchiff 

gömi-di     das  Wildschwein  *flo-di    die  Gazelle. 

3.  Das  Verbalsuffix  der  medialen  (R.  „reflexiven")  Verba  -ad 
geht  auf  altes  -at  zurück*): 

z.  B.  g^bs-ad-a!  „ergreift  1",  gdd-ad~^  „ich  kaufe". 

4.  Das  t  der  verbalen  Pronominalsuffixe  dor  2.  sg.,  3.  sg.  fem. 
und  2.  pl.  >  d  nach    vokalisch   (auf  -i)    auslautendem  Verbalstamm : 

z.  B.  st-di  „du  gabst",  küri-di  „sie  erzog". 

Anmerkung:  Die  unter  a)  1 — 3  ,incl.  angegebenen  Regeln 
gelten  auch  für  das  Som.,  sie  sind  nur  dor  Vollständigkeit  wegen  mit 
aufgeführt;  a)  4  dagegen  und  fast  alle  folgenden  Lautregeln  kommen 
nur  ftir  das  J.  in  Betracht  (z.  B.  heißt  A-di   im  Som.  stsqy). 

b)  stimmhafte  Explosivlaute  werden  intervokalisch  frikativ: 
Die  stimmhaften  Explosiv-Laute  haben  im  J.,  sobald  sie  zwischen 
Vokalen  stehen,  die  Neigung  frikativ  zu  werden,  so  kann  ^  >  y, 
d  >  5,  6  >•  r  übergehen.  Dieser  Übergang  ist  wohl  auf  eine  durch 
die  intervokalische  Stellung  bedingte  Lockerung  des  Verschlusses  zu- 
rückzuführen. Die  Entwicklung  der  Explosiva  zur  Frikativa  ist  bei 
g,  d  und  b  sehr  verschieden  weit  fortgeschritten  •  y  <Z  g  kommt  ganz 
selten,  z  <z  d  sehr  häufig,  r  <;  i  gelegentlich  vor. 

1.  g  >>  y: 

Für  diesen  Übergang  habe  ich  nur  wenige  Beispiele,    in  denen 
das  y  jedesmal  vor  folgendem  -a  steht: 
vgl.     mayä\  Som.  mdga    Name 
(liyds  „du,  sie  beißt"   | 
diydgan  „sie  beißen"   }    ^«°  ^^  „beißen" 
tuya  „Beine,  Füße",  sg.  lug,  lu* 
*uydr  1 
'ugir   (    '"^*Sd">  Som.  'ugdd. 

2.  d  >  z: 

Diese  Erscheinung  ist  so  häufig,  daß  in  meinen  Texten  die 
Worte,  in  denen  nach  Analogie  zum  Som.    ein  intervokalisches  d  zu 

*)  s.  Meinhof:  Hamitensprachen  S.  18  (Mitte),  S.  161  3a;  femer 
R.  Som.  Gr.  §  89  c. 

8* 
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erwarten  wär5,  zu  ^/^  aller  Fälle  statt  dessen  eine  Frikativa  zeigen^). 
Und  zwar  betrifft  dies  das  cZ  <  ^  (s.  la,  2 — 4)  genau  so  wie  das  ältere  d. 
Trotzdem  schien  es  mir  richtiger  den  Vorgang  so  darzustellen,  wie  ich 

es  hier  getan  habe,  nämlich:  altes (if-^-  ^'^^  nicht:  t  und  d  >-  inter- 
vokalisch  z.  Die  Zwischenstufe  d  ist  bei  der  Entwicklung  ^  >  2  noch 
deutlich  vorhanden,  denn  sobald  der  Eingeborene  ganz  langsam  und 
sorgfältig  artikulierte,  sprach  er  auch  intervokalisch  immer  d,  bei 
schnellem  Sprechen  wurde  aber  sofort  ein  z  daraus,,  z.  B.  fem.  Artikel : 
-ti,  nach  Vokalen  -di,  bei  schnellem  Sprechen  -zL  Man  hatte  den 
Eindruck,  daß  er  selbst  die  Aussprache  z  für  nachlässig  hielt  und  d 
für  richtiger;  von  Lautwerten  und  Buchstaben  hatte  er  keine  Ahnung, 
denn  er  konnte  weder  lesen  noch  schreiben,  war  also  in  seiner  Aus- 
sprache von  der  Schrift  ganz  unbeeinflußt.  So  kommt  es,  daß  die 
unter  la,  2 — 4  angeführten  Lautverhältnisse  in  bezug  auf  den  Laut  d 
ein  Zwischenstadium  in  der  Lautentwicklung  des  J.  darstellen,  das 
heute  schon  fast  überholt  ist. 
Beispiele  für  z  <:  c^^): 

J.  inorgzi     Elefant  Som.  niarodi 

'azer        Onkel  *ader 

'Azdn      Aden  *Adan 

^  vndz'lb         Kopf  mddah 

guzuzün  rot  gadüd 

J.  gaz-i  ich  kaufe,  von  gad 
gäz-S  er  heiratet,  von  gäd 
gez-ane  wir  fangen,  von  ged 
nagdz-ayan  sie  kehren  zurück,  von  nagdd. 

Beispiele  für  2  <c  tZ  <;  ^  ^) : 

mänyd-za    das  Wasser,  von  mtnyo  -\ — da  f<;  -ta) 

döni-zi         das  Segelschiff  „     dpni  -\ — di  (<::  -ti)^) 


1)  Bei  der  ersten  Niederschrift  der  J.-Aufnahmen  bezeichnete  ich 
den  mir  neuen  Laut  als  dz,  da  er  mir  zwischen  d  und  z  zu  liegen  schien. 

2)  Bei  der  Zurückführung  des  z  auf  d,  resp.  d  auf  t  gehe  ich 
nur  auf  den  im  J.  oder  Som.  selbst  noch  nachweisbaren  Laut  zurück, 
denn  es  handelt  sich  hier  nur  darum,  die  innersprachlichen  Laut- 
verändorungen  festzustellen. 

3)  In  diesem  und  einigen  folgenden  Beispielen  wiederhole  ich 
absichtlich  die  S.  35,  2 — 4  mit  der  Schreibung  d  angeführten,  um  das 
Schwanken  in  der  Artikulation  dieses  Lautes  zu  zeigen. 


g^mS-zi 

da»  Wildschwoin 

'fl6-zi 

di()  (iaz(>ll<> 

st-zi 

du  gabut 

.tt-zen 

ihr  gabt 

küri-zi 

810  orzog 

<iddi/i-zf 

du  weidetest 
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von  ff^s  +  "^*  r<  "'0 

.,  *eli  -f  -Ji  f<  -ti) 

„  »t  -f  -di  (<  -ti) 

„  st  -| — dm  (<:  -tln) 

„  kiiri  -\ — di  (<:  -ti) 

„  dAdyi  -\-  -di  (<:  -ti) 
[vgl.  dagg.l^Soni.  ddji-sat/  „du  weidetest"  von  diji  -\ — <uyj. 

3.  6  >  V. 
Auch  im  Som.  kommt  es  gelegentlich  vor,  daß  inlautendes  h  mit 
so  losom   oder  vielleicht    so    flüchtigem  Verschluß    gesprochen    wird, 
daß  man  ein  r  zu  hören  glaubt.     Im  J.  liegt  in  einigen  Worten  ganz 
deutlich  v  vor,  in  anderen  schwankt  die  Aussprache  zwischen  b  und  5: 
z.  B.  J.  Sivel      Panther  Som.  iabel  (jabel) 

^gvS      ich  schlage  (Jdbaya 

Hvi       ich  gieße  Sübaya  (iüvaya) 

r/iQvt    ich  bringe  zurück        ribaya 
tQdova  ] 
tözgba  |  ^^^^^^  igdoba  (U^dgva) 

In  J.  'avrid  „Dämon"    steht   v   für   Som.  /,    vgl.    Som.    *a/rid,   'i/rid 

(arab.  -^.j*^). 


c)  von  den  gepreßten  stimmhaften  Explosivlauten  wird 
intor vokalisch  g  >  f,   </  >  /•  (r)- 

1-  ^  >  r  (yh 

Der  Laut  </  geht  (wie  S.  25  ausgefüiirt  wurde),  auf  Som.  7  zurück. 
Ebenso  nun  wie  für  Som.  «/  inlautend  f  gesprochen  wird,  tritt  auch 
für  J.  g  inlautend  f  ein,  dem  zuweilen  die  Pressung  schon  fehlt. 
Danebon  aber  ist  g  auch  inlautend  erhalten,  so  daß  für  den  ursprüng- 
lichen ^-Laut  des  Som.  im  J.  anlautend  g,  inlautend  g ,  f  oder  y  steht. 
Auch  im  Som.  kann  man  inlautend  alle  drei  verschiedenen  Möglich- 
keiten nebeneinander  hören,  z.  B.  b^qgr  >  bf^fgr  >  b^ygr  „König"; 
doch  ist  die  Frikativa  f  vorherrschend.  Im  J.  hat  sich  in  einigen 
Worten  g  inlautend  gehalten,  in  anderen  dagegen  kommt  nur  f  oder  y 
(niemals  g)  vor; 

z.  B    J.  'afdly  *aydl    Haus 
f'Öfgr,  boygr  König 
bofvl,  boyö/  hundert. 
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Inlautendes  g  findet  sich  in  den  Worten: 

J.  hdgal    Maultier  Som.  hdyal  (arab.  J-J 
ndgad  zurückkehren  nöfod 

Ugey    arbeiten  H7i.y- 

2.  ^  >  r  (r)- 

V 

Der  Laut  4  (postalveolares  gepreßtes  d)  wird  im  J.  in-  und  aus- 
lautend regelmäßig  durch  r  ersetzt.  Ich  behalte  bei  r  den  Punkt  in 
der  Schreibung  bei,  teils  weil  die  Artikulationsstelle  dieses  aus  <? 
entstandenen  r-Lautes  tatsächlich  etwas  weiter  hinten  liegt  als  die  des 
gewöhnlichen  Som.  und  J.  r,  teils  auch  um  die  beiden  etymologisch 
ganz  verschiedenen  r-Laute  schon  äußerlich  zu  kennzeichnen. 

Wenn  man  vom  Som.  ausgeht,  ist  der  Übergang  von  <?  zu  r 
nicht  weiter  erstaunlich,  denn  auch  dort  verliert  das  4  intervokalisch 
die  Pressung  vollständig  und  wird  r-ähnlich  ^).  Reinisch  fuhrt  für  Worte 
mit  inlautendem  4  Nebenformen  mit  r  schon  für  das  Som.  an,  z.  B. 
'adi  und  *üri  „Kleinvieh",  födi  und  fori  „Flöte",  jidif,  jirif  und  jilif 
„Rinde"  2).  Ich  halte  den  von  mir  gehörten,  im  Som.  inlautend  aus 
4  entstandenen  Laut,  noch  für  ein  d,  das  Resultat  im  J.  schon  für 
ein  f ;  die  Entwicklung  ist  aber  vermutlich  auch  im  J.  von  q  über  4 
zu  r  gegangen.  Nach  den  Beispielen  bei  R.  und  anderen  Beispielen  bei 
Larajasse  und  Hunter  scheint  auch  im  Som.  vielfach  schon  tatsächlich 
r  (r)  gesprochen  zu  werden. 

Im  J.  ist  der  Übergang  des  4  zu  r  im  In-  und  Auslaut  ganz 
allgemein,  und  zwar  handelt  es  sich  hier  um  ein  wenig  oder  gar  nicht 
stimmhaftes  r  mit  geringer  Vibration,  um  ein  r  mit  einem  Schlage, 
das  oft  stark  aspiriert  klingt.  R.  führt  auch  in  seiner  Bearbeitung 
des  Dschäbärti-Dialektes  eine  Reihe  von  Formen  auf,  wo  r  für  ur- 
sprüngliches 4  steht  (R.  schreibt  r  und  d),  er  betont,  daß  hier  wohl 
kein  Gehörfehler  des  Aufzeichners  vorliegen  kann.  Dies  ist  ganz 
sicher  nicht  der  Fall,  denn  unter  meinen  Beispielen  finden  sich  z.  T. 
genau  dieselben  Worte  mit  r  statt  d.  Allerdings  ist  das,  was  R.  über 
die  Stellung  des  sich  zu  r  abwandelnden  4  sagt,  nach  meinen  Auf- 
zeichnungen etwas  abzuändern.  R.  meint,  daß,  wie  im  Saho  und  *Afar 
<?  im  An-  und  Inlaut  zu  /  übergeht,  es  im  J.  in  gleicher  Stellung  zu 
f  wird.  Nach  meinen  Beispielen  geht  4  im  J.  nur  inlautend  (zwischen 
Vokalen)    und    auslautend    (nach  Vokal)    zu  r  über,    im  Wortanlaut 


1)  Z.  Bd.  IX,  S.  135. 

2)  R.  S.  Gr.  §  27,  R,  schreibt  nur  r,  l  ohne    diakrit.    Zeichen. 
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habe  ich  diesen  Übergang  nie  beobachtet^).  Die«  korrespondiert 
auch  mit  dem  Som.,  wo  im  Wortanlaut  (/  immer  mit  festem  Verschluß 
und  deutlicher  Pressung  gesprochen  wird. 

Beispiele:  a)  inlautend  r  (<  4)  <  </• 


'iri,  (rhi) 

Kleinvieh 

Som. 

*ddi  (R.  'A4i) 

'erib 

Ferse 

,, 

'dih 

ya-rU 

er  sagte 

yUdi  \ 

ii-4i  ]  ^''''  ^^ 

ta-fhe 

sie  sagten 

hirin 

angebunden 

üldan,  von  Ät</ 

ß)  auslautend 

r  (■<  d)  <  «/. 

J.  ßMr 

PfeU 

Som. 

falläd 

gabir 

Madchen 

gabäd 

ßr 

Rippe 

ß4 

bif 

Hälfte 

bad 

hir  (Jiir) 

festmachen 

W 

w^r 

rufen 

y?d 

dyir 

Leib 

jid 

(mirir 

Minute 

miri^)' 

d)    Die   beiden    r-Laute    (r  und   r)   treten   auch    stimmloa 

und    aspiriert   auf. 
Daß  f  <:  <?  oft  stimmlos  ist  und   auch    aspiriert    vorkommt,    ist 
schon  unter  c  2,  S.  38,    erwähnt  worden,    dasselbe    gilt    für   das  ge- 
wöhnliche r  (=•  Som.  r),   doch    ist    mir   bei    diesem   stimmlose,  resp. 
gehauchte  Artikulation  seltener  und  nur  im  Anlaut  aufgefallen"). 

1.  r,  rh  statt  /•: 
J.  ruh  schütteln  Som.  ruh 

rhöb,  rhöb^)  zurückbringen  reb 

rhög,    rög  bleiben,  dauern  rag 

rPedpe  danach  (die  Etymologie   dieses  Wortes,  das  in  den 
Texton  von  O.  A.  melirmals  vorkam,  ist  mir  ganz  unklar). 

1)  R.  Dsch.  D.  §  6.  Dazu  stimmen  auch  die  von  R.  angeführten 
Beispiele,  denn  er  selbst  gibt  keins  an  mit  anlautendem  r  <;  <J,  nur 
solche,  wo  in-  oder  auslautend  ein  .r-Laut  entstanden  ist. 

2)  Allerdings  bin  ich  nicht  sicher,  ob  ich  in  der  Unterscheidung 
von  stimmhaftem  und  stimmlosem  r  immer  genau  gewesen  bin,  da  ich 
anfangs  auf  diesen  Unterschied  nicht  eingestellt  war, 

*)  Bei  diesem  Wort  war  die  Aspiration  besonders  auffallend,  so 
daß  ich  neben  rhöb  die  Form  rhob  mit  gepreßtem  h  und  sogar  ein- 
mal hob  ganz  ohne  ;•  verzeichnet  habe. 
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2.  r,  rli  statt  r: 

V 

Beispiele  für  r  (rh)  statt  r  finden  sich  oben  in  den  in  Klammer 
angegebenen  Nebenformen  unter  e  2  a  u.  ß,  S.  39. 

e)  Die  Nasale  m  und  n  werden  im  Wortauslaut  zu  n. 
Im  Som.  wird  jedes  auslautende  m  zu  n,  inlautend  hat  sich  das 
ursprüngliche    m    erhalten,   z.  B.  nin  Mann,    pl,    nim-an  (-<  ^nim-am), 
4in  sterben,  1.  sg.  prs.  4'ti^-a. 

Im  J.  werden  sowohl  n  als  auch  m  im  Auslaut  zu  n;  der  vor- 
hergehende Vokal  wird  dann  nasaliert  gesprochen: 
lan         Mann  'an  essen 

§an         fünf  'Azdn      Aden 

tumön     zehn  'instn       ihr 

sodddn    dreißig  'irin         Kleinvieh 

Im  bringen  hazdn       viel 

-kan  \  dan  ganz,  alle 


-kunj     ^^^«^^  dun  Garn 

-tan  1  gazuzün  rot 

diese 


:| 


-tun  j  ayaran   grün. 

Auch  die  Verbalsuffixe  der  2.  und  3.  ps.  pl.  lauten  regelmäßig 
auf  -n  aus,  z.  B. : 

gazäsan    2.  ps.  | 

^a^^j/an    3.  ps.  /    P^"  P^^'  ^«°  5'«^  kaufen 

köytin       2.  ps.  ] 

köyin        3.  ps.  /    pl-  P^^-  ^'«°  %  kommen. 

Da  in  Erzählungen  besonders  die  3.  ps.  pl.  sehr  häufig  vorkommt, 
geben  die  meist  lang  gezogenen,  im  Auslaut  immer  wiederkehrenden 
Velaren  Nasale  dieser  Verbalform  der  J.-Sprache  ein  ganz  eigen- 
tümliches Gepräge  i). 

Überraschend  ist  es,  daß  die  Velarisierung  des  auslautenden 
Nasals  nicht  aufgehoben  wird,  auch  wenn  er  im  Satzzusammenhang  zum 
folgenden  Wort  übergezogen  wird,  z.  B.  wan  Milch,  wdnte  die  Milch, 
aber:  wdn^^a  Z/^H^mäfö  Milch  wird  gemolken;  mm  Wohnung,  minne 
hazdn  viele  Wohnungen,  aber:  min^a  IShne  wir  haben  eine  Wohnung. 

^)  O.  A.  pflegte,  wenn  er  bei  der  Erzählung  seiner  Geschichten 
in  Begeisterung  geriet,  die  auf  n  auslautenden  Endungen  mit  immer 
höher  steigendem  Ton  zu  sprechen  und  den  dem  n  vorhergehenden 
Vokal  immer  stärker  zu  nasalieren.  Der  Tonfall  seiner  Sprache  er- 
innerte dann  fast  an  das  Französische. 
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f)  Konsonanten vorändorungen  durch  Einfluß  eines  i  (x): 
Abgesehen  von  der  Erweichung  der  Verschlußlaute  zu  Reibe- 
lauten in  intervokalischer  Stellung  (wobei  die  Klangfarbe  der  Vokale 
selbst  gleichgültig  ist)  habe  ich  von  vokalischen  P^infiüsson  auf  Kon- 
sonanten nur  solche  durch  i,  bezw,   >/  feststellen  könnten. 

1 .  ^'  vor  i  >  dy. 
Daß  j  dazu  neigt,  den  Kauschlaut  zu  verlieren,  ist  schon  oben 
bei  Erläuterung  der  konsonantisclK^n  Lauttabelle  erwähnt  worden.  Vor 
i  tritt  ganz  regelmäßig  dy  für  j  ein,  in  manchen  Worten  wird  das  dy 
weiter  abgeschwächt  zu  y,  d.  h.  der  Mundvc^rschluß  des  d  findet  nicht 
statt  und  es  bleibt  ein  mit  Kehlverschluß  artikuliertes  y  übrig. 
J.  dyir        sein  Som.  jir 

dyir        Leib  ji4 

di/id        Straße  jid 

dyüäl      Winter  "^  jiläl 


dyifg 


schlafen  jtj'g. 


2.  q  und  g  vor  i  (:>  j)  >»  dy: 
Im  Som.  gilt  die  Regel,  daß  q  und  g  vor  i  zu  j  werden;  ursprüng- 
lich handelt  es  sich  wohl  um  l  oder  iy.  Daher  rühren  die  so  häufig 
auf  -ji  auslautenden  kausativen  Verba,  z.  B.  ddji  von  däq  „weiden", 
jöjl  von  jpg  „warten",  Tipjl  von  Jiög  „Kraft".  Die  Ableitung  dieser 
Verba  vollzieht  sich  im  J.  genau  in  derselben  Weise,  doch  wird  auch 
hier  das  vor  -i  stehende  j  meist  dy  gesprochen,  z.  B.  dddyi,  jodyi. 
Im  Som.  scheint  es  sich  bei  dem  Übergang  der  volaren  Explosivlaute 
zu  j  (dy)  um  langes  -l  oder  -iy  zu  handeln,  denn  bei  dem  eben- 
falls auf  -i  abgeleiteten  Infinitiv  findet  keine  Lautveränderung  statt, 
z.  B.  lautet  der  Infinitiv  von  jpg  „warten"  jpgi^).     R.  nimmt  allerdings 


*)  Der  Unterschied  zwischen  dem  kausativen  Suffix  -i.  das  kon- 
sonantische Veränderungen  bewirkt  und  dem  Infinitivsuffix  -/  (-1)  das 
keine  Wirkung  auf  den  vorhergehenden  Konsonanten  hat.  könnte 
an  die  Meinhofsche  Unterscheidung  der  schweren  und  leichten  Vokale 
im  Bantu  erinnern.  Doch  läßt  sich  das  Nebeneinander  von  jpgi  und 
joji  auch  anders  erklären :  der  Kausativstamm  jpji  ist  eine  feststehende 
Lautverbindung,  die  aus  einer  Zeit  stammt,  in  der  das  Lautgesetz 
9  ■\-  ^  >  ji  Geltung  hatte.  Der  Infinitiv  jggi  dagegen  wird  von  der 
Grundform  jpg  immer  wieder  neu  gebildet,  wie  jeder  andre  Infinitiv 
von  seiner  Grundform. 
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an,  daß  auch  das  Infinitiv-Suffix  -i  ursprünglich  lang  gewesen  sei; 
doch  wird  es  jetzt  jedenfalls  kurz  gesprochen,  während  das  kausative 
-l  im  Som.  lang  ist  und  bei  der  Flexion  vor  vokaliachem  Suffix- 
anlaut zu  -iy  (-ly)  wird.     Im  J.  ist  auch  das  kaus.  -i  oft  kurz. 

3.  ki  vor  y  >  s,  oder  >  y: 
Diese  Übergänge  kommen  nebeneinander  vor  bei  der  Suffigierung 
der  mit  y  anlautenden  Possessivpronomina  an  den  mask.  Artikel  -ki. 
Ursprünglich  folgten  hier  mehrere  e-Laute  aufeinander,  denn  das  dem 
Artikel  -ki  suffigierte  Possessiv  lautet: 

3.  8g.  m.  -iyye,  -yye  oder  -ye 

f.  -iyye,  -yye  oder  -ys. 

3.  pl.         -iyyö,  -yyö  oder  -yö. 

i'äw-se  sein  Vater 
'äw-U  ihr  Vater         P^-  '^^-«>'  "^  ^**^^ 

*äw-Se  ist  aufzufassen  als  entstanden  aus :  'äw  (Vater)  -| — ki  (Artikel) 
-f-  -ye  oder  -iyye  (poss,  pron.) ;  aus  *-kiye  (*-kiiyyef)  ist  also  -Se  ge- 
worden. Neben  -§e  zeigt  sich  aber  viel  häufiger  die  Possessivform 
-ye.  Wahrscheinlich  ist  das  Nebeneinander  der  beiden  Possessiv- 
formen -§e  oder  -ye  so  zu  erklären,  daß  die  eine  aus  dem  Artikel 
-ki  -\-  -iyye,  also  dem  vollständigen  Possessivsuffix,  die  andere  aus 
-ki  -{-  -ye,  also  dem  abgekürzten  Suffix  entstanden  ist.  Da  im 
J.  sonst  Velarlaute  vor  -i  (-iy)  über  j  zu  dy  werden,  und  statt  dy 
zuweilen  y  gesprochen  wird  (s.  S.  41  f  1  u.  2),  ließe  sich  die  Form 
pe  folgendermaßen  erklären,  ki  -\ — iyye  >  *je  >  *dye  ^^  ye^)-  Daß 
hier  die  Form  -*je  als  Zwischenstufe  anzunehmen  ist,  wird  gestützt  durch 
eine  von  R.  angeführte  Possessiv-Form  für  die  3.  ps.  pl.  auf  -jo,  nämlich 
kitdb-jo  „ihr  (eorum)  Buch"  ^),  wofür  ich  kitAbyö  habe.  Bei  manchen 
Worten  brauchte  O.  A.  beide  Bildungen  nebeneinander,  z.  B. : 

hilÄd-se 


hiläd-ye    f   «^i^  Land. 


^)  vgl.  oben  f  1  J.  i/ifg  für  Som.  ßfg  „schlafen" ;  der  Laut  y 
kommt  auch  im  Ful  und  Haussa  vor.  Herr  Dr.  Klingenheben  hat  in 
seiner  Dissertation  nachgewiesen,  daß  das  Haussa  -y  entstanden  ist 
aus  5-j-j.  Da  im  J.  als  Vorstufe  des  y  immer  ein  dy  (<:  j,  dieses 
meist  <c  k  vor  -t)  anzusehen  ist,  scheint  hier  eine  ähnliche  Sprach- 
entwicklung vorzuliegen. 

2)  S.  R.  Dsch.  D.  S.  5  §  10. 
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4.  Das  Vorbalsuffix  t  wird  nach  dem  aus  -ay- 

ontstandonon  Durativinfix  -ä-  zu  a: 
Der  Vorgang,  daß  das  t  der  Personalauffixe  der  2.  sg,,  3.  sg.  fem. 
und  2.  pl.  zu  s  wird,  hat  im  Som.  eine  viel  allgemeinere  Geltung  ab 
im  J.     Für  das  Som.  könnte  man  die  Regel  aufstellen:  t  nach  »  (iy) 
oder  nach  Vokal  -\-  y  ">■  s.     Es  gehören  im  Som.  hierher: 

a)  alle  kausativen  Verba,   einerlei,    ob  sie    auf  -l,    -s.y  (-<.  -ay) 
oder    -oy  ^)    auslauten,    z.  B.    von  jdbi    „brechen"    2.  sg.  pr«. 
jdln-sa  statt  jdbi-ta. 
ß)  alle  durativen  Vorbalformen  mit  dem  zwischen  Verbalstamm 
und   Porsonalsuffix    infigierten    -ay-,    z.  B.    von  für    „öffnen" 
2.  sg.  prs.  für-ay-sa  statt  fur-ay-ta. 
Y)  das  Verbum  si   „geben",  z.  B.  2.  sg.  prs.  si-sa  statt  $i-ta. 
8)  das    defektive  Verbum    hay    „sein",    z.  B.    2.  sg.  prs.    hdy-sa 

statt  hdy-ta  und  einige  andere  auf  -ay  auslautende  Verba. 
Von  diesen  vier  Fällen  kommt  fiir  das  J.  nur  der  zweite  in 
Betracht,  bei  den  durativen  Verbalformen  lauten  die  in  Betracht  kommen- 
den Personalsuffixe  auch  im  J.  immer  mit  s  an.  Allerdings  ist  gerade 
vor  diesen  Suffixen  das  ursprüngliche  Durativinfix  -ay-  im  J.  zu  ä  ge- 
worden, so  daß  das  y,  das  wohl  den  Übergang  von  t  >  s  hervor- 
gerufen hat,  gar  nicht  melu:  vorhanden  ist ;  doch  muß  es  zur  Erklärung 
dieser  Formen  in  Betracht  gezogen  werden,  da  nach  langem  ä  laut- 
gesetzlich wie  überhaupt  nach  Vokalen  die  betreffenden  Suffixe  mit 
z  (<  d  <z,  t)  anlauten  müßten. 

z.  B.  *ärag-ä-s(e)  du  siehst  Som.  *drk-aysa 

gnz-A-s(e)      du  nimmst  qdd-ay-sa 

8ly-ü-i<(e)        du  gibst  d-n-ay-sa. 

Da  im  J.  das  durative  Präsens  sich  allgemein  durchgesetzt  hat  (wo- 
gegen die  einfachen  Präsensformen  nahezu  verloren  gegangen  sind), 
kommen  die  Verbalformen  mit  den  auf  s  anlautenden  Suffixen  sehr 
häufig  vor. 

Im  Gegensatz  zum  Som.  lauten  die  Suffixe  der  kausativen  Verba 
auf  -%  im  J.  nicht  mit  s  (<:  t)  sondern  mit  z  (<:Z  d  <c.  t)  an,  z.  B. 
J.  jdbi-zp  „du  zerbrachst"  für  Som.  Jdbi-say^). 


1)  ein  kausatives  Verbum  auf  gy  ist  z.  B.  hgy  „heimbringen  (daa 
Vieh)";  es  entspricht  der  Form  nach  J.  kgy,  das  aber  nicht  kausativ 
ist,  sondern  „kommen"  bedeutet. 
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g)  Konsonanten-Assimilation. 
Gegenseitige  Beeinflussung  der  Konsonanten  ist  im  J.  sehr  häufig, 
namentlich  bei  Anfügung  von  Nominal-  und  Verbalsuffixen  an  kon- 
sonantisch auslautende  Stämme  kommen  die  verschiedensten  Assimi- 
lationserscheinungen vor.  In  der  Regel  wird  der  Stammauslaut  dem 
Suffixanlaut  teilweise  oder  ganz  assimiliert,  doch  auch  umgekehrt  kann 
der  Suffixanlaut  sich  dem  Stammauslaut  assimilieren.  Wie  bei  An- 
fügung von  konsonantisch  anlautenden  Suffixen  kommen  auch  bei 
Vorsetzung  von  konsonantisch  auslautenden  Präfixen  Assimilationen 
vor,  z.  B.  wird  das  n  des  Verbalpräfixes  'in-  stets  dem  Wortanlaut 
angeglichen. 

1.  Unvollständige  Assimilation. 
a)  Die    stimmhaften    Explosivlaute    g   und   d   werden    zuweilen 
stimmlos  vor  stimmlos  anlautenden  Suffixen: 

g   >   k  vor  t: 

Der  Übergang  von  g  zn  k  vor  folgendem  t  kommt  gelegentlich 
auch  im  Som.  vor^),  z.  B.  *dräk-tqy  „sie  sah"  von  *drag,  mürük-tqy 
„sie  war  verwirrt"  von  mürug.  Dagegen  lauten  aber  andere  Verba 
auch  vor  ^-Suffixen  auf  g  aus,  z.  B.  jpg-tqy  von  jög,  süg-tqy  von  süg, 
rgg-tqy  von  rög  usw.  Bei  'dräktqy,  mürük-tqy  ist  der  Vokal  vor  dem 
k  f^  g)  ganz  kurz  und  unbetont,  es  gibt  daneben  die  Formen 
'drk-tqy,  mürk-tqy,  in  denen  der  Velarlaut  unmittelbar  auf  r  folgt. 
Es  scheint  mir,  daß  das  r  mit  dazu  beigetragen  hat,  daß  das  g 
zu  h  geworden  ist  (vgl.  fürta  „ich  öffne"  >-  *fur-ad-a,  von  vb. 
refl.  furo). 

Im  J.  sprach  O.  A.  schon  im  freien  Wortauslaut  das  g  namentlich 
nach  kurzem  Vokal  so  schwach  stimmhaft,  daß  es  fast  wie  k  klang, 
und  im  Silbenauslaut  vor  -<  war  es  oft  kaum  möglich,  akustisch  fest- 
zustellen, ob  g  oder  k  vorlagt).  In  meinen  Texten  habe  ich  in  Fällen 
wie  den  oben  für  das  Som.  angeführten  mit  vorhergehendem  r  auch 
im  J.  k  verzeichnet,  z.  B.  'drak-te  „sie  sah"  von  'drag.  Aber  auch 
sonst  ist  g  vor  -t  sicher  zu  k  geworden,  wenn  ein  ^  (oder  e)  voraus- 
geht; dagegen  scheint  sich  nach  a,  o  und  u  das  auslautende  g  stimm- 
haft erhalten  zu  haben: 


1)  Meinhof:  Hamitensprachen  S.   165. 

2)  Experimentelle  Auüiahmen    sind  von    O.  A.    leider    nicht    ge- 
macht worden. 
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z.  H.  (Jik-ti  s'w  hiii,  von  Jiff 

i^k-ti  Hio  erzählte,  von  ifg^ 

4ik-ti  das  Blut,  von  <liff 

lUk-ti  da8  Ohr.  von  dgg 

vgl.  dagogoü :  'ag-ti  dor  FtiU,  von  *ag. 

d  >  <  vor  k: 
Der  Vorgang,  daß  stamniauslautondes  d  vor  oinom  mit  k  an- 
lautondon  Suffix  zu  t  wird,  ist  oin  dorn  obon  bchandolton  (g  >  k  vor  <^ 
ganz  analoger.  Er  scheint  auch  an  ähnliche  Bedingungen  geknüpft 
zu  sein,  so  wird  im  J.  das  auslautende  d  zu  ^  wenn  der  Stammvokal 
i  ist,  sonst  scheint  mir  d  erhalten  zu  sein ; 

z.  B.  dyit-ki      die  Straße,      von  dyid 

^amit-ki  der  Dämon,    von  'avrid  (arab.) 
heit-ki     die  Antilope,   von  be'id 
bilit-ki     die  Stadt,         von  bilid  (arab.); 
dagegen  habe  ich  verzeichnet:  ddd-ki  die  Leute. 

ß)  Die  Nasale  m   und  n  assimilieren  sich  dem  folgen- 
den  Konsonanten. 

n     und    m    >>    n    vor    Velaren    und  vo: 
z.  B.  n  >  11  vor  dem  mask.  Artikel  -ki: 
Idn-ki  der  Mann 
*alUn-ki  der  Meister 
sultän-ki  der  Sultan 
min-ki  die  Wohnung 
dukdn-ki  der  Laden. 

Das  Verbalpräfix  *tVj-  lautet  'tri-,  *un-  oder  n-  vor  den  mit  k,  g, 
g  oder  tr  anlautenden  Verba: 

'wn-^pyg/i  sie  kamen  hin 

sa^n-gürtf  sie  zog  hinein 

*un-wer  rufe  ihn! 

'un-willln  ihr  tatet  es  (aus  'm-  -f-  *toll-tln,  Som.  ö^y2^^) 

n  >  m  vor  Labialen  (außer  vor  to): 
'um^bdhln  sie  gingen  fort  ("um  <:  'm^ 
admbab  Lunge  (R.  Dsch.  D.  S.  83  sdnbab). 

in  >►  t)  vor  Alveolaren: 
'dm-e      er  aß 
aber:  'äii-te     sie  aß 
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fürum-e      ich  wurde  befreit 

aber:  fürun-te      du  wurdest  befreit 

fürun-ne\  ^    c    ■ 

/.,  .    •       )  wir  wurden  befreit 
jurun-ne  ( 


•    von  fürun  befreit. 


In  der  Nebenform  fürun-ne  ist  der  stammhafte  Laut  m;  durch  Assi- 
milation an  das  n  des  Suffixes  müßte  m  zu  n  werden,  um  aber  die 
Endung -ne  (1.  ps.pl.)  deutlich  hervortreten  zu  lassen,  ist  das  n  von 
fürun  beibehalten. 

\  Da  von  den  drei  Nasalen  n,  wund  n  auslautend  nur  n  (für 
n  und  m)  vorkommt  und  nach  den  eben  angegebenen  Regeln  inlautend 
der  Nasal  sich  immer  dem  folgenden  Konsonanten  assimiliert,  ist  es 
oft  schwierig  festzustellen,  ob  ursprüngliches  n  oder  m  vorhegt.  Der 
ursprüngliche  Laut  ist  unverändert  erhalten  im  freien 
Wortanlaut  und  inlautend  zwischen  Vokalen,  also  kann 
man  nur  in  diesen  beiden  Fällen  feststeUen,  ob  es  sich  um  n  oder  m 
handelt.  Für  'äw  „essen"  geht  aus  der  Form  'dm-e  „ich  aß"  hervor, 
daß  als  Stamm  'äw  anzusetzen  ist;  in  *dn-te  „du  aßest"  ist  das  m 
dem  folgenden  t  assimiliert. 

In  allen  abgeleiteten  Passivstämmen  auf  -an  (-un,  -in)  liegt  als 
Passivcharakter  -am  zugrunde,  denn  es  erscheint  bei  der  Flexion  vor 
allen  vokalisch  anlautenden  Endungen  m  als  Stammauslaut,  dagegen 
n  nur  vor   den   alveolar   anlautenden  Endungen    (ebenso  im  Somali). 

Im  Gegensatz  zum  Passivsuffix  -an  <  -am  scheint  die  Partizipial- 
endung  -an  auf  -<  -an  zurückzugehen,  denn  der  Nasal  ist  auch  vor 
vokalisch  anlautenden  Suffixen  immer  als  n  erhalten.  Nur  dann  ist 
der  Unterschied  in  der  Flexion  von  Passivstamm  und  Partizip  zu  ver- 
stehen, wenn  ersterer  auf  -am,  letzteres  auf  -an  anzusetzen  ist,  vgl. 
Passiv:  fürum-e  (flektierter  Passivstamm)  ich  wurde  befreit 
Partizip:  fürun-e  (Partizip  mit  reduziertem  Hilfsverb  „sein")  ich  bin 
befreit  worden. 


2.  Vollständige  Assimilation, 
findet  statt  bei  Anfügung  der  mit  t  oder  n  anlautenden  Verbalsuffixe 
(t  =  2.  ps.  und  3.  ps.  fem.  sg.,  2.  pl. ;  w  =  1.  pl.)  und  vor  dem  fem. 
Artikel  (-te,  -ti,  -to).  Dabei  gelten  folgende  Regeln: 

h  +  t    \ 

Ä  +  <   J   >  "  l-\.  t^ll 

h  -\-  n  \  aber :  l  -\-  n  =  In 

J,^^}  >>  nn 
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Alle  dio«o  Assimilationon  sind  dorn  8oin.  völlig  fremd.  Aus  /  -\-  t  wird 
im  Som.  regelmäßig  I,  z.  B.  wiH  „der  Ort"  <;  mil-ti,  (JdSqy  „sie  gebar" 
<Z  ^dl-tqy  U8W.  R.  führt  diesen  Lautwandel  auch  für  das  J.  an,  doch 
kam  in  der  Sprache  von  0.  A.  if  <  ^  -(-  <  nie  vor,  sondern  /  -j-  '  wurde 
immer  zu  IL  —  Ebenso  wie  l  -\-  n  keiner  Assimilation  unterliegt,  bleibt 
im  J.  auch  r  -\-  n  erhalten,  während  im  Som.  l  -\-  n  zu  //,  r  -\-  n  zu 
rr  werden  kann^).  Ein  II  des  Som.  geht  also,  wenn  es  durch  Assimi- 
lation entstanden  ist,  auf  l  -f-  Wj  ein  U  dos  J.  dagegen  auf  l  -{•  t  zurück. 
Beispiele : 

*hah-te     >  bdtt^  du  gingst  heraus 

*kdh~tf     >  kdtte  du  standest  auf 

*bah-ne    >   banne  wir  gingen  heraus 

*kdh-ne    >  kdnne  wir  standen  auf 

*gdl-tp      >  pdlU  sie  ging  hinein 

*<ldl-te      >>  (^dlle  sie  gebar 

*mil-ti      >   milli  der  Ort 

**il-ti       >  *illi  das  Auge 

*wegil-ti  >►  xoegiüi  das  Nashorn. 

3.  Vollständige  Assimilation  und  Verschmelzung 
zu  einem  (nicht  geminierten)  Laut: 
In  den  unter  2  genannten  Fällen  entsteht  durch  die  Assimilation 
ein  geminiertor,  resp.  langer  Laut ;  es  kommt  aber  auch  vor,  daß  voll- 
ständige Assimilation  eintritt  und  der  zunächst  wohl  lange  Laut  heute 
nur  als  kurzer  Laut  erhalten  ist. 
So  wird  d  -\-  t  über  dd  zu  c?. 

Diesen   Vorgang  zeigen    die    auf  d  auslautenden  Verbalstämme 
bei  Anfügung  der  ^-Suffixe,  z.  B. : 

1.  u.  3.  sg.  fem.  *gdd-te    >  gdde     du  kauflest,  sie  kaufte 

2.  pl.  *gad-iin  >  gadin  ihr  kauftet 

1.  u.  3.  sg.  fem.  *gpd-tf     >  gede  du  fingst,  sie  fing 

2.  pl.  *ged-tin  >  gedin  ihr  fingt. 

Daß  hier  eigentlich  langes  d  (dd)  vorliegt,  zeigt  sich  darin,  daß 
dies   nach    der  Verschmelzung    von  d  -\-  t  intervokalisch    stehende  d 
niemals  zu  z  wird,  wie  sonst  jedes  d  in  derselben  Stellung,  vgl. 
1.  ps.  sg.  gdd-e     >  gdze  ich  kaufte 

3.  ps.  pl.  gad-in  >  gazin  sie  kauften. 

Anm. :  Daß  in  den  hier   angeführten  Verballormen  das  dd  sich  nicht 
gehalten  hat,  liegt  wohl  daran,  daß  eine  Unterscheidung  nach  Formen 
^)  Vgl.  Meinhof:  Hamitensprachen  S.   165. 
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mit  -d-  und  -dd-  hier  nicht  notwendig  war,  da  -d-  zu  -z-  wurde,  so 
daß  jetzt  in  der  Flexion  gdde  (I,  sg.  und  3.  sg.  m)  und  gdze  (2.  sg. 
und  3.  sg.  fem.)  nebeneinanderstehen.  Anders  ist  es  z.  B.  bei  den 
oben  angeführten  Verba,  wo  Z  -j-  ^  tax  II  wurde.  In  solchen  auf  l  aus- 
lautenden Verba  ist  die  Doppelkonsonanz  in  mehreren  Personen  das 
einzige  Unterscheidungsmerkmal;  vgl. 

gdle  ich  ging  hinein,   er  ging  hinein 

gdlle  du  gingst  hinein,  sie  ging  hinein 
/  gallin  ihr  gingt  hinein 

galin  sie  gingen  hinein. 


II.  Emzelerscheinungen. 

a)  Lautaus  fall: 
Bei  Anfügung  des  mask.  oder  fem.  Artikels  kommt  es  zuweilen 
vor,  daß  das  Nomen  den  stammauslautenden  Konsonanten,  meist  r 
oder  h.  (h),  einbüßt.  Eine  Assimilation  des  Stammauslauts  an  den 
Artikelkonsonanten  liegt  hier  nicht  vor,  denn  in  der  Regel  wird  der 
vorhergehende  Vokal  stark  gedehnt, 

z.  B.  'ariki     <  'artr-ki  der  Junge 

'ariti      <c  *arir-ti  das  Mädchen 
'avriki    ■<  'avrtd-ki  der  Dämon 
lihdki      <  libäh-ki  der  Löwe 
siddidi    <c  siddih  (siddi'-di)  die  drei 
'ärtnyp    <c  'ärlrnyg  Kinder 

b)  Lautzuwachs: 
Im.  Som.  findet  sich  in  einigen  Wortstämmen  ein  sekundäres  n, 
für  dessen  Eindringen  man  bisher  keine  Erklärung  hat.  Die  Er- 
scheinung, daß  sich  ein  n  in  den  Stamm  einschiebt,  ist  im  J.  noch 
häufiger  als  im  Som.  Außer  den  schon  bei  R.  (Dsch.  D.  S.  4  No.  5) 
angeführten  Beispielen  mit  sekundärem  n,  die  O.  A.  (soweit  ihm  die 
Worte  bekannt  waren)  ebenso  brauchte,  sind  mir  folgende  Fälle  vor- 
gekommen : 

Hnstn  <:  'isin  ihr  fdrnya        <  fdr  -f  ya  Finger  (pl.) 

^andin  Som.  "adin  Fett  ghrinyo      <:  gori  -f-  yg  Reisig    („) 

mi,nyö  ■<  m%p  Meer  'ärlrnyp 


■A^a^..^     I  --  'ärzr  4-  yo  Kinder. 
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n  <  sokundärom  n  acheint  vorzuliogon  in  'an^rdb  =  Som.  'arräh 
Zunge  (doch  vgl.  Saho  anrÄb);  in  'iitiAh,  ^andiii  ist  das  n  der  erston 
Silbe  vielleicht  durch  AHsiuiilation  der  ersten  an  die  zweite  Silbe 
entstanden. 

Bei  den  Pluralformen  auf  -ya,  -yö  bin  ich  nicht  sicher,  ob  hier 
nicht  vielleicht  eine  Pluralbildung  auf  -nya,  -nyö  resp.  -inya,  -inyQ 
vorliegt,  vgl.   'ahiyHQ  Schlange,  pl.   'abtysinyp. 

c)  Vereinzelte  Lautabweichungen  dos  J.  vom  Som. 
Es  ist  schon  oben  bei  Anführung  der  Lautgesetze  des  J.  stUndig 
auf  das  Som.  hingewiesen  und  die  Übereinstimmung  resp.  Abweichung 
des  Lautbestandos  festgestellt  worden.  Während  es  sich  dort  um  mehr 
oder  weniger  regelmäßige  Lautentsprechungen  handelte,  kommen  hier 
vereinzelte  Abweichungen  in  Betracht  in  Fällen,  wo  im  allgemeinen 
zwischen  J.  und  Som.  eine  Identität  der  Laute  herrscht. 

1.  J.  S  für  Som.  k: 

Während  Som.  k    im  J.    sonst   regelmäßig   k    entspricht,    finden 
sich  einzelne  Worte  mit  S  für  k,  und  zwar   vor  folgendem  e  oder  i: 
z.  B.  J.  5£n,        Som.    k^n  bringen 

Sil?  kill  allein,  einzeln 

bürSi   I  j  bdrkin 

barSi  f  I  bchjin     Nackenstütze  i)    . 

2.  J.  w  für  Som.  y: 

Für  den  Wechsel  zwischen  ?/  und  w  habe  ich  nur  zwei  Bei- 
spiele, bei  denen  sich  auch  e  als  nachfolgender  Vokal  findet,  doch 
mag  dies  Zufall  sein, 

z.  B.  J.  toll    Som.  yll  tun,  machen 

wff  ye^  rufen,  suchen. 

3.  J.  /  für  Som.  n: 
z.  B.  J.   lan  Som.  niti  Mann 

'aldn  Frau  'inän  Mädchen,  Tochter'). 

*)  Dieselben  Beispiele  führt  auch  R.  Dsch.  D.  S.  4  an,  nach 
Mull.  Nur  ist  bdrki(n)  „Hocker,  Schemel",  b(irji(n)  „Nackenstütze", 
doch  meint  er  selbst,  es  sei  wohl  eigentlich  dasselbe  Wort.  Elr 
braucht  beide  Worte  mit  auslautendem  n;  zu  dem  Wechsel  von  k  und  I 
vgl.  oben  S.  42. 

2)  O.  A.  brauchte  für  „Mädchen,  Tochter"  meist  das  Wort  bilin; 
für  „Frau"   habdr ;    Som.  habdr    heißt    „alte    Frau,  Greisin"    (J.  dQq). 
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4.  J. 

m 

für  Som.   h: 

z.  B.  J.   Idmma 

Som.  Idba  zwei 

hamtn 

haben  Abend 

tumdn 

tqhdn  zehn 

damir 

j  dahir  \ 
[damir]^^^^- 

5.  Unregehnäßige  Entsprechung  der  Laryngalen. 
Im  allgemeinen  entsprechen  wie  oben  S,  29  ausgeführt,  dem 
Som.  '  und  '  im  J.  ',  dem  Som.  Ti  und  h  meist  die  gleichen  Laute, 
nur  steht  zuweilen  für  Som.  h  auch  h,  z.  B.  J.  Tiun  schlecht,  Som. 
Ky,n.  —  Dazwischen  aber  scheint  es,  daß  im  J.  sämtliche  Laryngale 
miteinander  vertauscht  werden  können. 


{auslautend  '  od.  ä  j 
inlautend  l  (h)         f^^''  S»"^' 


I 


ira%  rah  Som.  ra*  folgen 

rdhm  rd'^n  3.  ps.  pl. 

ka',  kah  ka    aufstehen 

kd^n  kd'^n  3.  ps.  pl. 

J  sa'  sä'  Kuh 

I  saTiüd,  pl.  nach  Zahlen  säH  die  Kuh 

{auslautend  *  ] 
an-  und  inlautend  h  oder  y    \  ^^  ^^^-  ' 

ffü  Som.  go'  abschneiden,  köpfen 


j. 

1    9^ln, 

cföhin 

gQ*ln 

(9^!/m)  3. 

ps. 

pl 

hün^ 

'in4o  Augen 

Y) 

J. 

*  für  Som.  7i 

J. 

mddi' 
siddi' 
W  (lih) 

Som. 

mddah  Kopf 
sdddeh  drei 
leR  (lih)  sechs. 

d)  Lautentsprechungen  bei  Aufnahme  von  Fremdworten: 
1.  für  p  tritt  J.  b  ein: 
kümbene  <;  engl.  Company  Kompagnie 

b&sandyir  <  engl,  passenger  Passagier 

böst  <  engl,  post  Post 

kabtM.   <;  engl,  captain  Kapitän 
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In  dem  Wort  bdbür,  (arab.  jy};  oder  jji^j  <:  ital.  vaporo)  „Dampf- 
maBchino"  ißt  schon  im  Arab.  b  für  ital.  p  eingetreten.  Ebenso  wird 
in  geogr.  Namen  p  durch  6  ersetzt,  z.  B. : 

Nihil         <;  engl.  Napols  Neapel 

BgrlUhek  Port  Elisabeth  (engl.  Aussprache). 

2.  Für  arab.  j  steht  J.  z  (im.  Som.  a): 

Dafi  ein  j  in  arabischen  Fremdworten  als  stimmhafter  Laut 
erhalten  bleibt,  ist  merkwürdig,  da  das  J.  selbst  wie  das  Som.  kein  z 
hat.     Im  Som.  werden  dieselben  Worte  mit  s  gebraucht: 

J.         yezlrid  I 

Som.  jestrad  ]  <  *'*^-    '^-^  1°««^ 

J.         wazir   1 

Som.  wasir    ]  <  »^*^-  ^-^^  ^esir 

J.         zäm       I  j     Tagwache,    I   Wache,  Reihe, 

Som.  säm      ]  -^  ^^^-  r'-^   |4.Teüd.Tage8j     Reihenfolge. 


C.  DER  AKZENT. 

Leo  Roinisch  hat  in  seinem  „Wörterbuch  der  Somali-Sprache"  und 
ebenso  in  der  dem  „Dschäbärti-Dialekt"  beigefügten  Wortliste  jedes 
zwei-  und  mehrsilbige  Wort  mit  einem  Akzent  versehen,  der  den 
Starkton  bezeichnet.  Im  allgemeinen  stimmen  meine  Beobachtungen 
mit  Reinischs  Akzentsetzung  überein.  Es  handelt  sich  hier  um  einen 
Wort-Akzent,  der  nur  solange  sicher  auf  einer  bestimmten  Silbe  fest- 
liegt, als  der  Wortstamra  ohne  Präfix  oder  Suffix  steht. 

R.  stellt  nun  in  seiner  „Somali-Grammatik"  (§95flr)  als  allge- 
meine Betonungsregel  die  folgenden  beiden  Sätze  auf: 

1.  sind  die  Vokale  der  letzten  und  vorletzten  Silbe  von  gleicher 
Quantität,  so  ruht  der  Akzent  in  der  Regel  auf  der  vorletzten 
Silbe  (§  96); 

2.  ist  aber  der  Vokal  der  letzten  Silbe  lang  und  der  vorletzten  kurz, 
so  erhält  die  letzte  den  Akzent  (§  96). 

Als  Beispiele  führt  R.  zunächst  nur  Wortstämme  an,  doch  macht 
er  in  den  weiteren  Ausführungen  keine  strenge  Scheidung  zwischen 
der  Betonung  bloßer  Wortstämme  und  der  mit  Suffixen  versehener 
Worte;  er  hebt  aber  mehrmals  ganz  allgemein  hervor,  daß  im  Som. 
eine  starke  Neigimg  bestehe,  die  vorletzte  Silbe  zu  betonen. 

4* 
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Zwar  kann  man  mit  Hilfe  der  beiden  von  R.  angegebenen  Regeln 
bei  unbekannten,  einzeln  gebrauchten  Som. -Wortstämmen  (voraus- 
gesetzt, daß  die  Quantität  der  Vokale  bekannt  ist)  mit  einiger  Sicher- 
heit auf  die  Betonung  schließen,  doch  ergeben  sich  schon  bei  bloßen 
Stämmen,  noch  viel  mehr  bei  den  mit  Präfixen  und  Suffixen  versehenen 
Worten  oder  gar  im  Satzzusammenhang  so  viele  Ausnahmen,  daß  es 
mir  nicht  ratsam  erscheint,  für*  das  Som.  eine  feststehende,  etwa 
„rythmische  Betonung  auf  der  vorletzten  Silbe"  anzunehmen.  Über- 
haupt ist  es  nicht  möglich,  die  Betonung  des  Som.  von  einem  Ge- 
sichtspunkt aus  zu  beurteilen,  vielmehr  haben  im  Som.  (ebenso  im  J.) 
die  verschiedensten  Betonungstendenzen  nebeneinander  Geltung,  wo- 
durch die  ursprüngliche  Betonung  des  Stammes  abgeändert  oder  auf- 
gehoben wird.  Bei  einer  vollständigen  Beurteilung  der  Betonungs- 
gesetze des  Som.  und  anschließend  des  J.  wären  neben  der  Betonung 
des  Stammes  etwa  folgende  Gesichtspunkte  zu  berücksichtigen: 

1.  Es  besteht  ein  Unterschied  in  der  Betonung  der  Maskulina  und 
Feminina;  die  Feminina  werden  häufig  auch  bei  gleicher  Quantität 
der  Stammsilbenvokale  auf  der  letzten  Silbe  betont,  z.  B.  Som. 
habdr  „Frau";  gahd4  „Mädchen";   kibis  „Brot". 

2.  bei  Anfügung  mancher  Suffixe  treten  ganz  regelmäßig  neue  Akzente 
auf,  die  man  als  „grammatische  Akzente"  bezeichnen  könnte, 
hierher  gehört  die  regelmäßige  Betonung  der  suffigierten  Possessiv- 
partikeln; ferner  wird  bei  den  Feminina  bei  Anfügung  des  Artikels 
stets  die  diesem  vorhergehende  Silbe  betont, 

3.  Kontraktionsvokale  erhalten  den  Starkton,  auch  wenn  sie  Suffixen 
angehören,  der  Stamm  bleibt  dann  häufig  ohne  Ton. 

4.  Eine  Reihe  proklitischer  Verbalpräfixe  erhalten  einen  stark 
hervorhebenden  Akzent,  durch  dessen  Einfluß  die  Betonung  des 
Verbum  selbst  abgeändert  oder  ganz  aufgehoben  wird  (z.  B. 
Passivpartikel  la,  Negation  ma,  Präpositionen  ka,  hu,  la  usw.). 
Man  könnte  diesen  Akzent  als  „Neuheitsakzent"  ansehen. 

5.  Alle  diese  Betonungsarten  werden  im  Satzzusammenhang  durch 

eine  Art  rythmischen  Satzakzent  ausgeglichen.     Es  wird  z.  B.  in 

der  Regel  vermieden,  zwei  gleich  stark  betonte  Silben  aufeinander 

folgen  zu  lassen.    So  werden  manche  Starktöne  ganz  aufgehoben, 

andere    zu    Nebentönen    abgeschwächt  i),     z.  B.    statt    Som.    Id 

md  "önp    („wird    nicht    gegessen"),    wie    es    theoretisch    heißen 

müßte,  sagt  man:   Id^ma  ^onp  oder  auch:  la  md^^onp  (bezw.  lä 

md^'ono).  (Wird  fortgesetzt.) 

1)  Nebentöne  sind  durch  den  Gravis,  Haupttöne  durch  den 
Akut  bezeichnet. 
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MÄRCHEN  UND  FABELN  DER  WÜTE 

von  Missionar  J.  Sieber. 

Der  suflanesische  Volksstamm  der  Wüte  in  Kamerun  hat  sich  durch 
seine  langjährigen  Kriegszüge,  die  sich  vom  Norden  des  Landes  bis 
liber  den  Sanaga  im  Süden  erstreckten  und  durch  seine  Kämpfe  mit 
Dominik  den  Ruf  eines  kriegerischen  und  tapferen  Volkes  erworben. 
Die  Volkszahl  der  Wüte  schätze  ich  auf  30 — 40000,  in  bezug  auf  den 
(irebietsumfang  des  Stammes  stimme  ich  mit  den  von  Missionar 
Hofmeister  gemachten  Angaben  überein  (s.   Band  IX  ds.  Z.). 

In  den  letzten  Jahren  vor  dem  Kriege  gelang  es,  auch  in  die  bis 
dahin  noch  wenig  bekannte  Geisteswelt  dieses  eigenartigen  Volkes 
einzudringen.  Noch  sind  nicht  alle  Gebiete  derselben  erforscht,  die 
bisherigen  Ergebnisse  lassen  aber  erkennen,  daß  die  Wüte  ihre  Nach- 
barstämme auch  intellektuell  bedeutend  überragen.  Ich  selbst  habe 
mehrere  Jahre  unter  den  Wüte  gearbeitet.  Die  von  mir  in  dieser 
Zeit  gesammelten  und  hier  veröffentlichten  Fabeln  und  Märchen 
stellen  nur  einen  kleinen  Teil  des  vorhandenen  Besitzes  des  Volkes  an 
geistigen  Werten  dar,  es  sind  außerdem  auch  Sagen,  Epen,  mystische 
Gesänge  vorhanden. 

Ein  Teil  der  Fabeln  kommt  auch  in  größeren  oder  geringeren 
Variationen  bei  anderen  afrikanischen  Volksstämmen  vor.  Wir  haben 
es  dabei  aber  sicher  nicht  mit  Entlehnungen  seitens  der  Wüte  zu  tun, 
sondern  es  liegt  vielmehr  eine  alte,  gemeinsame  Quelle  vor.  Die 
meisten  Fabeln  und  Märchen  sind  typischer  Eigenbesitz  des  Volkes 
und  zeugen  von  einer  recht  lebhaften  Phantasie.  Die  Pointe  ist  in  fast 
allen  Fällen :  Klugheit  und  Scharfsinn  übertreffen  starke,  rohe  Kräfte. 
Wie  bei  uns  Reineke  Fuchs  den  an  physischen  Kräften  überlegenen 
Wolf  überlistet  und  zum  Gespött  macht,  so  überwältigt  bei  den  Wüte 
der  kleine  behende  Tukur  (Art  einer  Zwergantilope)  den  starken,  ge- 
fürchteten Leoparden.  Der  L'^nterschied  tritt  hier  nur  noch  viel 
markanter  hervor. 

Der  Wutetext  ist  wörtlich  nach  den  Erzählungen  der  Eingeborenen 
niedergeschrieben,  es  sind  daher  reine  Originale. 

Bezüglich  der  Schreibung  verweise  ich  auf  die  von  Missionar  Hof- 
meister veröffentlichte  Wute-Grammatik  (Zeitschrift  für  Kolonial- 
sprachen Band  IX,  Heft  1917 — 18)  und  sein  Wörterverzeichnis  der 
Wute-Sprache.  (Beiheft  zum  Jahrbuch  der  Wiss.  Anstalten  XXXVI. 
Hamburg   1918.) 
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Der  mit  /  bezeichnete  Laut  wird  ähnlich  dem  engl,  ch  in  „choice" 
gesprochen. 

ö  wie  in  lösen. 
ü  wie  in  Mühle. 
w  ist  unsilbisches  ü  mit  folgendem  y 

Der  Strich  unter  dem  Vokal  bedeutet  weite  Aussprache  desselben. 

e  wie  e  im  franz.  mere. 
o  wie  o  in    Topf. 

Die  Vokale  ohne  Strich  werden  eng  ausgesprochen.  Ein  Zirkumflex 
über  dem  Vokal  zeigt  nasale  Aussprache  an  (z.  B.  ö). 

Besonders  lang  gedehnte  Vokale,  die  fast  Doppelvokalen  ähneln, 
erhalten  ein  Dehnungszeichen: 

nl  =  bis. 
ö  =  hören. 

Erwähnt  seien  noch  einige  orthographische  Abweichungen  von 
Hofmeister  z.  B.: 

Gott  =  men    anstatt  mein. 

Tür  ==  bafur        ,,       bofur. 

HäuptUng   =  mfen        ,,      mfoi. 
sehen  =  pe  „       pehe. 

schnell         =  karli        „      garli. 

J.  Sieber. 


1.  Sonne,  Mond  und  Sterne. 

1,  Mfi  he  njumhi  be  (Wie  die  Wate  es  sich  erklären,  daß  die  Sonne 

nubngab'^).  warm  scheint,  der  Mond  dagegen   kalt  leuchtet, 

ferner  weshalb  der  Mond  Gefolge  hat,  die  Sonne 
aber  allein  ihre  Bahn  zieht.) 

Mß   be  njumhi  ngab  yam  Sonne  und  Mond  waren  früher  Freun- 

bwajiri.  Mfi  pge  tana  njumhi:  de.    Eines  Tages  sagte  die  Sonne  zum 

„Am  a   be  jinim  je,    a    tio  Mond:  „Wir  sind  im  Laufe  der  Jahre 

nim  gi  mfum  kwüni".   Njum-  recht   schmutzig  geworden,  ich  finde, 

hi  emna  nge:  „Ki  amir  a".—  es  wäre  gut,  wir  würden  einmal  baden 

*)  nuhngah  eigentlich   Gefolge,    Begleiter,  in  diesem  Falle  bezieht   es  sich   auf 
die  Sterne. 


Sieber,  Märchen  und  Fabeln  der   Wüte. 


55 


M/i  nge  tana  njumhi:  ,^Ms_ 
gi  m/um  har,  wu  gi  sin.  0 
wu  ö  m/um  a  beni,  wu  d§i\ 
hi,  7«f  le  rnfum".  Njumhi 
Smni  kl.  Mji  nge  gi  har  he 
tana  nubnge:  „T§nnam  yo 
jeha!**  Nuhfwi  ngab  ndiii 
ki,  ngab  bell  yo  jeba.  Mß 
nge  tana  nubktoi:  „Ginam 
kul^)  hani".  Ngab  e  gi  kul 
hani.  Nubkwi  lati  je  wud. 
Nubgikulgewo  kuljiri.  Ngaha 
kul  e  kire  wud,  kul  e  janti 
wud  jeba.  Ngab  hani  kul  e 
lehi  m/um.  M/um  ya  beni 
pu 


Njumhi  nge  ö  ki,  nge  lem- 
ni,  mß  nge  ndin  amir  a.  Da 
njujnhi  nge  be  mutsurb  nge 
las  ngab  le  jo  mfum.  Kwi- 
mui  ng ablas  je  lom  juiva; 
sarin  hi  mß,  meman  dawa. 
Mß  e  fo  nge :  „  Wu  joni  ?" 
Njumhi  emna  nge:  „Ki  mO 
joni.  Mfi,  nge  tana:  „0  wu 
janhi,  nim  gi  kwe".  Mß  a 
gone  be  nubnge  las  —  i^gab 
lom  jeba  ndoi'i  bwato.  Nju7nhi 
nge  pe  ki,  njo  nge  be  banhi 
je,  e  fo  mfi:  „Am,  nia  wu  ii 
mbanhi  mg?"  Mß  nge  §mna: 
„Am    nia   icu    sumi    Ismwa  t 


gehen."  Der  Mond  erwiderte:  ,,Da 
hast  du  recht,  ich  mache  mit.**  Die 
Sonne  schlug  nun  vor:  „Ich  bade  im 
Oberlauf  des  Wassers  imd  du  im  Unter- 
lauf. Wenn  du  das  Wasser  zischen  und 
brodeln  hörst,  so  weißt  du,  daß  ich  ins 
Wasser  gestiegen  bin."  Der  Mond  gab 
seine  Einwilligung.  Die  Sonne  ging 
nun  flußaufwärts  an  die  bezeichnete 
Stelle  und  befahl  ihren  Leuten: 
,, Schlagt  schleunigst  viel  Brennholz  ab 
und  bringt  es  hierher . ' '  Andere  erhielten 
den  Auftrag:  ,,Greht  und  tragt  viel 
Termitenbauten  zusammen."  Beides 
wiirde  gut  ausgeführt.  Nun  ließ  die 
Sonne  ein  großes  Feuer  anzünden  und 
die  Termitenbauten  hineinwerfen.  Als 
diese  ganz  rot  durchglüht  waren,  be- 
fahl die  Sonne,  dieselben  ins  Wasser 
zu  schleudern.  Das  gab  ein  gewaltiges 
Zischen  und  Brodeln!  Viel  Dampf 
stieg  auf  und  erfüllte  weithin  die  Luft. 
Der  Mond  sah  und  hörte  dies  und 
glaubte,  die  Sonne  habe  verabredungs- 
gemäß gehandelt.  Da  stieg  er  mit  all 
seinen  Leuten  ins  Wasser.  Sogleich 
überlief  sie  ein  kalter  Schauer  imd  — 
fort  war  alle  Wärme  und  aller  Glanz. 
Traurig  stieg  der  Mond  aus  dem 
Wasser.  Nun  fragte  die  Sonne:  ,,Bi8t 
du  fertig?"  Der  Mond  antwortete: 
,, Meinerseits  ist  alles  erledigt".  Darauf 
sagte  die  Sonne:  ,,Wir  wollen  jetzt  zur 
Stadt  zurückkehren."  Da  erschien  die 
Sonne  mit  ihren  Begleitern  in  strahlen- 
dem Glanz,  wärmer  und  herrlicher 
leuchtend  als  je  zuvor.  Als  der  Mond 
dies  sah,  wurde  er  noch  traiuriger  und 


*)  kul  Termitenbaa,  aus  sehr  harter,  fester  Erde. 
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Am  mo  nise"-  Njumhi  nge 
tana :  „  Wu  ndin  banhi".  Mfi 
nge  emna:  „Am  joni'^.  — 


Ngab  guin  je   ndin   samai 
lum  ngi.    Mfi  nge  jemlan  am 
kuri.  Bwaki  njumhi  nge  tana 
mfi:    „Ta,  am    nia   nubfutih 
nime    wu    tuwa?"      Mfi    nge 
emna:  „Ki  amir  a".     Njum- 
hi nge  tana :  „A  no  nime  wu 
gi    kühini     nuhfutib     nime'''. 
Mfi  nge  emni  ki.   Njumhi  nge 
tana     mfi:     „Me    gi    kühini 
nubfutib    mo   har,    wu    gi  je 
kühini     nubfutib    wuo     sin". 
Bwa  guri  dohi.    Njumhi  nge 
gi    har,    nge     tana    nubnge: 
„Karli,    ndinnam    kur  jantin 
je".      Ngab    ndin     kur^)   je 
mukuti  pikun.     Njumhi   nge 
tana    nubnge:    „Kiklem    kur 
mfum  jeba".     Ngab  ndin  ki, 
da  mfum   tim  janti  jeba    hi 
tim.      Mfi    nge    pe    ki,    nge 
lemni,  njumhi  ndin    ki   amir 
a.     Da  mfi  a  kühini  nubnge 
las.    Njumhi  e  fo  nge :  „  Wu 
kühi    kati  ya  ?"      Mfi    emna 
nge:  „E,  me  kühi  kati  nubmö 
las".      Nge   fo    mfi    kwahe: 
„Nokwi  mui  dawa  ya  ?"     Mfi 
emna  nge:  „Nubfutib  niö  joni 
las,  kukwi  da  jua".     Njurnhi 


sagte  zur  Sonne :  „Warum  hast  du  mich 
betrogen  ? ' '  Diese  erwiderte :  , , Warum 
überlegtest  du  nicht  ein  wenig  ?  Mich 
kümmert  es  nicht."  Der  Mond  wieder- 
holte: „Du  hast  mich  betrogen",  wo- 
rauf die  Sonne  •  entgegnete :  „Schluß 
damit."  — 

Fünfzig   Jahre  waren  seitdem  ver- 
gangen.   Die  Sonne  hatte  die  alte  Ge- 
schichte bereits  ganz  vergessen,  aber 
nicht  der  Mond.  Eines  Tages  bemerkte 
er  zur  Sonne : ,,  Warum  sind  unsere  Leute 
in   letzter   Zeit    so  aufsässig  und  un- 
gehorsam ?    Sie  folgen  gar  nicht  mehr 
so  wie  früher."    Die  Sonne  erwiderte: 
,  ,Das  macht  mir  auch  Sorgen . "  , ,  Wäre  es 
nicht  das  Beste",  meinte  darauf  der 
Mond,  ,,wenn  wir  unsere  Leute  töten 
würden  ?"    „Ich  bin 's  zufrieden",  ent- 
gegnete die  Sonne.  ,,So  gehe  ich  fluß- 
aufwärts und  töte  dort  meine  Leute, 
und  du  gehst  flußabwärts  und  tust  das- 
selbe   dort    mit    deinen  Leuten,"   be- 
stimmte der  Mond.  —  Die  festgesetzte 
Zeit  war  gekommen,  beide  gingen  an 
die  bezeichnete  Stelle.    Der  Mond  be- 
fahl semen  Leuten:   „Fertigt    schnell 
viel   Rotkugeln,    mehr   als    tausend." 
Als    dies   geschehen   war,    ordnete   er 
an:      „Werft    sie    alle    ins    Wasser." 
Da  wurde  dies  ganz   rot   wie  Blut.  — 
Die  Sonne  sah  das  rotgefärbte  Wasser 
ankommen    und    glaubte,    der    Mond 
habe   das  Vorhaben  ausgeführt.      Da 
brachte    die    Sonne    alle    ihre   Leute 
um.    Der  Mond  fragte  nun  an:  ,,Hast 
du  deine  Leute  getötet?"    Die  Sonne 


')  rote  Farbe,  gewonnen  ans  Rotholz.     Der   Farbstoff  kommt    in    Kugeln   von 
etwa  10  cm  Durchm.  auf  den  Markt.     Die  Wüte  färben  damit  den  ganzen  Körper. 


Sieber,  Märchen  und  Fabeln  der    Wüte. 


57 


nge  tana:  „Ki  mo  joni,  nim 
gi  kwe". 


Mfi  nge  peni,  njumhi  a 
gone  he  nuhnge  jeha.  Mfi  e 
/q  nge:  „Amnia  wu  mhanhi 
mif"  Njumhi  emna:  „Kiri 
a  no?"  Mfi  nge  tana:  „Kiri 
nq  dawa!  Wu  ndin  hahhi 
je".  Da  njumhi  emna :  „Me 
hanhi  ndinwa,  wu  ya  ndin 
me  kuri,  lou  Jci  denwa?"  Mfi 
emna:  „Daro  me  den  jua". 
Njumhi  nge  tana:  „Me  a  go 
je;  da  me  no  lomwa,  heam 
vmya  mhanhi  me;  kiri  me  ndin 
je:  wu  kühl  nuhwuo  las,  ki 
ndin  njo  mö  min;  wu  a 
mS  mui,  da  me  he  nuhfutih 
mö  je".  Bware  m,fi  he  njumhi 
ngah  a  he  lian  nise.  — 


bejahte.  Da  fragte  der  Mond  noch- 
mals: „Ist  nicht  auch  etwa  einer  übrig 
geblieben  ?"  Die  Sonne  jedoch  erklärte : 
„Alle  meine  Leute  sind  tot,  auch  nicht 
einer  ist  mehr  am  Leben".  Da  sagte 
der  Mond:  „Wir  wollen  zur  Stadt 
gehen,  ich  bin  auch  fertig." 

Als  die  Sonne  sah,  daß  der  Mond 
mit  all  seinen  Leuten  kam,  fragte 
sie  ihn:  ,, Warum  hast  du  mich  be- 
trogen?" Der  Mond  aber  bemerkte 
ironisch :  ,, Findest  du  das  schön  ?"  Die 
Sonne  gab  zur  Antwort:  ,, Keineswegs! 
Du  hast  sehr  böse  gehandelt."  Der 
Mond  entgegnete:  ,,Nein,  ich  habe 
durchaus  nichts  Unrechtes  getan !  Hast 
du  vergessen,  was  du  mir  vor  Jahren 
zugefügt  hast?"  Die  Sonne  erklärte: 
,,Ich  kann  mich  jetzt  nicht  mehr 
darauf  besinnen . ' '  Da  sagte  der  Mond : 
,,Ich  gehe  meine  Bahn,  aber  ich  leuchte 
nicht  mehr  warm  wie  einst,  weil  du 
mich  betrogen  hast.  Heute  wurde  dir 
die  Vergeltung : ,  ,Du  hast  all  deine  Leute 
getötet  und  mußt  nun  allein  deine 
Bahn  ziehen.  Ich  aber  habe  ein  großes 
Gefolge,  darüber  freut  sich  mein  Herz." 

Seit  dieser  Zeit  meiden  sich  Sonne 
und  Mond  gegenseitig. 


2.  Ngu  he  riuo. 


Bwa  kuri  Mm  nge  tom 
ngu  ya  ti  ho.  Nge  tana  ngu : 
„  Gim  tanani  nuhfutih  ampene 
tse:  0  nuhfutih  ngah  kü,  ngah 
ma  sg_mhi".  Ngu  nge  go 
hfeni  jir,  da  nge  tana:  „Kuh 


2.  Das  Chamäleon   und   die 
Schlange 

(oder  weshalb  die  Menschen  diese  beiden  Tiere 
nicht  leiden  mögen). 

Vor  langer  Zeit  sandte  Gott  einmal 
das  Chamäleon  auf  die  Erde  mit  dem 
Auftrag:  ,,Geh'  und  bringe  den  Men- 
schen eine  frohe  Botschaft:  Die  Men- 
schen werden  nach  dem  Sterben  wieder 
auferstehen".      Als     das     Chamäleon 
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bin  name  ngwe,  da  me  gi". 
Kuh  hin  na  nge  ngwe  nL 
Ngu  nge  guin  jir  Jim  tson  i 
nasih,  am  nge  mui  bin  ngwe. — 


Nuo  nge  ti  0,  Men  nge 
tom  ngu  am  pene  tse,  nge 
go  karli  ya  ti  hö  he  tana 
nuhfntih:  „Men  nge  tom  me 
hö,  beam  tana  nin  am  pene". 
Nuhfutib  ngab  a  gone  jeha. 
Nuo  nge  tana  ngab:  „Am  pene 
ki  a :  0  nuhfutib  kü,  ngab 
dohiwa  semhi,  aha  tse  nge  gi 
he  noki  mü,  ngab  dohiwa  juwo 
tsiri".  Tse  nge  ö  ki,  nge  tana : 
„Men  nge  name  nome  jeba". 
Nuo  nge  tana  wum:  „0  wu 
a  nuhfutib  yen  ne,  mbin  ngab 
juwo  tsiri.  Wum  nge  ö  am 
ki,  da  nge  mhin  hi  nuo  tana 
nge.  Tse  nge  ndin  je  hi  üuo 
tana  nge. 


Jim  mui  ngu  go  bfeni  kwe. 
Nge  tana  nuhfutib:  „Gonam 
öni  am  Men!  Men  nge  tom 
me  ya  nine  he  am  min:  o 
nuhfutib  kü,  ngab  ma  semhi". 
Da  nuhfutib  ngab  emwa  he 
tana:  „Nim  lemni,  kiri  kan 
a,  nim  denhi,  nuo  nge  tana 
amiri  a"..  Ngu  nge  tana: 
„Eye,  me  lemni    nuo   nge  go 


unterwegs  war,  sagte  es:  „Ich  möchte, 
daß  mir  jemand  einen  Kopfputz 
macht,  dann  gehe  ich  weiter."  Die 
Leute  fertigten  daher  dem  Chamäleon 
einen  Kopfputz  an.  Darüber  ver- 
gingen aber  14  Tage;  solange  ver- 
weilte das  Chamäleon  unterwegs. 

Die  Schlange  hörte  nun  inzwischen 
davon,  daß  Gott  das  Chamäleon  mit 
der  Botschaft  vom  Auferstehen  be- 
auftragt habe.  Sie  machte  sich  sogleich 
auf  den  Weg  zu  den  Menschen  und 
sagte  ihnen:  ,,Grott  hat  mich  mit  einer 
Botschaft  zu  euch  gesandt."  Da  kamen 
viele  Menschen  zusammen.  Die  Schlange 
verkündete  ihnen :  ,, Das  ist  die  Bot- 
schaft: die  Menschen,  welche  sterben, 
sollen  nicht  wieder  auferstehen, 
sondern  der  Tod  hält  sie  fest,  so 
daß  sie  nicht  wieder  zurückkehren 
können."  Der  Tod  hörte  dies  mit 
Freuden  und  dachte  bei  sich:  ,, Welch 
große  Macht  hat  mir  doch  Gott  ge- 
geben!" Zum  Schlaf  aber  sagte  die 
Schlange:  ,,Wenn  du  die  Menschen  in 
deine  Gewalt  bekommst,  sollst  du  sie 
wieder  freigeben."  Der  Schlaf  hörte 
dies  und  befolgte  die  Weisung  der 
Schlange,  der  Tod  tat  ebenfalls,  wie 
er    von    der    Schlange  gehört   hatte. 

Am  nächsten  Tage  kam  auch  das 
Chamäleon  in  die  Stadt.  Es  rief  die 
Leute  zusammen:  ,, Kommt  und  hört 
die  Botschaft  Gottes.  Gott  hat  mich 
zu  euch  gesandt  mit  einer  frohen 
Kunde:  Die  Menschen  werden  zwar 
sterben,  aber  darnach  wieder  auf- 
erstehen". Die  Leute  aber  entgegneten : 
„Dich  halten  wir  für  einen  Lügner  und 
glauben,    daß   uns   die    Schlange   die 
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mbanhi  nin''.  Jim  mui  nub- 
futib  ngab  bald  ruju  yo.  Ngu 
nge  fo  ngab:  „Nuo  a  nga 
gaf"  Ngab  tana  nge:  „Nuo 
a  yo".  Nge  tana  ngab: 
„Ginam  i\uo  beni". 


Nuo  nge.  go.  Ngu  nge  fo 
liuo :  „Na  ti  tom  wu  ya  ?" 
Nuonge  emna:  ,,Afen  nge  tom 
nie!"  Ngu  nge  tana:  „Kiri 
kaii  a,  no  Mm  tomde  a  m§_." 
Nuo  be  ngu  ngab  a  lin.  Da 
ngab  gi  janhini  am  ya  Men. 
Ngu  nge  fo  Men :  „  Wu  tom 
i/iuo  be  am  pene ya?"  Men  nge 
tana:  „Eye,  me  nuo  tomwa". 
Ngu  nge  tana  Men:  „Nuo 
nge  tana  nubfutib:  o  ngab 
hu,  ngab  dohiwa  juioo  tsiri, 
tse  nge  gam  ngab  mü.  Tse 
nge  ti  ö  ki,  da  nge  gam  nub- 
futib jeba".  Men  nge  tana : 
„A  tio,  o  nubfutib  pe  nuo 
ngab  külii  ki,  beam  üuo  du 
nobenti  ngabe,  nuo  nge  ndir'i 
nubfutib  mbanhi  je".  Pe,  daro 
nim  ndin,  hi  Men  nge  tana 
nim;  o  nim  pe  liuo,  nim  kühi 
ki  nge,  beam  -Auo  nge  mbanhi 
nim.  Men  nge  kwahe  tana : 
„Ngu  a  be  jabhin,  am  nge 
karli,  karli  giioa" .  —  Pe,daro 
o  nim  pe  nge,  nim  jim  nge 
jeba,  nim  lehe  nge  utidi,  beam 
ngu  nge  bin  ngwe  jir  nge 
yxrli  gowa.      Ao,    nim    benti 


Wahrheit  gesagt  hat . "  Das  Chamäleon 
erwiderte:  ,,Nein,  das  ist  nicht  an  dem; 
sondern  die  Schlange  hat  euch  be- 
trogen." —  Am  andern  Tage  kamen 
viele  Leute  im  Hause  des  Chamäleon 
zusammen.  Dieses  fragte  sie:  ,,Wo  ist 
die  Schlange?"  Die  Menschen  ant- 
worteten: ,,Sie  ist  in  ihrem  Hause". 
,,So  geht  und  ruft  sie  her",  gebot  das 
Chamäleon. 

Als  die  Schlange  kam,  fragte  das 
Chamäleon  sie:  ,,Wer  hat  dich  hierher 
gesandt  V  Ohne  Skrupel  kam  die  Ant- 
wort: „Wer  anders  als  Gott?"  Das 
Chamäleon  erwiderte:  „Das  ist  gelogen, 
der  von  Gott  Grcsandte  bin  ich."  Die 
Schlange  und  das  Chamäleon  kämpften 
nun  miteinander.  Dann  gingen  sie, 
um  die  Sache  vor  Gott  zum  Austrag  zu 
bringen.  Das  Chamäleon  fragte  Gott: 
„Hast  du  die  Schlange  mit  einer  Bot- 
schaft zu  den  Menschen  gesandt?" 
Gott  erklärte:  „Nein,  ich  habe  die 
Schlange  nicht  beauftragt."  Darauf 
berichtete  nun  das  Chamäleon:  „Die 
Schlange  hat  den  Menschen  gesagt,  sie 
würden  nach  dem  Tode  nicht  wieder 
auferstehen.  Der  Tod  hat  dies  gehört 
und  schon  viele  Menschen  umgebracht." 
Darauf  sagte  Gott:  ,,So  sollen  künftig 
die  Menschen  die  Schlange  töten,  wo 
immer  sie  sie  treffen,  weil  sie  den 
Menschen  Böses  zugefügt  hat  und  sie 
ihre  Feindin  ist."  —  Wir  handehi  daher 
jetzt  nach  dem  Gebote  Gottes  und  töten 
die  Schlangen,  sobald  wir  sie  sehen.  — 
Weiter  sagte  Gott:  ,,Auch  das  Chamä- 
leon muß  bestraft  werden,  denn  es  hat 
zu  lange  auf  dem  Wege  verweilt  und 
dadurch  den  Menschen  viel  Leid  ge- 
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ngu  he  nuo,  heam  ngah  ndin 
nim  banhi  jeba.  — 


3.  Tukur,   he  sasan,    he 
jentun,  he  sobe^)  b e  II,  he 
ys,m,    be   mangu,    he  fu- 

game,  be  nju,  be  bah. 
Nugwi  tukur  nge  tana 
tukur:  „Wu  ngur  denwa ; 
bwajiri  icuo,  mbirpain  nge 
denhi  ngur".  Tukur  nge  tana 
nugwi  nge:  „Wu  ndin  sunt, 
da  me  ndin  eri  ya  modr". 
JBwa  nugxoi  nge  ya  ndinni 
sum,  tukur  ya  je  jimni  ngur. 
Bwa  mß  hör  sum  janhi,  ngur 
janhi.  Tukur  nge  gi  ya  sasan, 
nge  tana  sasan:  „Ye  wu  go, 
ndinni  eri  moär  mö,  da  nim 
mei  sum".  Tukur  nge  ndon 
ya  jentun,  nge  tana  jentun 
am  mui  hi  nge  tana  sasan. 
Nge  ndon  ya  sobe,  nge  tana 
sohe  am  mui  hi  nge  tana 
jentun.  Tukur  nge  ndon  ya 
II,  nge  tana  nge  am  mui  hi 
nge  tana  sobe.  Nge  ndon  ya 
yem  e  taua  yem  am  mui  hi 
nge  tana  li.  Nge  ndon  ya 
mangu.  Tukur  e  tana  nge  am, 
mui  hi  nge  tana  yem.  Nge 
ndon  ya  fugame,    tukur   nge 


bracht."  —  Wenn  wir  jetzt  ein  Chamä- 
leon erblicken,  so  schleudern  wir  es  ins 
Gras,  weil  es  seines  Haarputzes  wegen 
den  Auftrag  Gottes  verzögert  hat. 
Wir  hassen  also  sowohl  das  Chamäleon 
wie  auch  die  Schlange,  denn  Beide 
haben   uns   Böses   zugefügt. 

3.  Tukur*),  der  Käfer,  der  Hahn, 
die  Wildkatze,  der  Hund,  der 
Leopard,  die  Hyäne,  der  Büffel, 
der    Elefant    und    der    Löwe. 

Die  Frau  des  Tukur  sagte  einmal  zu 
ihrem  Manne:  „Du  verstehst  gar  nicht. 
Fallen  zu  machen  wie  dein  Freund, 
der  Habicht,  es  kann."  Tukur  er- 
widerte seiner  Frau:  ,, Braue  du  jetzt 
Bier,  ich  gehe  auf  das  Feld  arbeiten." 
Er  ging  und  machte  eine  Grube ;  in- 
zwischen bereitete  die  Frau  viel  Bier. 
Nachmittags  um  2  Uhr  war  beides 
fertig.  Da  ging  Tukur  zum  Käfer  und 
bestellte  ihm:  ,, Komme  morgen  und 
arbeite  auf  meinem  Felde,  dann  trinken 
wir  zusammen  Bier."  Von  dort  begab 
er  sich  zum  Hahn,  dem  er  dieselbe 
Nachricht  überbrachte.  Darauf  sprach 
Tukur  der  Reihe  nach  bei  der  Wild- 
katze, bei  dem  Hund,  bei  dem  Leopar- 
den, der  Hyäne,  dem  Büffel,  dem  Ele- 
fanten und  dem  Löwen  vor ;  allen  über- 
brachte er  die  gleiche  Einladung,  ihm 
morgen  bei  der  Feldarbeit  zu  helfen  und 
dann  zusammen  Bier  zu  trinken. 


')  Zwergantilopenart,  die   durch    ihre  Verschlagenheit   alle  Tiere    zu   überlisten 
Tersteht,  unser  „Reineke  Fuchs". 

')  sohe  =  Wildkatze,  in  der  Größe  unseres  Fuchses. 
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tana  fugarne  am  mui  hi  nge 
tana  mangu.  Nge  ndon  ya 
nju,  nge  tana  nju  am  mui  hi 
nge  tana  fugame.  Da  nge 
ndon  ya  bah,  tukur  nge  tana 
bah  am  m,ui  hi  nge  tana  nju. 
Ye  tukur  nge  gi  rnodr  nge 
he  sum  jeha.  Bwa  ngobti 
sasan  nge  hfeni,  nge  deni  de. 
Bwakwi  nge  pe.,  jentun  a  gone; 
nge  tana  tukur:  „Nohenti  mö 
dowa  peni  me,  me  gi  yi  nge 
duni  ya  ?".  Tukur  nge  emna  : 
„Me  na  wu  yi  lio,  da  me 
kire  undi  jom  ya  wu ;  nqkwi 
dowa  peni  wu".  Jentun  nge 
bfeui  e  tana  tukur:  „Me  ti 
pe  nomui  hi  sasa^'i".  Tukur 
nge  emna:  „Eye,  sasan  hö 
dawa".  Jentun  nge  tana 
tukur :  „ 0  wu  me  sasan  tum- 
wa,  me  eri  modr  wuo  ridin- 
wa".  Tukur  nge  emna:  „Pe 
sasan  a  kemde  hö".  Jentun 
nge  Icumni  kemki,  nge  h%  sasan 
e  kühi  nge;  nge  du  tanni 
sasan.  Tukur  nge  he:  „Eye, 
lou  nge  tanwa;  o  wu  tan 
nae,  nokici  tim  ta:  wu  taii 
nge  ya  modr  mö".  Jentun 
nge  mhin  sasan,  da  nge  tana 
tukur:  „Name  sum,  me  meiti, 
da  me  ha  deni  de  he  nome 
je".  Tukur  nge  na  jentun 
sum,  da  nge  d^ni  de. 


Jentun  nge  pS  sobe  a  gone, 
nge    tana    tukur:    „Sobe    nge 


Am  nächsten  Morgen  ging  Tukur 
früh  auf  sein  Feld  und  ließ  viel  Bier 
dahin  bringen.  Bald  darauf  kam  der 
Käfer  an  und  begab  sich  an  die  Arbeit. 
Es  währte  nicht  lange,  da  sah  er 
den  Hahn  ankommen.  Er  lief  deshalb 
zum  Tukur  und  sagte  ihm :  „Mein  Feind 
darf  mich  nicht  sehen,  wo  kann  ich 
mich  verbergen?"  Tukur  erwiderte: 
„Ich  werde  dir  einen  guten  Platz  geben 
und  Gras  auf  dich  legen,  so  daß  dich 
niemand  sehen  kann."  Jetzt  erschien 
der  Hahn,  er  sagte  zu  Tukur:  ,,Ich  sah 
hier  jemand,  war  es  nicht  der  Käfer  ?" 
Tukur  entgegnete:  ,,Nein,  der  Käfer 
ist  nicht  hier . ' '  Der  Hahn  erklärte  aber 
Tukur:  ,,Wenn  du  mir  den  Käfer  nicht 
zeigst,  werde  ich  nicht  für  dich  ar- 
beiten." Da  sagte  Tukur:  ,,Sieh,  der 
Käfer  ist  hier  unter  dem  Heu."  Der 
Hahn  scharrte  dieses  weg,  fing  den 
Käfer  und  tötete  ihn.  Er  wollte  ihn 
gerade  verschlingen,  als  Tukur  rief: 
,,Du  sollst  den  Käfer  nicht  verzehren, 
wenn  du  ihn  frißt,  so  könnte  jemand 
sagen,  du  hättest  ihn  als  Gast  auf 
meinem  Felde  verzehrt".  Der  Hahn 
ließ  also  den  Käfer  liegen,  sagte  aber 
zu  Tukur:  ,,Gib  mir  Bier  zu  trinken, 
dann  kann  ich  tüchtig  arbeiten". 
Tukur  reichte  dem  Hahn  von  dem  Bier, 
worauf  dieser  seine  Arbeit  begann. 

Er  war  gerade  dabei,  als  er  die  Wild- 
katze erblickte.   Der  Hahn  rief  dem  Tu- 
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dowa  pini  me,  me  gi  yoni  yi 
.nge  ya?"  Tukur  nge  emna: 
„  Wu  yo  kern  sin".  Sobe  nge 
hfenti,  nge  tana  tukur:  „Me 
ti  pe  nomui  hi  jme,  nge  a 
nga  ya  ?"  Tukur  nge  emna : 
„Eye,  jene  hö  dawa".  Sobe 
nge  tana:  „0  wu  me  amir 
tanawa,  me  eri  be  ivu  ndin- 
wa".  Tukur  nge  tunihi  sobe 
yi  jene  du.  Sobe  nge  jeki 
kern,  nge  hl  jentun  e  kuld 
nge,  nge  du  tanni  nge.  Tukur 
nge  tana  sobe :  „No  da,  o  wu 
tan  jentun  ya  modr  mö". 
Tukur  nge  a  jentun,  nje  ba- 
hin  be  sasan  yi  mui.  Sobe 
nge  tana  tukur:  „Name  sum, 
me  meiti,  da  me  ndin  eri  ya 
modr  wuo". 


ßwa  ngobti  sobe  nge  pe  li  a 
gone,  nge  tana  tukur:  „LI 
dowa  peni  me,  o  nge  pe  me, 
nge  ha  bi  me,  me  yo  yi  nge 
ya  f"  Tukur  nge  emna  :„  Gim, 
yoni  ya  kern".  TA  nge  hfenti, 
nge  tana  tukur:  „Me  ti  pe 
nokwi  hi  sobe".  Tukur  nge 
emna:  „Ki  amir  nise,  sobe 
hö  dawa".  Li  nge  emna 
tukur:  .,0  wu  me  sobe  tum- 
nawa,  me  eri  he  wu  ewa". 
Tukur  nge  tana  ü :  „Sobe  a 
kemde  /iö".  Li  nge  jski  kern, 
nge  hva  sobe,  nge  hl  nge  e 
kühi    nge.      Tukur    nge    tana 


kurzu:  „Die  Wildkatze  darf  mich  nicht 
finden;  wo  kann  ich  mich  verbergen  ?" 
Tukm-  sagte:  „Lege  dich  unter  diesen 
Heuhaufen."  Da  kam  auch  schon  die 
Wildkatze  angeschlichen  und  fragte 
Tukur:  „Ich  sah  hier  jemand,  der  aus- 
sah wie  der  Hahn,  wo  ist  er  ?"  Tukur 
erwiderte:  ,,Du  hast  dich  geirrt,  hier 
ist  kein  Hahn."  Die  Wildkatze  erklärte 
aber:  ,, Sagst  du  mir  nicht  die  Wahr- 
heit, so  arbeite  ich  nicht  für  dich." 
Da  zeigte  Tukur  der  Wildkatze  die 
Stelle,  wo  sich  der  Hahn  verborgen  hielt. 
Schnell  schob  die  Wildkatze  das  Heu 
weg,  darauf  fing  sie  den  Hahn  und 
tötete  ihn.  Als  sie  ihn  aber  fressen 
wollte,  sagte  Tukur:  ,,Es  ist  nicht  gut, 
wenn  du  den  Hahn  hier  auf  meinem 
Felde  verzehrst."  Tukur  nahm  den 
Hahn  und  legte  ihn  zusammen  mit  dem 
Käfer  auf  einen  Platz.  Die  Wildkatze 
bat  mm  Tukur  um  Bier:  „Ich  will 
jetzt  trinken  und  dann  an  die  Arbeit 
gehen." 

Bald  darauf  sah  sie  den  Hund  kom- 
men, sie  hef  deshalb  zum  Tukur  xmd 
sagte :  ,,Der  Hund  soU  mich  nicht  sehen, 
sonst  fängt  er  mich,  wo  verberge  ich 
mich  ?"  Tukur  antwortete :  „Dort  unter 
dem  Heuhaufen".  Als  der  Hund  den 
Ort  erreicht  hatte,  sagte  er  zum  Tukur: 
,Jch  habe  doch  hier  die  Wildkatze 
gesehen  ?  '  Tukur  aber  erklärte :  „Das 
ist  nicht  wahr,  hier  ist  die  Wildkatze 
nicht . ' '  Der  Hund  entgegnete  j  edoch : 
,,Wenn  du  sie  mir  nicht  zeigst,  dann 
werde  ich  auch  nicht  für  dich  arbeiten." 
Tukur  sagte  darauf:  ,,Sie  ist  hier  unter 
dem  Schober."  Der  Hund  entfernte 
nun  das  Heu,  erbhckte  die  Wildkatze 
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fl;  „Wu  fQbe  tanwa,  o  wu 
tan  nge,  nQkwi  tiin  ta,  wu 
tan  nge  ya  modr  inö*\  fA 
nge  rnbiu  sgbe,  tukur  e  na 
nge  surn,  II  nge  mit  aum,  </« 
nge  du  deni  de. 

JA  pe  t/gm  a  gone,  nge  tana 
tukur:  „Nghenti  mü  dowa 
peni  mfi,  o  nge  kwa  ni£,  nge 
ba  kühini  mg;  ms,  yo  yi  nge 
yaf"  Tuknr  nge  tana  II: 
„Lgm  ho  yoni".  Ygm  nge 
bfinti,  nge  fo  tukur:  „Z)  a 
nga  ya  f  w^  ti  pe  nge". 
Tukur  nge  ^mna:  „Kiri  kaii  a, 
/i  hö  da**.  Vetn  nge  tana: 
„0  xou  mg,  II  tximnawa,  me 
gri  be  tcu  ndinwa".  Tukur 
nge  gtnna:  „Li  a  hö".  Ygni 
nge  jgkini  kgm,  nge  nom  h  e 
kühl  nge;  nge  du  tanni  ü, 
Tukur  nge  be:  „Eye  icu  ü 
tanwa,  o  wu  tan  nge,  nokwi 
tim  ta,  wu  banhi  gri  modr  mö, 
namg  l\,  me  du  kikni  nge". 
Ygm  na  tukur  /i,  da  nge  gam 
srum  je,  nge  mgi  sum.  da  nge 
du  deni  de. 


Yetn  ngt  j.tt,  inangu  a  gone, 
'•jf.  tana  tukur:  „i\Qmobgnti 
u  gone".  Tukur  nge  ginna: 
tyNge  dowa  ndiiun  wti  banhi". 
Ysm  nge  taJia:  „Mg  duwa; 
nge  ndin  kom  nim  pi".   Tukur 


fing  sie  und  tötete  sie.  ,,Da  sollst  sie 
aber  nicht  fressen*',  rief  ihm  Tukur  zu, 
„sonst  könnte  jemand  sagen,  du  habest 
sie  auf  meinem  Felde  verzehrt."  Der 
Hund  ließ  sie  liegen,  dafür  gab  Tukur 
ihm  Bier,  der  Hund  trank  dieses  imd 
arbeitete  dann. 

Nach  kurzer  Zeit  sah  er  den  Leopar- 
den heranschleichen.  Er  wandte  sich 
an  Tukur  und  sagte:  ,,Mein  Feind  soll 
mich  nicht  sehen,  wenn  er  mich  trifft, 
wird  er  mich  töten,  wohin  flüchte  ich 
mich  ?"  ,,Lege  dich  gleich  hier  unter 
dieses  Versteck"  forderte  ihn  Tukur 
auf.  Da  stellte  sich  auch  schon  der 
Leopard  ein  und  fragte  Tukur:  ,,Wo 
ist  der  Hund  ?  ich  habe  ihn  noch  eben 
gesehen!"  ,,Das  lügst  du,"  antwortete 
Tukur,  ,,der  Hund  ist  nicht  hie^*". 
Der  Leopard  aber  rief:  „Zeigst  du  mir 
ihn  nicht,  so  arbeite  ich  auch  nicht  auf 
deinem  Felde."  Da  zeigte  Tukur  auf 
das  Versteck  imd  sagte:  „Dort  ist  er." 
Sogleich  schob  der  Leopard  mit  seinen 
Tatzen  Heu  und  Erde  beiseite,  er  biß 
den  Hund,  tötete  ihn  und  wollte  ihn 
verzehren.  Tukur  aber  lief:  ,,Du  sollst 
ihn  nicht  fressen,  sonst  könnte  jemand 
sagen,  du  hättest  meine  Feldarbeit 
verdorben,  gib  mir  aber  den  Himd,  ich 
werde  ihn  für  dich  aufbewahren." 
Der  Leopard  lieferte  nun  Tukur  den 
Hund  aus,  dafür  erhielt  er  viel  Bier, 
dann  ging  er  an  die  Arbeit. 

Als  er  einmal  aufblickte,  sah  er  die 
Hyäne  kommen.  Er  teilte  dies  Tukur 
mit:  ,,Dort  ist  mein  GJegner."  Tukur 
meinte:  ,,Dir  wird  von  ihm  durchaus 
kein  Leid  geschehen' ' .  Der  Leopard  er- 
klärte jedoch:  „Ich  mag  die  Hyäne  aber 
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nge  tana:  „Drem  ya  kern 
hö".  Nge  a  kern,  nge  huhi 
yem  so.  Mangu  a  gone,  nge 
tana  tukur:  „Me  ü  pe  nokwi 
hi  yem".  Tukur  nge  emna: 
„  Wu  no  pewa,  yem  kö  dawa". 
Mangu  nge  tana:  „Kiri 
amiri,  me  ti  pe  yem,  o  lou 
amiri  tanawa,  me  eri  wuo 
ewa".  Tukur  nge  tana:  „Yem 
a  hö  ya  kern".  Mangu  nge 
aki  kern,  nge  kwa  yem.  Nge 
he  mangu  ngah  ya  lirilin 
jeha.  Mangu  nge  ndon  yem, 
e  kühi  nge,  nge  du  tanni 
yem.  Tukur  nge  he  mangu: 
„A  rlq,  wu  yem  tanwa,  o  wu 
tan  nge,  wu  beki  hli^'.  Mangu 
nge  tana  tukur:  „Me  du  mhin- 
ni  nge,  o  wu  name  sum". 
Tukur  nge  na  mangu  sum 
jeha,  nge  meiti  da  nge  a  ngir, 
nge  deni  de. 


Mangu  nge  pe  fugame  a 
gone,  nge  tana  tukur:  „Fu- 
game nge  dowa  peni  me,  o 
nge  kwa  me,  nim  he  nge  ma 
lin,  da  nge  ma  kühi  me" 
Tukur  nge  tana  mangu\: 
„Drem  ya  kern  hö".  Fugame 
nge  hfenti,  nge  fo  tukur: 
„Mangu  a  nga  ya'?  me  ti  pe 
nge  hö".  Tukur  nge  emna: 
„Nge  du  ya  kern  hö".     Fuga- 


nicht  sehen,  fortwährend  haben  wir 
Händel  zusammen."  ,,So  verbirg  dich 
dort,"  sagte  Tukm*,  dann  nahm  er  Heu 
undZweige  und  bedeckte  denLeoparden 
ganz  damit.  Als  die  Hyäne  ange- 
kommen war,  sagte  sie  zu  Tukur:  ,,Ich 
sah  hier  jemand,  es  muß  der  Leopard  ge- 
wesen sein."  Tukur  entgegnete  aber: 
,,Du  hast  nicht  recht  gesehen,  der  Leo- 
pard ist  nicht  hier."  ,,Es  ist  doch  wahr, 
ich  habe  den  Leoparden  gesehen,  zeigst 
du  ihn  mir  nicht,  so  verweigere  ich  die 
Arbeit  für  dich,"  erklärte  die  Hyäne. 
Tukur  gab  nach  und  zeigte  der  Hyäne 
den  Leoparden.  Da  entfernte  die 
Hyäne  den  Haufen,  unter  dem  der 
Leopard  lag.  Dieser  sprang  auf  und 
kämpfte  lange  mit  der  Hyäne.  Die 
Hyäne  überwältigte  ihn  aber,  tötete 
ihn  und  wollte  ihn  gleich  zerfleischen. 
Tukur  aber  rief  ihr  zu:  ,,Es  ist  besser, 
du  frißt  den  Leoparden  nicht,  falls  du 
dies  tust,  so  verletzt  du  die  Sitte." 
Die  Hyäne  erwiderte:  ,,Ich  will  ihn  dir 
lassen,  wenn  du  mir  als  Ersatz  dafür 
Bier  gibst".  Tukur  stellte  es  der 
Hyäne  reichlich  zur  Verfügung,  sie 
trank,  nahm  die  Hacke  und  ging  an  die 
Arbeit. 

Diese  ließ  sie  aber  sogleich  im  Stiche, 
als  sie  den  Büffel  kommen  sah.  ,,Der 
Büffel  soll  mich  nicht  finden",  sagte 
sie  zum  Tukur,  ,,wenn  er  mich  stellt, 
kommt  es  zum  Kampf  zwischen  uns, 
vielleicht  wird  er  mich  dabei  töten." 
,,Leg'  dich  nur  ruhig  unter  diesen 
Haufeni',  meinte  Tukur.  Jetzt  fand 
sich  der  Büffel  ein,  der  den  Tukur 
fragte :  ,,Wo  ist  die  Hyäne  ?  ich  habe  sie 
gesehen".     .,Dort  unter   diesem  Heu- 
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7ne  nge  jeki  k§ni^  o  nge  pe 
inangv,  nge  tum  nge  he 
gäm  nge  e  kühi  nge.  Tukur 
nge  tana  fugame:  „Me  yoii 
wu,  mbin  nge,  me  du  nani 
wu  8um  jeba'^.  Fugame  nge 
meiti  sum,  da  nge  deni  de 
he  nome. 


Nge  pe,  nju  a  gone,  nge 
tana  tukur' :  „Me  duwa  kwani 
he  nju,  0  nge  pe  me,  nim  he 
nge  ma  lin".  Tukur  nge 
tana  fugame:  ,^Gim  yoni  ya 
kern''.  Nju  nge  hfenti,  nge 
tana  tukur:  „Me  ti  pe  nomui 
hi  fugame,  nge  du  yi  nge 
ya  P'  Tukur  nge  tumhi  nju 
yi  fugame.  Nju  nge  bl  fu- 
game, da  nge  he  fugame  ngah 
Im  je  fj?  nju  nge  ndon  fu- 
game e  kühi  nge.  Tukur  nge 
tana  nju:  „  Wu  ndin  no.  o 
wu  mhin  fugame  daro,  me 
du  kikni  nge.,  da  me  na  wu 
sum  jeha".  Nju  nge  meiti 
sjim,  da  nge  ndiii  eri  modr 
tukur. 

Bah  a  gone,  o  nge  pe  nju, 
nge  du  simni  ya  nju  njum. 
Nge  he  bah  ngah  liniin  jeha. 
Tukur  nge  kin:  „Eye,  ekim 
hö,  ya  modr  mö  linwa;  ginam 
linni  undi  lu.  Nin  hanhi 
m.fln  modr  mö".  Tukur  nge 
njo  ngah  ya  jim  ngur.  Nju 
he  hah  ngah  gure  guin.  Tukur 
nge  a  yo  jiri,    nge  jim    ngah 
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häufen  findest  du  sie" .  Der  Büffel  ging 
hin  und  schob  den  Haufen  mit  einem 
Stoß  beiseite.  Als  ^r  die  Hyäne  sah, 
spießte  er  sie  sogleich  mit  seinen 
Hörnern  auf,  so  daß  sie  verendete. 
Da  sagte  Tukur  zum  Büffel:  „Ich  bitte 
dich,  laß  die  Hyäne  in  meiner  Hand,  ich 
will  dich  mit  Bier  entschädigen."  Der 
Büffel  sprach  demselben  reichlich  zu 
und  arbeitete  dann. 

Nach  einer  Zeit  sah  er  den  Elefanten 
kommen,  da  sagte  derBüffel  zum  Tukur: 
,,Ich  möchte  nicht,  daß  der  Elefant 
mich  hier  trifft,  wir  würden  sonst  hart 
aneinander  geraten."  ,,So  verbirg  dich 
im  Grase"  riet  Tukur.  Als  der  Elefant 
ankam,  fragte  er  Tukur:  ,,Ich  habe 
doch  jemand  hier  ähnlich  dem  Büffel 
gesehen,  wo  hält  er  sich  auf?"  Tukur 
verriet  dem  Elefanten  das  Versteck 
des  Büffels.  Da  stellte  ihn  der  Elefant, 
beide  rangen  lange  heftig  mit  einander, 
bis  der  Elefant  den  Büffel  endlich 
niederzwang  und  ihn  tötete.  ,,Du  tust 
gut",  sagte  Tukur  zum  Elefanten,  ,,wenn 
du  den  Büffel  vorläufig  läßt,  ich  werde 
ihn  gut  für  dich  verwahren  und  dir 
jetzt  viel  Bier  geben."  Der  Elefant 
ging  darauf  ein,  er  trank  und  ging  dann 
an  die  Arbeit. 

Zuletzt  kam  der  Löwe  an.  Als  er  den 
Elefanten  erblickte,  wollte  er  ihm  so- 
fort auf  den  Rücken  springen.  Es  ent- 
spann sich  ein  heftiger  Kampf  zwischen 
dem  Löwen  und  dem  Elefanten.  Tukur 
aber  rief :  „Hinweg  von  hier,  auf  meinem 
Felde  dürft  ihr  nicht  kämpfen,  tragt 
eure  Sache  draußen  in  der  Steppe  aus, 
hier  verderbt  ihr  mir  die  ganze  Durrha." 
Damit  trieb  er  sie  fort  in  der  Richtung 
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riS  ngah  kühi  ya  ngur.  Tukur 
nge  gi  heni  niiguh  nge  he  tana 
ngah:  „Me  hülii  nem  jeha, 
gonam  peni".  Ngah  jehi  bah 
he  nju  lantin,  ngah  Jiani  nem 
las  ya  kwe.  Nugtih  tukur 
ngah  tana  nge:  „Modn  wu 
ndin  rio,  wu  kühi  nem  jeha, 
heam  ki  nim  las  nim  he  njo- 


4.  Tukur  he  mfom. 
Mfom  he  tukur  ngah  gi 
mani  muköme.  Tukur  nge 
tana  mfom :  „Ä  lio  nim  Jen 
il  nime.  11  mö  a:  Nqgur, 
il  wuo  a:  Nihd.  0  kuh  na 
nim  nan  e  tana:  gena  Nogur 
nan;  da  me  tan;  o  ngah 
tana:  gena  Nihd  nan,  wu 
tan".  Ngah  hfen  kwe,  kuh 
si  nan;  ngah  tana:  gena 
Nogur  nan,  da  tukur  nge 
tan  las.  Yemni  ngah  tana: 
„Gena  Nihd  nan"  —  mfom 
nge  tan;  nem  nge  me,  da  nge 
kire  hühi  ya  nü.  Tukur  nge 
yi  ki  he  hühi  mfom. 


Mfom  nge  hl  tukur  nge 
gi  he  nge.  Ngah  kwa  Aem 
fwi,  a  ndinni  jirib ;  yem  he 
mangu,    he  bah,    he    nju,    he 


der  Fallgrube.  In  der  Hitze  des 
Kampfes  achteten,  sie  auch  nicht  da- 
rauf und  beide  stürzten  hinein.  Nun 
nahm  Tukur  ein  großes  Stück  Holz 
und  schlug  so  lange  damit  auf  sie  ein, 
bis  sie  starben.  Dann  rief  Tukur  seine 
Frauen  herbei  und  sagte  ihnen:  „Ich 
habe  viel  Tiere  getötet,  kommt  und 
sehet  sie!"  Sie  zogen  den  Löwen  und 
Elefanten  aus  der  Grube  und  trugen 
dann  alles  Fleisch  in  ihr  Dorf.  Zum 
Tukur  aber  sagten  sie:  ,,Du  hast  es 
heute  fein  gemacht  und  uns  viel  Fleisch 
gebracht,  darum  ist  unsere  Freude 
auch  sehr  groß!" 

4.    Tukur    und    die    Schildkröte. 

Die  Schildkröte  und  Tukur  gingen 
aus,  um  sich  eine  Frau  zu  suchen. 
Tukur  sagte  zur  Schildkröte:  „Wir 
wollen  unsere  Namen  wechseln ;  mein 
Name  ist  Nogur  (der  Fremdhng),  dein 
Name  ist:  Niha  (der  Jüngling).  Wenn 
die  Leute  uns  Essen  bringen  und  sagen : 
das  ist  für  Nogur,  dann  esse  ich, 
wenn  sie  aber  sagen:  das  ist  für  Niha, 
dann  ißt  du  es !"  Beide  kamen  ins  Dorf 
und  man  kochte  ihnen  Essen.  Als  die 
Leute  sagten:  „Wir  bringen  dies  für 
Nogur",  aß  Tukur  alles;  am  anderen 
Tage  wurde  Essen  für  Niha  gebracht. 
Die  Schildkröte  verzehrte  es  —  ließ 
aber  das  Fleisch  übrig  -  und  verrichtete 
noch  zuletzt  ihre  Notdurft  in  den  Topf. 
Später  kam  Tukur  und  stahl  den  Topf 
mit  dem   Inhalt. 

Die  Schildkröte  aber  fing  den  Tukm* 
und  ging  mit  ihm  fort,  Sie  erreichten 
einen  Platz,  wo  viele  Tiere  spielten. 
Da  war  der  Leopard,  die  Hyäne,  der 
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fugame,  he  dalli,  he  tim,  he 
njane  juk.  Ngah  he  nQkuin- 
jin  da.  Ngah  yon  mfom: 
„Mhin  tiikur,  nge  kuinjin  ya 
niwe".  Afjhm  tana:  „Eye, 
tuknr  iige  gi  lü".  Nju  he 
hah  ngah  tana  tnfom:  „Eye 
fitkur  nge  dowa  gini  lü.  Mjqm 
nge  tana:  0  ms.  mhin  tukur, 
da  nge  gi  lii,  nin  name  mho 
kukwi". 


Nju  nge  gi  ya  jir  he 
mangu  he  yem,  ngah  gi  monni 
tukur,  0  nge  du  gini  lii,  ngah 
dohi  hlni  nge.  Tukur  nge 
kuinjin  he  tiome.  Nju  he 
mangu  he  yem,  ngah  ö,  jin 
a  jio,  da  ngah  eki  jir,  ngah 
go  öni  jirih.  Bwa  ngohti. 
tukur  nge  mhin  kuinjin  da, 
he  gi  lu.  Mfom  nge  tana: 
„A  Tio,  nin  ma  tukur'''.  Yem 
he  mangu  ngah  tana:  „Am 
nia  nim  ma  tukur?  Nim  ti 
ndiri  jirih,  da  nin  hfen  ya 
kur  nime". 


Tukur  nge  ndon,  da  nge 
gi  yini  ngur  mlkir.  Noki 
ndin  li  ya  ngur.  Bwakwi 
tukur  nge  du  gair  kwahe  ngur; 
da  li  hlni  nge.  Valli  nge 
kwa  tukur  a  ya  li,  nge  tana 


Löwe,  der  Elefant,  der  Bü^el,  die 
Antilope,  der  KantschilP)  und  der  Affe. 
Es  fehlte  ihnen  aber  ein  Trommler. 
Da  baten  sie  die  Schildkröte:  ,,Laß 
uns  doch  den  Tukur,  damit  er  uns  zum 
Spiele  trommelt."  Die  Schildkröte 
antwortete:  ,,Das  ist  nicht  gut,  ich 
fürchte,  Tukur  wird  entfliehen".  Der 
Elefant  und  der  Löwe  sagten  aber: 
Nein,  Tukur  kann  nicht  entkommen." 
Die  Schildkröte  erwiderte:  ,,Wenn  ich 
euch  den  Tukur  überlasse  und  er  ent- 
flieht, dann  müßt  ihr  mir  einen  anderen 
Sklaven  geben." 

Darauf  begaben  sich  der  Elefant, 
die  Hyäne  und  der  Leopard  auf  Wache 
um  auf  den  Tukur  aufzupassen;  falls 
er  versuchen  würde,  das  Weite  zu 
suchen,  wollten  sie  ihn  fangen.  Tukur 
fing  nun  an  zu  trommeln.  Als  der 
Elefant,  die  Hyäne  und  der  Leopard 
hörten,  wie  schön  er  trommelte,  ver- 
ließen sie  ihren  Posten,  um  dem  Spiele 
zuzuhören.  Nach  einiger  Zeit  aber 
legte  Tukur  die  Trommel  auf  die  Erde 
und  lief  weg.  Die  Schildkröte  be- 
merkte es  zuerst  und  sagte:  ,,Ich  will, 
daß  ihr  jetzt  den  Tukur  einfangt."  Der 
Leopard  und  die  Hyäne  sagten  aber: 
,, Warum  sollen  wir  das  tun?  Wir 
spielten,  da  kamt  ihr  in  unser  Dorf." 

Tukur  aber  entkam.  Er  ging  und 
stahl  Yams  vom  Mekir*).  Dieser  machte, 
ein  Fangeisen  und  verbarg  es  im 
Yams.  Einmal  wollte  Tukur  wieder 
Yams  stehlen,  doch  verfing  er  sich  in 
dem  Fangeisen.     Da  kam  die  Antilope 


')  Kantschill  —  eine  Zwergantilopenart :  Tragalos  kancbill. 
*)  Ein  großes,    plumpes,    sagenhaftes    Tier,    dessen  Gestalt    dem    Elefanten  ge- 
ähnelt haben  soll. 
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tukur:  „A  no,  wu  name  li, 
me  du  nge  je".  Tukur  emna: 
„Eye,  me  duwa,  li  mö  a 
min".  Bwa  ngobti  tukur  nge 
he  dalli:  „A  no,  wu  gam  li 
ki",  da  tukur  kire  nge  li 
mir.  Tukur  nge  mhin  li  ya 
dalli.,  da  nge  gi  ya  kur  mekir. 
Nge  tana  mekir:  „Men  ti 
tana  me  rnodn,  item  a  ya.  li 
wuo".  Mekir  nge  tana:  „Me 
ii  nanJii  li  heam  nokioi  yi 
ngur  mö".  Tukur  nge  tana: 
„A  no,  nim  gi  yiki".  Tuhir 
nge  ndon  ti.  Ngah  hf&n  ya 
modr.  Tukur  nge  tana  mekir: 
„Pe,  nomui  a  ya  li  wuo 
ngioe  modri,  noki  dalli  a". 
Nge  ten  yo  jiri,  nge  du  gini 
kühini  dalli.  Dalli  nge  he 
mekir:  „Fe,  me  du  tana  wuo 
am  mui".  Mekir  nge  heni 
tukur :  „Mhin  nge,  me  du 
öni  am  dalli".  Tukur  emna: 
„Eye,  me  duwa,  nge  tana  am 
ki,  heam  nge  du  kan  hicalas, 
me  du  nge  kühini".  Mekir 
nge  tana  tukur:  „0  wu  kühi 
nge,  da  wu  gam  nge  he  sini 
ki  no".  Tukur  nge  kire  nim 
njen  ya  njo  dalli,  nge  si  las 
be  gena  ki  ya  mekir.  Noki 
du  tanni,  da  lietn  a  njen  je. 
Mekir  nge  tana  tukur :  „Kiri 
a  hanhi,  me  duwa  tan  ki; 
gam  nein  las,  wu  lehi  ki  undi, 
heam  ki  a  njen  je".  Tukur 
nge  gam  liem,  nge  gi  be  ki 
ya  kur  nge.  Nge  be  nugwi 
nge  ngah  tan  las. 


vorüber  und  sagte  zu  Tukur:  ,,Gib  mir 
doch  dein  Eisen,  ich  habe  es  gern." 
Tukur  aber  antwortete:  „Nein,  ich 
will  mein  Eisen  behalten,  denn  es 
gefällt  mir."  Nach  einiger  Zeit  aber 
rief  er  doch  die  Antilope  und  sagte: 
,,Es  ist  gut,  du  kannst  mein  Eisen 
nehmen."  Dann  legte  er  es  um  den 
Hals  der  Antilope  und  entfernte  sich 
nach  dem  Dorfe  des  Mekir.  Tukur 
sagte  diesem:  ,,Gott  hat  mir  heute  mit- 
geteilt, daß  ein  Tier  in  deine  Falle 
gegangen  ist."  Mekir  erwiderte:  „Ich 
habe  die  Falle  gemacht,  weil  jemand 
mir  meinen  Yams  gestohlen  hat." 
Darauf  sagte  Tukur:  „Es  ist  gut,  wenn 
wir  nachsehen"  und  ging  selbst  gleich 
voraus.  Als  sie  bald  die  Stelle  erreicht 
hatten,  sagte  er  zu  Mekir:  ,,Sieh,  in 
deiner  Falle  an  der  Grenze  des  Feldes 
ist  jemand  —  das  ist  die  Antilope." 
Sogleich  hieb  er  einen  Ast  ab  um 
die  Antilope  damit  zu  erschlagen. 
Da  sagte  die  Antilope  zu  Mekir: 
,,Ich  möchte  dir  etwas  mitteilen." 
Mekir  rief  daher  dem  Tukur  zu:  ,,Laß 
ab,  ich  will  erst  hören,  was  die  Antilope 
zu  sagen  hat."  Tukur  aber  erwiderte : 
,,Nein,  ich  will  nicht,  daß  sie  etwas 
sagt,  denn  sie  lügt  nur  immer;  ich 
werde  sie  totschlagen."  Mekir  sagte 
darauf:  ,,Wenn  du  die  Antilope  getötet 
hast,  dann  sollst  du  sie  mir  gut 
kochen."  Tukur  aber  steckte  ein 
bitteres  Kraut  in  das  Herz  der  Antilope, 
kochte  alles  und  brachte  es  dem  Mekir. 
Dieser  nahm  gleich  das  Herz,  doch 
fand  er  das  Fleisch  zu  bitter.  Er  sagte 
zum  Tukur:  ,,Das  ist  nicht  gut,  ich  will 
das  Fleisch  nicht  essen,   nimm  du  alles 
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.0.     /  u  k  u  r   h  e   h  u  b. 

Tukur  n<je  gi  nguari,  nge 
kica  mnn  hal>,  e  kühi  nye. 
Bah  nge  dgi'ihi  ki,  da  nge 
tana:  „Afe  do/tiica  peni  tukur, 
o  me  pe  nge,  da  me  ha  kühini 
nge."  Tukur  nge  ö  kiri. 
Jim  mui  tukur  nge  gam  li 
fwi ;  da  nge  gi  nguari.  Nge 
kwa  bab  he  nugwi  nge.  Bah 
nge  pe  tukur,  nge  sim,  nge 
du  hini  tukur.  Tukur  nge 
tana  be  ohi:  „Me  ö,  mun  wuo 
ti  kü,  am  ki  me  go  wu  peni". 
Hwaki  bab  ti  bl  fugame  börb, 
nge  du  tanni  fugame.  Mfuti 
bab  dm  iyi  nge  nimilr.  Tukur 
nge  pe  ki,  nge  tana:  „Me 
den/ii  bire  iigwe".  Bab  nge 
tana :  „A  lio  hina  ms,  ki  mö''. 
Tukur  nge  gam  li,  nge  sun 
i/a  mfuti,  da  nge  .«uw  li  yo 
»ig  li  fwi  a  ya  ngwe  bab. 
Bab  nge  duiva  gi  gure.  Tukur 
nge  ndiii  kwahe  ki  be  tniawi 
bab  hi  ki  bab  nimür. 


Tukur    nge    tana    ya   bab: 
...\fe    ti    kühi    mun    wuo,  am 


und  wirf  es  ins  Gras,  denn  es  ist  ganz 
bitter."  Tukur  aber  nahm  das  FleiHch 
und  trug  es  in  sein  Dorf,  dort  verzehrte 
er  mit   seiner  Frau  die  ganze  Antilope. 

5.  Tukur  und  der  Löwe. 

(Dem  {Starken  nützt  oft  .seine  (;rüße  Kraft  nichts.) 

Tukur  ging  eines  Tages  in  die  Steppe. 
Er  traf  dort  das  Junge  des  Löwen  und 
tötete  es.  Der  Löwe  erfuhr  dies  und 
sagte:  ,,Der  Tukur  muß  sterben;  sobald 
ich  ihn  zu  Gesicht  bekomme,  werde  ich 
ihn  töten."  Tukur  erfuhr  diese  Dro- 
hung, er  nahm  viele  Stricke  und  ging 
in  die  Steppe.  Er  begegnete  dort 
dem  Löwen  mit  der  Löwin.  Der 
Löwe  sah  den  Tukur  und  setzte  gleich 
zum  Sprunge  an,  um  ihn  zu  würgen. 
Tukur  aber  sagte  in  aller  Ruhe:  ,,Ich 
habe  gehört,  dein  Kind  ist  gestorben, 
ich  komme  deshalb,  um  dich  zu  be- 
suchen." Der  Löwe  hatte  um  diese 
Zeit  zwei  Büffel  geschlagen  und  war 
gerade  dabei,  sie  zu  verspeisen.  Des 
Löwen  Mähne  hing  ihm  zerzaust  bis  ins 
Gesicht,  so  daß  sie  selbst  seine  Augen 
verdeckte.  Tukiu*  bemerkte  dies  und 
sagte  zum  Löwen:  ,,Ich  verstehe  mich 
aufs  Frisieren."  Der  Löwe  erwiderte: 
,,Gut,  zeige  deine  Kunst."  Tukur 
nahm  seine  Stricke,  verknotete  sie 
m't  der  Mähne  des  Löwen  und  band  die 
Stricke  dann  am  nächsten  Baume  fest, 
bis  die  Mähne  des  Löwen  mit  vielen 
Stricken  angebunden  war,  und  er  sich 
nicht  von  der  Stelle  bewegen  konnte. 
Darauf  band  Tukur  auch  die  Löwin  in 
derselben  Weise  an  den  Baum. 

Als  dies  alles  fertig  war.  sagte  Tukiu* 
zum   Löwen:     ..Ich    habe    dein    Kind 
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hi  me  ba  ti  kühi  nine  gwi 
imo".  Bab  nge  ö  ki,  nge  be 
njun  je-  Nge  dti  bini  tukur, 
da    nge  be    nome  da  simsim. 


getötet,  jetzt  werde  ich  auch  dich  und 
deine  Frau  töten."  Der  Löwe  hörte 
dies,  zornentbrannt  wollte  er  Tukur 
zerreißen,  aber  er  vermochte  nicht 
Tukur  'nge  gam  mukbain,  da  loszuspringen.  Tukur  aber  nahm  ein 
nge  kühi  bab  be  nugwi  nge.  Buschmesser  und  tötete  damit  den 
Tukur  nge  gi  kwe,  nge  be  Löwen  und  dessen  Frau.  Darauf  ging 
nubfutib:  „Gonam  nein  hani".  Tukur  ins  Dorf  und  rief  die  Leute  zu- 
Nubfutib  ngab  gi,  ngab  hani  sammen:  ,, Kommt  und  helft  Fleisch 
bab  be  nugioi  nge  be  fugame  hertragen."  Die  Leute  kamen  und 
börb  las.  Da  ngab  tan  nem  trugen  den  Löwen,  die  Löwin  und  die 
las  be  njö-amln.  beiden  Büffel  ins  Dorf.    Dann  aßen  sie 

Fleisch  nach  Herzenslust. 


6'.  Tukur  be  y em. 
Nubfutib  ngab  jim  ngur. 
Bwaki  yeni  nge  be  tson  da, 
nge  gi  ya  ngur  dö,  ki  tukur 
ti  Jim.  Nemyo  nge  a  gone, 
nge  fo  yeni :  „  Wu  du  me 
batin  wu  yaf"  Nemyo  nge 
kire  ndum  nge  ya  ngur. 
Bwaki  tukur  nge  bfenti,  nge 
du  kühini  yem;  nge  kwa 
nemyo  batin  yem.  Tukur  e 
fo  nge:  „Na  ta  wu,  batin 
yem  ?"  Nemyo  nge  mbin  yem, 
da  na  yem  mun  nge,  Yem 
■nge  tana  nemyo:  „Me  du  wu 
kühini,  da  me  tan  wu".  Tukur 
nge  tana  yem:  „Nemyo  nge 
batin  wu,  am  nia  lou  du 
kühini  nge  ?"    Nemyo  nge  eki. 


Bwakwi  yem  nge  gi  kwahe 
ngur  dö;  nobatin  nge  da. 
Tukur  nge  jim  yem,  nge 
lemni,ngeti  kühi, da  nge  küwa. 


6.  Tukur  und  der  Leopard. 

Die  Bewohner  eines  Dorfes  hatten 
einmal  eine  Grube  gegraben.  Um 
diese  Zeit  suchte  der  Leopard  lange 
vergebhch  nach  Beute,  dabei  fiel  er  in 
die  vom  Tukur  gegrabene  Grube.  Der 
Affe  kam  dazu  und  fragte:  ,, Willst  du, 
daß  ich  dir  helfen  soll?"  Damit 
reichte  er  ihm  seinen  Schwanz  in  die 
Grube.  Als  er  noch  dabei  war,  kam 
Tukur,  der  den  Leoparden  töten  wollte. 
Er  fragte  den  Affen  zornig:  ,,Wer  hat 
dir  gesagt,  daß  du  dem  Leoparden 
helfen  sollst?"  Da  ließ  der  Affe  ab 
vom  Leoparden,  gab  ihm  aber  noch 
sein  Junges.  Trotzdem  sagte  er  zum 
Affen:  ,,Ich  werde  dich  töten  und 
fressen."  ,,Der  Affe  hat  dir  doch 
geholfen",  entgegnete  Tukur  dem 
Leoparden,  ,,  warum  willst  du  ihn 
töten?"  Der  Affe  ging  damit  seines 
Weges. 

Nach  einiger  Zeit  fiel  der  Leopard 
wieder  in  eine  Grube,  diesmal  war  aber 
kein  Helfer  da;  Tukur  schlug  nun 
heftig  auf  den  Leoparden  ein.     Schon 
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Tukur  nge  kere  ysm  ya  janta, 
e  hani  inje.  0  nge  kwa  nein 
fwi,  e  tana  lujah:  „Ale  kühl 
ij^n  daro,  yonarn  nge  peni, 
ilaro  hanhi  dajua''.  Tukur 
nge  kere  yetn  yo.  Nem  las 
tigah  go,  ngab  jhn  ygm,  ngab 
tana :  „Bwalaa  wu  hühi  mun 
nime^'.  So  nge  yo  ya  y&m, 
du  nge  tun  yspi  to,  ngab  tun 
nge  bwari,  e  tun  nge  mir. 
Kwimui  yein  nge  enwu  jovi, 
nge  gi  ya  bafur ;  e  dre  bafuri 
laiitin.  Nem  las  ngab  dowa 
gini  lü;  aha  tukur  nge  gi 
lü  be  niu7i  nge  las  be  nugub 
las.  Vem  nge  kühi  nein  las, 
da  nge  tu  tukur,  Nge  kwa 
jir  tukur  e  pe  nge,  nge  dre 
da  yo  jom,  Tukur  nge  dre 
ne  bwa  Jim.  Bwaki  yem  nge 
gi  ya  tukur  joni.  Tukur  e 
fo  nge:  „Takir,  wu  go,  wu 
ndin  nia  ^"  Yem  nge  tfnna 
nge:  „Beam  nin  ti  jim  me, 
am  ki  me  ma  wu".  Inkur 
nge  tana  yem:  „Man  ngobti, 
me  81  tsoii  ya  wu,  o  wu  ti 
tan  las,  da  ivu  dohi  bl  m^ 
be  nugub  mö  las."  Tukur 
nge  a  kwa  fugame,  be  tana 
yem :  „Du  liQ,  me  ten  na  xcu 
liem".  Yem  nge  guin  ya 
mbem  yo  jiri.  0  tukur  nge 
i&^  yo,  yem  nge  pe  ki,  e  fo 
nge:  „Kiri  niaf"  Tukur  nge 
gnina  nge:  „Eye,  me  ten  riem 
ya  wii;  a  rio,  wu  guin  wum". 
Ygm  nge  guin  wum.  Mun 
tukur  be  nugub    las    ngab  gi 


hielt  er  ihn  für  tot,  doch  war  dies  nicht 
der  Fall.  Tukur  steckte  den  Leo])arden 
in  seinen  Flechtkorb  und  trug  ihn  fort. 
Als  er  an  den  Ort  kam,  wo  viele 
Tiere  waren,  sagte  er  ihnen:  ,,Ich  habe 
den  Leoparden  jetzt  getötet,  kommt, 
seht  ihn,  jetzt  hat  unsere  Not  ein 
Ende."  Tukur  brachte  den  Leoparden 
ins  Haus,  alle  Tiere  kamen,  sie  schlugen 
auf  den  Leoparden  ein  und  sagten : 
„Du  hast  stets  unsere  Kinder  getötet." 
Jetzt  kamen  auch  die  Bienen  zu  dem 
Leoparden  und  stachen  ihn  ins  Ohr, 
in  die  Seite  und  in  den  Hals.  Da 
sprang  der  Leopard  plötzlich  auf,  lief 
an  die  Tür  und  legte  sich  außen  vor 
dieselbe  hin.  Die  Tiere  konnten  nicht 
hinaus,  nur  Tukur  mit  seinen  Kindern 
und  Frauen  gelang  es,  ins  Freie  zu 
entkommen.  Der  Leopard  tötete  nun 
alle  Tiere,  die  im  Hause  waren,  und 
verfolgte  dann  den  Tukur.  Er  ging 
dessen  Spiu:  nach  und  fand  ihn  oben 
auf  einem  Baume  sitzend.  Bis  zum  Ein- 
bruch der  Nacht  blieb  er  dort  sitzen. 
Da  kletterte  auch  der  Leopard  zum 
Tukur  hinauf.  Tukur  fragte  ihn: 
,, Großvater,  du  kommst,  was  hast 
du  im  Sinne  zu  tun  ?"  Der  Leopard 
antwortete:  ,,Ich  verfolge  euch,  weil 
ihr  mich  geschlagen  habt."  ,, Warte 
ein  wenig,  ich  werde  dir  Essen  kochen," 
beruhigte  ihn  Tukur,  ,,wenn  du  alles 
gegessen  hast,  dann  fängst  du  mich 
mit  meinen  Frauen."  Tukur  nahm 
nun  ein  Büffelfell  und  sagte  zum 
Leoparden:  ,, Halte  dich  fest,  ich  werde 
Fleisch  schneiden  und  dir  geben." 
Der  Leopard  hatte  sich  auf  den  Ast 
eines  großen  Baumes  niedergelegt,  als 
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lü.  Tukur  nge  ten  nem  las, 
da  nge  kiivu  wuä.  JBwa  mfum 
du  lanni,  hwaki  tukur  nge 
ten  yo,  nge  ten  ne  yo  nge 
heti  mßn  ngohti;  da  tukur 
nge  sim  ya  yo  kukwi.  Kwimui 
yo  heti,  yem  nge  guhe,  da, 
yo  e  guhe  nge  ya  jom.  Be- 
amki  yem  nge  kühi. 


Tukur  den  Baum  umhauen  wollte,  sah 
es  der  Leopard  und  fragte  ihn:  „Was 
soll  das?"  Tukur  erwiderte:  „Es  ist 
nichts,  ich  hacke  nur  Fleisch  für  dich; 
du  tust  gut,  ein  wenig  zu  schlafen." 
Der  Leopard  legte  sich  auch  wirklich 
hin  und  schlief  ein.  Nun  liefen  die 
Kinder  und  die  Frauen  des  Tukur  fort. 
Tukur  aber  hackte  alles  Fleisch  klein 
und  legte  es  dann  ins  Feuer.  Als  das 
Wasser  anfing  zu  kochen,  gab  Tukur 
dem  Baum  noch  einige  kräftige  Schläge 
mit  der  Axt,  bis  der  Baum  ins  Schwan- 
ken kam.  Da  sprang  Tukur  schnell  auf 
einen  anderen  Baum.  Gleich  darauf 
stürzte  der  Baum  mit  dem  Leoparden 
und  erschlug  diesen.  So  endete  das 
Leben  des  Leoparden! 

(Wird  fortgesetzt.) 


BÜOHERBESPREOHUNGEN. 

La  grammaire  et  l'^crittire  Sgyptiennes.    RSponse  a  M.  le  prof.  Meinhof. 

Dans  le  prämier  numero  de  1921  de  ce  Journal,  M,  le  Prof.  Meinhof. 
dont  l'autorite  en  matiere  de  langues  africaines  est  universellement 
reconnue,  a  fait  un  compte-rendu  critique  de  l'ouvrage  que  j 'ai  publie 
Tan  passe  sur  „l'evolution  de  la  langue  egyptienne  et  les  langues 
semitiques". 

Cet  article  commence  par  ce  jugement  sommaire :  „On  pourra 
envisager  ce  livre  ä  divers  points  de  vue,  mais  je  crains  que  de  tous 
cotes  il  ne  rencontre  que  defaveur".  Cette  condamnation,  dont  je 
pourrais  contester  l'unanimite,  ne  m'etonne  nuUement.  Mon  savant 
adversaire  et  moi,  nous  partons  de  principes  opposes.  Celui  de  M.  M. 
c'est  celui  de  l'ecole  de  Berhn  que  je  combats  et  que  je  repousse, 
car  si  M.  M.  nous  dit  qu'il  se  separe  de  MM.  Erman  et  Sethe,  c'est 
dans  les  conclusions  auxquelles  ils  arrivent,  et  non  pas  dans  leur 
principe,  auquel  il  ne  saurait  rien  objecter. 

Ce  principe  est  celui-ci :  la  recherche  des  formes  de  la  langue 
et  leur  Classification,  en  sorte  qu'on    puisse  reconnaitre  dans  laquelle 
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des  fainillos  crceos  par  los  pliiloloRucs  il  faut  rangor  la  lanpuc  dont 
on  s'occupo.  Et  CO  principo  domino  hi  bi(!n  l'oHprit  do  M.  M«'inhof 
qu'il  donno  a  mos  paroles  un  sens  qu'ollo»  sont  trcs  loin  d'avoir. 
.J'aurais  dit  „quo  jo  tions  l'egyption  pour  uno  laogue  africaino  paroote 
(Ifs  lan<j;uos  Soiidanaiscs  (Hudiöf^s  par  Wostorraann,  c«  qui  ost  faux". 
Jo  n'ai  Jamals  8o»«;[c  ü  rangor  rögyption  dans  cotte  classc  a  laquoUo 
los  philologuos  ont  donne  lo  nom  do  languos  africainos.  Lo  mot 
africain  a  pour  moi  un  sons  puromont  göographiqu«',  (*oinmo  il 
i'aurait  ou  pour  los  ancions,  il  vout  dire  parle  on  Afriquo,  ou  originairo 
(i'Afriquo.  .I'ai  dit  quo  los  populations  negros  d'Afriquo  ont  commoncö 
par  dos  langues  k  mots  d'uno  syllabe,  et  comme  les  Egyptieos  sont 
dos  AiVicains,  il  sorait  naturol  quM  l'originc»  la  languo  ^gyptionno  ait 
ou  un  debut  somblablo.  II  no  s'agit  quo  d'uno  analogio,  et  il  y  a 
loin  do  l{\  ä  classer  l'egyptien  dans  uno .  certaine  famille  de  langues 
auxquollos  on  a  donne  lo  nom  [d'africaines.  Pour  M.  M.  l'egyption 
doit  routror  dans  l'uno  des  trois  familb^s  quo  les  philologuos  ont  detor- 
mineos  pour  l'Afrique.  II  n'est  pas  africain,  et  comme  la  famille 
chamitique  est  encore  trop  peu  connue,  „il  ne  reste  aux  egyptologues 
qu'ä,  so  toumor  vors  los  langues  semitiquos". 

II  saute  aux  yeux,  pour  quiconquc  a  lu  mon  livro,  quo  je  pars 
du  pole  oppose.  Etudier  l'egyption  en  lui-meme  et  par  lui-m6me, 
rojetor  autant  quo  possiblo  uno  nomonclaturo  et  un  cadro  grammatical 
empruutes  a  un  autro  groupo  de  langues,  rechercher  commont  en 
l'absonce  do  formes  speciales  les  Egyptiens  rendaient  los  idees  ot  les 
rapports  dos  idees,  voila  la  tdche  que  nous  nous  sommes  proposee. 
Si  nous  n'avons  pas  oneoro  cree  uno  veritablo.  granimairo,  cola  vient 
do  CO  quo  nous  n'avons  pas  oneoro  trouve  lo  plan  sur  loquol  cotto 
grammaire  doit  dtro  etabliö,  et  que  nous  ne  nous  sommes  pas  entendus 
sur  los  noms  a  donnor  aux  diftorentes  formes,  qui  n'ont  pas  la  riguour 
qu' olles  ont  dans  d'autros  languos,  ot  qui  no  sont  pas  specialisöes. 
Ce  point  do  vuo,  que  je  soutions  depuis  plus  de  trente  ans,  est  celui 
qui  est  ii  la  base  des  travaux  de  Maspero,  et  qu'il  formule  ainsi  dans 
son  dornior  travail:  „No  vaut-il  pas  mioux  no  pas  nous  inspiror  dos 
inodelcs  puromont  classiquos,  indo-europeons  ou  semitiquos,  mais  creor 
une  grammaire  qui  ressorte  entieremont  d'une  analyse  des  textes, 
ontroprise  avoc  l'aido  do  tous  los  moyons  quo  la  philologio  peut  nous 
preter,  ü  quelque  ordre  do  langue  qu'elle  appartionne?"  Nous  ecartons 
donc  d'omblöe  pour  l'egyption  los  categories  qu'ont  etablie  les  philo- 
loguos, et  nous  no  songeons  pas  k  classer  cette  langue  dans  l'une 
d'elloe,  pas  memo  coUe  dos  languos  africaino^. 
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Je  n'ai  dit  nulle  part  que  les  regles  d'une  langue  n'etaient 
fixees  qu'  avec  le  tomps  par  les  grammairiens,  par  consequent  qu'il 
n'en  existait  que  dans  les  langues  de  nations  cultivees.  Je  me  suis 
borne  ä  dire  avec  Renouf  et  Loret  qu'en  egjptien  il  n'y  avait  pas 
de  pareilles  regles.  J'ai  encore  moins  propose  de  rechercher  les 
formes  par  lesquelles  le  present.  le  futur,  le  passe  et  le  plus-que-parfait 
etaient  exprimes,  en  me  fondant  sur  la  grammaire  fran9aise.  J'ai  dit 
de  la  maniere  la  plus  positive  que  l'egyptien  ne  connait  pas  la  forme 
speciale  d'un  temps  de  verbe;  aucun  des  temps  de  verbe  n'a  de  forme 
propre,  puisque  le  verbe  lui-meme  ne  se  distingue  pas  du  nom  ou 
de  l'adjectif.  Cela  ne  veut  pas  dire  que  les  idees  que  rendent  ces 
temps  n'aient  pas  existe.  Comment  la  langue  egyptienne  reussissait- 
elle  ä  les  exprimer? 

L'idee  de  passe  ou  de  futur  n'est  pas  le  propre  de  la  langue 
frangaise.  Dans  toutes  les  langues  du  monde,  dans  l'egyptien  aussi 
bien  que  dans  toute  autre,  on  doit  pouvoir  dire:  Je  partirai  demain. 
En  frauQais,  au  futur,  le  verbe  a  une  forme  speciale,  partirai,  comme 
aussi  en  grec.  Cette  forme  n'a  pas  d'autre  sens.  En  allemand,  cette 
forme  n'existe  pas,  on  dira:  ich  reise  morgen  ab,  ou  ich  werde  morgen 
abreisen.  Dans  le  premier  exemple,  l'idee  de  futur  n'est  que  dans 
l'adverbe,  dans  la  second  eile  est  dans  l'auxiliaire.  En  revanche, 
l'allemand  a  une  forme  speciale  pour  le  passe:  ich  reiste  gestern  ab. 
Quant  ä  l'anteriorite,  ce  que  nous  appelons  le  plus-que-parfait,  qui  en 
grec  a  une  forme  speciale,  ni  le  frangais  ni  l'allemand  ne  la  rendent 
autrement  que  par  un  auxiliaire. 

Si  nous  recherchons  dans  l'egyptien  comment  ces  diverses  idees 
sont  rendues,  nous  trouvons  une  grande  variete :  periphrases,  particules, 
auxiliaires,  souvent  meme  le  simple  contexte.  L'anteriorite  peut  6tre 
exprimee  par  la  negation.  Cette  recherche  est  a  mon  sens  la  täche 
du  grammairien  qui  etudie  l'egyptien.  Pour  mon  savant  adversaire 
et  pour  l'ecole  de  Berlin,  la  täche  est  tout  autre.  Le  volumineux  traite 
de  Sethe,  dont  personne  plus  quo  moi  n'admire  la  richesse  documentaire, 
roule  uniquement  sur  la  forme.  II  s'agit  avant  tout  d'etiqueter  les 
formes,  de  leur  donner  un  nom,  de  les  classer,  de  les  faire  rentrer 
dans  le  cadre  semitique.  Pour  cela,  il  faudra  distinguer  entre  les 
formes  reelles  (wirkliche)  et  Celles  qui  ne  sont  qu'apparence 
(scheinbar).  Pour  moi  qui  recherche  avant  tout  l'intelligence  d'un 
mot,  l'idee  qu'il  represente,  je  demande  en  quoi  cela  m'en  fait  mieux 
decouvrir  le  sens,  lorsqu'on  me^prouve  que  s'il  n'a  que  deux  radicales 
ce  n'est  qu'une  apparence,  en   realite   il    en    a  trois.     Je  ne  connais 
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pas  pour  un  niot  d'autro  formo  quo  eo  qui  o«t  »icrit,  co  que  j'ai  »ouh 
les  youx,  ot  jo  no  pui»  admottro  cotto  formo  esoteriquo  qui  serait  la 
seulo  vraio ;  on  voit  que  M.  Moinhof,  l'öcolo  de  Borlin,  ot  moi,  noua 
avons  dos  points  de  depart  abaolumont  difFeront«. 

II  on  est  do  memo  do  la  quostion  dos  voyolloM.  DajH«-.-.  moii 
savant  advorsairo,  il  iraporto  pou  qu'un  signo  aiphabetiquo  ropresonte 
un  objoct  ou  simplomont   un  son.     Aussi   M.  M.    mot  abaolumont  sur 

10  memo  rang  Talphabot  egyptien  qui  a  d'abord  ete  figuratif,  ot  qui 
n'a  jamais  ontieromont  pordu  ce  caractere,  ot  l'alphabot  hebrou 
qui  est  amorphe,  dans  loquel  chaquo  lettre  n'a  aueune  valeur  par  elle- 
raemo,  et  n'est  qu'une  Convention  ropresontant  un  son.  Je  ne  saurais 
accoptor  cotto  coniparaison  dans  laquollo  M.  M.  no  tient  aucun  compto 
d'un  elemont  important  do  Tecriture  egyptionno,  le  detorminatif.  Loa 
hieroglyphes  sont  un  des  premiers  ossais  d'ecrituro  qui  ait  ^te  tentö. 
Los  priniitifs  ont  tous  commonce  par  lo  dossin,  qui  ost  dejä  une  sorte 
d'ecrituro,  car  par  le  dcssin  on  pout  raconter  ou  decriro  quolque 
chose,  mais  c'est  le  langage    des  youx,    qui   ne  donne   pas   les  mots. 

11  parait  evident  quo  l'ecriture  veritablo,  la  langue  de  l'oreille,  a  ea 
comme  promior  but  do  reproduiro  co  qu'on  ontendait,  les  mot« 
avoc  le  son  qu'ils  avaient  on  sortant  do  la  beuche  de  ceux  qui  par- 
laiont.  Or  co  son  ost  avant  tout  produit  par  les  voyellos,  par  consequent 
les  voyollos  no  pouvaiont  pas  etre  omises  dans  l'ecrituro.  Pour 
rendro  les  sons,  los  primitifs  ont  commonce  par  dos  tigures,  et  cos  tigures 
n'ont  ete  employees  que  pour  le  son  qu'avait  leur  nom.  C'est  le  principe 
du  rebus.  Si  je  veux  ecriro  un  mot  common5ant  par  ra  je  dessinerai 
un  rat  dont  lo  nom  se  compose  de  la  consonno  >•  ot  de  la  voyoUe  a. 
J'ecris  ainsi  la  voyollo  aussi  bion  que  la  consonne,  et  si  je  voulais 
avoir  une  autre  voyollo  jo  dessinerais  du  riz,  unt>  raie.  ^ou  un  petit 
canal  (i'x).  L'ecrituro  doit  reproduiro  co  qu'on  ontond :  la  voyoUe, 
et  non  pas  seulemont  co  qu'on  n'entond  pas  sans  la  voyollo:  je  nf> 
saurais  trop  insister  lii-dossus. 

On  a  commonce  par  lo  dossin  et  le  dessin  n'a  cesse  d'accompagner 
Tecrituro ;  souvent  memo  il  l'a  romplacee.  Voyoz  los  sculptures  dans 
les  tomboaux.  A  cote  do  Thomme  occupe  ä  un  travail  ost  ecrit  ce 
qu'il  fait.  Ici  on  peut  dire  qu'ecriture  et  dessin  s'appuient  mutueUement; 
le  dossin  nous  apprond  quol  nom  il  faut  donnor  ä  co  travail.  c'est  k 
dire  commont  les  caracteres  lüeroglyphiques  qui  composent  co  nom 
doivent  etre  prononces.  Parmi  cos  caracteres,  il  y  a  certainement 
des  voyollos.  La  oü  la  scene  n'existo  pas,  il  on  reato  l'abrege  qui 
est  le  detorminatif.    dont  Tun    dos    oraplois    principaux    est  d'i'^tro  un 
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indicateur  phonetique.  Voici  un  mot  compose  de  trois  signes  hiero- 
glyphiques  dont  le  premier  est  un  oiseau ;  a  la  fin  du  groupe  est  un 
homme  accroupi  portant  la  main  ä  sa  tete,  sur  laquelle  est  un  fardeau. 
C'est  le  determinatif  qui  n'a  d'autre  utilite  que  de  montrer  que  le 
mot  doit  se  lire  otejp,  par  consequent  que  l'oiseau  par  lequel  il  debute 
est  une  voyelle.  Vous  ne  pouvez  pas  dans  ce  cas-ci,  assigner  au 
determinatif  un  autre  role  que  celui  d'indicateur  phonetique.  Et  ce 
role  est  necessaire,  parce  que  eeux  des  caracteres  qui  sont  des  voyelles 
ou  des  sonnantes  ont  une  prononciation  variable.  II  y  a  des  voyelles 
dans  l'ecriture  egyptienne,  et  il  y  a  aussi  des  diphthongues.  Le  copte^ 
la  langue  populaire,  nous  le  prouve  surabondamment;  mais  dans  le 
Systeme  de  l'ecole  de  Berlin,  eUes  n'existent  ni  dans  l'ecriture  ni 
dans  la  langue. 

J'aurais  encore  beaucoup  ä  dire  sur  ce  sujet.  Je  ferai  seulement 
remarquer,  en  finissant,  que  la  comparaison  de  l'egyptien  avec  les 
ecritures  semitiques  ne  devrait  pas  porter  seulement  sur  des  alphabets 
d'origine  recente,  mais  sur  le  plus  ancien  de  cette  categorie,  le  cunei- 
forme,  qui  est  aussi  un  derive  de  la  figure,  qui  a  des  signes  pour 
toutes  les  voyelles  et  pour  plusieurs  diphthongues,  et  qui  a  conserve 
le  determinatif. 

Comme  mon  savant  adversaire,  je  regrette  vivement  la  diver- 
gence  qui  nous  separe.  On  le  voit,  eile  tient  ä  ce  que  nous  partons 
de  points  de  vue  tout  ä  fait  differents. 

Edouard  Naville. 

Gerdau,  Hans,  Dr.:    Der  Kampf  ums  Dasein    im    Lehen    der   Sprache. 
Ein    sprachbiologischer   Versuch    zur   Lösung    des    Lautwandel- 
problems   auf   darwinistischer    Grundlage.      W.  Gente,    Wissen- 
schafthcher  Verlag,  Hamburg  1921.     M.  3. — . 
Der  Verfasser  setzt  sich  mit  den  Theorien  über  Lautwandel  von 
Jespersen,   Wundt   und  Wechssler   auseinander   und   hebt,    indem   er 
diese  zurückweist,  die  logischen  Schwierigkeiten  hervor,  die  bei  einer 
Erklärung  von  unbewußten  Vorgängen  der  Sprach entwicklung  auftreten. 
Er    selbst    will    biologische   („darwinistische")    Hypothesen   auch    auf 
phonetische  Erscheinungen  anwenden.     Um  dieses  Vorhaben  plausibel 
zu  machen,    wendet  er   den  Kunstgriff  an,    die    biologischen    Gesetze 
statt  auf  die  Organismen,  auf  deren  Funktionen  zu  beziehen,  und  erhält 
80  die  Möglichkeit,    den  Funktions Veränderungen    von   Organen  auch 
das  Sprechen  als  Funktion  parallel  zu  setzen.     Alsdann  gelangt  er  zu 
folgenden   ,,8prachHch  darwinistiseh(^n  Grundgesetzen"  : 
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1.  „DIo  Lobon«kraft  oinos  Wortos  im  Kan)pf  un\H  Da^oio  wttchat 
automatiacii  mit  der  Zahl  dor  richtigen  IN'izoptionon"  (S.  33).  2.  „Die 
Zahl  dor  richtigen  Porzoptioncn  wächst  mit  der  Deutlichkeit  der 
akustischon  Roizo"  (S.  40).  3.  „Für  den  Kampf  um«  Dasein  nioofl 
Wortes  (od(»r  Lautos)  ist  dor  akustische  Abstand  entscheidund"  (S.  41). 
Eh  scheint,  daß  der  Verfasser  darauf  hinauswill,  die  Lautverschiebungen 
so  zu  erklären :  Unter  den  Individuen  einer  Sprachgemeinschaft  variiert 
die  Aussprache  eines  Wortes  oder  Lautes.  Sobald  dabei  das  Erraten 
(l'erzipiereu)  der  Wortbedeutung  schwierig  wird,  erhalten  sich  die- 
jenigen Aussprachen,  die  am  leichtesten  zu  unterscheiden  sind,  die 
d(>n  besten   „akustischen  Abstand"   haben. 

Sofern  im  Lautwandel  einer  Sprache  zunehmende  Differenzierung 
nachzuweisen  ist,  hat  diese  Theorie  etwas  Bestechendos  an  sich.  Daß 
aber  die  Erscheinung  des  Lautzusammenfalla  ihr  geradezu  ins  Qesicht 
schlagt,  hat  der  Verfasser  selbst  erkannt.  Er  hilft  sich  mit  d(!r  „Enge 
des  Lautgobiets",  was  wohl  heißen  soll,  daß  di(>  Sprachwerkzeuge 
nur  eine  beschränkte  Anzahl  leicht  akustisch  differenzierbaror  Laute 
hervorbringen  konnten. 

Der  Verfasser  beschränkt  seine  Beispiele  auf  das  Gebiet  der 
Indogermanistik.  Wenn  man  aber  an  anderen  Sprachgruppen  die  Idee 
des  Verfassers  prüft,  so  erheben  sich  schwere  Bedenken  gegen  seine 
„Gesetze".  Es  sei  hier  nur  auf  die  Lautkonvergenz  hingewiesen,  die 
für  austronesische  Sprachen  charakteristisch  ist.  Schon  innerhalb  des 
Indonesischen  beginnt  dieser  Vorgang,  z.  B.  fallen  im  Malaiischen 
volares  und  alveolares  /•  zusammen,  im  Tontemboan  wird  auch  noch 
d  zu  r,  im  TJamoro  entsteht  h  sowohl  aus  k  als  auch  aus  d.  In 
einigen  melanesischen  Sprachen  ergeben^  und  b  ein  r,  ebenso  mp  und  mb 
ein  mb.  Im  Polynesischen  geht  dieser  Prozeß  noch  weiter,  ursprüngliches 
p  und  b  wird  im  Samoanischon  zu  /,  mp  und  mb  zu  p,  s  (<z  t')  und 
d'  werden  z\i  s,  d  r  und  /  wtuden  zu  /  usw.,  und  in  der  polynesi- 
schen  Sprache  (eigentlich  Mundart)  von  Hawai  sind  an  Konsonanten 
nur  vorhanden  k  <Z  t,  l  <Z  d  r  l,  t-  <:  »,  />  <  mp  mb,  n  ■ 
m  <  m  und  dazu  der  Hauchlaut  h  -<.  p  b  f>  (t)  (t. 

Die  Darbietungen  dos  Verfassers  sind  anregend  aber  nicht  über- 
zeugend. Es  wäre  zu  wünschen,  daß  sprachtheoretische  Versuche, 
wie  der  vorliegende,  auf  einer  breiteren  Basis  als  der  der  Indogermanistik 
unternommen,  und  daß  dabei  auch  die  weiter  abliegenden  Sprach- 
gruppen schriftloser  Völker  berücksichtigt  würden. 

D  e  m  p  w  o  1  f  f. 
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Westermann  D.,  Die  Kpelle,    ein    Negerstamm    in  Liberia.     Göttingen. 

Vandenhoeck  &  Rupprecht.      Leipzig.      J.  C,  Hinrichs.      1921. 

552  S.  u.  eine  Karte.     50  M. 
Westermanriy  D.,  Die  Gola-Sprache  in  Liberia.     Grammatik^  Texte  und 

Wörterbuch.  Abh.  aus  d.  Gebiet  der  Auslandskunde.  Hamburgische 

Universität.     Bd.  6.     Hamburg.    L.  Friederichsen   &  Co.     1921. 

178  S.     60  M. 

Der  bekannte  Linguist  D.  Westermann,  dem  wir  die  erste  zu- 
sammenfassende Arbeit  über  die  Sudansprachen  verdanken  (Bd.  HI 
der  Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonialinstituts)  hatte  während 
des  Krieges  Gelegenheit  in  Liberia  (Westafrika)  sprachliche  und  ethno- 
graphische Aufnahmen  zu  machen,  deren  Bearbeitung  mit  diesen  beiden 
wertvollen  Bänden  begonnen  hat.  Das  erstgenannte  Buch  schildert 
das  Land  der  Kpelle,  ihre  körperliche  Erscheinung  sowie  die  Zu- 
sammensetzung des  Volkes  und  des  Nachbarvolkes,  der  Gola.  Es 
folgen  sehr  ausführliche  Mitteilungen  über  das  Wirtschaftsleben  und 
über  Familie  und  Gesellschaft. 

Der  Sprache  ist  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet,  das  nicht 
etwa  eine  Grammatik  bietet,  sondern  eine  psychologische  Beurteilung 
und  Einschätzung  der  Sprache.  Dadurch  kann  auch  der  Nicht-Linguist 
sich  eine  Vorstellung  von  der  Denkweise  dieses  Volkes  machen.  Sehr 
ausführhch  wird  die  Religion  behandelt.  Wir  sind  durch  D.  Spieth 
in  die  religiöse  Denkart  des  Westafrikaners  eingeführt,  und  nun  hat 
der  Verf.  das  dort  Gebotene  durch  sein  Werk  sehr  erweitert.  Er  hat 
auch  ältere  und  neuere  Reiseberichte  hierzu  verwertet,  was  besonderen 
Dank  verdient.  Es  folgen  dann  eine  große  Fülle  von  deutschen 
Übertragungen  echter  afrikanischer  Texte  über  die  religiösen  Vor- 
stellungen der  Kpelle  und  ihre  Märchen.  Beigefügt  sind  zur  Vervoll- 
vollständigung  auch  ältere  Texte  aus  dem  Mende-Volk  und  solche 
aus  dem  Gola- Volk.  Die  Lebensgeschichte  des  Eingeborenen  William 
Kwei  Pedersen  ist  besonders  geeignet  dem  Leser  die  Denkweise  eines 
Westafrikaners  zu  vermitteln.  Allen  Freunden  der  afrikanischen 
Volkskunde  und  Religionsforschung  sei  das  treffliche  Buch  aufs  wärmste 
empfohlen. 

Das  Gola-Buch  ist  rein  linguistisch.  Mit  Freuden  folgt  man  der 
sachkundigen  Leitung  des  Verfassers.  Die  Sprache  ist  eine  Sudan- 
aprache,  aber  sie  hat  Präfixe  und  Suffixe  angenommen  und  ähnelt  so 
den  Bantusprachen.  Höchst  wichtig  ist  die  Beobachtung,  daß  das 
Ä;t-Präfix,  das  im  Bantu  als  Werkzeugpräfix  auftritt,  hier  als  ke-  erscheint 
und  Bäume  und  Werkzeuge  bezeichnet.     Im  Ful   ist  das  Baumsuffix 
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-kl.  Das  Gola-Präfix  steht  also  in  dor  Mitto  zwischon  Bantu  und  Fui 
und  macht  os  wahrschoinlich,  daß  das  Work^.otijrprUfix  auH  dorn  Raum- 
prilHx  ontstandon  i«t,  denn  dio  Hlt«'8t<>n  VVjTkzcugc  waron  obon  au« 
Holz.  Das  zeigt  u.  a.,  wie  wichtig  das  Studium  gerade  diosor  Sprachen 
ftir  den  Afrikaniston  ist.  In  diesem  Werk  sind  auch  die  Original- 
texte der  Märchen  gegeb(m,  die  im  Kpellebuch  nur  in  Cberhotzung 
mitgeteilt  sind,  und  ein  Glossar  Gola-Deutsch»  und  Doutsch-Oola  er- 
möglicht bezw.  erleichtert  das  Studium  der  Texte. 

Es  ist  bezeichnend,  daß  W.  in  Liberia  erst  die  Hand  anlegen 
mußte,  damit  wir  sicher«'  Aufschlüsse  über  Volk  und  Sprache  erhielten, 
und  daß  diese  Arbeit  während  des  Krieges  ausgeführt  und  nach  dem 
Kriege  in  Deutschland  mit  deutschem  Gelde  gedruckt  ist.  Hoffen 
wir,  daß  os  dem  Verfasser  bald  vergönnt  sein  möge  auch  die  andern 
wertvollen  Sammlungen,  die  er  besitzt,  herauszugeben.  Die  Afrikanistik 
kann  die  Weiterarbeit  der  deutschon  Gelehrten  nicht  entbehren,  wenn 
sie  fortschreiten  soll.  Carl  Mein  ho  f. 
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SPRACHPROBEN  VON  DER  SPRACHE 
IN  DARFUR 

VON  KARL  TUTSCHEK. 
Horausgogoben  von  Carl  Mo  in  ho  f. 

l)io  nachfolgenden  Stücke  in  Kondjara,  dor  Hauptspracho  von 
Dartur,  stanimon  aus  dorn  Nachlaß  von  Karl  Tutschok.  Über  den 
Erwrrb  diosor  Toxto  borichtot  sein  Brudor  Lorenz  Tiit«chok  auf 
Scito  XXXV  ff  dos  von  ihm  aus  dorn  Nachlaß  seines  Bruders  heraus- 
gegebenen „Lexikon  derGalla-Sprache"  München  1844.  Karl  Tutschek, 
geb.  am  13.  Januar  1815  zu  Baireuth,  wurde  zum  Lehrer  des  Herzogs 
Ludwig,  des  Ultoston  Sohnes  von  Herzog  Maximilian  in  Bayern,  berufen. 
Nach  der  Rückkehr  des  letzteren  von  seiner  Reise  in  den  Orient  wurde 
T.  von  ihm  mit  der  Erziehung  von  vier  auf  dieser  Reise  aus  der 
Sklaveroi  losgekauften  Afrikanern  betraut.  Mit  großer  Liebe  und  Sach- 
kenntnis hat  er  sich  seit  dem  18.  November  1838  dieser  Aufgabe  ge- 
widmet, und  es  gelang  ihm,  das  Vertrauen  der  Knaben  zu  gewinnen. 
Sie  begannen  ihm  von  ihrer  Heimat  zu  erzählen,  und  er  hat  an  der 
Hand  dor  damals  bekannton  Reisebeschreibungen  diese  Heiiuat  ermitteln 
können.  Auf  den  Rat  von  Karl  Ritter  begnügte  er  sich  nicht  mit  der 
Aufzeichnung  von  Vokabeln  und  Übersetzungen,  sondern  er  regte  die 
Knaben  dazu  an,  ihm  zusammenhUngende  Texte  zu  diktieren  und 
spiltor,  als  sie  des  Schreibons  kundig  waren,  selbst  aufzuschreiben. 
Dem  Galla  Akafed'e  verdanken  wir  die  Arbeiten  von  Tutschek  über 
diese  Hamitensprache*),  dem  Djalo  Djondan  Are  aus  dem  Volk  der 
Yumale  die  Mitteilungen  über  seine  Muttersprache,  das  Tumale,  die 
ich  in  VI,  S.  182 — 205  der  Zeitschrift  erwähnt  habe.  Mussalam 
Motekutu  aus  Methem  in  Darfur  (etwa  7  Tagereisen  südlich  von  Kobbe, 
der  damaligen  Hauptstadt  des  Landes)  lieferte  die  folgenden  Darfur- 
Toxto.     Der   vierte  Knabe  Awan  war  ein  Dinka. 

Durch  die  erwähnte  Tumale-Studie  wurde  ich  auf  die  vielen 
Bände  Manuskript  von  Tutscheks  Hand  aufmerksam,  die  im  Besitz 
Se.  Exzellenz,  des  Generalleutnants  Ludwig  v.  Tutschek,  des  Sohnes 
von  Lorenz  Tutschek,  waren,  und  die  von  ihm  nun  der  Bayerischen 
Staatsbibliothek  geschenkweise  überlassen  wurden.  Die  Bibliothek 
hat  sie  mir  zur  Bearbeitung  übersandt,  wofür  ich  ihr  meinen  aufrichtigen 

')  Erschienen  ist  außer  dem  oben  en^ ahnten  Wörterbncb:   A  Gnunmar  of  tho 
Oalla   Language.      Muuich.      184').      Außerdem    sind    noch    viele    ungedmckt«    Text« 
vorhanden. 
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Dank  ausspreche,  nnd  hat  mir  die  Veröffentlichung  gestattet.  Da 
eine  große  Publikation  sich  zurzeit  verbietet,  habe  ich  mich  entschlossen 
zunächst  Darfur-Texte  herauszugeben  und  hoffe,  daß  im  Laufe  der  Zeit 
auch  die  anderen  reichen  Schätze  sich  werden  heben  lassen.  Ich  hatte 
zum  Glück  Gelegenheit  mich  vorher  bereits  mehrfach  mit  der  Sprache 
von  Darfur  zu  beschäftigen,  vgl.  meinen  Aufsatz  Kondjara  VIII,  S. 
117_139^  170—195  der  Zeitschrift,  Mit  Hilfe  dieser  Kenntnis  und  unter 
dem  Beistand  einer  Eingeborenen  aus  Darfur,  der  alten  Maryamu,  die 
ich  in  Stellingen  in  Hagenbeck's  Tierpark  kennen  lernte,  konnte  ich  einen 
großen  Teil  der  Texte  übersetzen.  Hinderlich  war  dabei  der  Umstand, 
daß  T.  häufig  stimmlose  und  stimmhafte  Laute  verwechselt,  und  daß 
deshalb  die  Lesung  seiner  Niederschriften  sehr  erschwert  wurde.  Auch 
die  Niederschriften  von  Musallam  sind  nicht  zuverlässiger,  denn  da  er 
von  Tutschek  Deutsch  gelernt  hat  und  nach  seiner  Anleitung  schrieb, 
ging  er  mit  diesen  Lauten  ebenso  unbefangen  um  wie  sein  Lehrer^). 
Wegen  der  Schreibung  sei  noch  Folgendes  bemerkt:  ng  steht  meist 
für  n,  nj  für  ii,  doch  ist  einigemale  auch  üj  geschrieben.  Ein  zwischen 
a  und  0  liegender  Laut  ist  öfter  durch  ä  angedeutet.  Flüchtige  Vokale 
sind  gelegentlich  durch  ?,  *  bezeichnet.  Die  Schreibung  der  Vokale 
schwankt  sehr  zwischen  a  und  e,  au  und  ou,  a  und  o,  o  und  u;  ei  ist 
wohl  meist  als  ai  aufzufassen,  e  als  e.  Übrigens  hatte  Maryamu  seit 
langem  nicht  mehr  ihre  Muttersprache  gehört  und  fand  sich  in  manches 
nicht  mehr  hinein,  anderes  versuchte  sie  zu  erklären,  aber  ich  verstand 
sie  nicht  immer  2),  So  sind  trotz  aller  Mühe  doch  kleine  Lücken 
geblieben,  und  manches  wird  noch  der  Berichtigung  bedürfen.  Ich 
glaube  indessen,  daß  doch  die  Veröffentlichung  nützlich  ist.  Man  wird 
an  Hand  dieser  Texte  leichter  gute  Texte  von  den  Eingeborenen  in 
Darfur  erhalten  als  ohne  sie.  Ich  habe  an  der  Schreibung  nichts 
geändert.  Nur  die  Interpunktion  habe  ich  hinzugefügt,  wo  sie  fehlte, 
und  hinter  den  Punkten  dann  große  Anfangsbuchstaben  gesetzt.  Die 
sonst  häufig  angewandten  großen  Anfangsbuchstaben  habe  ich  durch 
kleine  ersetzt.  Ich  gebe  Band  und  Seitenzahl  des  Manuskripts  bei 
jedem  Text  an  für  den,  der  es  nachprüfen  möchte.  Tutschek  hat 
mehrfach  durch  Interlinearversion  und  Anmerkungen  die  Übersetzung 

')  Einen  direkten  Beweis  dafür  fand  ich  in  Bd.  9,  S.  128  b,  Z.  13  v.  0.  des 
Manuskripts,  wo  Musallam  sursi  geschrieben  hatte,  was  „Leib"  bedeutet.  T.  schreibt 
darüber  „Gerber",  und  da  das  keinen  Sinn  gibt,  macht  er  zwei  Fragezeichen.  Musallam 
hat  offenbar  „Körper"   gemeint. 

')  Die  Verständicjung  geschah  mit  Hilfe  des  Arabischen  und  des  Suaheli,  das 
sie  als  Frau  eines  Soldaten  der  deutschen  Schutztruppe  in  Ostafrika  gelernt  hatte, 
und  das  besonders  ihrem  Sohn  Surur  geläufig  war. 
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vorboroitot  und  orlüichtort.      Zinvcilcn  lieft  aii«-l>  horclfH  pinc  zicinllch 
fprtige  Üborsotzung  vor. 

Im  folgondon  bodoutot  T.  Tiitsclmk,  Ma.  Maryauiu,  Mu.  MuHallaiu, 
wHhrond   ich  meinen  Namen  mit  M.  abkürze. 


I.  Märchen. 


/.  Dokola   keni   ongal^). 

Nato  tik  dokola  keni  arang 
kenge  ki  keing  barngang  asang 
ara  kela.  Tik  naba  i/jua :  „ki 
kel,  alang  sundunga  skela!" 
Jenga  fudjurai  gaule  naba 
k^nge  aundu  tikle,  tik  naba 
keing  bamgasis  djoua:  „kining 
nundung  in  dje?"  Jenga  na 
kue:  „kining  dje?"  Kuenniu 
tik  nadjoa :  „ganing  ö".  Je  na 
iri  enga  naba  sundunganing 
butö  fiillä  na  ingja  kirollu  na 
fullala.  Jenga  kieng  lodalli 
fullalaning  gdS  na  kuenniuing 
lodalle  girollaning  gde,  inna 
jenga  kieng  loda  Jiskitije  ku- 
enniuing U  kirolla  ßskaue  naba 
Ui  fulalla  iri  gaii.  Naba 
hienniu  illa  agingö  ^)  jenga 
naba  gekie;  kuenniu  illa  du 
ela  na  ulmö  deng  adjang  dio 
naba  sundunga  kirolla  dio 
king.  — 

Naba  ro  tik  le  kenge  alang 
koro  gebt;  kuenniu  illa  rang 
dio  keri  naba  jengasi  koro 
anining  tia  kabi.  Naba  ji 
djoa:  „gast  baran  kx!"  Jenga 


1.  Vier  Mädchen. 

Eines  Tages  gingen  Mädchen  aus 
mit  ihren  Freundinnen,  um  Holz  zu 
sammebi.  Und  da  sagte  eine  von 
ihnen:  „Wir  wollen  Datteln  holen.'* 
Und  sie  standen  früh  auf  und  gingen 
zu  einem  Dattelbaum,  und  eine  von 
ihnen  sagte  zu  der  anderen:  „Wer 
wird  auf  den  Baum  steigen  ?"  Und  dio 
anderen  sagten:  ,,Wer  wird  hinauf- 
steigen?" Und  ein  Mädchen  sagte: 
,,Ich  werde  gehen."  Und  dann  stieg 
sie  hinauf  und  pflückt«  reife  Datteln 
ab,  aber  sie  warf  unreife  und  reife 
herunter.  Sie  taten  nun  die  reifen  in 
ihre  Körbe  und  in  den  Korb  jenes 
Mädchens  die  uiureifen.  Und  als  sie 
ihre  Körbe  voll  hatten,  da  füllten  sie 
den  jenes  Mädchens  mit  unreifen  und 
legten  dann  reife  oben  darauf.  Und 
dann  stieg  das  Mädchen  herab;  dio 
anderen  aber  liefen  weg.  Sie  kam 
herab  und  fand,  was  in  ihrem  Korbe 
war,  daß  unreife  Datteln  darin  waren. 

Und  dann  gingen  sie  zu  einem  Brun- 
nen, um  Wasser  zu  trinken.  Jenes 
Mädchen  stieg  in  den  Brunnen  hinein 
und  gab  ihnen  Wasser,  und  sie  tranken, 
und  dann  sagte  sie:  ,, Zieht  mich  hin- 

Das   Oripinal  ist  von    T.    «uf- 


")  III,  17a— 19b,  21b— 22b    des    Manaskripts 
gezeichnet  und  aura  p-oBon  Teil  mit  Interlinearversion  versehen. 
*)  oder  akin<JO. 
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na  kue :  „aharamha".  Je  rong 
dio  äu. 

Naha  njama  ^)  ela  na  djoa : 
„MS  na  duing  rong  dio  heP' 
Kuenniu  illa  na  djiia:  „ga". 
Njama  nadjoas:  „djisi  kigis 
ela?'^  Kuenniu  na  djoa:  „ga 
ki  kuing  barngang  djudang 
dio  kela  alang  sundungas  kela'^. 
Njama  na  djoas:  „dji  djela 
djuro  ?"  Kuenniu  na  djoa : 
„nam".  Njama  na  djoas: 
„duing  donga  djei  na,  djuro!" 
Je  naha  dcng  donga  ani  naha 
kuro.  Je  naha  ukungo  na 
djoas:  „ding  aha  na  ding  ia 
in  Id  songa  kS?"  Je  na  djoas: 
pla".  Je  nadjoas:  „dji  djela 
alang  ding  iale  djouV' 
Kuenniu  nadjoa :  „nam,  ga 
el  alang  o".  Njama  nadjoas: 
„dji  djel  alang  manggasang 
dio  djilongP'  Kuenniu  na 
djoas:  „ada  dji  djel".  Njama 
na  djoas:  „dji  djela  alang 
damarang  dio  djilong?"  Ku- 
enniu na  djoa :  „ada  djining 
djel",  Njama  na  djoas: 
„djela  go  duing  dang  /"  Jenga 
naha  dora  duU  tik  kenge  naha 
dSng  dong  keri   naha  gäuwi. 

Njama  naha  djudaning  dje 
na  lodaning  äu  nas  ela  naha 
kuenniusining  ani  naha  asis 
na  käme.  Naha  jom  tik 
kuenniu  el  alang  deng  iaU 
dje,  njama  nas  jesis  djoa :  „dji 
')  Ma.  arab.  yül. 


auf!"  Aber  sie  antworteten:  „Wir 
ziehen  dich  nicht  hinauf."  So  bHeb 
sie  im  Brunnen. 

Da  kam  der  Menschenfresser  und 
fragte:  „Wer  ist  da  in  meinem  Brun- 
nen?" Jenes  Mädchen  sagte:  „Ich." 
Und  der  Menschenfresser  fragte:  „Wer 
hat  dich  hierher  gebracht?"  Das 
Mädchen  sagte:  „Ich  bin  mit  meinen 
Freundinnen  ins  Feld  gegangen,  um 
Datteln  zu  holen' ' .  Und  der  Menschen  - 
fresser  fragte:  „Willst  du  heraus?" 
Und  das  Mädchen  sagte:  „Ja."  Der 
Menschenfresser  sagte:  „Fasse  meine 
Hand  und  steige  heraus!"  Und  sie 
gab  ihm  die  Hand  und  stieg  heraus, 
und  dann  schöpfte  er  Wasser  und 
fragte:  ,, Können  dein  Vater  und  deine 
Mutter  auch  so  viel?"  Sie  sagte: 
,,Nein."  Und  er  fragte:  ,, Willst  du 
zu  deiner  Mutter  gehen?"  Das  Mäd- 
chen sagte:  ,,Ja,  ich  möchte  gehen." 
Und  der  Menschenfresser  fragte: 
,, Willst  du  in  Nadeln  gehen?"  Und 
das  Mädchen  sagte:  ,,Wenn  du  willst." 
Und  der  Menschenfresser  fragte: 
,, Willst  du  in  Dornen  gehen?"  Und 
das  Mädchen  sagte:  ,,Wenn  du  willst." 
Und  der  Menschenfresser  sagte: 
,,Komm,  wir  gehen  in  mein  Haus.  i 
Und  dann  gingen  sie  auf  einem  guten 
Wege  und  traten  in  sein  Haus  und 
blieben  da. 

Danach  ging  der  Menschenfresser  ins 
Feld  und  tötete  Wild  und  brachte  es 
dem  Mädchen.  Und  sie  kochte,  und 
sie  aßen.  Und  dann  an  einem  Tage 
wollte  das  Mädchen  zu  ihrer  Mutter 
gehen.    Und  der  Menschenfresser  fragte 
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iljela  alang  ding  iale  dj6u  ?" 
Kuenniu  nadjoa:  „natu,  (ja 
H  aldng  ö".  Njama  na  jesis 
oa :  „dji  djdu  na  deoanga 
djilo!'*  Je  na  jenga  naba 
geoanga  ilo  naa  ela.  Naba 
diilo  kurdo  na  ara  dio  dja 
na  udns  uo  Jia  deoangasi  de 
dio  djingi  naba  auo  na  djundi 
na  Ulla  ela.  Naba  jesi»  djöa : 
,,dtng  dar  dio  djabi!^"  Ada 
je  deng  dar  dio  dja  naba 
adjülos  ela  na  ranga  na  dja 
nadjoas:  „ding  donga  djeris!" 
Ada  je  deng  donga  dio  djeri, 
je  basing  suara  elas,  nadjoas: 
„ding  sur  kul  dio  djou!" 
Inna  je  dio  jenga,  deng  sur 
ba  mandjuro  na  suksuko  na 
djnringo  dakanga^)  uro. 


Na  njama  na  jenga  dorosi 
na  kurosi  djeriug  na  kele 
nadjoas:  „dji  doro  na  kuro^ 
bi  bela  alang  gasi  duing 
kuenniu  deng  jaUs  b6".  Doro 
na  kuro  na  kiie :  „nam,  ki 
kel  asang  go".  Njama  jenga 
na  kamals  ela  naba  gorrongsi 
dja  na  kurgonga  naba  dorosi 
na  kurosi  djoas:  „bi  bt'la 
duing  dong  na  fudjureng  ba!'' 
Jenga  naba  k^nge  na  kaniie 
naba  jesis  djoa:  „doro  dar- 
vianing  abung  na  kuro  daura". 
Naba  jengasi  kanienivg  kieng 
loda,  kuen7iiu  7uiba  gamaling 
iri    ong    jenga     naba     dring 


fiie :  „Willst  du  zu  deiner  Mutter  gehen?" 
Und  das  Mädchen  sagte:  ,,Ja,  ich  will 
hingdien."  Und  der  MenHcIienfresser 
sagK.!  zu  ihr:  „Gehe  hin  und  Hammle 
Kuhmist."  Und  da  ging  sie  hin  und 
sammelte  Kuhmist  auf  und  bracht«  ihm 
den.  Und  dann  gruben  sie  ein  Loch 
und  taten  Holz  hinein  und  bUesen  das 
Feuer  an  und  schöpften  den  Kuhmist 
hinein,  daß  er  brannte',  und  dann 
ließen  sie  es  kalt  werden.  Und  dann 
sagte  er  zu  ihr:  „Stecke  deinen  Fuß 
hinein!"  Und  da  bekam  sie  Fuß- 
spangen. Und  sie  tat  ihn  heraus,  und 
er  sagte:  „Stecke  deine  Hand  hinein!" 
Und  als  sie  ihre  Hand  hineinsteckte, 
bekam  sie  Armspangen.  Und  da 
sagte  er:  „Gehe  mit  deinem  Körper 
hinein!"  Und  wie  sie  hineinging,  da 
entstanden  an  ihrem  Körper  Gold- 
ketten und  Perlen  und  schöne,  weiße 
Kleider. 

Und  der  Menschenfresser  rief  die 
Hyäne  und  den  Raben.  Und  sie  kamen, 
und  er  sagte :  ,,Du  Hyäne  und  du  Rabe, 
wollt  ihr  mein  Mädchen  zu  seiner 
Mutter  bringen?"  Und  die  Hyäne 
und  der  Rabe  sagten:  ,,Wir  wollen 
hingehen."  Und  der  Menschenfresser 
ging  und  brachte  ein  Kamel  und  machte 
Glocken  daran  und  einen  vSattel.  Und 
dann  sagte  er  zu  der  Hyäne  und  dem 
Raben:  „Kommt  in  mein  Haus  und 
eßt  erst  Frühstück !"  Und  dann  gingen 
sie  und  aßen,  und  er  sagte  zu  ihnen: 
,,Die  Hyäne  soll  das  Fell  mitnehmen 
und  der  Rabe  den  Brei."  Und  dann 
gab  er  ihnen  ihre  Sachen,  und  das 
Mädchen  setzte  sich  auf  das  Kamel,  und 


')  oder  daganga,  Ms.  tanaiia  fotalla  „angenähtes  weißes  Kleid". 
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gering  hilenge.  Kuro  na 
dorosis  djoa:  „doro  dji  ding 
darma  hd  djami  na  ga  duing 
daura  aingsi".  Naha  jenga 
donging  duga  kele.  Kue 
etinge  tik  na  deing  jasis  djoa: 
„duing  dada  elaning".  Deing 
ia  nadjoas :  „dji  katab  djang". 
Naha  etinge  tik  djong,  deing 
ia  kelning  am  korong  na  gom, 
jenga  na  kue:  „kiening  ela?" 
Jenga  naha  sa  goiong  kelning 
game  gamal  na  gom  naha 
kuenniu  gamaling  iri  akingo 
na  deing  jale  ela  na  jengasi 
donga  ani.  Naha  deing  de- 
dansi  loda  songalla  kiseng 
ßa  naha  jesis  djoa :  „dji  djou 
na  otus  djela!"  Je  naha 
jenga  goa  gerngale:  „udü  gi 
bani!"  Ada  jesi  udu  gani, 
je  elaning  naha  udus  uai^). 

Inna  jenga  umel  gauwiS  ba 
doro  na  guro  kue :  „hi  gingosi 
aseng  akibauba?"  Jenga  kue: 
„bi  ho  na  som  bong  haning 
hingosiduengasegelagising"^). 
Jenga  kenga  na  som  köinge. 
Dorosi  ha  deng  darma  geles 
na  gurosi  deng  daura.  Jenga 
koinge  lo  tikle  na  kamie. 

Inna  elel  jenga,  kel  alang 
sabar  ga  dieng  löle  kio,  dong- 
ing goa  jengasi  ba  sadsi 
gaue,  elel  jenge  gaulas  alang 


sie  folgten  ihr.  Und  der  Rabe  sagte 
zu  der  Hyäne:  ,, Hyäne,  du  hast  dein 
Fell  schon  ganz  aufgefressen,  und  ich 
habe  meinen  Brei  noch."  Und  dann 
kamen  sie  in  die  Nähe  des  Hauses. 
Ein  kleiner  Junge  sagte  da  zu  seiner 
Mutter:  ,, Meine  Schwester  kommt." 
Seine  Mutter  sagte:  ,,Du  lügst."  Und 
als  sie  eine  Weile  saßen,  hörte  seine 
Mutter  die  Glocken  tönen,  und  da 
sagten  sie :  ,,Wer  kommt  ?"  Und  dann 
warteten  sie  ein  Weilchen,  und  dann 
hörten  sie  das  Kamel  schreien,  und  das 
Mädchen  stieg  vom  Kamel  herab  und 
kam  zu  ihrer  Mutter  und  gab  ihr  die 
Hand.  Und  dann  gab  sie  ihrem  Bruder 
viele  neue  Sachen  und  sagte  zu  ihm: 
,,Gehe  hin  und  hole  Feuer!"  Und 
dann  ging  er  zu  anderen  Leuten :  ,,Grebt 
mir  Feuer!"  Und  als  sie  ihm  Feuer 
gegeben  hatten,  kam  er  und  machte 
Feuer. 

Als  sie  müde  waren,  sagte  die  Hyäne 
und  der  Rabe:  ,,Gebt  ihr  uns  nichts  zu 
essen?"  Und  da  sagten  sie:  ,,Geht 
und  setzt  euch  an  den  Tisch,  und  dann 
bringen  wir  euch  auch  eure  Speise,"*) 
Da  gingen  sie  und  setzten  sich  an  den 
Tisch.  Und  der  Hyäne  brachten  sie 
ihr  Fell  und  dem  Raben  seinen  Brei. 
Sie  setzten  sich  zusammen  und  aßen. 

Und  am  anderen  Morgen  wollten  sie 
wieder  heim  reisen,  und  die  Leute  des 
Hauses  machten  ihnen  Proviant  zu- 
recht.     Und  des  Morgens  standen  sie 


')  Ma.  fui  „machte". 

*)  Am  Kande:  „bi  gasi  agising  biloba  wuo  na  duguru?''  „nam  ki  djisi 
gelagising  ding  duguro  ki  börä." 

')  Am  Kande;  „Wollt  ihr  mir  nicht  Mehl  und  Brot  herbringen?"  „Ja,  wir 
bringen  dir  dein  Brot  und  Milch." 
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giot  donging  aha  ha  jengasi 
kieng  loda  anining  nalla 
jengasi  aderig  fia.  Donging 
aha  ha  jengasi  goa:  „hi  heia 
darrna  na  daura  ?"  Jenga 
kue:  „nam,  ki  kti*'.  Jengasi 
ha  dauran  kele  na  darma, 
jenga  gauut  kieng  loda  na 
qeiKfe.  Jnna  jenga  na  genge, 
doro  ha  dcng  darma  kul  ami, 
kuvo  ha  djoas  dorosi:  „dji 
doro,  dji  ha  ding  darma  kul 
djame,  uda  lä  na  ki  tahung 
kio  dji  haning  ga  djam?" 
Doro  na  djoas:  „ga  haning 
ding  tilo  am".  Guro  ha  gua: 
„dji  djalula,  ga  tilos  aing  ?" 
Doro  na  djoas:  „ga  alu,  ada 
gasi  dur  idaga,  haning  jesi 
andi  na  am".  Kuro  ha  dele 
sakio,  doro  na  guas  kurosi: 
„dji  duilela  kali  djau  ?"  Kuro 
ha  jenga  njamale  nadjoas: 
„doro  ha  deng  darma  kul 
ajni  na  gasi  goakis  •)  ga  tilos 
aing,  na  ga  ha  dt'le  dkio". 


auf  um  zu  gehen.  Und  der  HauHvaUr 
gab  ihnen  ihre  Sachen,  und  dann  \ni- 
gleiU^te  er  sie.  Und  der  Hausvater 
sagte  zu  ihnen:  ,, Wollt  ihr  eine  Haut 
und  Broi  ?"  Und  sie  sagten:  ,,Ja,  wir 
wollen."  Sie  holten  dann  Brei  und 
eine  Haut.  Und  sie  nahmen  ihre 
Sachen  und  gingen.  Wie  sie  ein  wenig 
gegangen  waren,  da  fraß  die  Hyäne 
ihre  Haut  ganz  auf,  und  der  lialx^  .sagte 
zur  Hyäne:  ,,Du  Hyäne,  du  hast  deine 
Haut  ganz  aufgefre8.sen.  Wenn  wir 
hernach  weiter  gehen,  was  willst  du 
dann  essen?"  Und  die  Hyäne  sagte: 
,,Ich  esse  dann  dein  Ohr."  Und  der 
Rabe  sagte:  ,, Siehst  du  denn,  daß  ich 
ein  Ohr  habe  ?  '  Und  die  Hyäne  sagte : 
„Ich  sehe  es ;  wenn  mir  Hunger  kommt, 
dann  schneide  ich  es  ab  und  esse  es." 
Da  lief  der  Rabe  von  ihr  weg.  Und  die 
Hyäne  sagte  zum  Raben:  ,,Hast  du 
denn  Furcht  vor  mir  ?"  Da  ging  der 
Rabe  zu  dem  Menschenfresser  und 
sagte:  ,,Die  Hyäne  hat  Uire  Haut  ganz 
aufgefressen,  und  jetzt  sagt  sie  zu  mir, 
ich  hätte  ein  Ohr,  und  da  bin  ich  vor  Uir 
geflohen." 

(ist  unvollständig). 


2.  1)  u  o  71  (i  ja  II  /(•  u  >■  (■  l  ^). 
Duo  tik  ha  kuenniii  tihfi 
kel  na  ki  je  kue  kieng  helenga 
jesi  la  alang  djanseng  ßa; 
inna  jenga  aje  tik  koinge,  ha 
deng  kuenniu  sahar  ßa  na 
baru  gerle  jenga,  hilla  du.  Je 
ha  ifla  goa  duosi  tik:  „duing 


2.  Ein  Mann.  »Ki  tuie  Frau  liebt. 
Ein  Mann  liebte  ein  Mädchen,  und 
er  hatte  mit  ihr  verabredet,  daß  er  sie 
später  heiraten  wollt«.  Als  sie  ein  Jalir 
lang  gewartet  hatten,  da  machte  sein 
Mädchen  eine  Reise  und  ging  in  eine 
andere  Stadt  und  bUeb  dort.  Da  sagte 
er  zu  einem    Mann:    ,,Mein  Mädchen,* 


')  oder  goagis. 

•)  Anfgezeicbnct    and    teilweise 
S.  24b— 27. 


lit    Interliaearrersioo    verseheu    von    T.     III, 
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kuenniu  jenga  bäru  gerle,  illa 
na  ga  el  alang  djäuseng  a. 
Na  gua  dora  inning  gue  ba 
muru  tik  ning  au,  ada  goa 
geh  deng  duga  asang  gando, 
je  baning  duosi  asi,  ada  duolla 
na  kurro  askeba,  baning  jesi 
njarnjireng  ßa".  Jörn  tik  ba 
gua  songalla  som  koinge  na 
duolla  tok,  la  na  lotokle  koinge 
na  aseng  gaue,  duolla  ba 
j eng  asi  deng  gorre  fia.  Duo 
tik  ba  goa :  „ga  el  alang  ding 
jangkue  elas^'.  Duolla  ba  in 
goa:  „dji  asing  djelaba".  Je 
in  goa:  „ga  elasing".  Ku- 
enniuing  djal  ba  in  goa: 
„dorra  ba  muru  ungi,  dji  dele 
aseng  djandoba".  Je  in  goa: 
„ga  andoseng". 

Soga  aule  ba  duolla  keng 
loda  isos  na  duollasi  ba  in 
goas:  ,,nato  oning  na  ding 
kuefliu  si  ela".  Je  ba  du- 
ollasi adeng  ßa  nama  djudang 
dio  jengas  na  la  ba  jesi  donga 
ani  je  ba  gering  loäingo. 
Duolla  ba  jenga  djudang  dio 
na  lo  ba  lul  jenga,  je  ungu 
kurong  tiking  gering  nama 
subu  jenga.  Inna  subu  jenga, 
ba  je  djaulas  na  ilong  na- 
maning  murule  jenga.  Hilla 
ba  je  ungu,  elel  ba  djaulas 
na  jenga  ki  mwnining  kero. 
Muru  ba  afungo  dele  jesi 
alang  asi.  Duolla  ba  deng 
gor  ranga,  jesi  ba  djarribeng 


die  ich  heiraten  wollte,  ist  in  eine 
andere  Stadt  gegangen,  und  die  Leute 
sagen,  daß  an  dem  Wege  ein  Löwe  ist, 
und  wenn  Menschen  in  seine  Nähe 
kommen,  um  vorbeizugehen,  dann 
beißt  er  den  Mann,  wenn  der  Mann 
keinen  Mut  hat,  und  zerreißt  ihn." 
Eines  Tages  saßen  viele  Leute  zu  Tisch 
und  jener  Mann  auch,  und  als  sie  dann 
zusammen  saßen  und  die  Mahlzeit 
hielten,  erzählte  ihnen  jener  Mann 
seine  Geschichte.  Ein  Mann  sagte: 
,,Ich  will  deine  Frau  holen."  Aber  jener 
Mann  sagte:  ,,Du  kannst  sie  nicht 
bringen."  Er  sagte:  ,,Ich  werde  sie 
holen."  Und  der  Bräutigam  des  Mäd- 
chens sagte  so:  ,,An  dem  Wege  schläft 
ein  Löwe,  und  du  kannst  an  ihm  nicht 
vorbeigehen."  Er  sagte  so:  ,,Ich  gehe 
vorbei". 

Nach  zwei  Tagen  packte  jener 
Mann  seine  Sachen  und  sagte  zu  dem 
Anderen  so:  ,,Jch  gehe  heute,  um  dein 
Mädchen  zu  holen".  Und  er  begleitete 
jenen  Mann,  bis  er  ins  Feld  ging.  Und 
dann  gab  er  ihm  die  Hand,  und  er 
kehrte  zurück,  und  jener  Mann  ging 
ins  Feld  und  ging,  bis  es  Nacht  wurde, 
und  schlief  hinter  einem  Baum  bis 
zum  Morgen.  Und  als  es  Morgen 
wurde,  stand  er  auf  und  ging  bis  hin 
zum  Löwen.  Dort  schlief  er,  und  des 
Morgens  stand  er  auf  und  ging  hin, 
um  mit  dem  Löwen  zu  kämpfen.  Und 
der  Löwe  sprang  auf  ihn  zu,  um  ihn  zu 
beißen.  Da  nahm  der  Mann  seinen 
Speer  heraus  und  versuchte,  ob  er  ihn 
treffen  könnte  oder  nicht^)     Als  dann 


')  Am  Rande :  Ich  versuche  nach  dir  zu  werfen,  icli  habe  dich  nicht  getroflen. 
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ßa,  ada  ga  ajuning  uölla 
akeba^).  Inna  muru  ha  aonga 
afungo  jesi  ahnig  u«i,  je  ba 
deng  aar  ranga,  murtusi  deug 
tabu  btkla,  lui  la  ba  je  rnurusi 
ajo  deng  nino  rauga  na  afuo, 
na  deng  darina  ba,  na  tabu. 
Inna  je  in  jia,  ba  tabung 
sabar  Jia,  jenga  baru  tikle, 
hilla  hia  koasi  käme.  /Ulla 
ba  je  goasi  donga  ani  na  in 
goas:  „bi  bela  alang  ga  dieU 
ungo  jenga  ?"  Ba  kiii:  „ki 
kel,  ada  dji  daile  djungo". 
Jn  gel  na  jenga  goa  game, 
ada  duo  dile  ela,  baning 
dabengga  na  ganiie.  Inna 
lo  lul  enga,  ba  jenga  som 
koinge  na  kieng  kurunga  gase 
naba  kenge  na  goang  tabungo 
geles  na  utu  gae,  duolla  ba 
deng  murung  2)  tabu  ranga 
;  na  je  in  dja  inna  goa  ^)  gilla. 
Jengasi  ba  dieng  aase  gCles 
na  gamie.  Inna  jenga  dieng 
aase  gamie,  ba  goasi  ins  gue : 
,,bi  bela  na  duosi  de  bei  na 
dabeng  gaf"  Jenga  na  gue: 
„nam,  ki  kClaning  na  gei". 
Inno  jenga  dieng  belenga  gue, 
ba  gaules  tiaba  dengle,  na 
duolla  ungo,  kenge.  Duolla 
bas  alung  goa  kin  goasining 
game,  je  ba  deng  sar  ranga 
na    deng    tabung    dja.       Inna 


der  Löwe  noch  näher  sprang,  um  ihn 
zu  beißt^n,  da  zog  er  seinen  Säbel  und 
hieb  dein  L<Jwen  seinen  Kopf  ab.  Und 
dann  zog  er  dem  Löwen  die  Haut  ab 
und  löste  sein  Fleiseh  heraus  und  warf 
es  weg.  Und  dann  nahm  er  das  Fell 
und  den  Kopf. 

ALs  er  das  getan  hatte,  setzte  er 
seine  Reise  fort  und  kam  in  eine  »Stadt, 
wo  die  Leute  Menschen  fressen.  Dort 
gab  er  den  Lehnten  die  Hand  und  sagte 
zu  ilinen:  ,, Wollt  ihr,  daß  ich  bei  euch 
die  Nacht  bleibe?"  Sie  sagten:  ,,Wir 
wollen,  daß  du  bei  uns  die  Nacht 
bleibst."  So  wollten  sie,  weil  sie 
Menschen  fraßen,  und  wenn  ein  Mann 
zu  ihnen  kam,  so  schlachteten  sie  ihn 
und  fraßen  ihn  auf.  Als  dann  die 
Nacht  kam,  saßen  sie  bei  Tisch  und 
stellten  ihre  Bratspieße*)  auf  und  gingen 
und  brachten  Menschenköpfe  und  setz- 
ten sie  ans  Feuer.  Und  jener  Mann  kam 
und  holte  seinen  Löwenkopf  heraus*) 
und  machte  es  so  wie  jene  Leute.  Dann 
brachten  sie  ihre  Speise  und  aßen. 
Und  wie  sie  ihre  Speise  gegessen  hatten, 
sagten  sie  zueinander  so:  ,, Wollt  ihr 
diesen  Mann  fangen  und  schlachten  ?" 
Und  sie  sagten:  ,,Ja,  wir  wollen  ihn 
fangen."  Als  sie  ihre  Worte  gesagt 
hatten,  standen  sie  auf  und  gingen  zu 
dem  Hause,  wo  jener  Mann  schhef. 
Der  Mann  wußte,  daß  diese  Leute 
Menschen  fressen.  Er  zog  sein  Schwert 
und  legte  es  vor  sich,   und  wie  j<Mie 


')  Am  Kunde:  ga  djhi  djarribtmia  alang  afuo,  ga  djisi  agiulmoba. 

*)  Am  Knnde :  jfnga  gingosi  dugi  kae. 

')  neben  gua. 

*)  von  Holz. 

')  Am  Kande:  Er  raRchte  es  ihnen  nach  (?^. 
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goa  gilla  deng  djahiling  sor 
garinge  je  ha  anlas  naha  deng 
sening  dio  duong  tabu  ranga 
naha  jengasi  oris.  Jenga  na 
gakile,  ha  gakie  dele.  Duoila 
ba  didin  sai  dongang  dio. 
Elel  je  ba  aulas  na  jenga 
baru  gerle,  hilla  ungu;  elel 
ba  sahar  fia  na  baru  dele 
ela,  na  duong  illa  kuenniu 
ge,  hilla  je  ba  soga  songa 
ungo,  la  baje  keng  loda  limos 
na  jankue  la  kieba  na  elas 
deng  dudle,  Inna  duolla  ga- 
ring  finge,  ba  baru  dele  ela, 
na  gua  goasi  garne,  inna  je 
hilla  ungo,  goa  jesi  adjas- 
gauebä.  J^lel  aulas  na  sahar 
fia^)  na  ela  lo  dele,  na  murusi 
auwi.  Hilla  je  ba  dido  tik 
dja,  ada  goa  gele  aleng  ga- 
lunge,  lo  dele  muro  ge,  na 
illa  baje  didong  iri  kudubeng 
fia,  lo  dele  muru  kenge  dele, 
na  goasi  am.  Elel  ha  je 
dabung  sahar  fia  na  ela  lola, 
na  je  ungo.  Hilla  ba  ongo 
na  bus  gamie  na  goro  gabie, 
la  ba  jenga  sahar  gaue  na 
genge  donging  duga  koinge 
nama  lo  tiko  jenga,  la  ha 
jenga  dang  kenge  na  la  duolla 
ba  jesi  dules  alung  deng  heleU 
duolla  na  dule  beieng.  Na 
duos  illa  ba  deng  nafa  ganie. 


Leute  hinter  dem  Zaun  standen,  da 
erhob  er  sich  und  holte  aus  seinem 
Schlauch  den  Löwenkopf  ^)  heraus  und 
zeigte  ihn  ihnen.  Wie  sie  das  sahen, 
da  liefen  sie  weg  von  ihm.  Da  blieb  der 
Mann  allein  in  dem  Hause. 

Des  Morgens  stand  er  dann  auf  und 
ging  in  eine  andere  Stadt,  und  dort 
schlief  er.  Am  Morgen  reiste  er  dann 
und  kam  in  die  Stadt,  wo  die  Braut 
jenes  Mannes  war.  Dort  schUef  er 
mehrere  Nächte,  und  dann  packte  er 
seine  Sachen  und  sagte  der  Frau,  daß 
er  sie  zu  ihrem  Mann  bringen  würde. 
Als  jener  Mann  dann  zurückkehrte  und 
in  die  Stadt  kam,  wo  die  Leute 
Menschen  fressen,  da  schHef  er  dort, 
aber  die  Leute  haben  ihm  nichts  getan. 
Am  Morgen  stand  er  auf  und  reiste  und 
kam  an  den  Platz,  wo  er  den  Löwen 
getötet  hatte.  Dort  errichtete  er 
einen  Stein,  damit  die  Leute,  wenn  sie 
an  den  Platz  kämen,  wüßten,  daß  dort 
ein  Löwe  gewesen  wäre.  Dann  schrieb 
er  auf  den  Stein,  daß  er  an  diesem  Platz 
einen  Löwen,  der  Menschen  fraß, 
erlegt  hätte.  Am  anderen  Morgen 
reiste  er  weiter  und  kam  an  jenen  Platz, 
wo  er  geschlafen  hatte.  Dort  machte  er 
Halt,  und  sie  aßen  Mehl  und  tranken 
Wasser,  und  dann  setzten  sie  ihre  Reise 
fort  und  gingen  und  blieben  in  der  Nähe 
des  Hauses,  bis  es  Abend  wurde,  und 
dann  gingen  sie  ins  Haus,  und  dann 
erkannte  jener  Mann  ihn  als  gut,  jener 
Mann  bheb  bei  seinem  Wort,  und  das 
Wort  war  gut.  Und  sie  gaben  jenem 
Mann  seinen  Lohn. 


oder  fie. 


*)  Im  Text  steht  „Menschenkopf". 
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3.  Ja n ku e  in go *). 

Duo  iik  ba  janhueai  rl 
alang  deng  u  ßa,  je  ha  jeai 
ba  dcle  na  deng  ti  ßa.  Inna 
jenga  noga  songa  koinge,  ba 
jankuc  koe»  kenga,  ba  in  gaue. 
Jankuella  ba  ingo  na  jenga 
rong  dio  ki  keng  barngang 
asang  goro  gela.  Je  ba  in 
goa :  ,.ga  ariuing  rong  dio 
na  goros  rla".  Keng  barnga 
ba  kue:  „dji  kues  djaing  ding 
dio,  rong  dio  dji  baning 
djeriba".  Je  ba  in  goa:  „ga 
arining  goro  Sias** ;  jenga  ba 
kue :  „dji  adjeHba*'.  Je  ba  in 
goa:  „ga  arining*'.  lunaje  dio 
gain,  ba  goro  elas  na  je  ba  au 
u'oingoba.  Janga  gernga  ba 
dong  gaunge  na  gäui,  jenga  ba 
in  gue:  ,^e  deing  gering  '^)  ning 
ela**.  Jenga  ba  koinge  je  at'laba. 

Rong  dio  ba  soga  songa 
xmgo  na  duri.  Orra  tik  ba 
ela  ro  along  goro  ba^  naba 
kuenniiisi  rong  dio  akilo, 
kuenniu  illa  ba  orrasi  ins  goa  : 
„djo  na  Amadsi  djoas:  ding 
u  rong  dio  ke*'.  Orulla  ba 
jenga  naba  oroming  siwile 
ongo  naba  gomolla :  „Amade, 
ditig  u  rong  dio  ke".  Amad 
ba  kel  ameba  tia  gua:  „Amad 
ding  u  rong  dio  ke*'.  La  ba 
Amad  kelami  naba  aulas  na 
jenga  ora  ba  deng  tabung 
s?kio.     Amad  ba  k^ng  oingo. 


3.  Die  verlorene  Frau. 

Ein  Mann  wollte  seine  Frau  wie 
seine  Kuh  iK'handcln  und  nahm  sie  zu 
sich  als  seine  Kuh.  So  warteten  sie 
lange,  da  wurde  die  Frau  schwanger, 
und  da  lebten  sie  so.  Jene  Frau  ging 
dann  hin  mit  ihren  Freundinnen  zum 
Brunnen,  um  Wasser  zu  holen.  Sie 
sagte  so:  „Ich  steige  in  den  Brunnen 
hinein  und  hole  Wasser."  Ihre  Freun- 
dinnen sagten:  ,,Du  hast  ein  Kind  bei 
dir,  du  gehst  nicht  in  den  Brunnen". 
Da  sagte  sie  so:  „Ich  gehe  hinein  und 
hole  Wasser."  Sie  sagten:  ,,Du  gehst 
nicht  hinein".  Sie  sagte  so:  ,,Ich  gehe 
hinein".  Wie  sie  hineinging,  da  holte 
sie  Wasser  und  konnte  nicht  wieder 
herauskommen^).  Die  anderen  Frauen 
kehrten  um  nach  Hause  und  blieben 
da.  Sie  sagten  so:  ,,Sie  wird  uns  nach- 
kommen." Sie  warteten,  aber  si<'  kam 
nicht. 

Sie  schlief  nun  viele  Nächte  in  dem 
Brunnen  und  hungerte.  Da  kam  eine 
Taube,  um  Wasser  an  dem  Bruimen  zu 
nehmen,  und  sie  erblickte  die  Frau 
in  dem  Brunnen.  Und  jene  Frau  sagte 
zu  der  Taube  so:  ,,Geh  und  sage  zu 
Amad*):  Deine  Kuh  ist  im  Brumien!** 
Da  ging  die  Taube  hin  und  setzte  sich 
auf  die  Firststange*)  und  sang:  ,,Ach 
Amad,  deine  Kuli  ist  im  Brunnen". 
Aber  Amad  hörte  nicht,  und  sie  sagte : 
„Amad,  deine  Kuli  ist  im  Brunnen". 
Da  hörte  Amad  und  stand  auf  und 
ging,  und  die  Taube  flog  vor  ihm  her. 
Amad  aber  blieb  zurück.    Da  ging  die 


')  Anfgeteichnet  von  T.  ohne  Übersetzang.     III,  S.  27 — 28b. 

')  oder  (ja ring. 

')  So  anch  Ma.       *}  arab.  Ahmed.        ')  Ma. 
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Ora  ha  huenniule  jenga  na 
in  goas :  „ga  Amadsi  uas". 
kuennio  ha  in  koa:  „je  ela- 
ning?"  Ora  ha  jesi  insi  goa: 
.,jeduing  gering  ela".  Kuenniu 
ha  jesi  ins  goa:  „ada  je  ela, 
ha  gasing  gue  ela".  Ora  ha 
in  goa:  „ada  je  a  elaha, 
ganing  ö,  na  djisi  kurugis 
ela  na  djom."  Kuenniu  ha 
in  goa:  „djou  na  ga  gasi 
kurukis  djela  ga  ha  dur  ang 
na  gues  aing  duing  dio". 
Ora  ha  jenga  na  jesi  gurus 
ela  na  ani.  Elel  kuenniu  ha 
jesi  insi  guo :  „nato  jesi  gering 
adjundiha,  hakie  heia  /"  Ora 
ha  in  goa:  „ga  nato  jesi  ga- 
ring  angundiba,  gakie  baning 
keing  darnga  kiening  gahung". 
Orra  ha  jenga  inna  tahung 
oroning^)  siwiU  ongo  na  ha 
komola :  „Amade,  ding  u  rong 
dio  ke".  Amad  ha  kelame 
naha  orasi  agilo,  je  ha  ora 
deng  tahicng  hedos,  je  deng 
gering  s^kio  naha  kela  rong 
duga.  Ora  naha  komolla: 
„Amade,  ding  u  dio  ke". 
Amad  ha  rong  dio  g^ri.  Inna 
Amad  dele,  jenga  ha  je  kues 
ela,  Amad  ha  jesi  davra  ranga 
naha  role  dja  na  jenga  na  ha 
gamal  ki  gorong  si  ela.  Na  ha 
jesi  iri  dja  na  Amad  gamaUi 
elo  na  dang  kenge.  Inna  jenga 
dong  kenge  ha  jenga  dj2uses 
keng  naha  goasi  kisos  na  kele 
alang  ki  jenga  djouse  kejening. 
')  S.  yi  oroming.      »)  Ma. 


Taube  zu  der  Frau  und  sagte:  „Ich 
habe  es  dem  Amad  gesagt."  Da  sagte 
die  Frau  so:  „Wird  er  kommen?"  Da 
sagte  die  Taube  so  zu  ihr:  ,,Er  kommt 
mir  nach".  Die  Frau  sagte  so  zu  ihr: 
„Wenn  er  kommt,  dann  kommt  mir 
das  Kind."  Da  sagte  die  Taube  so: 
„Wenn  er  nicht  kommt,  dann  werde 
ich  hingehen  und  dir  Bohnen^)  zu 
essen  holen".  Da  sagte  die  Frau  so: 
,,Gehe  und  hole  mir  Bohnen.  Ich  bin 
hungrig  und  habe  ein  Kind  bei  mir." 
Da  ging  die  Taube  hin  und  holte  ihr 
Bohnen  und  gab  sie  ihr.  Am  andern 
Tage  sagte  die  Frau  zu  ihr:  ,, Heute 
lasse  sie  nicht  zurück,  eilt!  kommt!" 
Da  sagte  die  Taube  so:  ,,Ich  lasse  ihn 
heute  nicht  zurück.  Wir  laufen  auf 
unser  nFüßen  ,wir  werden  es  erreichen^) . ' ' 
Dann  ging  die  Taube  hin  und  setzte 
sich  wie  zuerst  auf  die  Firststange  und 
sang:  ,,Ach,  Amad,  deine  Kuh  ist  im 
Brunnen."  Da  hörte  Amad  und  er- 
bhckte  die  Taube.  Dann  lief*)  die 
Taube  vor  ihm  her,  er  lief  hinter  ihr 
her  und  kam  in  die  Nähe  des  Brunnens. 
Da  sang  die  Taube :  ,,Ach,  Amad,  deine 
Kuh  ist  im  Brunnen."  Da  stieg  Amad 
in  den  Brunnen  hinein .  Wie  Amad  zu  ihr 
kam,  da  kam  ihr  das  Kind.  Da  holte 
Amad  sie  heraus  und  legte  sie  neben 
den  Brunnen  und  ging  hin  und  holte 
ein  Kamel  mit  Glocken.  Und  er  setzte 
sie  darauf,  und  Amad  führte  das  Kamel, 
und  sie  gingen  nach  Hause.  Wie  sie 
räch  Hause  gingen,  da  hielten  sie  Hoch- 
zeit und  sammelten  die  Leute,  und  sie 
kamen,  um  mit  ihnen  Hochzeit  zu 
halten. 

'^)  Ma.  zasammen  anzukommen.      *)  Ma. 
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4.  To kola  g  anni.^) 
Tokola  gani  »ongalla  ba 
djuda  kenge  asaug  ara  kelas 
na  jengasi  ha  hur  ihn  naha 
kievg  harugasi  gues :  „kiuivg 
ro  dio  keri  agisang  kingoai 
gorokin  Cda".  Kxieniu  tik  ba 
deng  barasia  gua  ua  je  ba  in 
gua:  „ga  ro  ang  arriba**. 
Na  la  ha  jfuge  kenge  na  aras 
kilo.  Iiina  jenga  araning  kilo, 
ba  njama  cla  naha  jengasi  uro, 
kurung  tiking  tri  jenga  ha 
genge.  Njamala  ha  tri  jenga 
alang  jengasi  ei.  Inna  jenga 
kurung  iri  gege  ha  dora  man- 
gasa  gaji  na  alim,  Ada  njama 
ela,  baning  jesi  axije  nanianing 
je  wai.  La  ada  njama  icai, 
haning  jenga  du  gakingo. 
Doralla  na  jenga  gakie  haning 
damar  na  gurala  gaje.  Njama 
naha  dieng  garing  ela.  Naha 
damaring  irining  ilong,  ada 
njama  dieng  duga  ela,  jenga 
haning  durung  iH  gekio  naha 
dora  kieng  alimoning  gaje. 
Inna  njama  wai,  haning  jenga 
du  gakingo  na  gakio.  Inna 
jenga  gurung  tri  kenge,  ba 
njama  tia  dieng  gering  naha 
el  alang  gurung  iri  dje.  Jenga 
ha  kieng  magurasa  gaje.  La 
ha  njama  icai,  jenga  ha  ga- 
kingo naha  gakie  na  kenge 
ha  dulo  tik  kühne  tia  dieng 
dio  garie. 


4.  Die  Mädchen. 
Viele  Mädchen  gingen  in«  Feld,  um 
Holz  zu  holen,  und  sie  wurden  durstig 
und  sagten  zueinander:  ,,Wir  wollen  in 
den  Brunnen  gehen,  um  unn  Wasser 
zu  holen."  Da  sprach  ein  Mädchen 
zu  ihren  Freundinnen,  und  sie  sagte  so: 
,,Ich  steige  nicht  in  den  Brunnen  hin- 
ein." Und  dann  gingen  sie  und  sam- 
melten Holz.  Wie  sie  Holz  sammelten, 
da  kam  der  Menschenfresser  und  jagte 
sie.  Da  stiegen  sie  auf  einen  Baum. 
Da  stieg  der  Menschenfresser  hinauf, 
um  sie  zu  fangen.  Wie  sie  auf  den 
Baum  stiegen,  da  steckten  sie  Nadeln 
in  den  Weg  und  stampften  sie  fest.*) 
Als  der  Menschenfresser  kam,  da 
stach  es  ihn,  bis  er  starb.  Als  dann  der 
Menschenfresser  tot  war,  da  stiegen 
sie  herunter.  Auf  jenen  Weg,  auf  dem 
sie  liefen,  da  steckten  sie  Dornen 
und....*).  Und  der  Menschenfresser 
kam  hinter  ihnen  her.  Da  ging  er  auf 
den  Dornen.  Als  der  Menschenfresser 
in  ihre  Nähe  kam,  liefen  sie  auf  den 
Baum  und  steckten  in  den  Weg,was  sie 
feststampften  ( ?).  Wie  der  Menschen- 
fresser tot  war,  da  stiegen  sie  herab 
und  liefen  fort.  Wie  sie  auf  den  Baum 
stiegen,  da  kam  der  Menschenfresser 
hinter  ihnen  her,  um  auf  den  Baum  zu 
steigen.  Da  steckten  sie  ihre  ....*) 
ein.  Als  dann  der  Menschenfresser  tot 
war,  stiegen  sie  herab  und  liefen  und 
wanderten  und  fanden  eine  Höhle  und 
gingen  hinein. 


')  Aufgoxeichnot  von  T.  ohne  ÜberseUung.     HI.  >.  "iy— ;{lb. 

')  Ma.  ')  Nach  Ma.  eine  eßbare  Fracht.  *)  war  nich»  «u  ermitteln. 
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La  ha  duo  duoi  ela  na 
gamalasing  ei.  Duosi  de  la 
geje  na  daheng  gaue,  na  deng 
darma  garange  dele.  Na  dieng 
dule  ha  kuenniu  tik  ha  songa 
dule,  jesi  ha  duo  dojing  darma 
kiseng  gaue.  La  ha  gua  kele 
na  ha  jengasi  dulong  dio 
kulme  naha  karul.  Gua  ha 
tokola  genisi  geje,  duo  tik  ha 
in  gua:  „de  duingi".  Ker 
ha  in  gua :  „del  la  duingi". 
Na  duo  doisi  ha  duo  tik  ha 
na  deng  dongsi  jenga  je  ha 
in  goa:  „duo  dein  ha  king 
gasi  kuing  leoa  gising  ei''. 
Duo  doila  ha  jesi  gasimeng 
ßa;  je  ha  in  goa:  „dSn  ha 
duo  doi",  na  deng  dio  ha 
kuenniu  dule  tik  kenga. 

Jörn    tik    ha   jenga    kenge 

asang  leoa  kei;   kuenniu   illa 

ha  deng  darma  ranga  na  ha 

lolonging    dio   gari   na    deng 

sursi    alo.       La    ada    jenga 

donging  dio  keinge,  haning  in 

goa:  „ga  ha  duo  doi  ang  na 

duo  dum  ha  kieng  leoas  kei." 

Ada    dong   keinge,  je  haning 

in  goa:   „duolla    ha   duo  doi 

aiha,  je  ha  darma  iri  dja  na 

goa  haning  in  gue,  je  ha  duo 

doi".  Jörn  tik  ha  jenga  kenge 

asang  leoa  gei  na  leoang  sid 

ha  in  goa :  „gaje  na  gasi  du- 

rulla  hagising    ua  ada  jenga 

dong  keinge  ?  nato  ga  haningo 

na  agil,  gaje  na  jenga  gaue." 

Leoang   sid    ha    aulas   na  ha 

')  Der  Taube. 


Dann  kam  ein  alter  Mann  mit  einem 
Kamel.  Den  alten  Mann  fingen  sie 
und  schlachteten  ihn  und  zogen  ihm 
die  Haut  ab.  Unter  ihnen  war  ein 
Mädchen  besonders  schön,  der  zogen 
sie  die  Haut  des  alten  Mannes  an. 
Darauf  kamen  Leute  und  fanden  sie  in 
der  Höhle  und  holten  sie  heraus.  Die 
Leute  fingen  die  Mädchen.  Ein  Mann 
sagte  so:  ,,Dies  ist  meine!"  Der  andere 
sagte  so:  „Das  ist  meine."  Und  den 
alten  Mann  nahm  ein  Mann  mit  in 
sein  Haus  und  sagte  so :  „Der  alte  Mann 
wird  mir  mein  Vieh  hüten."  Der  alte 
Mann  aber  täuschte  ( ?)  ihn.  Er  dachte 
so:  „Das  ist  ein  alter  Mann."  Und  in 
ihm  war  ein  schönes  Mädchen. 


Eines  Tages  gingen  sie,  um  das  Vieh 
zu  hüten.  Jenes  Mädchen  aber  tat 
seine  Haut  ab  und  ging  in  die  Quelle 
und  wusch  sich  ihren  Körper.  Als  sie 
dann  nach  Hause  zurückkehrte,  da 
sagte  sie  so:  ,,Ich  bin  ein  alter  Mann, 
ich  und  ein  tauber  Mann  haben  das 
Vieh  gehütet."  Als  sie  nach  Hause 
zurückgekehrt  waren,  sagte  er^)  so: 
„Jener  Mann  ist  kein  alter  Mann,  er 
hat  sich  eine  Haut  übergezogen,  damit 
die  Leute  denken,  daß  er  ein  alter 
Mann  ist."  Eines  Tages  gingen  sie, 
um  das  Vieh  zu  hüten,  und  der  Be- 
sitzer des  Viehes  sagte  so:  ,,Was  hat 
mir  damals  der  taube  Mann  gesagt, 
als  sie  nach  Hause  zurückkehrten  ? 
Heute  will  ich  gehen  und  sehen,  was 
sie  machen."     Der  Besitzer  des  Viehs 
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jejiga  gurung  tikiny  tri.  Na 
jeiiija  jesi  ba  a  yakUeba.  La 
ha  kuenniu  illa  deng  darma 
ranga  naba  lolongmg  dio  giri 
na  dieng  sursi  lio.  Im  ba 
deirig  darma  ba  na  deing  sur 
djä.  Inna  jenga  dong  knngi, 
durulla  ha  inning  goa :  „hilla 
dio  ha  kuenniu  k&*.  Na  leo- 
ang  aid  ba  in  goa:  „gaje  na 
je  gast  gi^'ing  uaf"  Duo  doi 
illa  ha  in  goa:  ,.gaa  alomba." 
Inna  lolol  jenga,  ba  leoang 
sid  jesi  goa:  „dji  duo  doi, 
djeta,  ga  na  dji  haning  deing 
snr  gandi''.  Duo  doi  illa  ba 
in  goa:  „ga  el'\  Leoangsid 
ba  deng  sakin  ba  naba  in 
goas :  „djela  na  gandi".  Je 
ba  ela  naba  deng  sur  arro, 
darmang  illavging  dio  ba  ku^ 
ennin   kenqa  naha  roftoti. 


Ktand  auf  und  Htieg  auf  einen  Baum. 
Und  sie  nahen  ihn  nicht.  Da  tat  joncB 
Mädchen  ihre  Haut  ab  und  ging  in  die 
Quelle  \ind  wusch  ihren  Körper.  Dann 
nahm  sie  ihre  Haut  und  zog  sie  üIkt 
den  Körper.  Wie  sie  nach  Hause 
zurückkehrten,  da  sagte  der  Taube  so: 
,,Da  drin  steckt  ein  Mädchen."  Und 
der  Besitzer  des  Viehs  sagte  so:  „Was 
sagt  sie  von  mir  ?"  Der  alte  Mann 
sagte  so:  ,,Ich  weiß  es  nicht". 

Als  es  Nacht  wurde,  sagte  der  Herr, 
des  Viehs  zu  ihr:  „Du  alter  Mann 
komm!  Jch  will  dir  deinen  Körper 
aufschneiden."  Da  sagte  der  alte 
Mann  so:  „Ich  bin  einverstanden." 
Der  Besitzer  des  Viehs  nahm  dann 
sein  Messer  und  sagte  so:  „Komm,  daß 
ich  schneide!"  Und  er  kam,  und  er 
schnitt  seinen  Leib  auf,  und  in  jener 
Haut  war  ein  Mädchen,  und  er  nahm 
es  heraus. 


.5.^)  Guadoiba  in  kue:  deing 
tabung  ba  duo  tik  ela ;  je 
in  ela :  tabung  suj'u  arro, 
inna  dalu  ada  kui  ela,  la 
bdje  dololdolol  deng  tabu 
afai  ning  ela.  Surtt  je  ba 
dhig  dule^)  wosie  ning  ßa  in 
alang  je  kuroning.  Na  la  gua 
ba  kue,  je  ba  ki  gabi  no  bou 
kort  guro,  la  ding  gering  ba 
iange  gure.  Je  ba  bulo(i)  in 
alang  dong  ganing,  je  ba  jeai 
dongsi  ßa  ni  alang  je  dio  om') 


5.  Der  erste  Mensch. 
Die  alten  Leute  sagten  so:  Vor  uns 
kam  e  i  n  Mensch .  Er  ist  so  gekommen : 
Zuerst  spaltete  sich  die  Erde  wie  Ton, 
wenn  Regen  kommt.  Später  da  im 
wurde  sein  Kopf  allmählich  groß.  Die 
Erde  ließ  dann  seinen  Bauch  aulblähen, 
so  daß  er  herauskam.  L^nd  dann  her- 
nach sagen  die  Leute,  daß  er  dann  mit 
Schild  und  Hacke  und  Spieß  heraus- 
kam. Später  kam  dann  nach  ihm  die 
Frau  heraus.  Er  fand  dann,  \^-ie  man 
ein  Haus  macht.  Er  machte  sich  dann 


')  Anfgezeiclinet  von    T.   teilweise    mit    Interllnearvereion.      III,  S.  22b  —  24b. 
>)  Ma.  dio. 
')  oder  au. 
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na  gurunga  killa  alang  gua 
gamia  ha  djanroi.  Je  ha  songa 
hulo  deng  sursi  aseng  alang 
ßa.  Inna  soga  songa  iingo 
ha  jankue  tik  guro  ki  je  ko- 
inge,  la  jenga  ha  tokolas  kele, 
Meng  tokola    ha  songa  kenge. 

Jörn  tik  duola  gua :  „ga  el 
alang  djudang  dio  arining  na 
doranga  agil,  gae  na  goa  game 
na  gae  na  goa  gameha".  Je 
ha  aulas  keng  gori  ha  na 
djudang  dio  gerri.  Tahung 
ha  diasi  hulo  jesi  djurro  na 
ai  na  dongsi  ela.  Tahung  goa 
ada  kele,  haning  diasi  ga- 
lungL  Elel  gerle  je  jenga 
na  firang  kue  hulo  na  ha  na 
elas  na  deng  jankuesi  ani  na 
djasis  jenga  na  gamie.  Dule 
dur  ha  je,  jenga  djudale  je 
ha  djekilo  guro  afa  tik,  deng 
gering  ha  loda  keing.  Je  ha 
dolol  jenga  na  hulo  na  jenga 
garinge.  Elel  fudjur  ha  jenga 
na  gurung  iri  jenga.  Elel  la 
ha  loda  dieng  gurung  gering 
gele  na  lo  tok  koinge,  horinjo 
akeha.  Dieng  sagal  ha  gua: 
„horinjo  algef"  Je  ha  karra- 
ning  aring  na  duollasi  gurung 
iri  (djekil)  alu ;  duolla  deng 
dar  ha  manjung  iri  dja. 


Inna  jenga  dieng  hele  kue 
na  gaules  alang  djudang  dio 
gerie,  duolla  ha  maüjusi  auio, 
')  wörtlich:  Dinge. 


das  Haus,  so  daßer  zuerst  darin  wohnte, 
und  er  suchte  dann  Bäume  für  die 
Menschen  zum  Essen.  Er  fand  dann  viel, 
um  Speise  für  seinen  Leib  zu  machen. 
So  büeb  er  lange  Zeit.  Da  erschien 
ein  Weib  und  bUeb  bei  ihm.  Später 
bekamen  sie  dann  Kinder.,  Ihrer 
Kinder  sind  dann  viele  geworden. 

Eines  Tages  sagte  jener  Mann:  ,,Ich 
will  ins  Feld  gehen,  um  die  Tiere  zu 
sehen,  welche  es  sind,  die  die  Leute 
essen,  und  welche  es  sind,  die  die  Leute 
nicht  essen."  Er  stand  dann  auf,  nahm 
seinen  Spieß  und  ging  ins  Feld  hinein. 
Zuerst  fand  er  einen  Vogel  und  ver- 
folgte ihn  und  fing  ihn  und  brachte 
ihn  nach  Hause.  Als  die  ersten  Men- 
schen kamen,  da  haben  sie  den  Vogel 
kennen  gelernt.  Am  anderen  Tage 
ging  er  und  fand  das  Kalb  einer  Ga- 
zelle, und  dann  brachte  er  es  seiner 
Frau,  und  sie  kochten  es  und  aßen  es. 
Als  es  Mittag  war,  da  ging  er  ins  Feld, 
und  dann  sah  er  einen  großen  Baum. 
Hinter  ihm  waren  Tiere^).  Er  ging 
dann  leise  und  fand  (sie),  und  sie  gingen 
zurück.  Am  andern  Morgen  früh  ging 
er  dann  und  stieg  auf  den  Baum.  Am 
Morgen  kamen  dann  die  Tiere  hinter 
ihren  Baum  und  blieben  zusammen. 
Der  Fuchs  war  nicht  da.  Da  sagte 
ihr  Fürst:  „Wo  ist  der  Fuchs  ?"  Er  hat 
von  fern  gestanden  und  einen  Mann 
auf  dem  Baum  gesehen.  Da  zielte 
jener  Mann  mit  seinem  Spieß  nach  dem 
Elefanten. 

Wie  sie  (die  Tiere)  ihre  Angelegen- 
heit besprochen  hatten  und  aufstanden, 
um  ins  Feld  zu  gehen,  da  stach  der 
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jenga  ha  gakile  na  maiiju 
foj(k$  -^  ^4»  -jenga  gakie  na 
kenge.  Inna  duo  la  manjusi 
auio  na  loai,  ha  goa  gCje  di'le. 
Inna  duolla  deiug  tabung  lia, 
djudang  lodasi  ha  djaßleng 
fia  »a  la  ha  gua  kele  na  loda 
gdue.  In  ha  loda  djudang  gu- 
asi  in  geli  gaue  na  jenga  ki 
goan  dok  etingetik  aiig  Kursi 
angalueba,  de  ba  duollas  in 
ßa  na  loda  gi  goang  lo  tok 
anggaueha.  In  ada  dji  djudang 
dio  djio  na  djekilo  djudang 
adjasi,  jenga  ba  dile  gakio. 
Na  oranga  ba  duolla  ha  dele 
jenga  gatilonges  dieng  donging 
la  na  garing  keingoning  na 
kela.  Ada  dji  ßes  djeing  dile, 
ada  rahhiben  dja,  haning  äu, 
orra  je  akelha  jesi  alang  rab- 
bihen  ga,  je  ki  koang  sursi 
alunge  je  au  goasi  ding  lole, 
'tma  jesi  afaning  gaue.  — 


Mann  den  Klefantt'n.  AI»  sie  nun  sahen, 
daß  der  Elefant  fiel,  da  liefen  sie  fort. 
Wie  der  Mann  den  Elefanten  gestochen 
hatte  und  er  gestorben  war,  da  be- 
kamen ihn  die  Leute  von  ihm.  So  hat 
jener  Mann,  der  vor  uns  kam,  die  Tiere 
des  Feldes  gejagt,  und  dann  sind  Leute 
gekommen  und  haben  die  Tiere  ge- 
schlachtet. So  fürchtet  da«  Wild 
den  Menschen  des  Feldes,  und  wenn 
es  von  einem  Menschen  den  Körper 
nicht  anschaut,  auch  nicht  ein  wenig, 
dann  hat  es  dieser  Mann  so  gemacht,  und 
dieTiere  und  der  Mensch  bleiben  nie  zu- 
sammen. So  wenn  du  ins  Feld  gehst 
und  schaust  die  Greschöpfe  des  Feldes 
an,  dann  laufen  sie  von  dir  weg.  Und 
die  Tauben  gingen  zu  jenem  Mann. 
Sie  wissen  den  Platz  ihres  Hauses  und 
kehren  um  und  kommen  wieder.  Wenn 
du  dir  einen  Hasen  fängst,  wenn  du 
ihn  zähmst,  dann  bleibt  er.  Die  Taube 
will  sich  nicht  zähmen  lassen.  Wenn  sie 
den  Körper  des  Menschen  kennt,  dann 
wohnt  sie  so  bei  dem  Menschen.  So 
zieht  man  sie  groß.       (Wird  fortgesetst). 


DIE  SPRACHE  DER  JABARTI, 

mit  besonderer  Borücksichtijnmg  der  Verwandtschaft  von 

Jjib^rti  und  Somali 

von  Maria  v.  Tiling. 


Zweiter  Teil :   FORMENLEHRE. 
L  Der  Artikel. 

Don  Som. -Artikeln  -ka,  -ki,  und  -ko  entsprechend  finden  sich 
auch  im  J.  fiir  das  niask.  und  fem.  drei  verschiedene  Artikelformen; 
diese  lauten: 
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mask.  fem. 

-ii,  -K,  -Ico  -te,   -ti,    -to 

-ge,  -gh  -go  -^>  -^^>  -^ 

-i,     -i,     -o  -^»     -*s     -o« 

Eine   dem   auf  -u  auslautenden  Artikel   des   Som.    (mask.    -ku, 

fem.  -tu)   entsprechende  Artikelform   ist  im  J.  nicht  vorhanden. 

A.  DEß  MASKULESE  ARTIKEL. 
1.  Der  mit  k  anlautende  mask.  Artikel  steht,  wenn  das  Nomen 
auf  einen  Konsonanten  (ausgenommen  g  und  q)  oder  auf  einen  Halb- 
vokal oder  auf  u  endigt: 


dihib-ki 

das  Gold 

'ardl-ki 

das  Haus 

markdb-ki 

der  Dampfer 

Hvel-ki 

der  Panter 

'an^rab-ki 

die  Zunge 

län-ki 

der  Mann 

ddd-ki 

die  Leute 

*irih-ki 

die  Schafe 

Mid-ki 

das  Land 

'ubdr-ki 

das  Hemd 

göf-H 

die  Person 

idr-ki 

das  Kleid 

tüf-ki 

der  Bleistift 

heris-ki 

der  Reis 

'?y 

-ki 

der  Hund 

*&w-ki 

der  Vater 

gü- 

ki 

das 

Jahr 

Anm.  Lm  Som.  lautet  der  Artikel  nach  den  Halbvokalen  y  und 
w  (t,  u)  mit  g  ui:  ddw-gi  „der  Weg",  *eg-gi  „der  Hund". 

Der  Artikel  auf  k  findet  auch  dann  Anwendung,  wenn  der  aus- 
lautende Konsonant  des  Nomen s  bei  Anfügung  des  Artikels  fortfallt 
oder  ihm  assimiliert  wird.  Bei  Fortfall  des  auslautenden  Konsonanten 
wird  in  der  Regel  der  vorhergehende  Vokal  stark  gedehnt.  In 
solchen  Fällen  steht  dann  der  Artikel  auf  k  scheinbar  nach  vokalischem 
Auslaut : 

*ari-ki  <;  'arir-ki  der  Junge  U-ki  (od.  lÜcki)  <:  lih-ki  der  Sechste 

W^-ki  <:  libih-ki  der  Löwe  *9-ki  <:    "oic-ki    der  Abend,    die 

'avri-ki   <   'avrid.ki    (arab.)     der  ^^*»' 

Dämon  s6-ki  <  so'-hi   das   Fleisch. 

2.  Der  mit  g  anlautende  maskuline  Artikel  steht,  wenn  das  Nomen 
auf  einen  Vokal  endigt  (ausgenommen  ti) : 
toarähd-gi  die  Hyäne  düksi-gi  die  Schule 

htri-gi  das  Segeltuch  ^yo-gi  das  Wasser 

mafa-gi  der  Name  dübg-gi  der  Ochse 

daneben:  mafi-yi  do-gi  die  Rede. 

ge-gi  der  Tag 
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Anm.  Der  im  Som.  bei  den  auf  -a  auBlaotenden  mask.  Nomina 
'iba  „Vater**)  und  bei  den  auf  -9,  -yg  auslautenden  mask.  Kollektiva 
{bfyo  ^Wasaer")  gebräuclüiche  Artikel  -ha,  -hi,  -ho  kommt  im  J.  nicht 
vor.  Doch  findet  sich  in  meinen  Aufzeichnungen  einmal  die  Form 
1ible-h-inu  „unser  Vieh",  wo  das  infigierte  -ä-  der  Rest  eines  Artikels 
ist.  Sonot  haben  im  J.  die  Nomina  auf  -a  und  -^,  wie  aus  den  Bei- 
spielen hervorgeht,  den  Artikel  -gi,  meist  mit  gleichzeitiger  Dehnung 
und  Betonung  des  vorhergehenden  -9. 

3.  Der  maskuline  Artikel  lautet  wenn  das  Nomen  auf 

-g  oder  -q  (p)  endigt: 

läg-i  der  Dieb  $andAq-i  (sandük-i)^)  die  Kiste 

hadig-i  der  Strick  bund&q-i  (bundi^-i)^)  das  Gewehr 

hittig-i  der  Stern. 

Anm.  Im  Som.  kämen  hier  noch  die  auf  h  und  h  auslautenden 
Nomina  inbetracht;  ein  Nomen  auf  h  fehlt  in  meinen  Texten;  auf  h 
habe  ich  nur  lih  (6),  das  mit  Artikel  lik-ki  lautet.  —  Dem  Som. 
mddah  „Kopf*,  mddah-a  „der  Kopf*  entspricht  im  J.  mdd£, 
madi-gi. 

B.  DER  FEMININE  ARTIKEL. 

1.  Der  mit  t  anlautende  feminine  Artikel  steht.  >»enn  das  Nomen 
auf  einen  Konsonanten  (ausgenommen  d^  oder  auf  einen  Halbvokal 
endigt : 

hirdb-ti  der  firühe  Morgen  dun-ti  das  Garn 

si/-ti  der  Säbel  *arir-ti  das  Mädchen 

4^-ti  das  Ohr  »6r-ii  das  Essen 

^-ti  das  Blut  kabdr-ti  die  Frau 

döq-ti  die  alte  Frau  yahit-ti  das  Krokodil 

bdq-ti  die  Leiche 

^fy-ti  die  Hündin 

köw-ti  die  erste. 
Neben   'arir-ti    „das  Mädchen"     kommt      'ari-ti     oft     vor,    ent- 
sprechend    dem    mask.    Nomen    *ari-ki  „der  Junge" :  doch  sind  sonst 
derartige  Lautvereinfachungen  im  Femininum  selten. 

2.  Der  mit  d  anlautende  fem.  Artikel  ^steht,  wenn  das  Nomen 
auf  einen  Vokal  endigt;  für  d  tritt  bei  t^ ■ftwnni*'*****g^"^ "^  Rede 
meist  r  ein  (s.  Heft  1,  S.  27): 

^)  In  diesen  auf  •/  auslautenden  Lehnworten  aus  dem  Arabischen 
schwankte  die  Aussprache  von  O.  A.  beständig  zwischen  </,  g  und  k, 
aber  eine  Lockerung  des  Verschlusses,  durch  die  wie  sonst  das  inter- 
vokalisch  stehende  </  zu  f  würde,  findet  hier  nicht  statt.  7* 
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sagära-di  die  Zwergantilope  diri-di  der  Kompaß 

lammä-di  die  Zweite  siddt-di  die  Dritte 

todöhd-di  die  Siebente  lo-di  die  Rinder 

görne-di  das  Wildschwein  ^elo-di  die  Gazelle 

döni-di  das  Segelschiff  *m-rfi  die  Sonne. 

3.  Der  fem.  Artikel  lautet  -e,  -i,  -o,   wenn  das   Nomen   auf  -d 

endigt : 

'Ad-i^)  die  Mutter 
fid-i  die  Blüte 
yezirid-i  die  Insel. 


C.  DIE  BEDEUTUNG  DES  ARTIKELS. 
Der  lautlichen  Form  nach  entsprechen  die  J. -Artikel  auf  -e,  -i 
und  -0  den  Som.-Formen  auf  -a,  -i  und  -o.  Auf  eine  nähere  Aus- 
einandersetzung der  ursprünglichen  Bedeutung  und  dementsprechenden 
Anwendung  dieser  drei  Artikel  möchte  ich  an  dieser  Stelle  verzichten 
und  verweise  auf  den  diese  Fragen  behandelnden  Aufsatz  in  Z.  f.  Kol. 
Spr.  Bd.  IX,  S.  132 — 166.  Im  folgenden  sollen  nur  die  Unterschiede 
in  der  Anwendung  der  Artikelformen  im  J.  und  Som.  hervorgehoben 
werden. 

1.  Der  Artikel  -ke  (-te). 

Der  Artikel  -ke,  meist  mit  ganz  kurzem  e,  wird  zuweilen  so 
flüchtig  gesprochen,  daß  ein  Vokal  überhaupt  nicht  mehr  zu  hören 
ist;  ich  schreibe  in  solchen  Fällen  -k'  (mit  Apostroph)^).  Diese  Aus- 
sprache findet  sich  z.  B.  häufig  vor  den  enklitisch  dem  Nomen  an- 
gefügten demonstrativen  und  indefiniten  Pronomina,  z.  B.  dädk'  ddn 
„alle  Leute",  bilädk'  kdn  „das  ganze  Land",  länk'  kdn  „dieser  Mann". 

Auch  im  Som.  ist  der  Anfang  einer  Abschwächung  des  Artikel- 
vokals vorhanden.  Das  a  des  Artikels  -ka  wird  als  mittellanges  a 
gesprochen  und  durch  den  Ton  etwas  hervorgehoben,  wenn  der 
Artikel  die  tatsächliche  lokale  Gegenwärtigkeit  bezeichnet;  in  den 
Fällen  von  übertragener  Bedeutung  dagegen  ist  das  a  kürzer  und 
unbetont,    der  Artikel    lautet   dann    -kä,    manchmal   abgeschwächt   zu 


^)  Im  Som.  Jiaben  die  auf  -d  auslautenden  Nomina  den  Artikel 
-di,  z.  B.  bdd-di  „das  Meer". 

2)  Das  Zeichen  '  nach  k,  t,  g,  d  und  anderen  Konsonanten  hat 
also  immer  die  Bedeutung  eines  Apostrophs;  da  Kehlverschlußlaute 
(außer  y)  im  J.  nicht  vorkommen,  ist  ein  Mißverständnis  ausgeschlossen. 
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-kS^).  Man  könnte  don  Untorschiod  zwischen  -ka  und  -kä  im  Som. 
auch  80  ausdrücken :  ist  [der  sogenannte  Artikel  eigentlich  Demon- 
Btrativum,  so  lautet  er  -ka  (oft  mit  Nobonton  -kä,  z.  h.  nln-kä  „der 
Mann  hier"),  ist  er  dagogon  nur  bestimmter  Artikel,  so  lautet  er  -kd 
(-ke).  Diese  Unterscheidung  ist  von  Bedeutung  für  die  Erklärung 
der  ontsprochonden  J. -Formen. 

Im  J.  ist  die  Abschwächung  des  Artikelvokals  so  weit  gegangen, 
daß  der  Artikel  immer  -ke  lautet.  Dieses  -kg  steht  aber  nur  ftir  den 
farblosen  Som. -Artikel  -A-a,  dagegen  wird  für  Som.  -kä  im  J.  dem 
Artikel  in  der  Regel  noch  ein  Demonstrativpronomen  beigefügt,  vgl. 
länke-kdn  „der  Mann  hier"  (Som.  ninkä),  bilädke-kdh  „dieses  Land'' 
(Som.  bilddkä).  Es  scheint,  daß  der  zu  -ke  abgoschwttchte  Artikel 
das  domonstrativo  Moment,  das  im  Som.  noch  deutlich  vorhanden 
ist,  im  J.  ganz  verloren  hat,  so  daß  bei  direktem  Hinweis  die 
Hinzufügung  eines  Demonstrativpronomens  nötig  wurde.  Es  ent- 
sprechen sich  demnach  folgende  Formen: 

demonstrativer  Artikel  bestimmter  Artikel 

Som.       -ka,  -kä    1  -kä,   -ke    ] 

J.  -ke-kän     \  »d^^  hi^'"  -ke  f  "<1^'" 

Es  handelt  sich  hier  also  um  die  begriffliche  Spaltung  dos  m.  E.  wohl 
ursprünglich  immer  demonstrativen  Artikels  in  bloße  Artikelbestimmung 
einerseits,  Demonstrativhinweis  andrerseits.  Diese  beiden  Momente 
werden  im  Som.  nur  durch  verschiedene  Betonung  und  Aussprache 
ein  und  derselben  Form  unterschieden;  bei  demonstrativem  Hinweis 
wird  der  Artikel  -ka  betont  und,  wohl  infolge  dadurch,  das  a  etwas 
gedehnt.  Im  J.  dagegen,  wo  der  Artikel  ganz  allgemein  zu  'ke  ab- 
geschwächt ist,  muß  ihm  bei  direktem  Hinweis  ein  besonderes  De- 
monstrativpronomen noch  suffigiert  werden. 

2.  Der  Artikel  -ki  (-ti) 

entspricht  in  jeder  Beziehung  dem  gleichlautenden  Som. -Artikel,  weist 
also  auf  das  hin,  was  nicht  in  der  Sphäre  der  Gegenwärtigkeit  Hegt 
(räumlich  unsichtbar,  zeidich  vergangen  usw.)'). 

3.  Der  Artikel  -ko  (-to) 

weicht  in  der  Bedeutung  von  dem  gleichlautenden  Som. -Artikel  völlig 
ab,  denn  er  ist  im  J.  zum  unbestimmten  Artikel  geworden.  Es  heißt  z.  B. 

*)  Abgesehen  von  den  wenigen  Fällen,  wo  der  Artikel  im  Som. 
zu  -ke  abgeschwächt  ist,  ist  der  Quantitäts-Unterschied  zwischen  -ka 
und  -kä  so  gering,  daß  ich  ihn  lange  Zeit  überhört  habe,  vgl.  Bd.  IX 
ds.  Z.,  S.  158. 

2)  s.  ds.  Z.  Bd.  IX,  S.  138  u.  146. 
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Idn-ko  ein  Mann  habdr-to  eine  Frau 

'ari-ko  ein  Junge  *ari-to  ein  Mädchen 

dübö  -  go  ein  Ochse  ^aheyso  -  do  eine  Schlange. 

Der  Artikel  -ko  bezeichnet  im  Som.  das  etwas  entfernter,  aber 
für  den  Kedenden  noch  in  der  Sphäre  der  Gegenwärtigkeit  Liegende, 
wäre  also  mit  „jener,  der  da"  zu  übersetzen,  da  es  auch  demon- 
strativen Sinn  hat;  -ko  kommt  schon  im  Som.  selten  vor,  meist  steht 
statt  des  zu  erwartenden  Artikels  -ko  eins  der  fast  gleichbedeutenden 
Demonstrativa  -kan,  -käs  oder  -ker.  Im  J.  gibt  es  ebenfalls  drei 
viel  gebrauchte  demonstrative  Pronomina  dieser  Art,  so  daß  -ko  als 
Demonstrativum  entbehrlich  war  und  so  zu  einem  dem  Som.  sonst 
fehlenden  unbestimmten  Artikel  geworden  ist.  Warum  gerade  der 
Artikel  -ko  diesen  Bedeutungswandel  durchmachte,  ist  damit  allerdings 
nicht  erklärt. 

In  den  von  Reinisch  angeführten  J. -Texten^)  kommen  eine 
ganze  Reihe  von  Nomina  auf  -ko  (-to)  vor.  Auch  Reinisch  übersetzt 
zwar  diese  Formen  im  Deutschen  regelmäßig  mit  dem  unbestimmten 
Artikel:  Idn-ko  „ein  Mann",  sahel-ko  „ein  Panther",  hält  aber  doch 
daran  fest,  daß  -ko  die  dritte  (hinweisende)  Form  des  bestimmten 
Artikels  ist  (nach  ihm  lauten  die  drei  Artikel  im  J.  wie  im  Som.  -ka, 
-kl,  -ko),  denn  er  führt  in  einer  Fußnote  an,  es  hieße  eigentlich 
„jener  Mann"  usw.,  und  diese  Formen  ständen  statt  der  artikel- 
losen Form.  Diese  Beurteilung  ist  nur  vom  Standpunkt  der  Som.- 
Sprache  aus  richtig.  Ich  habe  in  meinen  J. -Texten  häufig  Nomina 
mit  dem  Artikel  auf  -ko  (-io),  wo  die  Übersetzung  „jener"  gar  nicht 
passen  würde,  sondern  aus  denen  deutlich  hervorgeht,  daß  es  sich 
um  einen  unbestimmten  Artikel  handelt.  ^) 

Inbezug  auf  den  Gebrauch  des  unbestimmten  Artikels  -ko  (-to) 
ist  allerdings  eine  Einscliränkung  zu  machen;  er  wird  vorzugsweise 
bei  Personen  und  Tieren,  also  bei  lebenden  Wesen  gebraucht,  während 
bei  unbelebten  Dingen  das  Nomen  meist  artikellos  bleibt  wie  im 
Som.  In  einigen  Fällen  scheint  ein  dem  Nomen  suffigiertes  -a  die 
Bedeutung  des  unbestimmten  Artikels  zu  haben,  s.  unten  Beispiel 
Nr.  6  markdb-a  „ein  Schiff",  Nr.  9  wardn-a  „ein  Speer". 

Die  Entsprechungen  zwischen  den  Artikel-  und  Demonstrativ- 
formen im  Som.  und  J.  wären  demnach  folgende : 

1)  R.  Dsch.  D.,  S.  31. 

*)  Eine  Verwechslung  mit  dem  Zahlwort  kgw  (kö)  „eins,  ein" 
kann  auch  nicht  vorHegen,  da  bei  dem  fem.  Nomina  in  entsprechenden 
Fällen  -to  erscheint,  s.  die  BeisDiele. 
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a)  dor  boHtimmto  Artikel. 
1.  2.  3. 


So III.       -kä  -k(i  -ki  -ko  (-käs,  kau,  -ker) 

.!  -kg-hh'i         -/.»  -ki  (~käs,  -kan  oder  'kun) 

b)  der  unbcstimiute  Artikel 
Som.       — 
.T.  -ko  (-et) 

Anni. :  Kntgcgon  dtuu  oben  Gesagton  wendet  ().  A.  in  einigen 
Fällen  auch  die  Artikelform  -ka  (nicht  -ki)  an;  doch  orachoint  der 
Artikel  -ka  bei  ihm  regelmäßig  in  der  Verbindung  mit  ganz  be- 
stimmten Worten,  z.  B. : 

marküb-ka  das  Schiff  yezlrld-a  die  Insel 

mänyd-da  das  Meer  diri-da  der  Kompaß  döni-da  das  Boot 

Zur  Erklärung  möchte  ich  folgendes  anführen:  O.  A.  stammt 
au8  dem  Innern  des  südlichen  Gebietes  von  Italienisch-Somitliland, 
er  ist  von  dort  nach  einer  Wanderung  in  nördlicher  Richtung  durch 
Ogadön  und  Britisch-Somdliland  bei  Berbera  zum  erstenmal  an 
die  Küste  gelangt.  Er  hat  aller  Wahrschoinlichkeit  nach  diese 
5  Nomina,  'die  sich  ja  alle  auf  Meer  und  Schift'ahrt  beziehen,  nicht 
aus  seiner  Heimat  mitgebracht,  sondern  erst  später  kennen  gelernt, 
und  auch  inbezug  auf  den  Artikel  in  der  Form  aufgenommen,  in  der 
er  sie  gehört  hat.  —  Daß  es  sich  zufällig  gleichzeitig  um  Lehnworte 
aus  dem  Arabischen  handelt,  spielt  keine  Rolle,  denn  sie  sind  im 
Som.  und  wohl  auch  im  J.  des  Küstengebietes  völlig  eingebürgert. 

Außer  m  diesen  fünf  Worten  braucht  O.  A.  den  Artikel  noch 
in  den  Zeitbestimmungen : 

6w-kä  „heute  Nacht"  und  k^w-ta  „um  1  Uhr", 
hamfn-kä  „heute  abend,  am  selben  Abend". 

Es  kommen  aber  auch  die  Formen  ^w-k^  „heute  abend",  k^io-ti'  „um 
1  Uhr"  vor.  — 

c.  Beispiele. 

1.  LdnkO  hahdr-ba  gizaze,  *arUcO  ddlf,  Idnki  ^iinizi,  *ari-ki 
*äzis  kürize  Ein  Mann  heiratete,  er  zeugte  einen  Jungen;  der 
Mann  starb,  den  Jungen  erzog  seine  Mutter. 

2.  Bilädke^<Jdn  ilabf^  dill  Das  ganze  Laud  soll  das  Feuer 
löschen!  Soddon  ge  dadk'  4dn*ani  sl^r^siy^ !  Dreißig  Tage  lang  will 
ich  alle  (die)  Leute  bewirten!  —  SoddötiM  ge  dädki^ddn  tis»ü 
»ör^siydye     (Die)    dreißig  Tage  lang  bewirtete  er  alle  (die)  Leute. 
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3.  Siddidi  lan  Hs^galm,  —  IdnkO  may  yavH'  sandükekdn 
'iyya  'is^ke  galäne  Die  drei  Männer  zankten  sich,  —  (der)  ein(e) 
Mann  sagte:   wegen    der  Kiste   hier    zanken  wir  uns. 

4.  Sandüki  * ariki  füre,  * arirtO  'iyya  sandüJci  sd^ke  hatte  Der 
Junge  öffnete  die  Kiste,  ein  Mädchen  (sie)  kam  aus  der  Kiste 
heraus. 

5.  *Ärl,hi  döqtO^wa  ^drage  may  yqrhe:  bdhi  *i  hdyt',  —  döqti 
gühus  gohdwe  sizi  Der  Junge  sah  eine  alte  Frau  und  sagte:  ich 
leide    Not,    —  die  Frau  gab  (ihm)  Brot  (und)  Kaffee. 

6.  ^Ariki  yezlrida  fd^iye^)  sagal  ge,  markdba  *iyya  *drage 
mänydza  ke^driräw.  KahtSnki  may  yqrhe:  yezlrida  Idnko^wa  rhoge 
Als  der  Junge  neun  Tage  auf  der  Insel  gewesen  war,  sah  er  ein 
Schiff,  das  über  das  Wasser  fuhr.  Der  Kapitän  sagte:  auf  der 
Insel  ist  ein  Mann, 

7.  Haminka  lihÄh  ^iyya  moride  sa^gdle  dübggo  'iyya  düi  lihäki; 
hirdbti  dübogi  bdktiye  'iyya  le^drage;  libaki  wdl^rah^  Am  Abend 
kam  ein  Löwe  in  die  Hürde  hinein,  der  Löwe  tötete  einen  Ochsen; 
am  Morgen  wurde  des  Ochsen  Kadaver  gefunden ;  der  Löwe  wurde 
verfolgt. 

8.  Ldnki  minki  sultdnk'  'iyya  galow^a  fazüye;  'eyko  wa  ko^ 
^kpye,  'eyki  so^wa  styi  Der  Mann  wollte  in  das  Haus  des  Sultans 
hineingehen;  ein  Hund  kam  heraus,  dem  Hunde  gab  er  Fleisch. 

9.  'Abeyspzo  wa  'drage,  sultanki  d^ktg  fazäse;  ldnki  wardn^ct 
ke^gSmi  *abeysp^i  wardnki  ku^dpwi  Er  sah  eine  Schlange,  die  den 
Sultan  beißen  wollte;  der  Mann  warf  einen  Speer,  die  Schlange 
traf  er  mit  dem  Speer. 

II.  Das  Nomen. 

Die  Form  und  Ableitung  der  Nomina  und  die  Unterscheidung 
des  Genus  entspricht  der  im  Som. 

a)  Pluralbildung. 
Über  die  Pluralbildung  des  Nomons  eine  wirkHch  sichere  und 
vollständige  Aufstellung  zu  geben,  ist  mir  nicht  möglich,  denn  einer- 
seits brauchte  O.  A.  die  Nomina  in  vielen  Fällen  im  sg.  und  pl.  in 
ganz  gleicher  Form,  so  daß  die  Zahl  nur  aus  dem  Zusammenhang, 
resp.  aus  der  Verbalendung  zu  ersehen  war;  andrerseits  gab  er  auf 
Nachfragen  von  einem  und  demselben  Wort  so  verschiedene  Plural- 
formen an,  daß  es  leicht  möglich  ist,  daß  er  dabei  eigenes  und 
fremdes  Sprachgut   durcheinandermengte.     Ich  gebe    daher   ganz  ab- 

1)  Das  einzige  Wort  in  m.  Aufzeichnung,  in  dem  intervokalisches 
d  nicht  zu  r  geworden,  sondern  als  d  erhalten  ist. 
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gesehen  von  den  von  Roinisch  aufgostoUton  Regeln  über  die  Plural- 
bildung im  8om.  nur  das  wieder,  was  ich  au«  meinen  Texten  und 
BeispiolsUtzen  erH(>hon  kann. 

1.  Pluralbildung  aus  einem  anderen  Wortstamm. 
ICinon    besonderen  Wortstamm    für   den   Plural    haben   folgende 
Worte: 

8g.   7ial  Kamel  pl.    gäl  Kamele 

„    ^5*  Rind,  Kuh  „     te*  Rinder,  Vieh 

„    ft**,  n'  Ziege  „     *irm  Kleinvieh  (Ziegen,  Schafe) 

„    't7  Auge  „     huuijo  Augen 

.,    'o</((7t  Ei  „     *»iit/jdn  Eier  (vielleicht  derselbe 

Stamm  wie  *ogdh). 
Die  Ausdrücke  „ein  Kamel,  ein  Rind"  etc.   lauten   hillg^)  (  ■< 
haltg)^  säzo^),  flzg  und  *<7/p.  — 

Bei  n**,  pl.  *i'rln  scheint  derselbe  Stamm  vorzuliegen,  doch  sind  im 
Som.  die  beiden  Worte  lautlich  nicht  verwandt;  dort  heißt  „Ziege" 
H',  „Kleinvieh"  dagegen  *ädi;  da  nun  Som.  d  im  J.  f  wird,  ist  hier 
vielleicht  sekundär  die  Vorstellung  entstanden,  daß  die  beiden  Worte 
als  Sg.-  und  PL-Form  zusammengehören. 

2.  Pluralbildung  durch  Suffixe. 
Eine   Anzahl   Maskulina    bilden    einen  Plural    auf  -p  oder  -nyg: 
sg.  damir  pl.    damir-g  Esel 

*ubAr  'ubdr-g  Hemd 

<jof  'J^f'9  Person 

ged  gfd-g  Baum 

tuf  tüf'g  Bleistift 

^arir  *arir-ni/6,  art-ni/ö   Kind 

göri  gbri-nt/ö  Stück  Holz,  Reisig. 

Auch  einige  Feminina  haben  einen  Plural  auf  -g  (-iyg): 
sef  9^/-9  Säbel 

fid  /'i-p  Blüte,  Knospe 

*äd  'dz'igg  Mutter. 

Andere  Feminina  (nur  Körperteile?)  bilden  einen  Plural  auf 
-a  oder  -itya: 

ileg  ^g-o,  Ohr 

/u*  ^  lüy-a  Bein,  Fuß 

far  fdr-ntja  Finger 

gadii  galdn-ya  \ 

'I  i    Hand. 

galn-ya    | 

')  Alle  diese  Worte  sind  Feminina:  für  Kamelhengst,  Ochse 
jäind  besondere  Ausdrücke  vorhanden. 
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Inbetreff  der  Endung  -nyo  (-nya)  halte  ich  es  für  möglich,  daß  das 
n  nicht  ursprünglich  ist,  sondern  vielleicht  sekundär  entstanden.  Die 
entsprechenden  Som. -Endungen  sind  -p  und  -yo.  Ohne  weiteres  laßt 
sich  erklären,  daß  galdn-ya  „Hände"  zu  gdl(a)nya  wird;  hier  ist  das 
n  stammhaft.  Bei  den  übrigen  Beispielen  mit  -nyo  (-nya)  ist  auf- 
fällig, daß  alle  drei  ('artr,  göri,  far)  ein  r  im  Stamme  habend). 

Nach  Zahlworten    nehmen   die    femininen   Nomina   die  Endung 
-öd  (-yöd)  oder  -ad  (-yäd)  ^) :         . 


'dfar  hahr-gd  vier  Frauen 
Idmma  sä'ad-gd  zwei  Stunden 
Idmma  hilam-öd  zwei  Mädchen 


ifan  far-ad  fünf  Finger 
Idmma  luy-ad  zwei  Füße 
lamma  galn-yäd  zwei  Hände. 


Die   Maskulina  haben   in   der  Regel   nach  Zahlworten    die   un- 
veränderte Singularform: 
siddl  Idn  drei  Männer  San  gü  fünf  Jahre. 

Die  beiden  mask.  Worte  'artr  „Kind,  Junge"  und  gof  „Person" 
kommen  auch  mit  der  Endung  -öd  (-ygd)  vor : 
Ukki  gof-gd  die  sechs  Personen         Idmma  *ärln-ygd  zwei  Jungen. 


3.  Pluralbildung  durch  Reduplikation. 
Eine   ganze  Anzahl  von  Nomina  bilden  den  Plural  durch  unvoll- 
ständige Reduplikation,  haben  aber  daneben  andere  Pluralformen: 

Maskulina 
Singular  Plural  Artikel 


tüg 

1.  tugg'^)  (tug\  tuge) 

2.  tügedk 

-zi 

Räuber, 
Dieb 

tuf 

1.  tüffe  (tuf) 

2.  ticffed^ 

3.  tüf-g 

-zi 
-9^ 

Bleistift 

min 

1.  minne  (min') 

2.  minnedS 

-zi 

Haus 

dar 

1.  darr'  (ddre) 

2.  ddr'edS 

-zi 

Kleid, 
Tuch 

1)  vgl.  oben  Heft  1,  S.  48,  Lautzuwachs. 

2)  Der  Auslaut  dieser  Endungen   ist  nur  schwach  stimmhaft,    in 
den  Texten  habe  ich  oft  -öt  dafür  geschrieben.  — 

3)  s.  S.  100,  Anm.  2. 
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Singular 

1  Mural 

Artikel 

*ubär 

1 .  'ubärr'  (ubäre) 

2.  'ubäre de 

3.  *ublir-o 

Homd 

ged 

1.  ged'  (gede) 

2.  ghhled^ 

3.  g^d-g 

-gi 

Hauiji 

damir 

1.  daniirvf 

2.  diimhTei/r 

3.  damir-g 

-ZI 

gi 

K«ol 

9'\i' 

1.  ilOj" 

2.  go/edf 

3.  .'7<'/-p 

'zi 
-gi 

l'crsoM 

9? 

1.   <7f  gre 

— 

Tag 

9'' 

1 .  yflfrif'  (gue) 

2.  gil'ed^. 

3.  giiice-yÄl 

-zi 

-9' 

Kngcnzoit 
Jahr, 

Feminina. 


sey 


1.  seji"  (sefc) 

2.  s^fed^ 

3.  si/-Q 


-9' 


SUbol 


/i./ 


1.  fidd'  (ftd') 

3.  fiz-P 


-ZI 

-9^ 


niüt. 


Vor  der  Besprechung  dieser  Formen  ist  die  Schreibung  zu  er- 
klären. Unter  Nr.  1  der  Pluralformon  sind  verschiedentlich  Wörter 
scheinbar  ohne  Reduplikation  angegeben,  z.  B.  tüg\  tu/'  usw.  Auch 
wenn  die  Doppelkonsonanz  bei  den  ursprünglicli  reduplizierten  Formen 
nicht  mehr  hörbar  ist,  so  sind  wohl  allgemein  doch  Singular-  und 
Pluralformen,  wie  tüg,  tüg'  nicht  identisch.  Dies  ist  deutlich  zu  sehen, 
bei  dem  Wort  min,  pl.  min.  Da  hier  im  Plural  nicht  volares  ü, 
sondern  alveolares  u  steht,  muß  man  schließen,  daß  dieses  n  flir 
den  J|ibiirti  nicht  den  Wortauslaut  bildet,  sondern  man  hat  sich  da- 
hinter einen  gänzlich  reduzierten  Vokal  zu  denken,  etwa  min^,  dafür 
setze  ich  mt'n',  ebenso  tüg'  usw. 
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Pluralbildung  durch  Reduplikation  zeigen  im  Som,  nur  die  zwei- 
radikaligen  Maskulina,  und  auch  diese  haben  z.  T.  daneben  einen 
Plural  auf  -o  oder  -yg  z.  B. :  v 

sg.  war  pl.  wdrar  oder  icdr-g  Nachricht 

sg.  nin  pl.  niman  oder  nim-o  Mann  usw. 

Während  die  Reduplikation  im  Som.  darin  besteht,  daß  der 
auslautende  Konsonant  wiederholt  wird  mit  -a,  scheint  es  sich  im  J. 
nur  um  Reduplikation  des  Auslauts  zu  handeln,  dem  dann  bei  langsamer, 
sorgfältiger  Aussprache  ein  -e  folgt.  Die  in  Betracht  kommenden 
Formen  wechselten  bei  O.  A.  beständig  und  waren  lautlich  schwer 
festzustellen. 

Vielleicht  liegt  folgende  Entwicklung  vor:  (ich  wähle  als  Beispiel 
ein  Wort,  daß  im  Som.  und  im  J.  gleich  lautet  und  in  beiden  Sprachen 
reduplizierten  Plural  hat)  sg.  ged  „Baum",  pl.  im  Som.  gedad;  der 
Akzent  liegt  auf  der  ersten  Silbe,  die  zweite  ist  kurz  und  unbetont, 
so  kann  gedad  zu  gedd  geworden  sein.  Nun  hat  sich  aus  gedd  durch 
den  lang  gehaltenen  Verschluß  des  auslautenden  Konsonanten  gedde 
gebildet.  Oft  hörte  man  bei  0.  A.  die  Reduplikation  fast  gar  nicht 
mehr,  sondern  nur  ein  kurzes  unbetontes  -e  im  Wortauslaut,  oder 
auch  die  schon  oben  behandelte  dem  Singular  fast  gleichende  Form 
ged'.     Die  Entwicklung  wäre  also  folgende: 

Som.  gedad  >  J.  *gedd  >>  gedde  >>  gede  (ged')  „Bäume" 
»      qöfaf  >    „    *goff  >  göfe  >>  göfe  (gof )  „Personen" 
„     minan  >    „    *mimi  >>   minne  >>  mine  (min')  „Häuser" 

Natürlich  ist  dies  nur  ein  Erklärungsversuch,  ob  der  tatsächliche 
Vorgang  so  gewesen  ist,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Merkwürdig  ist, 
daß  eine  ähnliche  Reduplikation  im  J.  scheinbar  auch  auf  vokalisch 
auslautende  Nomina  übertragen  worden  ist;  es  kommen  hier  die  bei 
den  Maskulina  zuletzt  angeführten  Beispiele  in  Betracht:  ge  „Tag", 
gü  „Jahr"  ;  bei  gü  entsteht  ein  unsilbisches  u  (u  oder  iv),  das  in  dem 
Ausdruck  güwe  bazdn  „viele  Jahre"  deutlich  zu  hören  war ;  bei  ge  wird 
das  an  sich  schon  lange  e  in  der  Pluralform  ganz  erstaunlich  lang 
gezogen:  ge^4dn  oder  gee^ddn  „alle  Tage";  vgl.  dagegen  gege^d.dn 
„den  ganzen  Tag"  (das  angefügte  -ge  ist  Artikel).  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  bei  diesen  vokalisch  auslautenden  Nomina  um  eine 
rein  mechanische  Analogiebildung  durch  Anfügung  eines  e,  vgl.  sg. 
ged  „Baum",  pl.  gede. 

Für  die  in  der  Tabelle  an  zweiter  Stelle  angegebene  Pluralform 
mit  dem  angehängten  -d^  habe  ich  keine  Erklärung.  Es  scheint  mir, 
daß  es  sich    dabei  auch   immer  um    die   reduplizierte  Form   handelt, 
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an  dio  dioRos  -(U  angofUgt  wird,  ho  daß  ob  oigontlich  keino  andere 
Pluralbildung,  sondorn  oino  vielloicht  durch  (»in  altoH  Domontitrativ 
in  dor  Form  orwoitorto  ist.  Im  Soin.  gibt  es  eine  Konjunktion  df  mit 
bogründondem  odor  oinraumondnm  Sinn,  etwa  „dann,  nUuilich,  nun,  ja". 
Solir  auffUllig  ist  nun,  daß  die  oinfachtj  rodupliziorto  Form 
niemals  mit  dom  bostinimton  (ganz  .seilten  mit  dem  unbostimmton) 
Artikel  gobraucht  wird,  dagegen  die  2.  Pluralforni  auf  -//^  meist  mit 
dem  Artikel  und  zwar  immer  mit  dom  femininen  Artikel.  Im  Ge- 
^'(Misatz  dazu  hat  dio  3.  Pluralform  auf  -g  im  J.  immer  den  maskulinen 
Artikel^).  Diese  Genusregeln  gelten  in  ganz  gleicher  Weise  flir  die 
Pluralia  der  maskulinen  und  femininen  Nomina.  Genau  umgekehrt 
ist  e.H  im  Som.,  wo  gerade  die  reduplizierenden  ma.skulinen  Nomina 
auch  im  Plural  Ma.*ikulina  bleiben,  während  die  Pluralformon  auf  -6 
Feminina  werden  ^). 

b)  Unterschied  in  der  Bedeutung  der  verschiedenen 

Pluralformen. 
Über  den  Unterschied  in  dor  Bedeutung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Pluralformen  kann  ich  nicht  viel  .sagen.  Im  Som.  hat 
der  reduplizierende  Plural  distributive,  der  Plural  auf  -o  kollektive 
Bedeutung.  Diese  Differenzierung  ist  jedenfalls  so  klar  im  J.  nicht 
mehr  zu  erkennen,  sie  scheint  sich  vorwischt  zu  haben.  Die  Formen 
luf  -d4  scheinen  eine  unbestimmte  Anzahl  zu  bezeichnen,  und  etwa 
nsorom  Begriff  „mehrere,  einige"  zu  entsprechen,  denn  der  Gewährs- 
ann sagte  mehrmals  bei  diesen  Formen,  es  seien  vielleicht  nur  drei 
oder  vier  gemeint.  Dafür  spricht  auch,  daß  diese  Art  des  Plurals  von 
Körperteilen  nicht  gobraucht  wird,  und  auf  die  Frage,  ob  man  denn 
von  lu  „Bein"  außer  hiya  „Beine"  die  Form  luyyed^  bilden  könnte, 
verneinte  er  zuerst,  meinte  aber  dann,  wenn  es  sich  um  „einige  tote 
(Tier-)  Beine"  (etwa  „melirere  Hammelkeulen")  handelte,  könne  man 
luyyciU^  wohl  sagen.  Die  Form  auf  -d^.  bezeichnet  also,  soviel  ich 
sehen  kann,  eine  beschränkt»»  Anzahl,  ohne  Zahlangabe,  jedenfalls  aber 
immer  mehr  als  zwei.  Da  man  nun  von  Körperteilen  in  der  Regel 
nicht  als  von  „mehreren"  spricht,  ist  hier  dieserPlural  nicht  gebräuchlich'). 


*)  Die  Artikelformen  sind  in  der  Tabelle  S.  106/7  in  der  3,  Spalte 
angegeben. 

^)  z.  B.  Som.  sg.  nin,  .  \  nlman,  s.  m.,  mit  Artikel  niman~ki 
s.  m.   „Mann"      P      (    nimg,    s.  f.,    mit  Artikel  nimd-iii. 

^)  Körperteile  scheinen  in  der  Regel  den  Plural  auf  -a,  -ni/a  zu 
bilden;  s.  vom  S.  105. 
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Während  die  reduplizierte  Form,  wie  schon  gesagt,  meist  ohne 
Artikel  steht,  —  regelmäßig  erscheint  sie  vor  hazdii  „viel",  z,  B. 
'uhirre^bazdn  „viele  Hemden"  —  wird  die  Form  auf  -d^  ohne  Artikel 
scheinbar  kaum  gebraucht.  Sie  kann  sowohl  den  unbestimmten  als 
auch  den  bestimmten  Artikel  nach  sich  haben.  (Vor  dem  Artikel 
wird  das  e  stark  gedehnt.) 

Die  nachstehende  Tabelle  gibt  einen  Überblick  über  die  Möglich- 
keiten, die  sich  aus  den  verschiedenen  Pluralbildungen  und  der  Ver- 
bindung dieser  Plurale  mit  den  verschiedenen  Artikeln  ergeben: 


a)  ohne 
Artikel 

ß)  mit  dem 

unbest. 

Artikel 

Y)  mit  dem 

bestimmt. 

Artikel 


Singular 

*ubür 

Hemd 

'ubar-ko 

ein  Hemd 


Plural 


1. 


'ubärre  ('ubäi'e)  ^*ubäred^(einige)]  'ubär-g  (viele, 


Hemden 

l'ubärS-zo*) 
Hemden] 


L       Hemden 

'ubärede-zo*) 
einige  Hemden 


alle)  Hemden 


*ubär~ki  'ubärede-zi  die      ^ubär-6-gi  die 

das  Hemd  —  Hemden   (einige)       Hemden 

(viele,  alle) 

Die  Formen  in  a  2  und  ß  1  sind  ungebräuchlich,  so  ließe  sich 
diese  Tabelle  auch  auf  eine  einfachere  Form  bringen  in  folgender 
Weise : 


a)  ohne 
Artikel 
ß)  mit  dem 
unbest.  Artikel 
Y)  mit  dem  be- 
stimmt. Artikel 


Singular 


^ubür  Hemd 

'ubAr-ko  ein 

Hemd 

*ubdr-ki 

das  Hemd 


Plural 


1.  u.  2. 

*ubärre,  *ubäred^ 

Hemden 

'  ubärede-zg^) 

einige  Hemden 

'ubärede-zi  die 

Hemden  (einige) 


'ubär-g  Hemden 
(viele,  alle) 


*ubär-6-gi  die 
Hemden  (viele,  alle). 


')  In  diesen  Formen  ist  der  unbestimmte  Artikel  der  Pluralform 
beigefügt;  es  geht  daraus  hervor,  daß  er  nicht  dem  entspricht,  was 
wir  im  Deutschen  als  unbestimmten  Artikel  bezeichnen,  denn  im 
Plural  können  wir  ihn  nicht  anwenden.  Vielleicht  wäre  diese  Form 
des  unbestimmten  Artikels  mit  dem  article  partitif  des  Französischen 
zu  vergleichen:  'ubär6-zo  „des  chemises". 
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c)  Boispiolsätze    für   don    Gebrauch    dor   Singnlar- 

und  IMuralformon. 

1.  'ubdr  „Homd": 

lAnko^wa  kgyf,  *ubdrko  ke^gdzaze     Ein  Mann  kam,  or  kaufto  ein  Homd. 

Ldnki  'ubdrki  gäzazf,  sultAn^a  sii/f     Der  Mann  scluinkt«)  das  Ilenid,  das 

er  gekauft  halt««,  dem  Sultan, 


^Ariti  *ubäre^b(udn  *iyya  toldae 

'  UbäredfzQ  gdzgy! 

'  Ubäred^zi    Ulf    'ani  gdzazf 

*inm ! 

'  Ubärögi  gohih 

2.  miii  „Haus"  : 
^Azerkp  mhine^bazdn^a  l^e 
Wzerke  minnedezg  wa^Uye 
Mlnnedfzi  ^e^ir  *ay  UhJ 


Das  Mädchen  nähte  viele  Hemden. 
Kaufe  einige  Hemden! 
Die  Hemden,  die  ich  gestern  ge- 
kauft habe,  bringe  mir! 
Die  Hemden  sind  zerrissen. 

Mein  Unkel  besitzt  viele  Häuser. 
Mein  Onkel  besitzt  Häuser. 
Wem  gehören  die  hohen  Häuser? 


3.  lüg   „Räuber": 
'Intnn'dy  *€tinf  ' Unnu  tügge  *^ne     Wer  seid  ihr?  Wir  sind  Räuber. 
*Ani  Ulf  tügedezp  *drage  Ich  sah  gestern  mehrere  Räuber. 

I'ügedfzi  horin  Die  Räuber  sind  weggelaufen. 

III.  Das  AdJekÜT. 
a)  Ursprüngliche  und  abgeleitete  Adjektiva. 
Ursprüngliche   Adjektiva   sind    nur   in    ganz    geringer  Zahl  vor- 
handen; in  meinen  Texton  finden  «ich  nur  folgende: 
id     (Som.  \id)  weiß  huii  {Sota,  "hun)  schlecht 

muz6     („  mddow)  schwarz  yer       („    i/er)  kloin 

/(U»/cMn(,,^M</j<(/hochrotoFarbo)rot      der      („    4er)  hoch,  lang 
<iy(inj;lf.,  \uiär  Grasart^)  grün  tcln      („    tceyn)  groß. 

^)  'Aijdr  eine  Grasart  mit  Samenrispo  (nach  R.  Wb.  8.  22  ponni- 
sotum  ciliare  P);  davon  scheint  im  J.  ^aydran  „grün"  abgol«Mtet  zu 
sein,  dagegen  im  Som.  \igäran  „gesprenkelt,  gefleckt,  scheckig" ; 
M.  Nur  leitet  diese  Redoutung  von  den  Kömern  her.  Ein  von  dem- 
selben Stamm  abgeleitetes  Verbum  'agir^i/  v.  caus.  wird  gebraucht 
von  dor  Milch,  die  geschüttelt  ist,  und  in  der  sich  kleine  Butter- 
klümpchon  bilden. 
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Daneben  gibt  es  abgeleitete  Adjektiva,  z.  B. : 
sdgal-ed^)  schmutzig  /%-^ö  schön,  gut  {-le  „habend") 

biläm-ed  weiblich  *dndm-le  fett 

*df^bazän  scharf  hila-le^)  unartig 

bild^bazän^)  ungezogen,   schlecht      sdgal-le^)  schmutzig. 

b)  Form   und  Stellung  des   attributiven  und 
prädikativen  Adjektivs. 

Das    attributive   Adjektiv    folgt   dem   Nomen;    es  ist  im  Genus 
unveränderlich,  der  Plural  wird  durch  Reduplikation  gebildet: 
sg.  tuf  yer  ein  kleiner  Bleistift,  pl.  tuff'  yeyh'  kleine  Bleistifte 

„  ftd  gazuzün  eine  rote  Blume,        „   ffzo  gadgädudün  rote  Blumen 
„  ^ubar  'id  ein  weißes  Hemd,  „    'ubarre  'id*{d  weiße  Hemden 

„  minko  ^er  ein  hohes  Haus,  „    rninn    4e4^f  hohe  Häuser. 

Bemerkenswert  ist,  daß  dem  attributiven  Adjektiv  im  J.  auch  ein 
Artikel  oder  Demonstrativpronomen  beigefügt   werden  kann  (dies  ist 
im  Som.  nicht  möglich),  z.  B. : 
ged  4^r-a-go  ein  hoher  Baum,  ged  4^r-a-gäs   dieser  hohe  Baum. 

Die  das  Satzprädikat  bildenden  Adjektiva  haben  wie  im  Som,^) 
als  Suffix  zuweilen  die  vollständigen,  meist  aber  die  abgekürzten 
Formen  vom  defektiven  Verbum  „sein"*);  die  mit  -?e  „habend"  zu- 
sammengesetzten Adjektiva  flektieren  dieses  -le  nach  dem  Schema  des 
defektiven  Verbum  „haben",  z.B.: 

gedkäs  4'^r-ye  (-ye  <  eye  er  ist)   dieser  Baum  ist  schön. 

gedogäs  ^e^er-ym  (-yin  <:  yihin  sie  sind)  diese  Bäume  sind  schön. 

fidäs  gazuzün-ta  (-ta  <;  Sta,  ete  sie  ist)  diese  Blume  ist  rot. 

fizggün  gazuzun-ym  (-yin  <<  yihin  sie  sind)  diese  Blumen  sind  rot. 

fdrtä  wa  sdgal-leV  (lef  <c  lete  sie  hat)  dein  Finger  ist  schmutzig. 

farnytgd   wa   sägal-leyin   (leyin    sie    haben)    deine    Finger    sind 
schmutzig. 

Die  mit  -le  „habend"  und  bazdn  „viel"  zusammengesetzten 
Adjektiva  stehen,  auch  wenn  sie  in  unserem  Sinne  Attribut,  d.  h. 
nähere  Bestimmung  eines  Nomons  sind,  immer  in  prädikativer  Form, 
denn  sie  sind  ihrer  Zusammensetzung  nach  aufzufassen  als  Relativsätze ; 


^)  Som.  sdgal,  s.  m.  Wolkenstreifen   am   sonst   hellen   Horizont, 
die  nach  langer  Trockenheit  kommenden  Regen  ankündigen. 

2)  biW  cf.  c^  Heimsuchung,  Betrübnis,  Unglück,  Schlechtes. 

3)  s.  Z.  Bd.  X,  S.  233  flF.     *)  s.  unten  defektive  schwache  Verba. 
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z.  B.  *d/^bazän    „acharf"    iHt   zuflammnngosetzt   au8    *a/  „Mund 
Maul,  Schneide;"   und  bazdii  „viel",  alHO  heißt 
'ä/^baeän  mit  viel  Schnoido  »ein 
bilä^bazän  mit  viel  Unartigkoit  Hoin; 
dagegen:  fdy-le  Sciiönhoit  habend 
^ändin-le  Fott  habend 
bUfl-le  Schl<>chtigkoit  iiabond 
sdgal-le  Schmutz  habend. 
So  ist  08  zu  verstehen,  daß  diese  Adjektiva,  auch  wenn  »ie  alii 
nllhoro    Bestimmung    dem    Nomen    unmittelbar   folgen,    in  der    Regel 
dieselben    Flexionssuftixe     erhalten     wie     dir»     wirklich     prädikativen 
Adjektive: 

z.  B.  sef  'd/^bazän  ein  scharfes  Schwert 

seß'  ^ äf^bazdh-yin  scharfe  Schwerter  (->fln  -^cyihin  «ie  sind) 

wörtlich:  Schwerter,  die  mit  viel  Schneide  sind 
lan  ftly-le  oder  fäy-Uye  ein  guter  Mann 
habdr  fäy^Ute  eine  gute  Frau  (die  Güte  hat) 
(Uye  3.  sg.  mask. ;  Ute  3.  ag.  fem.). 


IV.  Das  Numerale. 

a)  Die  Grundzahlen. 

1.  kgw,  kO 

kgw-ti 

2.  Idmma 

lammd-di                             20  labätun 

3.  siddl 

siddi-di                                  30  aoddön  (sodön) 

4.  'd/ai- 

*afdr-ti                                  40  *a/drtun 

5.  San 

Sdn-ti                                     50  — 

6.  lih,  li 

lik-ki                                     60  — 

7.  tddgba 

ibdgbd-di                               70  thdgb^uh 

8.  sied 

—                                          80  — 

9.  sagil 

sagäl-ki                                 90  sagällün 

10.   tum6n 

tumön-ki                              100  boyöl 

13  siddl  *l^Jutn6n 

14  *d/ar  'e^tumön 
21  k6w  *e^labdtun 
3G   lih  *i..^odd6n 

Die  Zahlen : 


1000  kuii 

300  stddi  boyöl 
400  'd/ar  boyöl 
900  sagäl  boyöl 
8000  8t' fd  kun 
8  mit  folgendem  Artikel,  50,  60  und  80  fehlen  in 


meinen  Aufzeichnungen. 

R.  führt  zwei  getrennte  Zahlenreihen  für  die  Dialekte  der  Digil 
und  Höye  an.  Mein  Gewährsmann  O.  A.  rechnet  sich  zu  den  Digil,  doch 
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stimmen  seine  Zahlen  nicht  immnr  mit  denen  von  R.  als  Digil  an- 
geführten überein,  sondern  entsprechen  z.  T.  eher  den  Höye-Zahlen. 
Nach  ihm  sind  einige  der  von  R.  als  Digil  angeführten  Formen  nicht 
J.,  sondern  nur  Som.-Zahlen,  z.  B/  Idha  „zwei"  und  sidded  „acht". 
O.  A.  braucht  für  „zwei"  lämma,  das  nach  R.  Höyeform  ist  und  für  „acht" 
si'ed,  das  wohl  auf  das  von  R.  angeführte  siyyed   zurückzuführen  ist. 

Die  Zahlen  sind  wie  im  Som.  von  1 — 7  incl.  Feminina,  von 
8 — 10  (ebeni^o  100  und  1000)  Maskulina.  Eine  Ausnahme  bildet 
lik-ki  (<c  lih-ki)  „sechs",  das  O.  A.  als  Maskulinum  braucht. 

Bei  den  aus  Einern  und  Zehnern  zusammengesetzten  Zahlen 
stellt  0.  A.  wie  im  Som.  die  Einerzahl  voran  und  verbindet  sie  durch 
Hyyg,  '?  oder  'e  mit  der  nachfolgenden  Zehnerzahl.  Nur  einmal 
brauchte  0.  A.  die  Form  labätün  'iyyg  köio  (21);  nach  R.  ist  diese 
Stellung  der  Einer  und  Zehner  die  im  J.  übliche. 

Über  die  Form  des  Nomens,  das  dem  Zahlwort  folgt,  ist  schon 
bei  der  Pluralbildung  gesprochen  worden  (s.  oben  S.  106),  es  heißt  also  : 
'dfai'  lan  „vier  Männer"  (cf.  4  Mann),  aber  \ifar  habröd  „vier  Frauen". 

b)  Die  Ordnungszahlen. 

Die  Ordnungszahlen  werden  wie  im  Som.  durch  das  Suffix  -äd 
gebildet,  z.  B.  'äfar-ad  „vierter".  Für  das  von  Reinisch  angegebene 
kgw-ad  „erster"  brauchte  O.  A.  meist  horti  „zuerst"  von  hör  „Vorder- 
seite, Anfang"  5  statt  lamm-ad  sagte  er  auch  häufig  kaU  „anderer".  Bei 
siddih-ad  „dritter"  hat  sich  das  sonst  im  Auslaut  geschwundene  ä  gehalten. 

c)  Andere  Zahlangaben. 
gor  oder  mar     mal 

Uli  (Som.  keli)  einzeln,  allein 

höre  zuerst,  vorher 

köwti  um  1  Uhr 

sagälki  um  9  Uhr 

siddidi  sä'ädod  um  3  Uhr. 

V.  Das  Pronomen. 

a)  Personalpronomina. 
Die   Subjektspronomina   lauten    nach    meinen    Aufzeichnungen: 
sg-  pl. 

1.  *dni  ich  1.  'titinu  wir 

2.  'ddi  du  2.  'insin  Cinshi)  ihr 

3.  'üssu  er  3,  '{yyp  sie 
*tyye  sie 
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Dio  von  Roinifich  anpffUhrtnn  vollen  Formon  mit  dotormlninrr^ndflin 
•(ja,  -gif  -yu  brauchto  O.  A.  nicht;  or  orklärto,  da«  Hoion  Soni.-VVorto'). 

Dio  Form  '(//y«  „sie"  ist  wohl  durch  Abschwächung  aus  *iyya 
entstanden ;  don  Halbvokal  in  der  !Mitto  dicKOH  Worte«  «prach  O.  A. 
immer  lang,  (ebenso  in  *iy>fO  „«io".  Auffallend  war  mir,  daÜ  O.  A. 
alle  Pronomina  mit  beeondor«  hartem  Ansatz  «prach;  auslautend  kam 
auch  harter  Absatz  vor,  doch  wurde^er  im  Satzzusammenhang  meistens 
aufgehoben. 

Mit  der  1.  und  2.  Person  sg.  und  pl.  sind  dio  entsprechenden 
(iaila-Formen  fast  identisch,  vgl.  Galla 

(I.   \ini  I  1.   *ünu  (nu) 

2.   '<iti  pl-  I  2.   'idn. 

Das  erste  n  in  J.  *insin  „ihr"  ist  sicher  sekundär.  Dafiir  spricht 
nicht  nur  der  Vergleich  mit  der  entsprechenden  Gallaform;  auch 
Reinisch  führt  neben  den  von  ihm  angegebenen  Pronomen  idfnka, 
Ulm  „ihr"  einige  Beispiele  mit  der  Form  isin  an  (D.seh.  D.  S.    19  §  51). 

Im  Som.  wird  das  Subjekt,  einerlei  ob  es  im  Satzanfang  durch 
ein  Nomen  oder  durch  ein  Pronomen  genannt  ist,  vor  dem  Verbum 
durch  Personalpronomina  in  verschiedener  Form,  z.  T.  durch  demon-, 
strative  Elemente  verstärkt,  oft  zwei-  bis  dreimal  wiederholt.  Eine 
solche  Häufung  von  Subjektshinweisen  tindet  im  J.  nicht  statt.  Das 
Subjekt  kann  wiederholt  werden  durch  'lyija,  das  für  alle  Personen 
im  sg.  und  pl.  steht,  und  sich  oft  auf  das  Subjekt  im  Satz  vorher 
oder  von  dem  überhaupt  gerade  die  Rede  ist,  bezieht.  Manchmal 
wird  das  Subjekt  durch  ä  (a),  nach  Wörtern  mit  auslautenden  -o  durch 
wa,  nach  -t  durch  ya  wiederholt. 

Als  Objektspronomina  habe  ich  folgende  Formen: 
sg.   1.  *i  mir,  mich  pl.    1.  nl  uns 

2.  ki  dir,  dich  2.  ^n  euch 

3.  —  3.  — 

Diese  Pronomina  stehen  meist  unmittelbar  vor  dem  Verbum 
und  haben  dann  stets  den  Starkton.  Auffallend  i.-^t,  daß  alle  vier 
Formen  den  Vokal  i  zeigen,  der  wohl  nur  bei  't  „mir,  mich"  und 
«in  ,,euch"  ursprünglich  ist.  Zu  den  beiden  anderen  Formen  2.  sg. 
ki,   1.  pl.  ;a"  vgl.  Som.  2.  sg.  kxt,   1.  pl.  na;  Galla  1.  pl.  nu. 

Objektspronomina  für  die  3.  Person  sg.  und  pl.  sind  nirhi  vor- 
handen ;  oft  Averden  si»»  gar  nicht  au.><gedrückt,  oder  sie  worden  er- 
setzt durch  Lokativ-  bezw.  Objektspartikeln*),  2.  B. 

*)  In  HKÜnen  T(^xten  koninit  nur  die  Form  *tt99Ü-<fo  „er"  einmal  vor. 
-1  s.  tmten  Abschnitt   VII. 

8* 
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sa,  ha  (Som.  so)  her,  herein,  heraus,  an,  zu. 

*m-,  n-  n-,  m-  zu  jemandem  oder  zu  etwas  hin,    mit  Beziehung  auf, 
dient  oft  zum  Hinweis  auf  das  vorher  genannte  Objekt. 
he  (Som.  ha)  von  irgendwoher,  von,  davon,  aus. 
hi  (Som.  hu)  da,  dort,  auf  irgend  etwas  zu. 

Beispiele:  1) 

1.  Maläyhün^gäd!  sareq  *iyya  hi^siyh!   Trag  diese  Fische!  Ich 

gebe  dir  einen  Taler  dafür! 

2.  Sultan  siddizi  hofol  st!  siddi  ge  hadt  shie^wayo,  *dni  hi.^siyh 

Sultan,    gib  (ihm)    die  300    (Taler)!    wenn   (er)    (sie)    nach 
drei  Tagen   nicht  zurückbringt,    gebe  ich  (sie)  dir  wieder. 

3.  Soddön  ge   *dni   sör   sin^sly^      Dreißig   Tage   will   ich    euch 

Essen  geben. 
4*  Ni^sin,  bannö!     Komm  mit  uns,  (wir)  wollen  ausgehen! 

5.  Gubüs  'i^sz,  gohdwe  'i^si!    döqti  guhüs  gohdwe  stze     Gib  mir 

Brot,  gib  mir  Kaffee  !  die  alte  Frau  gab  (ihm)  Brot  und  Kaffee. 

6.  Habartä  'ani  gdzf,   sagM   boföl  *iyya    he^gdze.     Deine   Frau 
.  habe  ich  verkauft,  für  900  (Taler)  habe  ich  (sie)  verkauft. 

7.  Habdrti  bdtte,    afdlki   sultan  *iyya  site.     Die   Frau   ging   aus, 

sie  kam  zu  dem  Hause  des  Sultans. 

8.  ^Arlrnyo  'i  'üziyo  mu^fäydna?     *Iyyp^4an  fayan.     Sind  die 

Kinder   und   die  Mütter^)    gesund?     Sie  sind  alle  gesund. 

9.  *lnsm  'dy  'ettnf     *[Innu    tügge    'enne.      Wer   seid    ihr?      Wir 

sind  Räuber. 

b)  Possessiv-Pronomina. 
Die  possessiven  Pronominalsuffixe  im  J.  lauten: 
8g.  pl. 

!•  -?  1.  -änu  (-annu) 

2.  -ä  2.  -In  (-In',  -Ina) 

f  m.    -ye  (-iyye),  -is  3.  -yö  (-iyyö) 

\  ^-    -y^  (-W) 

Zum    Vergleich   lasse   ich    die    entsprechenden   Suffixe    für   das 
Som.  folgen: 

1)  Ich   habe   in    den  ~  deutschen   Sätzen    alle    die   Pronomina   in 
Klammern  gesetzt,  die  im  J.  gar  nicht  ausgedrückt  sind. 

2)  , ^Mütter"  steht  für  „Frauen",    nach  denen  zu  fragen  es  auch 
im  J.  wie  bei  anderen  Afrikanern  nicht  Sitte  ist. 
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1. 

-i 

2. 

-ü 

1    "» 

3. 

f. 

8g- 


-is  (-18(1,  -i,   -u) 


pl. 

oxkl.  -ifo 
inkl.  -ena 
-xna 


Im  Som.  werden  die  angeführten  Suffixe  an  das  im  sg.  oder 
pl.  stehende  Nomen  mit  Artikel  angefügt,  und  es  folgt  in  den  meisten 
Formen  dorn  Suffix  dann  noch  ein  zweiter  Artikol,  z.  B.  bUädkdyga; 
d.  i.  bUäd-ka-\-(ja  „nioin  Dorf".  Eine  andere  Art  der  Anwendung, 
auch  mit  doppeltem  Artikel,  dessen  beide  Formen  aber  unmittelbar 
aufeinanderfolgen,  fuhrt  Reinisch  Dsch.  D.  §  54  an:  bilAdkikqy,  d.  i. 
bitüd-ki-ka-l.  Mein  Gewährsmann  braucht  nur  Formen  mit  einem 
Artikel,  dem  das  Possessiv-Suffix  folgt.  Allerdings  ist  der  Artikel 
lautlieh  mit  dem  Suffix  oft  verschmolzen  oder  nur  aus  der  Veränderung 
des  Suffixes  zu  erschließen. 


Beispiele  mit  maskulinen  Nomina: 


bildd  Dorf: 

sg. 

1. 
2. 

bilädke 

bilddkä 

pl. 

1. 

2. 

bilädkdnu 
bilädkin'  (-ina) 

3. 

m. 

bilddj/e 

3. 

bilädj/ü 

f. 

bilädpe 

(bilddie) 

*äw  Vater: 

sg- 

1. 
2. 

^äxoke 
^äwkd 

pl. 

1. 
2. 

*äickdnu 
*äwktn' 

3. 

m. 
f. 

*äwSe 
*äwSS 

3. 

>—        vi 

(/  irso 

mdzt'  Kopf: 

8g- 

1. 
2. 

mdzige 
mdzi(jä 

pl. 

1. 
2. 

mäzigdnu 
mäzigfn' 

3. 

m. 
f. 

mdziifi 
tndzij/e 

(mdzigi 

0 

3. 

uuiziy^ 

*afdl  Haus : 

sg- 

1. 
2. 

'afdlke 
*afdlkä 

pl. 

1. 
2. 

*a^ulkdnu 
'afälkin 

3. 

m. 
f. 

\ifdlife 
'afdiye. 

3. 

'aräli/6 

Beispiel« 

3  mit  femininen  N 

omina: 

'äd  Mutter: 

sg- 

1. 
2. 

*äze 

pl. 

1. 
2. 

'äzdnu 
*äzin 

3. 

m. 

*äzts 

3. 

'<i^yy« 

..  f.  *öziyy4 
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sar  Haus:      sg.   1.         sarte  pl.   1.  sartünu 

2.  sartü  2.  sartin 

3.  m.  sartis  3.  särtiyyg 

f.  särtiyyS 

tin  Haar:      sg.   1.  «w^e  pl.   1-  tintanu 

2.  <m<a  2.  tintin' 

3.  m.  fm^^6■  od.  tlntiyye       3.  tintiyyp 

f.  tlntiyyS 
habdr  Frau:  sg.   1.  habdrte  pl.   1.  häbartänu 

2.  hahdrtä  2.  häbartin' 

3.  m.   habdrtls  3.   habärtiyyp 

f.  habärtiyye 

In  der  Betonung  schwankte  0.  A.  beständig;  oft  legte  er, 
namentlich  im  pl.  und  bei  einsilbigen  Nomina  auch  im  sg.,  den  Stark- 
ton auf  das  Possessiv-Suffix,  und  der  ursprüngliche  Starkton  des 
Nomen  fiel  ganz  fort  oder  wurde  zum  Nebenton;  in  anderen  Fällen 
aber  blieb  das  Suffix  unbetont. 

Über  die  Ableitung  und  Bedeutung  der  Possessivsuffixe  im  Som. 
vgl.  Reinisch,  Som.  Gr.  §  219. 

Als  Suffix  der  1.  ps.  sg.  im  J.  ist  oben  -e  angegeben.  Ich 
nehme  an,  daß  das  ursprüngliche  Possessiv-Suffix  wie  im  Som.  -i 
lautete,  das  dann  mit  dem  -a  des  vorangehenden  Artikels  zu  -e  ver- 
schmolzen ist ;  vgl. : 

'äwka-l  <;  *äwke  „mein  Vater" 
'äza-t  <  'äze  „meine  Mutter". 
Daß  a  -{-  i  im  J.  zu  e  wird,    kommt  auch    sonst   vor,   vgl.    Lautlehre 
Heft  1,  S.  32. 

Das  Suffix  der  2.  ps.  sg.  -ä  ist  mit  dem  entsprechenden  Som.- 
Suffix  identisch,    ebenso    entsprechen    sich   die  Suffixe    der  2.  ps.  pl. 

Die  3.  ps.  sg.  mask.  hat  2  verschiedene  Suffix-Formen;  -is  ist 
das  auch  im  Som.  gebrauchte  Suffix;  -ye  (-iyye)  steht  jedenfalls, 
ebenso  wie  die  Suffixe  für  die  3.  ps.  sg.  fem.  und  die  3.  ps.  pl,  in 
Zusammenhang  mit  den  entsprechenden  Personalpronomina,  vergleiche : 

Pers.  Pronomina  Poss.  Suffixe 

J  m.  ('ussu)  t  m.  -ye  (-iyye) 

^•'^•{f-     ;%^  3-«g-\f.     -ye(-iyye) 

3.  pl.  'iyyö  3.  pl.  _yp  (-iyyö). 

Ob  die  längeren  Suffixformen  -iyye  usw.  tatsächlich  so  lauten, 
oder  ob  hier  eine  Verschmelzung  von  Artikelvokal  und  Suffix  vorHegt, 
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Ittßt  Hich  niclit  sagon.  Daa  anlautondo  i  dioser  Suffixe  sprach  O.  A. 
oft  gedehnt,  ho  daß  e»  klang,  ab  ob  eine  ganze  Reihe  von  t-Lauton 
sich  folgton,  z.  B.  ttntli/i/e  „ihr  ((»ius)  Haar" ;  itndyyo  „ihr  (oorum) 
Haar".  JodonfaUs  wäre  es  niügiich,  daß  in  der  3.  ps.  (sg.  u.  pl.) 
der  Artikel  auf  -i  Anwendung  gefunden  hätte,  da  es  sich  bei  der 
3.  Perfion  in  der  Regel  um  abwesende  Personen  handelt,  von  denen 
die  Rodo  ist;  wUhrond  flir  die  1.  und  2.  Person,  wo  es  sich  um  die 
gegenseitige  Anr(>dü  luindelt,  der  Artikel  auf  -a  in  Betracht  kam,  der 
ja  auch  aus  den  jetzigen  Formen  noch  deutlich  zu  erschließen  ist. 

Das  SufHx  der  1.  ps.  pl  entspricht  dem  Personalpronomen  der 
I .   |)s.  pl.  im  Öom.   *Annu,  \innä-gu,  während  dies  im  J.  'ürinn   lautet. 

Von  den  beiden  Formen  der  3.  ps.  sg.  mask.  -yf  und  -i»  brauchte 
O.  A.  vorzugsweise  das  Suffix  -yf.  bei  maskulinen  Nomina,  das  Suffix 
-h  dagegen  bei  femininen  Nomina;  für  die  umgekehrte  Anwendung 
habe  ich  nur  je  ein  Beispiel  (s.   „Kopf,  Haar"). 

Einen  interessanten  Lautwandel  zeigen  die  maskuh'nen  Nomina 
mit  Possessivsuffix  in  der  3.  ps.  sg.  und  pl.  Das  k-  (y-)  des  Artikels  ist 
in  allen  Formen  geschwunden').  In  einigen  erscheint  die  Endung  -ii 
(Se,  -M),  die  sich  durch  Lautwandel  aus  ki  -f-  yc  (-ye,  -yö)  erklären 
läßt.  In  anderen  Worten  dagegen  ist  anstelle  des  Ar-Lautes  ein  Kehl- 
verschlußlaut eingetreten,  vgl.  'äir-ilf  „sein  Vater",  it7d</^e  „sein  Dorf". 
(Den  Versuch  einer  Erklärung  dieser  Formen  s.  vom  Lautlehre  S.  42). 

In  den  von  R.  angefülulen  Beispielen  ist  der  ^-Laut  des  Artikels 
überall  noch  vollständig  erhalten;  nur  in  einer  Fußnote*)  fuhrt  er 
von  kitüh  „Buch"  die  Nebenformen:  kitä/>-i-<"/  ihr  rciusi  Bueh'  und 
küdb~j-D  „ihr  (oorum)  Buch"  an. 

c)  Die  Ref  1  e X i  \  p  r  ()  II  o  m  i  •» a. 

Das  Reflexivpronomen  lautet  für  alle  Personen  im  sg.  und  pl. 
'/V.  Es  steht  immer  unmittelbar  vor  dem  Verbum  oder  vor  den  dem 
Verbum  vorangehendim  Präpositionen  und  bildet  in  der  Aussprache 
mit  dem  Verbum,  resp.  mit  der  Präposition  eine  Worteinheit.  So  ist 
z.  B.  'is  und  le  (Som.  la  „mit")  zu  einem  feststehenden  Ausdruck 
g(>worden  *is^le  (gespr.  V«/e)  „miteinander,  zu.'iammen". 

Der  von  R.  Dsch.  D.  §  56  erwähnt«?  substantivisclie  Oebr.iTirli 
des  Reflexivum  fehlt  in  meinen  Aufzeichnungen. 


*)  Daß  ein  Artikel  vorhanden  war,  zeigen  die  1.  u.  2.  ps.  pl.  der 
Maskulina,  ebenso  die  Feminina,  bei  denen  der  Artikel  in  allen 
Personen  erhalten  ist.  Vor  dem  Suffix  -is  ist  der  Artikel  auch  beim 
Maskulinum  in  der  3.  ps.  sg.  noch  vorhanden. 

«)  R.  Dsch.  D.  S.  20,  Anm.  i>. 
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Beispi  ele: 
Siddidi  lan  'is^galkn     Die  drei  Männer  zankten  sich. 
May  'is^ke  galäsan?     Um  was  zankt  ihr  euch? 
Sandükekdn  *iyya  'ts^ke  galane     Um  diese  Kiste  zanken  wir  uns. 
'Arirki    'ariti  'iyya  *is^le  jirin     Der   Junge   und  das  Mädchen 

wohnten  zusammen. 
Lammdze^be  'is  *hragin     Die  beiden  erkannten  sich. 
Lammdzi  hilAmöd  Ünüyyo  'is^ke  liirinti     Die  Haare  der  beiden 

Mädchen  waren  zusammengebunden. 

d)  Demonstrativpronomina. 
1.  2.  3. 

mask    -kekdn  -kun  -käs    „dieser,  der  da,    jener" 

fem.      -tetdn  -tun  -täs     „diese,  die  da,  jene". 

Die  erste  Form  -kekdn  und  -tetdn  ist  entstanden  durch  Ver- 
bindung von  Artikel  und  Demonstrativ.  Man  könnte  diese  Form 
auch  so  auffassen,  daß  das  Demonstrativ  -kati,  -tan  immer  dem  mit 
dem  Artikel  auf  -ke,  -te  versehenen  Nomen  suffigiert  wird. 

Die  2.  Form  -kun,  -tun  scheint  mir  in  der  Bedeutung  sich  von 
der  ersten  gar  nicht  zu  unterscheiden.  O.  A.  braucht  bei  mask. 
Nomina  häufiger  -kekdn,  bei  femininen  bevorzugt  er  -tun;  doch  kommt 
die  umgekehrte  Anwendung  auch  nicht  selten  vor  (mask.  -kun,  fem. 
-tetdn). 

Die  3.  Form  -käs,  -täs  weist  im  Gegensatz  zu  den  beiden  ersten 
auf  entferntere  Personen  oder  Objekte  hin  und  kann  sich  auch  auf 
Abstrakta  beziehen. 

Vereinzelt  werden  diese  Demonstrativa  auch  substantivisch  ge- 
braucht.    Eine  besondere  Pluralform  fehlt  in  meinen  Aufzeichnungen. 

Beispiele: 

Mask.  Fem. 

1.    *ubärkekan      dies  Hemd  1.    misärtetdn       dies  Beil 

'ajlskekdn        diese  Krankheit  sinmdetdn        dies  Jahr 

länkekdn  dieser  Mann  mUletdn  dieser  Ort 

gükekdn  dies  Jahr 

*avr\kekdn        dieser  Dämon 

bilädkekdn       dies  Land  ' 

sandükekdn      diese  Kiste 

hazigeko,,,     , 

dieses  Tau 


hazig 


igekdn    1 
ig'kdn    J 
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2.    dihibkün^) 

dies  Qold 

2. 

dihlbtün^) 

dies  Oold 

(}arkiln 

dies  Kleid 

muiärtiiji 

dies  Beil 

galaiikün     | 
*alankun      j 

dies  Geld 

birtün 

habärtün 

dhnidün 

dlridün 

hiräbtün 

dies  Eisen 
diese  Frau 
dies  Brot 
dieser  Kompafi 
dieser  Morgen 

3.    *arx-ktjuf 

jonor  Junge 

3. 

\iritwi 

jenes  Mädchen 

hUtiif'käti 

joner  Stern 

doqtä» 

jene  alte  Frau. 

Idnkäs 

jener  Mann. 

1. 

2. 
3. 
4. 
5. 

6. 
7. 


als  fem 

a 


o)  Interrogativpronomina. 

*ay  wer? 

may  was?  warum? 

se  auf  welche  Art  und  Weise?  wie? 

*inte  wo,  wohin,  woher? 

*oki^),  *ö<J,  *öni  wo?   (in  Verbindung  mit  „sein"). 

*immisa  wieviel  ? 

VM  allgemeine  Frage-  und  Verneinungspartikel,  deren  Vokal 
sich  meist  dem  Vokal  oder  auch  den  anlautenden  Konso- 
nanten des  folgenden  Wortes  assimiliert;  ma  erscheint 
daher  in  den  verschiedensten  Formen,  z.  B.  mq,  me,  mf,  mQ,  mü. 

Beispiele. 
*Azi  *dy^eth1  wer  bist  du? 
*Qke   *aftilke   *äi/^köyi?  wer   ist   heute    nacht    in    mein   Haus 

gokonmaen? 
May  *{s^ke  galdsan?  um  was  zankt  ilu:  euch? 
May  w^ydiytute  f  was  suchst  du  ? 

Ilabärte  mö^rpgtg,  * hite  jirtef  moino  Frau  ist  nicht  da,  wo  ist  sie  ? 
*Inte  ko^koyti?  woher  kommst  du? 
'Inte  ittjede?  wohin  gehst  du? 

*Ani  *ö)t<f'  wo  bin  ich?        *ünnu  *öni1  wo  sind  wir? 
*azi  *öt^f  wo  bist  du?  'insfii  *ön^f  wo  seid  ihr? 

täyi  *ökr  ?  wo  ist  der  Dieb  ?    'arlnypyi  *ön^  f  wo  sind  die  Kinder? 
*äze  *öt^?  wo  ist  meine  Mutter? 

O.  A.  brauchte  das  Wort  dihib  „Gold"    bald  als  mask.,  bald 


)  Auch  gesprochen  *owk4. 


222  Zeitschrift  für  Eingeborenen-Spi'achen,  Band  XII 

9.  Kabtenki  mdy^le  'arhe:  'Ingeland  se  M^k''  mgdi ?  Der  Kapitän 
wurde  gefragt:  wie  bist  du  an  England  vorbeigekommen? 

10.  SS^ke  bäridenf  guten  Morgen!    (wie  ist  es  für  euch  Morgen 

geworden  ?) 

11.  Se  haytin'i  wie  wart  ihr?  | 

sS  'etfnf        wie  seid  ihr?  |  ^-  ^'-  8^*^°  ^ag. 

12.  'Arh'ta  'ani  ddw-^siyh,  'immisa  'i^siyäs?     Ich    werde    deiner 

Tochter  Medizin  geben,  wieviel  gibst  du  mir  dafür? 

13.  'Arirti     may^tarhe:    minki   'insin    4isäsan     'immisa  gef 

Das  Mädchen  fragte :  in  wieviel  Tagen  wollt  ihr  das  Haus 
bauen  ? 

14.  Her  mutete?  von  welchem  Stamm  bist  du? 

15.  Mü^fäytdna?  Hä,  fäyne!     Geht  es  euch  gut?    Ja,  uns  geht 

es  gut! 

16.  ^Illähe  muhatis  mg^gobtdna?     Ist  Gottes  Gnade  über  euch? 

Zur  Erklärung  einiger  Formen: 

Im  Som.  lassen  sich  eine  ganze  Anzahl  der  Interrogativa  auf 
Zusammensetzungen  mit  'ay  „wer"  ?  zurückführen ;  in  den  meisten 
Fällen  ist  *ay  zu  -e  kontrahiert,  z.  B.  mahuy  „was"?  sid-e  „wie"? 
rn-e,  hagg-e,  'int-e   „wo",   „wohin,  woher"?  usw. 

Im  J.  haben  wir  auch  auf  -e  auslautende  Interrogativa,  doch 
ist  das  lange,  geschlossene  -e  des  Som.  hier  halboffen  und  meist  kurz; 
bekommt  es  den  Akzent,  so  wird  es  zuweilen  auch  lang  gesprochen. 
Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  daß  die  auf  -e  auslautenden  J. -Inter- 
rogativa auch  auf  die  Zusammensetzung  mit  ursprünglichem  \iy  „wer" 
zurückzuführen  sind. 

may  „was"?  Som.  mah-dy ;  außer  als  Fragepronomen  steht  may 
regelmäßig  bei  dem  Verbum  „sagen",  wenn  dies  eine  direkte  Rede 
einleitet;  vgl.  die  Beispiele  9  und  13. 

se  (se)  „wie,  auf  welche  Art  und  Weise"  ?  entspricht  Som.  side 
(<;  st  „Art  und  Weise",  -d-  Artikel,  -e  Interogativum).  Zur  Bildung 
von  J.  se  (se)  (ohne  Artikel)  vergleiche  Som.  sldä,  Nebenform  sä  „so, 
auf  diese  Art  und  Weise". 

*mte  „wo"?  entspricht  Som.  'inte  mit  derselben  Bedeutung. 

*ökd,  'öte,  'öne  „wo  (ist)"?  vgl.  oben  die  Beispiele  unter  Nr.  8. 
Ob  dies  -ke  (1.  sg.  und  3.  sg.  m.),  ~te  (2.  sg.  und  3.  sg.  fem.),  -tie 
(1 — 3  pl.)  alte  Pronominalsuffixe  sind  und  'ö  ein  lokatives  Interroga- 
tivum,  oder  ob  in  der  ganzen  Form  der  Rest  eines  Verbums  ent- 
halten ist,    kann  ich  nicht   sagen.     Eine    ähnliche   Bildung,    doch  mit 
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ganz  anderer  Hodeutung  zeigen  die  Som. -Formen :  maflk.  -l-f?  fem. 
-teJ  pl.  comm.  gen.  -kue^  welcher V,  was  für  ein?  R.  (Son>.  Gr.  §  250) 
faßt  die  Hg.-Formun  auf  als  Zusannnensetzung  auH  Artikel  und  -e  {•<.  ay 
„wer"?);  den»  pl. -Äru;- lüge  dann  der  pl.  de»  subHtantiviHchen  Denion- 
strativ!:)  küioä,  küwi\  kütvo  zugrunde. 

Von  den  oben  angeführten  J.-Interrogativa  ließen  «ich  die  sg.- 
Formon  -k^,  -te  ebon.so  erklären,  doch  haben  wir  hier  im  pl.  -n«', 
das  mit  dem  Artikel  in  keiner  Wei.se  zusammenhUngt.  Der  Gleich- 
laut der  Formen  der  1.  sg.  mit  der  3.  8g.  ma^k.  und  der  '2.  »g.  mit 
der  3.  sg.  fem.  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  es  sich  hier  um 
pronominale  Endungen  hand(^lt*).  Da.s  pl. -Suffix  -nd  erinnert  an  da« 
pronominale  I^rä-  od.  Suffix  der  Verba  in  der  1.  ps.  pl.  Doch  da 
-n4  liir  allo  drei  Personen  dos  pl.  in  ganz  gleii^her  Weise  verwandt 
wird,  kann  darin  keine  Personbezeichnung  liegen,  sondern  es  hat 
allgemein  pluralbildende  Funktion;  vgl.  dazu  da.s  u  (bezw.  n),  da."  in 
der  Verbalcndung  all(^r  drei  Personen  des  Plural  auftritt. 

Anm.  Reinisch  führt  f%  65)  als  Interrogativum  ein  Wort  fäi/ 
an  mit  der  Bedeutung  „wie?"  Ich  glaube  als  sicher  festgestellt  zu 
haben,  daß  fäi/  nicht  „wie"  heißt  und  kein  Pronomen  ist,  sondeni 
es  ist  ein  Komen,  resp.  Adjektiv  und  heißt  „Güte,  gut",  als  Verbum 
gebraucht  „gut,  gesund  sein"  ;  J.  und  Som.  fät/,  mit  Artikel  J.  fäyta, 
Som.  fdi/da.  Ich  nehme  an,  daß  es  mit  dem  arab.  iX^  „Nutzen, 
Gewinn"  zusammenhängt,  die  zweite  Silbe  dieses  Wortes  ist  schein- 
bar als  Artikel  aufgefaßt.  Das  von  Reinisch  angeführte  Beispiel: 
fäy-tan-üf  lautet  wörtlich  „seid  ihr  da  gut?"  d.  h.  „geht  es  euch  gut?" 
(vgl.  auch  R.  Dsch.  D.  §  73).  Ich  finde  das  Wort  fäi/  in  meinen 
Aufzeichnungen  außer  in  dem  abgeleiteten  Adjektiv  fäy-le  (gut,  Güte" 
habend,  schön"  s.  oben  S.  48)  in  verschiedenen  Begrüßungsformeln 
und  zwar  in  fragenden  wie  auch  in  bejahenden  (wo  die  Bedeutung 
fäy  „wie?"   ja   ganz    ausgeschlossen   ist);   vgl.    oben  Beispiel  Nr.   15. 

f)  Relativpronomina. 

Die  einzige  Art  relativischor  Anknüpfung,  die  sich  im  J.  fest- 
stollen ließ,  ist  die  Suffigieruug  von  V,  und  auch  dies  kommt  sehr 
selten  vor.  In  der  Regel  wird  der  Relativsatz  ohne  b<><. >"<].. f....  ]\t»lativ- 
zeichen  seinem  Beziehungswort  nachgestellt. 

Beispiele  mit  relativem  %  ; 

1.  Boyöl  *irin  V  Hyyä^lehtlye,   soddön  iyyö-ne   sagil   Kaläd  gäVe 


*)  vgl.  'ahdye    „ich  war,    er  war";    'ahäyte  „du  warst,   sie  war". 
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'iyyd  lehüye  Hundert  (die)  Schafe  (waren)  hatte  er,  und 
neununddreißig  (die)  Kamelstuten  (waren)  *). 

2.  Länkekdn  ^iyya  sultän   'e,  'ani'  sultän  mi^ihl     Dieser   Mann 

ist  es,  der  Sultan  sein  soll,  ich  bin  nicht  (mehr)  Sultan 
(wörtlich:  „Mann  dieser  er  Sultan  welcher,  .  .  ."). 

3.  *Ani  tödgba  lan  tugge  'e  'iyyä  *ahdyne     Wir  waren  zu  sieben 

Mann,  die  Diebe  waren. 
Beispiele  ohne  Relativzeichen: 

4.  Menni^)  hi^jirg  Hyya  V^ingürk      Man  zieht  zu  einer  Stelle, 

wo  Wasser  ist. 

5.  Dddki   'arite^(}äle  koyin     Die   Leute,   die  das    Mädchen    ge- 

zeugt hatten  (d.  i.  die  Eltern),  kamen. 

6.  Siddi  yahäs  may  yarhe:  *arirtäs  Dinale  ki^jirto,    *aböke   4dle, 

^inti  sinal  Zu  drei  Krokodilen  sagte  er:  das  Mädchen, 
das  in  Dinale  wohnt,  das  mein  Bruder  gezeugt  hat,  bringt 
hierher ! 


VI.  Das  Verbum. 

Im  Som.  unterscheidet  man  starke  und  schwache  Verba.  Die 
starken  Verba  zeigen  bei  der  Konjugation  einen  inneren  Vokalwechsel 
und  pronominale  Präfixe,  die  schwachen  Verba  dagegen  behalten  in 
der  Regel  ihren  Stammvokal  und  nehmen  pronominale  Suffixe^)  an. 
Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  den  starken  und  schwachen  Verba 
besteht  darin,  daß  die  starken  Verba  primitive  Verba  sind,  und  daß 
sich,  von  ihnen  auch  keine  neuen  Verbalstämme  ableiten  lassen,  da- 
gegen sind  die  schwachen  Verba  eigentlich  Nomina,  die  jederzeit  als 
solche  gebraucht,  mit  dem  Artikel  versehen  und  in  die  Pluralform 
gesetzt  werden  können.  Von  der  nominalen  Grundform  der  schwachen 
Verba  können  durch    bestimmte  Stammbildungsendungen   eine  ganze 

^)  Das  'e  in  diesem  Satz  könnte  man  im  Deutschen  auch  durch 
folgende  Übersetzung  zum  Ausdruck  bringen  „an  Schafen  hatte  er 
hundert  Stück,  an  Kamelen  neununddreißig". 

2)  Von  mel  „Ort"   -f-  -ti  fem.  Artikel,  mil-ü  >  melli  >  menni. 

3)  Die  Bezeichnungen  „stark"  und  „schwach"  für  diese  beiden 
Gruppen  von  Verba  haben  dieselbe  Geltung  wie  in  der  deutschen 
Grammatik,  denn  „stark"  soll  auf  den  inneren  Vokalwechsel  hindeuten. 
Ob  es  sich  hier  um  ursprünglichen  „Ablaut"  handelt  oder  um  eine 
Assimilation  des  Stammvokals  an  den  der  Endung  ist  nicht  nach- 
gewiesen; ich  halte  das  letztere  für  wahrscheinlich. 
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Anzahl  neuer  Verbalformon  abfjololtot  worden,  z.  B.  [torativa,  KauHa- 
tiva,  Hofloxiva,  Stativa,   l'asHJva. 

D«'r  lütztgonannto  UntorHchied:  die  starken  Verba  sind  primitiv, 
die  schwachen  denominativ  halte  ich  für  den  wichtigsten,  er  scheint 
mir  auch  den  oben  genannten  Unterschied  in  der  Art  der  Flexion 
zu  bogründcm :  die  primitiven  Verba  werden  durch  Prätigioruug  tiektiert, 
bei  den  denominativen  Verba  dagegen  wird  ein  Nomon  erst  zum 
Verbum  gemacht  durch  eine  scheinbare  Suffixflexion,  in  der  außer  den 
pronominalen  Khuuenten  Reste  eines  Hilfsverbum  (nach  H.  eines 
alten  Verbum  Kubstantivum  aji  „sein"?)  enthalten  sind').  Die  Pro- 
nomina sind  aber  dem  in  der  Endang  enthaltenen  Hilfsverbum  auch 
prUfigiert  (wie  bei  der  Flexion  der  starken  Verba),  nur  ist  dann  das  Pro- 
nomen -f-  Hilfsverb  dem  Vorbalstanmi  nicht  vorgesetzt,  sondern 
suffigiert  (daher  „scheinbare"  Suffixflexion). 

Die  reduzierten  Subjektspronomina-),  die  den  starken  Verba 
bei  der  Flexion  präfigiert  werden,  sind  dieselben,  die  in  der  Suffix- 
flexion der  schwachen  Verba  erscheinen.  Dies  soll,  um  das  Verständnis 
der  wenigen  nur  noch  defektiv  erhaltenen  starken  Verbalformen  des 
J.  zu  ermöglichen,  an  einem  Som.-Beisp.  kurz  gezeigt  werden. 

Die  bei  dem  starken  Verbum  qUn  „kennen,  wissen"  im  Präsens 
angewandten  Flexionselemente  lautem  im  Som.: 

sg.   1.  {a)-  pl.    1.  n(a)- 

2.  t(a)-    *  2.    t(a)—(5)n 

3.  m.    ij(a)-  3.   y(a)—(ä)n 

i'-    f(<^)- 
Um    die    Subji'ktspronomina    deutlich    hervortreten     zu    lassen,     sind 

die    übrigen    Flexionselemento    in    Klammer   gesetzt.     In  der  2.  und 

3.  ps.  pl.  erscheint  außer  dem  präfigierten  Pronomen  regelmäßig  ein 

suffigiertes  -ii,    so   daß    in  allen  3  Personen    der  Mehrzahl   ein  n  als 

pluralbildendes  Element    auftritt.      Das  suffigierte   -n    in    der   2.   und 

3.  pl.  dient  dazu,   diese  Formen   deutlich   vom  sg.    zu  unterscheiden. 

da  ja  die  pronominalen  Präfixe  fUr  die  2.  und  3.  ps.  (m.)  im  sg.  und 

pl.  gloichlauten. 

Die  Verbalsuffixe    bei  allen    .schwachen  Verba   im  Som.    lauten 

für  das  Präsens : 


*)  Im  Som.  ist  dieser  Sachverhalt  nicht  mehr  nachzuweisen,  wohl 
aber  ganz  deutlich  im  T'^.xlnnv.» ;  s.  ]{.  S.  Or.  J?  272  und  Bedauyo 
Sprache  §  308. 

*)  8.  Meinhof,  Hamuensprachen  S.    17  7. 
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sg.    1.  -a  pl.    1. 


1. 

-a 

2. 

-ta 

3. 

m. 

-a 

-na 


2.  -tan 

3.  -an 
f.     -ta. 

Vergleicht  man  diese  Endungen  mit  den  oben  angeführten  Präfixen  des 
starken  Verbum,  so  ist  kein  Zweifel,  daß  in  diesen  Suffixen  dieselben 
pronominalen  Elemente  stecken  wie  in  jenen  Präfixen,  nur  ist  das 
y  der  3.  sg.  m,  und  der  3.  pl.  verloren  gegangen.  Man  könnte  auch 
hier  die  pronominalen  Elemente  von  den  übrigen  Bestandteilen  des 
Suffixes  scheiden  durch  folgende  Schreibung: 

sg.   1.  -(a)  pl.   1.  -n(a) 

2.  -t(a)  2.  -t(ä)  n 

3.  m.     -*y(a)  3.  -^y(ä)  n 

f.     -t(a). 

A.  RESTE  STARKER  VERBA. 
Die  starken  Verba  sind  scheinbar  im  ganzen  Som.-Sprachgebiet 
im  Schwinden  begriffen ;  denn  im  Nordsomäli  gibt  es  nur  noch  fünf 
und  zwar  meist  defektive  starke  Verba,  deren  Formen  auch  zum  Teil 
sehr  abgeschliffen  sind  (weitgehende  Vokalassimilation,  Verlust  der 
Endungen).  Für  das  J.  führt  R.  noch  3  defektive  starke  Verba  an. 
Nach  meinen  Aufzeichnungen  ist  ein  noch  weit  geringerer  Rest  starker 
Verbalformen  vorhanden,  so  daß  man  von  einer  starken  Konjugation 
kaum  mehr  reden  kann.  Mit  den  fünf  starken  Verba  des  Som.,  resp. 
den  drei  von  R.  für  das  J.  angeführten  Verba  verhält  es  sich  nach 
meinen  Auizeiclmungen  folgendermaßen: 

1.  ^al  „sein"  lautet  nach  R.  im  J.  *an,  nach  meinen  Aufzeich- 
nungen 'al,  ist  aber  nur  noch  vorhanden  in  den  mit  nebid  „Friede" 
gebildeten  Begrüßungsformeln,  z.  B. : 

'Arldde  nehid^a  ttil-e  (talle)  ist  Friede  im  Lande? 

Hä,  nehid^a  tdl-e  ja,  es  ist  Friede. 

May,  nehid  me^talo  nein,  es  ist  kein  Friede. 

t-M-e  ist  die  3.  sg.  fem.  im  Präsens,  t-Äl-g  der  Subjunktiv  dazu. 
Da  diese  Ausdrücke  die  einzigen  sind,  in  denen  O.  A.  das 
Verbum  ^al  brauchte,  das  er  sonst  gar  nicht  zu  kennen  schien,  ist 
es  möglich,  daß  diese  Formen  nicht  seinem  heimischen  Dialekt  an- 
gehören, sondern  daß  er  sie  später  übernommen  hat;  andrerseits 
ließe  sich  vielleicht  auch  annehmen,  daß  das  sonst  verloren  gegangene 
Verbum  *al  sich  in  diesen  formelhaften  Wendungen  erhalten  hat. 
Die  in  Klammer  angeführte  Form  ttdle  sieht  aus  wie  ein  schwach  kon- 
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jugi« -tos  Vorbum  in  der   3.  ps  sg.  fem.    mit  l  im  Stammauslaut;  vgl. 
diilh'  <:  (jal-te  „«iü  tritt  oin". 

U.  führt  unter  den  Beispielen  für  das  Verbum  *an  „sein"  dio 
Form  /äi/-taji-ä?  „wie  bist  du?"  an.  Nach  meinen  Aufzeichnungen 
heißt /ä^-<«w-«  „seid  ihr  da  gesund?  geht  es  euch  gut"*)  d.h.  es  ist 
nicht  2.  ps.  sg.  sondern  2.  p.s.  pl.;  die  Antwort  auf  diese  Frage  lautot: 
hä,  J'Ayna  oder  jAyne  „ja,  wir  sind  gesund".  Der  Form  nach  stimmt 
allerdings  -tan  (-ä  ist  nach  II.  suffigiertes  Demonstrativ)  mit  der  2.  ps.  sg. 
des  von  K.  für  dat<  Verbum  \in  „sein"  angegebenen  Paradigmas. 
Doch  die  Antwort  föy-na  weist  darauf  hin,  dafi  fäy-tdn'ä  2.  ps.  pl. 
ist.  Zu  den  beiden  Formen  1.  ps.  pl.  fUy-na,  2.  ps.  pl.  fäy-tan  habe 
ich  als  3.  pl.  föy-ah  „sie  sind  gesund"  vorzeichnet.  Es  handelt  sich 
also  bei  den  mit  fäy  „gut,  gesund"  gebildeton  Begrüßungsformoln 
eigentlich  nicht  mehr  um  Anwendung  des  selbständigen  starken  Verbum 
'aw  „sein",  sondern  das  Wort  fZiy  „Güte,  gut"  wird  wie  ein  denomi- 
uatives  schwaches  Verbum  durch  pronominale  Verbal-Suffixe  Hektiert, 
die  völlig  mit  den  im  Som.  bei  der  schwachen  Präscnsfloxion  an- 
wandten Suffixen  übereinstimmen. 

2.  hay  „sein"  wird  im  J.  schwach  konjugiert. 

3.  mad  „kommen"  existiert  nicht,  wird  ersetzt  durch  kgy  (Som.  Äpy 
V.  caus.  lieimbringen,  h^yo  v.  refl.  heimkehren,  heimkommen). 

4.  qän  „wissen"    existiert  nicht,    wird    ersetzt    durch  gor  (Som. 
gar  „erkennen,   einsehen"). 

r>.  <lah  „sagen"  lautet  im  J.  'a;7i  und  wird  im  Präsens  schwach, 

im  Perfekt  stark  konjugiert. 
Um  ein  vollständiges   Hild    dieses  in  seinen  Formen   besonders 
interessanten  Verbum    zu   geben,    fülire    ich    im   folgenden    auch   die 
achwach  flektierten  Formen  an. 
Der  Imperativ  lautet : 

J.        sg.  'af//    (auch   'a/*)/  pl.  *äfha!*) 
Som.  sg.  <ifaÄ .'  pl.  Jäha,  Nebenform  \i<Jha. 
Präsens  (schwach)  Perfekt  (.stark) 

1.  *arh-i  <^.    1.  \ifh-(  {*arh'f) 

2.  \irh-tls  (Som.   t-ädha)  J.  t-afh-i^ 

3.  m.      ^afh-i  3.   m.     y-ofh-^ 

f.     'arh-ds  f.     t-at'h-^ 

M  Zu  fäy  vergi.  oben  8.    123. 

')  Über  die  Aussprache  ist  zu  bemerken,  daß  das  fÄ,  wo  c«  in- 
itond  steht,  getrennt  gesproch(»n  wird,    .»^o   daß   das   r  zur  1..   das  h 
M-  2.  Silbe  zählt;  steht  es  auslautend,  ist  o'm  aspiriertes  r  zu  sprechen, 
dazwischen  hörte  ich  auch  stimmloses  r. 
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pl.   1.  'arh-äne  pl.   1.  w-aWi-^("ar-ne  schwach 

2.  'arh-äsan  flektierte  Nebenform) 

3.  'arh-Üyan.  2.  t-arh-in 

3.  y-arh-in. 

Daß  die  Verba  Som.  ^aA,  J.  'arÄ,  ursprünglich  identisch  sind,  scheint 
mir  sicher  zu  sein.  Der  Übergang  von^  Som,  <?  zu  J.  r  findet  sich 
auch  sonst.  Merkwürdig  ist  die  Umstellung  der  Laute.  Doch  kommt 
diese  auch  im  Som.  in  einigen  Nebenformen  vor;  vgl.  den  Plural  des 
Imperativs  *d4ha!  der  lautlich  genau  dem  *drha!  des  J.  entspricht. 
Eine  andere  Nebenform,  die  ebenso  auf  den  Zusammenhang  beider 
Verba  hinweist,  ist  Som.  2.  ps.  sg.  t-d4ha,  neben  der  gebräuchlicheren 
Form  ti-4dh-a.  Auch  hier  haben  wir  die  im  J.  bei  diesem  Verbum 
durchgedrungene  Umstellung  der  Laute,  so  daß  man  für  das  Som. 
neben  4cih  einen  Stamm  *a4h  ansetzen  könnte.  Somit  wird  man 
annehmen  können,  daß  die  Verba  Som.  4tth  (*adh),  J  *ar1i  (ar) 
auf  dieselbe  Wurzel  zurückgehen. 

R.  gibt  (Som.  Gr.  S.  86  Anm.  2)  an,  daß  das  Verbum  4ah  im  J. 
schwach  flektiert  wird;  Präsens  1.  sg.  4dh-a,  2.  sg.  dd-ta  f<c:  dah-ta). 
Dementsprechend  müßte  das  Perfekt  lauten: 
sg.   1.  *ddh-qy  pl.  1.  *4dh-nay  (>  4dn-nay) 

2.  *4dh-tqy  2.  *iah-tin 

3.  m.     *4dh-qy  3.  *4ah-in, 

f.     *4dh-tqy 
Wie  stark  aber  die  Formen  dieses  Verbum  auch  in  dem  von  ß.  be- 
arbeiteten J.  schwanken,  geht  aus  seinen  Texten  hervor;  es  kommen 
darin  folgende  Formen  vor: 

für  die  3.  sg.  m.    4dhqy,  dihi,  'ari,  ari, 
„       „3.      „      f.     4citqy,  dati. 
Mein  Gewährsmann  brauchte  niemals  Formen  mit  4>  sondern  konse- 
quent nur  solche  mit  r, 

Anm.:  Das  schwache  Präsens  von  'arh  „sagen"  zeigt  die  im  J. 
gebräuchhchen  Endungen,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehe;  s. 
unten  S.  130. 

B.   DIE  SCHWACHEN  VERBA. 

a)    Stammbildung  (der  Imperativ). 
Die  Stammbildung  der  schwachen  Verba  entspricht  im  allgemeinen 
der  im  Som.  üblichen;  ich  behandle  sie  darum  nur  ganz  summarisch. 
Etwas  abweichende  Formen  zeigen  der  Reflexiv-  resp.  Medialstamm 
und  der  Passivstamm. 
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1.  Die  Grundform  ist  oino  Nominalbildung  ohne  bestimmten 
Auslaut : 

»i  geben,  höh  (hah)  horauspohon,  jab  zerbrochen. 

2.  Der  Iterativstamm  wird  gebildet  durch   Reduplikation: 

»igieg  erzählen  (weiter,  fortlaufend) 
jdbjub  in  kloine  Stücke  zerbrechen. 

3.  Der  KauKativ.stamm  wird  gebildet  durch  ."^utiigiorung  von 
-i,  nach  vukalischem  Auslaut  -y*);  die  Kau.sativendung  -«»  (-m)  kommt 
nur  vor  in  (ünigon  Verba  mit  doppelten  Stammbildungselemcntcn : 

Äwr-l  erziehen,  von  hir  aufwachsen,  groß  werden 
<l(ij-i  weid(^n,  liUton,  von  Jäq  auf  die  Weide  gehen 
jdb-l  zerbrechen  (trs.),  von  jab  zerbrechen  (intr.) 
iiy-i,  bii  herausnehmen,    -bringen,    von  6aÄ   herausgehen 
^dme-i/  fertig  machon,  von  <Jdm-o  zu  P2nde  gehen 
Sdge-y  arbeiten,  von  iäg-g  Lohn. 

4.  Der  Medio-Roflexivstamm  wird  gebildet  durch  SuOi- 
giorung  von  -gt/-)  (Som.  -g  <c  ~ad): 

gtlz-gy  heiraten,  von  gäd  nehmen 

(JiTn-gy  sich  verringern,  sterben,  von  <J{n  aufhören 

^ia-gy  für  sich  bauen,  von  </«  bauen 

gdz-gy  für  sich  kaufen,  von  gad  kaufen 

*i/-py  sich  hinlogen,  schlafen,  von  *//  ruhen, 

5.  Der  Passivstamm  wird  gebildet  durch  Anfügung  von  -an,  doch 
[ist  das  -a  dieser  Endung  meist  dem  Vokal  des  Verbum  assimiliert : 

hlr-in  gebunden  werden,  von  hir  anbinden 
für-uii  befreit  werden,  von  für  öffnen 
dü-iii  getötet  werden,  von  dil  töten. 

6.  Der  Stativstamm')  wird  gebildet  durch  Suffigiorung  von  -iw. 
*äm-6w  essen,  von  'ä/i 
gur-tw  sammeln,  von  gur 

*)  Über  die  lautlichen  Veränderungen  des  Stammes  bei  Anfügung 
der  Kausativeudung,  vgl.  R.  Som.  Gr.  §  276 — 284;  auch  sind  die  vor  -t 
inbetracht  kommenden  Lautveränderungen  in  der  Laatlchre  Hoft  l 
S.  41  ff  besprochen. 

•)  Über  die  Bedeutung  und  Flexion    der  Reflexiva  vgl.  S.   136. 

')  Mit  „Stativ "-stamm  bezeichnet  R.  im  Som.  das  „in  einem 
Zustand  sich  befinden",  nicht  rein  körperlich  „eine  bestimmte  Stellung 
annehmen".  Es  ist  im  J.  von  dieser  Verbalgruppe  nur  die  Stamm- 
form gebräuchlich  und  zwar  als  Infinitiv,  eine  Flexion  davon  kommt 
nach  0.  A.  nicht  vor,  vgl.  unten  „Der  Infinitiv"  S.  138. 
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drer-tw  fahren  (von  *drer1) 
siy-tw  geben,  von  si. 
dazwischen  kommen  auch  Formen  auf  -äw  vor: 
siy-tw  geben;  'äm-äw  essen. 

7.  Kombinationen  verschiedener  Bildungselemente: 
caus. -medial  (refl.) :   g6b-s-oy    sich  etwas  nehmen,  für  sich  nehmen 

suh-is-oy    für  sich  machen,  arbeiten; 
stativ-medial :  *ß,-Aw-ad  gesund  werden  (defektiv   vb.,   der  Im- 

perativ kommt  nicht  vor) ; 
caus.-stativ:  däj-iy-ow  weiden. 

Wie  im  Som.  werden  sowohl  die  verbale  Grundform  als  auch 
die  abgeleiteten  Stämme  ohne  weitere  Flexionsendung  als  Imperativ 
in  der  2.  ps.  sg.  gebraucht.  Für  die  2.  ps.  pl.  des  Imperativs  wird 
dem  Stamm  die  Endung  -a  suffigiert,  z,  B.: 

sg.  ra,  rah  folge!  pl.  rdh-a  folget!     (Som.  rä\  ra^-a) 

'drag  sieh!  *draga  seht!  („     *drag,  'drk-a) 

düjl  weide!  ddjiy-a  weidet!  („     daß,  däjiy-a). 

Von  dem  oben  (unter  4)  angeführten  medialen  oder  Reflexivstamm 
kommt  auch  häufig  eine  Imperativbüdung  für  die  1.  ps.  pl.  vor;  vgl. 
darüber  S.  136/7. 

b)  Die  Temporalflexion  der  schwachen  Verba. 

1.  Ableitung  der  Verbalsuffixe  aus  dem  Somali. 
Im  Som.  unterscheidet  man  2  Tempora:  Präsens  und  Perfekt^); 
die  Verbal-Endungen  dieser  beiden  Zeiten  sind: 

Präsens  I.  Perfekt  I. 

sg.   1.  -a  sg.   1.  -ay  (-ey) 

2.  -ta  2.  -iay  (-tey) 

3.  m.     -a  3.  m.     -ay  usw. 

f.  -ta  f.     -tay 

pl.  1.  -na  pl.   1,  -nay 

2.  -tan  2.  -ten 

3.  -an  3.  ~en 

Beide  Tempora  können  außer  in  der  angegebenen  Form  auch  als 
Durativa  gebildet  werden ;  das  Durativ-Zeichen  ist  -ay-,  das  zwischen 

1)  Ob  es  sich  bei  dieser  Unterscheidung  tatsächlich  um  Tempus- 
unterschiede handelt,  lasse  ich  hier  unerörtert;  ich  übernehme  nur  die 
hergebrachten  Bezeichnungen. 
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VcrbalHtamm  (rosp.  InÜDitiv)  und  Kndung  iufigifiit  wird;  nach  dorn  v 
von  -ay-  wird  jodos  t  der  pronominalen  Suffixe  zu  «,  danach  lauten 
die  Endungen  der  DurativaT 

PrÜsenH  II.  Perirkt  11. 

Kg.    1.  -ay-a  8g.   1.  -ay-iiy 

2.  -ay-sa  2.  -Oy-aay 

3.  m.     -ay-a  3.  m.     -ay-^y 

f.  -ay-sa  f.     -ay-my 

pl.    I.  -ny-na  pl.    I.  -ay-nay 

2.  -ay-sän  J.  -ay-sen 

3.  -ay-än  3.  -ay-in. 

R.  führt  diese  vier  Zeiten,  die  ich  im  folgenden  kurz  als  Präs.  I 
und  II,  Perf.  I  und  II  bezeichne,  auch  für  das  J.  an,  O.  A.  dagegen 
brauchte  davon  regelmäßig  nur  Präs.  II  und  Perf.  I;  Präs.  I  kam 
niemals  vor,  Perf.  II  in  ganz  vereinzelten  Fällen.  Den  Anfang  zu 
dieser  Entwicklung  habe  ich  schon  im  Som.  beobachtet  bei  meinem 
Gewährsmann  Muhammcd  Nur,  der  auch  das  unter  I  angegebene 
Präsens  sehr  viel  seltener  anwendet  als  die  unter  II  angofiihrte  durative 
Präsens- Form*). 

Allerdings  sind  die  Endungen  dos  durativen  Präsens  im  J. 
stark  zusammengezogen.  Schon  R.  erwähnt,  daß  im  J.  das  durative 
-ay-  des  Som.  vor  konsonantischem  Anlaut  zu  -ä-  kontraliiort  wird. 
Gerade  diese  von  R.  angeführton  Zwischenformen  brachten  mich 
darauf,  daß  das  von  O.  A.  allein  angewandte  Präsens  mit  seinen,  beim 
Vergleich  mit  den  sonst  üblichen  Verbalendungen  des  Som.  zunächst 
befremdlichen  Singular-Suffixen,  auf  ursprüngliche  Durativbildung  zurück- 
zuführen ist.  Ich  stelle  im  folgenden  die  in  Betracht  kommenden 
Endungen  dieses  Tempus  in  allen  drei  Stadien  der  Entwicklung  zu- 
sammen: 

J^bjlrti  R.  J^bjkrtiO.  A. 

-ay-a  -«,  -e 

-ä-sa  -08 

-ay-a  -«,  -e 

-ä-sa  -äs 

-ä-na  -äni 

-ä-sän  -äsan 

-ay-än  -äyan. 

*)  Reste  des  einfachen  Präsens  scheinen  im  J.  nur  in  der  Futur- 
konstruktion gelegentlich  vorzukommen;  s.  unten  S.  144. 
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S 

omäli 

1. 

-ay-a 

2. 

-ay-sa 

3. 

m. 

-ay-a 

f. 

-ay-sa 

1. 

-ay-tia 

2. 

-ay-sän 

3. 

-ay-än 
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Es  hat  sich  also  das  y  des  Durativ-Infixes  -ay-  nur  noch  in  der 
5.  ps.  pl.  erhalten,  aber  auch  hier  ist  das  a  zu  ä  gedehnt,  wohl  aus 
Analogie  zu  den  anderen  Endungen,  die  alle  langen  Vokal  zeigen. 
Neben  äs  kommt  für  die  2.  ps.  sg.  und  3.  ps.  sg.  fem.  auch  -äse  vor, 
entsprechend  der  Endung  für  die  1.  ps.  pl.  -äne.  Das  auslautende  -e 
ist  hier  fast  so  unhörbar  wie  das  sogenannte  stumme  d  im  Franz. 
Zuweilen  fällt  es  für  das  Gehör  auch  ganz  fort,  doch  habe  ich  es  in 
der  Schreibung  für  die  1.  ps  pl.  immer  beibehalten  oder  -an*  dafür 
gesetzt,  da  das  nach  Fortfall  des  -e  auslautende  -n  niemals,  wie  sonst 
jedes  auslautende  -n  im  J.  zu  -n  wird;  es  ist  also  für  das  Sprach- 
gefühl des  J.  immer  noch  ein  vokalischer  Auslaut  vorhanden. 

Als  Perfekt  zu  diesem  Präsens  braucht  O.  A.  eine  dem  nicht 
durativen  Perfekt  des  Som.  (s.  S.  130  Perf.  I)  entsprechende  Flexion, 
allerdings  auch  mit   sehr   reduzierten,    im  Vokal   häufig   wechselnden 
Endungen : 
sg.   1.  -e,  -e,  -i  pl.   1.  -ne,  -ne,  -ni 

2.  -te,  -te,  -ti  2.  -ten 

3.  m.    -e,  -e,  -i  3.  -en. 

f.    -te,  -te,  -ti 

Die  Endungen  des  sg.  und  der  1.  ps.  pl.  sind  in  der  Regel  kurz, 
dazwischen  kommen  Formen  mit  langem  -e,  aber  auch  solche  mit 
ganz  reduziertem  e  oder  t  vor.  Ob  in  der  Endung  -e  oder  -i  An- 
wendung findet,  richtet  sich  scheinbar  teils  nach  dem  Vokal  des 
Stammes,  teils  nach  dem  auslautenden  Konsonanten,  doch  wechselte 
O.  A.  auch  willkürlich  die  Endung  bei  ein  und  demselben  Verbum. 
Hat  der  Stamm  als  Vokal  einen  e-  oder  i-Laut  (d.  h.  e,  e,  a  oder  i), 
so  erscheint  in  der  Endung  oft  -i,  sonst  -e.  Auffallend  ist,  daß  -i 
auch  oft  auftritt  nach  auslautendem  g  und  h  (h),  z.  B.  von  höh  „aus- 
gehen" lautet  die  1.  sg.  und  die  3.  sg.  m.  hah-i,  dagegen  die  2.  sg. 
und  die  3.  sg.fem,  hdt-te  f<:  *bah-te).  In  b&h-i  geht  allerdings  auch  a 
vorher,  doch  ist  dies  hier  sicher  erst  durch  Einfluß  der  Endung  -i 
aus  a  entstanden,  denn  die  übrigen  Personen  zeigen  alle  ein  a  als 
Stammvokal. 

Außer  dem  eben  behandelten  Tempus  brauchte  O.  A.,  allerdings 
sehr  selten,  auch  Verbalformen,  die  dem  durativen  Perfekt  des  Som. 
(vgl.  S.  131  Perf.  II)  entsprechen,  mit  folgenden  Endungen: 

sg.  1.  -äy-e  pl,   1.  -ä-ne 

2.  -ä-se  2.  -ä-sen 

3.  m.    -äy-e  3.  -äy-en 

f.    -ä-se. 
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Anm:  Dio  1,  ps.  pl.  dinHos  durativen  Perfekt«  ist  in  der  Form 
fast  zusammongofallen  mit  der  1.  ps.  pl.  des  von  O.  A.  gebrauchten 
durativen  Präsens;  auch  dio  Porfektendung  -<w«  (2.  «g.  und  3.  8g. 
fem.)  ist  der  Präsensondung  -5«,  -äse  eelir  ähnlicli. 

Der  Bedeutung  nach  wird  dies<»H  Tempus  gebraucht  um  eino 
wiederholte  oder  gewohnli(«itHmttßigo  Handlung  in  der  Vergangenheit 
zu  bezeichnen  (etwa  unser  deutsches  „zu  tun  pflegen**). 


F 1  e  X  i  o  n  8  b  <;  i  .s  p  i  <}  1  e 
*drag  sehen 


durat. 

Präsens 

Perfekt 

durat.  Perfekt 

*»?. 

1. 

*arag-e^) 

*arag-f  (-i) 

*arag-äy-e 

2. 

*arag-äs(e) 

*arag-te 

*  arag-ä-se 

3. 

m. 

'arag-e 

'arag-f 

'arag-üy-f 

f. 

*arag-äs(e) 

*arag-te 

*arag-ä-8( 

pl. 

1. 

*arag-äne 

*arag-ne 

*arag-ä-ne 

2. 

*arag-Tisan 

*arag-ten 

*  arag-ä-sen 

3. 

'  arag-ägan. 

^arag-en. 
.n  geben 

*arag-äy-en. 

"?• 

1. 

st-ij-e 

si-y-i 

si-y-äy-f 

2. 

si-y-äs(e) 

si-zi 

sx-y-ä-sf 

3. 

m. 

si-y-e 

si-y-i 

si-y-äy-f 

f. 

si-g-ris(e) 

sl-zi 

8%-y-ä-sf 

pl. 

1. 

sl-g-äne 

si-ni 

si-y-ä-nf 

2. 

sl-g-äsan 

9l-zen 

si-y-äsen 

3. 

sl-y-äyan. 

si-ySn. 
gal  eintreten 

sx-y-äy-en. 

»^g- 

1. 

gal-e 

gal-e 

gal-äy-f 

2. 

gal'äs(e) 

nal-le 

gal-äse 

3. 

m. 

gal-e 

gal-e 

gal-äy-e 

f. 

gal-äs(e) 

gal-lf 

gal-ä-9f 

pl. 

1. 

gal-äne 

gal-nf 

gal-ä-nf 

2. 

gal-ä^an 

gal-len 

gal-ä-sen 

3. 

gal-Uyan. 

gal-in. 

gal-äy-en. 

^)  Som.  *drkaya,  \irkaysa.  —  Ich  habe  bei   diesen  grammatisch 
konstruierten  Formen  keine  Starktöne  verzeichnet. 
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2.  Lautveränderungen  inbezug  auf  Stammauslaut  und  Suffixanlaut  bei 

der  Flexion. 
Wie  diese  Beispiele  zeigen,  treten  bei  der  Anfügung  der  regel- 
mäßig mit  t  anlautenden  Endung  in  der  2.  ps.  sg.,  der  3.  ps.  sg.  fem. 
und  der  2.  ps.  pl.  allerlei  Veränderungen  und  Assimilationen  ein.  Es 
handelt  sich  bei  diesen  Lautab Wandlungen  entweder  um  Verwandlung 
des  t  des  Verbalsuffixes  oder  um  Veränderung  des  Stamm auslauts 
vor  diesem  t  oder  um  Verschmelzung  beider  Laute.  Die  hier  in- 
betracht  kommenden  Lautveränderungen  weichen  z.  T.  vom  Som.  stark 
ab.  Darum  führe  ich  die  wichtigsten  Fälle  einzeln  auf;  als  Beispiel 
soll  das  Sing.-Suffix  (der  2.  ps.  od.  3.  ps.  fem.)  gelten.  Es  kommen 
folgende   Fälle   vor : 

1)  Nach  dem  langen  ä  (<z.  ay)  des  durativen  Präsens  lautet 
das  Pronominalsuffix  immer  mit  s-  an: 

hoy  „kommen",  kgy-a-s  „du  kommst",  kgy-a-s^  „du  kamst" 
sen  „bringen",  shi-ä-s  „du  bringst",  sen-a-se  „du  brachtest". 
Alle  übrigen  Lautregeln  beziehen  sich  nur  auf  das  nicht  durative  Per- 
fektum,  wo  das  pronominale  Suffix  unmittelbar  dem  Stamm  angefügt  wird. 

2)  Nach  konsonantischem  Stammauslaut  im  allgemeinen  und  nach 
Halbvokalen  lautet  das  Suffix  -te: 

'drag  „sehen",  'drag-te  „du  sahst"   (Som.  'drk-tayj 
Sen  „bringen",  sen-te  „du  brachtest"  (Som.  kin-tay) 
kpy  „kommen",  kgy-te  „du  kamst"   (Som.  höy-sqy). 

3)  Nach  vokalischem  Stammauslaut  lautet  das  Suffix  -ze  (-zi) 
(z  =  stimmhafte,  alveolare  Frikativa  -<.  d  <z  t): 

sl  „geben",  st-zi  „du  gabst" 

kürz  „erziehen",  küri-zi  „sie  erzog". 

4)  Mit  stammauslautendem  d  (das  vor  den  vokal isch  anlautenden 
Suffixen  zu  z  wird),  verschmilzt  der  Suffixanlaut  ^  zu  d;  dieses  d 
wird  vor  Vokalen  nicht  zu  z: 

ged  „fangen",  gez-i  „ich  fing",  aber:  gedi  <;  *ged-di  <C  *ged-ti  „du  fingst". 
Es  liegt  hier  wohl  ursprünglich  langes  d  vor,  das  aber  von  O.  A. 
nicht  mehr  lang  gesprochen  wurde. 

5)  Stammauslautendes  Ti,  h  wird  dem  t  des  Suffixes  assimiliert: 
bah,  bah  „ausgehen",  bah-i^)  „ich  ging  aus",  bdt-t§  „du  gingst  aus", 
kah,  ka     „aufstehen",    k&h-i  „ich  stand  auf",    M«-^e  „du  standest  auf". 


1)  Über  den  Wechsel  von  -i  und  -e  in  der  Endung,  -a-  und  -a- 
im  Stamm  vgl.  S.  132. 
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6)  Boi  stammauslautondom  /  wird   (uinKokohrt  wip  unter  5)  der 
NLaut  doH  Suffixos  diosom  /  asHimiliort : 

gal  „hinoingohon",    (^(il-f  „icli  ging  liincin",    (jät-le    <;  'gal-te 

„du  gingst  hinein"   (8om.  gdiny  <  '(jdl-tqy) 
(Jal   „goboron    worden",    ^äl-f    „ich  wurde    geboren",    ^äl-lr 
„du  wurdest  geboren". 
1)   liit  (jl(>gensatz    zu   4)  lautot  das  SufHx    der   medialen    Verba 
(Stamniauslaut  -ad)    mit  t  an,    obgleich    hier    auch    ein   urrtj)rünglirhe8 
Zusammentreffen  von  d  und  t  zugrunde  liegt.  Da  der  StammeHcharakter 
dii-'Hor  V«>rba  o  <Z  ad   aber  auf  noch    illtore.s    *at  zurückzuführen    ist, 
liegt    vielleicht    hi(>r    d("r  Grund,   daß  das  t   der  Pcräooaisufiijco  ab  t 
erhalten  ist 

ijizvy  „für  sich  nehmen"  (Stamm :    *gädad),   ffdz'az'f  <;  'ffdJ- 
ad-e   „ich   nahm  für  mich",  (jAz-a-te  •<. 'päd-a(d)-tf  „du 
nahmst  für  dich" 
(Jtsöi/  „für  sich  bauen"  (Stamm:  *Jtsad),   (Jia-ez-f    „ich    baute 
für  mich",  fjis-e-t^   „du  bautest  für  dich". 


c)  Abweichungen  vom  Som.  in  der  I''h'xion  der 
abgeleiteten  Stumme. 

Inbezug  auf  die  Durativbildung  isf  im  Gegensatz  zum  Som.  her- 
vorzuheben, daß  sie  im  J.  bei  allen  abgeleiteten  Verba  vom  Stamm 
ausgeht  und  nicht  wie  z.  B.  beim  Kausativ-  und  Reflexivstamm  im 
Som.  von  der  Nominalform  des  Verbum^).  So  lauten  z.  B.  vom 
vb.  caus.  j6,h%  „brechen"  die  Durativformen : 

[  prs.  jabti/-e  j  prs.  jqbi-n-aya 

'  I  porf.  jabiy-äye  '   \  perf.  jabi-n-ayay. 

1.  Kausativstamm:  Im  Som.  haben  die  regelmäßig  mit  t  an- 
lautenden Personalsufrtxe  bei  der  Flexion  der  kausativen  Verba  statt 
dieses  t  ein  s.  Im  .1.  dagegen  wird  das  t  der  Personalsuffixo  bei 
den  auf  -i  auslautenden  Kausativsttimmen  über  d  zu  z,  wie  bei  allen 
vokalisch  auslautenden  VorbalstUmmen.  Doch  scheint  das  t  nach 
den  auf  Vokal  -f"  y  auslautenden  Kausativa  als  t  erhalten  zu  sein. 
Vor  den  vokalisch  anlautenden  Suffixen  entsteht  bei  den  Kausativa  auf 
•J  (wie  bei  den  vokalisch  auslautenden  Grundformen,  vgl.  si  „geben"» 
ein  y  als  Gleidaut,  z.  B.: 

f    J    "^-   ^"'^V-*  ...         .  . 
0.  sg.  pert.    <      -.,,..      von  ktut  erziehen 
l      »•  fcuri'Zi 


»)  8.  R.  Som.  Gr.  §  308  und  310. 
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[   m.  saäey-e 
3.  sg.  perf.    I     f_  Ugey-te  ^^°  ^^^'^  arbeiten. 

Im  J.  entsteht  auch  bei  den  Durativformen  vor  vokalisch 
anlautendem  Suffix  ein  y  als  Gleitlaut  (im  Som.  kommt  dies  bei  den 
Durativformen  der  Kausativa  nicht  in  Frage,  da  dem  auf  -i  aus- 
lautenden Kausativstamm  zunächst  das  nominale  -n  angefügt  wird). 
Nach  R.  geht  beim  Kausativstamm  auch  im  J.  die  Durativbildung 
vom  Verbalnomen  auf  -n  aus^). 

2.  Medio-ßeflexivstamm:  Die  von  R,  als  „Reflexivstämme"  be- 
zeichneten Verba  auf  -p  ({  -ad)  sind  im  J.  noch  weit  häufiger  als  im 
Som.  Sie  haben  nur  zum  kleinen  Teil  reflexive,  oft  mediale  Bedeutung 
(etwas  für  sich  tun,  aus  eigenem  Interesse,  zu  eigenem  Vorteil),  in 
vielen  FäUen  aber  ist  eine  charakteristische  Bedeutung,  die  vom  Grund- 
wort abweicht,  nicht  mehr  festzustellen.  Es  kommt  sogar  häufig  vor, 
daß  das  Grund verb  gar  nicht  mehr  gebraucht  wird  und  die  auf  -ad 
abgeleitete  Form  ganz  dafür  eingetreten  ist.  Mir  scheint  hier  ein 
ähnlicherVorgang  vorzuliegen  wie  bei  den  zahlreichen  griechischenMedial- 
formen,  die  auch  oft  keine  charakteristische  Medialbedeutung  mehr  haben. 

Die  Flexion  dieser  Verba  unterscheidet  sich  vom  Som.  zunächst 
durch  den  Imperativ,  der  im  sg.  regelmäßig  die  Endung  -oy  (Som.  -p)  hat 
(s.  vorn  S.  129  u.  130).  Woher  das  -y  kommt,  kann  ich  nicht  nachweisen. 

Die   Imperativendung  -p  dieser  Verba  im  Som.    geht  sicher  auf 
-ad  zurück,  wie  aus  der  Pluralform  klar  zu  ersehen  ist, 
z.  B.  Som.  'dhs-o  fürchte  dich ! 

pl.  'äbs-ad-a  fürchtet  euch! 

R.  erwähnt  Som.  Gr.  §  90  b  einen  Übergang  von  al  >-  ö; 
Meinhof  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  auch  -ad  über  -al  zu  -p  wurde. 
Nun  führt  R.  für  das  Som.  auch  einige  Beispiele  an,  wo  für  ein  l 
verwandter  Sprachen  y  eingetreten  ist.  Nach  diesen  Angaben  könnte 
man  versucht  sein,  das  mediale  -gy  des  J.  (=  Som.  -p)  folgender- 
maßen abzuleiten :  -ad  >  -*al  >>  -gy  >  -p.  Doch  ist  dies  lediglich 
ein  Erklärungsversuch,  da  -al  in  diesen  Verbalformen  nirgends  be- 
legt ist.  Die  2.  ps.  pl.  des  Imp.  endigt  im  J.  auf  -ad-a  wie  im  Som.; 
doch  wird  auch  hier  statt  d  meist  z  gesprochen.  Außer  der  2.  sg. 
und  pl.  kommt  häufig  noch  eine  entsprechende  Imp. -Form  für  die 
1.  ps.  pl.  auf  -ngy^)  vor;  so  lautet  z.  B.  der  Imperativ  des  Medial- 
stammes *gad-ad  kaufen: 

1)  s.  R.  Dsch.  Gr.  §  90. 

2)  Diese  Form  spricht  gegen  den  obigen  Erklärungsversuch  der 
Endung  -gy,  doch  handelt  es  sich  bei  dem  y  der  1.  pl.  vielleicht  nur 
um  eine  Analogiebildung  zur  2.  sg. 
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8g.  2.  gdz-oy  kaufo! 
pl.   1.  gdz-a-ngrj  laßt  uns  kaufon! 
2.  gdz-az-a  kaufet! 
«»bonno  von  'tlut-utl  bauen : 

8g.  2.  (Jis-Qn  baue ! 
pl.  1    <lU~e~ngi/  laßt  uns  bauen! 
2.  <Jf«~ez-a  bauot ! 
Daß  der    ursprüngliche    Modialcharakter  -ml    lautet,    ist   nicht   nur  in 
der  2.  ps.  pl.  des  Imperativs,   sondern  auch  in  der  sonstigen  Flexion 
dicKcr  Verba  deutlich  zu  erkennen.     Es  hat   sich  sogar  im  J.  dieses 
-ad  voUstUndigor  erhalten  als  im  Som.,    denn    wie    schon   K.  erwähnt 
(R.  Dsch.  Gr.  §  89)  wird  im  J.  das  a  des  reflexiven  -ad  auch  vor  den 
vokalisch  anlautenden  Verbalsufüxen  beibehalten,  während  es  im  Som. 
bei  den  auf  einen  einzelnen  Konsonanten  auslautenden  Stämmen  aus- 
gestoßen wird.     Allerdings    hat  hier    eine   Assimilation   stattgefunden : 
das  a  von  -ad  ist  im  J.  als  a  erhalten  in  den  Vorba,  die  als  Stamm- 
vokal   ein   a  oder   o    haben ;    lautet    der  Vokal   des  Stammes  e  oder 
i,  so  wird  das  a  vor  -ad  durch  Assimilation  auch  zu  e  oder  i. 
Beispiele  für  Medialformen : 
Präs.  J.  gäzaz-e  Som.  qädd-n-aya    ich  nehme 

gizaz-äs  qädAi-ii-aysa  du  nimmst 

(Jimiz-e  (limd-yi-aya    er  stirbt 

(limiz-äs  4iind-7i-aysa  sie  stirbt. 

Diese  durativen  Präsensformen  zeigen  deutlich,  daß  die  Bildung  des 
Durativum  im  J.  vom  Stamm  ausgeht,  dagegen  im  Som.  von  der 
auf  -n  auslautenden  Nominalform  (vgl.  denselben  Vorgang  bei  den 
Kausativa  S.  135  c). 

Perf.  J.  (Jimid-e  (-i)  Som.  <Jiut-ay^)        vr  starb 

(Jimi-te  {-{)  <Jima(t)-tay  sie  starb 

göba-ne  qdban-nay    wir  ergriffen 

göbad-eh  qdht-en         sie  ergriffen. 

Diese  Perfektformen  lassen  für  das  J.  die  Assimilation  des  a  von  -ad  an 
vorhergehendes  i,  femer  die  Erhaltimg  als  a  nach  o  erkennen ;  die 
SomJtlibeispiele  dagegen  zeigen  im  1.  u.  4.  Beispiel  die  völlige  Aus- 
stoßung des  a  von  -ad  vor  vokalisch  anlautendem  Verbalsuffix. 

3.  P  a  8  s  i  V  s  t  a  m  m  :  Bei  der  Flexion  des  Passivstammes  ist  der 
Wechsel  von  n,  n  und  m  zu  beachten,  vor  vokalischem  Suffixanlaut 
steht  m,   vor   konsonantischem    «,    vor    n   aber  erscheint  n.      Da  bei 

*)  Die  verbale  Grundform  lautet  im  Som.  ijin,  der  Reflexivstamm 
^imo  <  'ijimad;  das  ursprüngliche  tu  wird  überall  zu  «,  wo  es  im 
Wortauslaut  oder  vor  Alveolarlauten  (t,  ti)  steht. 
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dem  im  J.  immer  durativ  gebildeten  Präsens  dem  Stamm  ursprünglich 
zunächst  -ay,  und  diesem  -ütj  erst  die  Personalsuffixe  suffigiert  wurden, 
erscheint  als  Stammauslaut  im  Präsens  immer  -m,  z.  B.  fürum-e  „ich 
werde  befreit",  fürum-äs  „du  wirst  befreit"  usw.  Dagegen  zeigt  das  nicht 
durative  Perfekt  von /^rwri  „befreit  werden"  den  Wechsel  des  Nasals: 
sg.   1.         fürum-e     „ich  wurde  befreit"  pl.   1.  fürun-ne 

2.  fürun-te  2.  fürun-tin 

3.  m.  fürum-e  3.  furum.-'tn 

f.  fürufi-te. 
Außer  dieser  Art,  das  passive  Genus  verbi  durch  den  wie  jeden 
andern  Verbalstamm  flektierten  Passivstamm  auszudrücken,  gibt  es  im 
J.  noch  mehrere  andere  Möglichkeiten,  das  Passivum  wiederzugeben, 
die  nicht  vom  Passivstamm  ausgehen.  Diese  sind  im  nächsten  Ab- 
schnitt (d)  5.    Das  Passivum  S.  146)  behandelt. 

Anm. :  Ich  möchte  hier  zum  Vergleich  schon  darauf  hinweisen, 
daß  der  eben  angeführte  Wechsel  zwischen  n  und  m  nur  stattfindet  bei 
der  Flexion  des  Passivstammes,  nicht  aber  bei  der  fast  gleichlautenden 
Verbindung  von  Partizip  und  den  reduzierten  Formen  des  Hilfs- 
verbes „sein"  1),  z.  B. : 
sg.  ].         fürun-e  „ich  bin  befreit  worden"  pl.   1.  fürun-ne 

2.  fürun-te  2.  fürun-tin 

3.  m.  fürun-ye  3.  fürun-yin. 

f.  fürun-te 
4.  Stativstamm:  Die  flektierte  Form  eines  Stativstammes  ist  mir 
nie  vorgekommen;  dagegen  brauchte  O.  A.  sehr  häufig  die  auf  -öw 
(auch  ö  gesprochen)  oder  -äw  auslautenden  Verbalstämme  in  Verbindung 
mit  einem  anderen  Verbum  finitum,  fast  immer  in  FäUen,  wo  wir 
im  Deutschen  den  Infinitiv  anwenden.  Näheres  darüber  s.  bei  Be- 
handlung des  Infinitivs  im  nächsten  Abschnitt  (d,  1). 

d)  Modus  und  Genus  Verbi. 
Außer  dem  Stamm  jedes  Verbum,  der  an  sich  eine  Nominalform 
darstellt  und  in  den  meisten  FäUen  auch  als  Nomen  gebraucht  werden 
kann,  existieren  im  Som.  von  jedem  schwachen  Verbum   noch   zwei 
abgeleitete  Nominalformen,  nämlich  der  Infinitiv  und  das  Partizip. 

1.  Der  Infinitiv. 
Der  Infinitiv  des  Som.  lautet  bei  der  Grundform  und  den  Kausa- 
tiva  auf  -i  (-i),   resp.  -in,   bei   den  Reflexiva   und  Passiva    auf  -an'^) 

1)  Über  die  Flexion  dieses  defektiven  Verbum  vgl.  S.  150. 

2)  vgl.  R.  S.  Gr.  §  311. 
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aus.     Eino  dorn  ontsprochonde  Infinitiv-Hildung  ist  nach  meinen  Auf- 
zoichnungon  im  .1.  niclit  in  G<ibrauch. 

Anderorsoits  ab(?r  brauchte  O.  A  sehr  häufig  eine  Vorbalform 
auf*  -Ow  ('6)  oder  -äw,  die  ihrer  Funktion  nach  nichts  anderes  sein 
kann  als  ein  Infinitiv.  Diese  V(»rbalforni  deckt  sich  lautlich  mit  dem 
oben  erwähnton  Stativstamni  von  dem  eine  Flexion  wiederum  nicht 
vorkommt.  Syntaktisch  steht  di(^  Verbalform  auf  -Ow  (-<))  oder 
-äw  in  den  meisten  Fällen  in  Verbindung  mit  einem  anderen  flektierten 
Verbuni  und  zwar  diesem  vorher^i^hend,  also  in  cinor  Konstruktion, 
die  die  V'erbalforni  auf  -öw  als  Infinitiv  erscheinen  lUüt.  Besonders 
häufig  findet  sich  diese  Form  bei  den  Vorba: 

b(iTi  g(>hen,  fortgehen,  aufbrechen  um  etwas  zu  tun 
ffdl  anfangen   etwas  zu  tun 
fad  wünschen  (itwas  zu  tun, 
aber  sie  steht  auch  in  Vorbindung  mit  anderen  Verba. 

Außerdem  erscheint  die  Verbalform  auf  -öw?  ohne  ein  anderes 
Verbum  finitum  in  negierenden  und  passiven  Sätzen  *).  Sie  ist  immer 
unveränderlich,  ganz  gleich,  ob  sie  sich  auf  ein  Subjekt  im  sg.  oder 
pl..  auf  ein-mask.  oder  fem.  bezieht.  Alle  diese  Gründe  (Funktion,  in- 
haltliche Bed<mtung,  Unvorändorlichkeit)  führen  zu  dem  Resultat,  daß 
es  sich  tatsächlich  um  einen  Infinitiv  handelt.  Es  liegt  also  hier  eino 
vom  Som.  völlig  abweichende,  ganz  neue  Art  der  Infinitivbildung  vor. 

Das  zur  Bildung  dio.'<es  Infinitivs  angewandte  Suffix  -i/w  dient, 
wie  schon  mehrmals  erwähnt,  im  Som.  zur  Bildung  des  Stativstammes. 
Es  geht  in  seiner  älteren  Form  -aw  zurück  auf  ein  altes  Verbum 
substantivum  *aw  (K.  äw)  „sein"  •*).  Es  kann  im  Som.  an  Substantiva, 
Adjektiva,  Verba  in  der  Grundform  und  auch  an  Partizipia  angefügt 
werden  und  bildet  abgeleitete  Vorba  mit  der  Bedeutung  des  „in  einem 
Zustand  sich  befinden",  z.  B.  „zornig  sein,  alt  sein,  glücklich  sein" 
usw.  Es  scheint  mir  wohl  möglich,  daß  die  im  J.  gebräuchliche  In- 
finitivform auf  dasselbe  alt<?  Verbum  *aw  „sein"  zurückgeht,  und  daß 
eben  durch  Suffigierung  dieses  Verbimi  die  verbale  Stammform  den 
Infinitivbegrift*  bekommt.  Ob  dies  nun  tatsächlich  ein  Infinitiv  im 
Sinne  unserer  resp.  der  lateinischen  Grammatik  ist,  oder  mehr  eine 
Art  Gerundium,  wie  es  nach  einigen  Beispielen  auch  möglich  scheint, 
ist  für  Form  und  Stellung  der  im  J.  angewandten  Verbalbildung  auf 
-öw  ffleichgültiff. 


^)   Vgl  damit,  daß  auch  im  iSum.  das    negative  Präsens  mit  der 
Infinitivform  gebildet  wird,  s.  R.  S.  Gr.  §  323  b. 

»)  Vgl.  R.  S.  Gr.  292;  Meinhof,  Hamitonsprachen,  S.   179. 
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Über  den  Gebrauch  von  -öw  (-ö)  oder  -äio  als  Suffix  läßt  sich 
zunächst  sagen,  daß  in  Verbindung  mit  einem  Verbum  finitum  meist 
die  Infinitivform  auf  -öw,  zuweilen  auch  die  auf  -äw  steht,  dagegen 
findet  bei  der  Negation  (s.  S.  149)  und  beim  Passiv  (s.  S.  146)  immer 
die  Endung  -äw  Anwendung.  Im  ersten  Falle  folgt  auf  den  Infinitiv 
meist  das  Subjektspronomen  des  nachstehenden  Verbum  finitum: 
'a  oder  'ii/ya,  zu  dem  das  auslautende  -w  so  hinübergezogen  wird, 
daß  -öw  'a  )  ^öw^a  (für  das  Ohr  oft  -ö  iva)  wird.  Es  kommt  aber  bei 
langsamem  Sprechen  auch  -ö  ^iyya  vor,  z.  B.  ^ariki  'ümö  'iyya  fazaye 
„der  Junge  wollte  essen".  Bei  solchen  Sätzen  könnte  man  versucht 
sein,  die  Form  auf  -ö  als  Subjunktiv  3.  ps.  sg.  aufzufassen,  mit  der 
sie  lautlich  identisch  ist;  („der  Junge  wollte,  daß  er  äße").  So  kann 
die  Form  aber  nicht  erklärt  werden,  denn  dann  müßte  es  im  fem. 
statt  'ctTnp  heißen  "anto  „daß  sie  äße",  der  Satz  lautet  aber  im  fem. 
^ariti  'dmg  'iyya  fazase  „das  Mädchen  wollte  essen".  Man  hat  es  also 
hier  bei  'dmp  sicher  nicht  mit  einem  Verbum  finitum,  sondern  mit 
einer  unveränderlichen  Nominalform,  einem  Infinitiv  zu  tun.  Daß 
ein  Bedürfnis  nach  einer  solchen  Neubildung  ganz  entschieden  vorlag, 
wird  klar  bei  Zusammenstellung  der  nominalen  Verbalformen  des 
Som.,  denn  unter  den  Infinitiven  der  verschiedenen  Verbalstämme  im 
Som.  ist  nicht  ein  einziger,  der  nicht  in  der  Form  vollkommen  mit 
einer  oder  mehreren  verbalen  Nomina  anderer  Art  zusammenfällt; 
vgl.  dazu  die  nachstehende  Tabelle,  die  eine  Übersicht  der  Suffixe  gibt, 
die  im  Som.  angewandt  werden,  um  die  verschiedenen  verbalen 
Nominalformen  zu  bilden : 


1)  Stamm 

2)  Infinitiv 

3)  negierter 

Inf.(resp.neg. 

Stamm) 

4)  Partizip 

Verbale 
Grundform 

— 

-t  (-i) 

-in 

-an 

Kau  sativum 

1  -h  -i 
1  -si,  -si 

j  -in,  -in 
\  -sin,  -sin 

1  -in  (-in) 
\  -sin  (in) 

-san 

Medium 

-g  (<:  -ad) 

-an 

-an-in 

-tan 

Passivum 

-an 

-an 

-an-in 

(-an) 

Im  J.  sind  die  in  Rubrik  2  angeführten  Endungen  durch  -öw,  -äw 
ersetzt.  Bei  den  Kausativa  lautet  im  J.  die  Infinitivendung  -iyöw  < 
stammbildendem  -i  -j-  ow. 
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Das  Nobonoinander  der  Formen  -otv  (-6)  und  ~äw  (mit  sehr  lang- 
gezogonom  ä)  ist  vioUoiclit  so  aufzufassen,  daß  -öw  (-0)  den  Infinitiv  für 
dio  Grundform  darstellt,  -iy-Ow  (-iy-<.>)  d.  ii.  das  an  den  Kausativstamni 
auf  -i  gefügte  -öw  (-(}),  den  Infinitiv  für  den  Kausativstamm  und  -üw 
in  gleicher  Weise  den  Infinitiv  des  Reflexiv-  und  Passivstammes  bildet. 
Es  wäre  dann  in  dem  langen  ä  das  a  des  Reflexiv-  bezw,  Passiv- 
charakters mit  dem  a  von  *aw  „sein"  verschmolzen,  während  sonst 
*aw  zu  -Oic  geworden  ist,  das  im  Begriff  steht,  sich  weiter  zu  ö 
zu  entwickeln^).  Doch  es  stehen  niciit  genug  sichere  Beispiele  von 
jeder  Art  zur  Verfügung,  um  diesen  Sachverhalt  zu  behaupten.  WUro 
diese  Annahme  richtig,  so  hätten  wir  im  J.  folgende  Infinitivformen 
anzusetzen : 

1.  Grundform:  -Ow  (-ö) 

2.  Kausativ:       -iyöw  (-iyö) 

3.  Reflexiv  1 

4.  Passiv     I  •    -«'^ 

Es  bliebe  dann  aber  immer  noch  unerklärt,  warum  bei  der  V^er- 
ueinung  stets  dio  Form  -äw  auftritt.  Eine  Erklärung  dafür  wäre 
gefunden,  wenn  sich  nachweisen  ließe,  daß  die  Verneinung  durch 
Nogationspartikel  -|-  Infinitiv  auf  -äio  immer  mit  dem  passiven  Genus 
zusammenfiele ;  dies  wäre  möglich,  denn  bei  dieser  Konstruktion  tritt 
niemals  ein  Subjektspronomen  auf,  z.  B.  „ich  gebe  dir  nicht"  iru'^ki 
siyäw,  wörtlich  „nicht  dir  wird  gegeben"   („ich"  fehlt  im  J.). 

Beispiele: 

1.  Ldnki  tniTiki  'iyya  galiw^a  faziye  Der  Mann  wollte  in  das  Haus 

hineingehen. 

2.  Sör  ^ämtw  *iyya  ^ümbdJien    Um  Nalurung  zu  essen  gingen  sie  aus. 

3.  * Ariki  gbrinyg  gurp  'iyya  'ümbaHi   Der  Junge  ging   fort,  um  Holz 

zu  sammeln. 

4.  Märkabkänu  drero  'iyya  gdlf  Unser  Schiff  fing  an  zu  fahren. 

5.  'Ariti  Sage ypw^a^gall^  Das  Mädchen  fing  an  zu  arbeiten. 

6.  Lödi  däjiyiw^a^gal^  Ich  fing  an,  die  Kühe  zu  hüten  (wurde  Kuhhirt). 

7.  ^ Arir  kale(h)  'iyya  däjiyiw^gale    Ein  anderer  Junge    fing  an,  die 

Kühe  zu  hüten. 

8.  Markdb  'iyya  'drag^  mänydza  ke^dreräw   Ein  Schiff  sah    er  über 

das  Wasser  fahren. 


»)  Dieser   Übergang    konuut    auch    sonst    im    J.  vor,   vgl.  Som. 
'ata-Q  „Nacht"  >  J.     R.  äic,  O.  A.  V- 
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9.    Wal  liäzo  fauch  liäzaw)  *iyya  'ümbdlien   Um    etwas    (für   sich)   zu 
stehlen,  machten  sie  sich  auf. 

10.  Sdrti  sultänk'  ^iyya  häzp  (-aw)  *ungdlen  In  das  Haus  des  Sultans 

gingen  sie,  um  etwas  (für  sich)  zu  stehlen. 

11.  Mel  kaleh,  sor  It^ke  'ämäw,  malSh  mlnnetdn^)  maye    Ein  anderer 

Ort,  wo  (Essen)  gegessen  wurde,  außer  diesem  Ort,  war  nicht  da. 

12.  Simhir   ina^^^äragÄw,    hdr   ma^aragtiw,    simmide   'iyyp-ne    mänydza 

maye  wal  kale  ma^äragäw  Vögel  (waren)  nicht  zu  sehen, 
Land  (war)  nicht  zu  sehen,  außer  Himmel  und  Wasser  war 
nichts  anderes  zu  sehen. 

13.  Sultan  may  yarhe:  mS^ki  slyäw  Der    Sultan  sagte:    ich   gebe  dir 

nichts. 

14.  Bdrama  'allenki  may  yarhe:  todgbdze  sdb  may  galiyüw  Der  Schiffs- 

offizier  sagte:  die  7  Körbe  lade  ich  nicht  ein  (werden  nicht 
eingeladen). 

15.  *Inte  'i^sug,  'dni  wal  le  (<Z  la  -\-  l)  'arhäw   'dni  kinsegl    Warte 

hier  auf  mich,  was  mir  gesagt  worden  ist  (werden  wird)^ 
werde  ich  dir  erzählen. 

16.  Mär^kaleh  m,arkdhke  bahaw,  'InS^g  (-<.  'z  Hn-seg)    Sage    mir   Be- 

scheid, wenn  das  SchiflF  das  nächste  Mal  abfahren  wird. 

Anm.  zu  den  Beispielen:  In  1 — 4  haben  wir  sicher  den 
Infinitiv  der  Grundform, 

in  5 — 7  den  eines  Kausativstammes,  in  14  den  verneinten,  wahr- 
scheinlich passiven  Infinitiv  eines  Kausativums. 

In  9  und  10  liegt  vielleicht  Grundform  auf  -ö,  bezw.  Reflexiv- 
(Medial-)  stamm  auf  -äw  vor. 

Passives  Genus  ohne  Negation  findet  sich  in  11  und  15;  in  12 
sicher  negiertes  Passivum,  in  13  und  14  wahrscheinlich  auch;  Satz  14 
lautet  wörtlich  übersetzt  „die  7  Körbe  nein  eingeladen  werden". 

Die  Form  'arMio  in  15  von  dem  starken  defektiven  Verbum 
*arh  „sagen"  (Som.  dah)  ist  besonders  interessant;  ebenso  wie  das 
im  J.  verloren  gegangene  starke  Präsens  von  ^arh  „sagen"  durch 
neue,  schwache  Formen  ersetzt  worden  ist,  tritt  hier  auch  die  Neu- 
bildung des  Infinitivs  auf.  Neben  'arhdw  braucht  O.  A.  auch  *arhi, 
das  ist  das  einzige  Beispiel  einer  dem  Som.  entsprechenden  Infinitiv- 
form, die  aber  schon  durch  die  neue  Form  auf  -äw  verdrängt  wird. 

In  Satz  16  scheint  mir  der  Infinitiv  Futurbedeutung  zu  haben, 
vgl,  den  Gebrauch  des  Infinitivs  im  Som.  als  Futurum^), 

1)  mlnnetdn  <;  mU-le-tdn  <;  mU-te-tdn;  mel  „Ort",  -te  Artikel, 
-tan  Demonstrativ.  2)  r^  g^jQ^  Qj.    g  3^3 
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2.  Das  Partizip. 

Das  Partizipium  wird  wio  dor  Passivstamm  (s.  S.  149ff.)  durch 
Suffigiorung  von  -a/i  an  die  Grundform  gebildet,  auch  wird  wio  beim 
Passivstamm  das  a  dieser  Endung  meist  dem  Stammvokal  assimiliert. 
Das  Partizip  hat  immer  passive  Bedeutung,  es  kann  mit  Endungen 
versehen,  tiektiort  werden  wio  ein  prädikatives  Adjektiv;  die  dazu 
verwandten  Endungen  sind  reduzierte  Formen  eines  Hilfsverbs  „sein" '). 

Als  Beispiel  füliro  ich  eine  Stelle  aus  einem  von  O.  A.  erzählten 
Märchen    an,    in    der    eine    ganze    Reihe    von    verschiedenen  Formen 
der  Partizipia  hir-in  „gebunden"  von  dor  Grundform  hir  (Som.  Jiid) 
und  dil-iii  „getötet"  von    der   Grundform  dil  (Som.  dil)  vorkommen. 
^ulttlnki  sa^kATify  habartts  sa^^kdtte. 
Der  Sultan  stand  auf,  seine  Frau  stand  auf, 
(Jar*t/o  is^ke  h\nn-yin  *vjya  'aragtn; 
da  sahen  sie  ihre  zusammengebundenen  Kleider ; 
*dy  *is^k^  hiri  ^arkdnu  f  *iyyi^yarhin. 
wer  band  unsere  Kleider  zusammen?  sagten  sie. 
Lammdzi  bilätnöd  Ünt'iyyd  ^is^ke  hirm-ti  (<z.  -te)  'iyya  'äragin; 
Da  sahen  sie  die  zusammengebundenen  Haare  der  beiden  Mädchen; 

ay  *is^ke  hiri?  'iyyd^yarh^n. 

wer  band  (sie)  zusammen?  sagten  sie. 

'■Eyki  JäHn-yi  (<  -ye)  ^iyya  ^aragin, 

Da  sahen  sie  den  angebundenen  Hund, 

lih  gojod  dUin-yin  'iyya  ^äragin,  'äbeyspzg  dilin-te  ^iyya  ^äragin. 

auch  sechs  getötete  Männer  und  eine  getötete  Schlange  sahen  sie. 

Vergloicho  außerdem  das  vom  Partizip  fur-un  „befreit"  an- 
ii^führte  Paradigma  vorn  S.   138. 

3.  Das  Futurum. 
In  vielen  FäUen  wird  das  (durative)  Präsens  auch  als  Futurum 
gebraucht;  z.  B. : 
1.   Siddi  ge  haddt  S(Sne^icAyp,  *än{  ki^^yh 

Wenn  er  (es)  nach  3  Tagen  nicht  gebracht  hat,  werde  ich  (es)  dir 
geben. 


*)  e.  unten  S.  H9  ff  C.  defektive  Verba,  wo  auch  die  für  die 
prädikativen  Partizipia  und  Adjektiva  gebrauchten  reduzierten  Formen 
aufgerührt  sind. 
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2.  Soddön  ge  ki^4^isdne  ininki 

In  30  Tagen  werden  wir   dir  das  Haus  bauen. 

3.  Darkun  gundgy,  häharta  wa  kinjeye'^)  (•<.  ki^in-jeye) 

Zieh  dies  Kleid  an,  ich  werde  dich  zu  deiner  Frau  führen. 

Ferner  kann  das  Futurum  ausgedrückt  werden  durch  Um- 
schreibung mit  dön  „wollen".  Dies  geschieht  auch  im  Som.,  doch 
während  im  Som.  das  Verbum  dön  auch  sonst  vielfach  gebraucht  wird 
für  „wünschen,  mögen,  begehren,  die  Absicht  haben,  suchen",  ist  im 
J.  für  alle  diese  Fälle  fast  ausschließlich  fad  (R.  fad)  eingetreten. 
Auch  zum  Ausdruck  des  Futurum  brauchte  O.  A.  nur  sehr  selten  die 
Umschreibung  durch  dön,  doch  sind  diese  FälUe  interessant  durch  die 
Form  des  mit  dön  konstruierten  Verbum  und  durch  die  Flexion  von 
dön  selbst,  z.B.: 


[sagen 


sg.    1. 
2. 
3. 

*drhe  dgn-e  ich  w^ 
'drhe  dgn-te           \ 
m.  'drhe  dgn-e 
f.  'drhe  dgn-te 

pl.  1. 
2. 
3. 

'drhe  dgn-ne 
'drhe  dön-tän 
'drhe  dgn-än. 

Neben 

'drhe  brauchte  0.  A, 

sg.   1. 

'äm-e  dgn-e    ich 

werde 

2. 

'än-te  don-te 

[essen 

3. 

m.  'am-e  dgn-e 
f.  'än-te  dgn-te 

pl.  1. 

'äm-e    dgn-ne 

2. 

'än-te  don-tän 

3. 

'äm-e  dgn-än. 

drhi,  b 

ezw.  'dri,  und  in 

der  3.  pl. 

auch 

sagte  er  gelegentlich  auch  'äm-än  dgn-än,  stellte  also  auch  hier  wie 
in  den  Sing.-Formen  des  zweiten  Paradigmas  zwei  in  ganz  gleicher 
Weise  flektierte  Verba  hintereinander. 

Das  Verbum  dön  erscheint  hier  in  einer  Flexion,  die  sicher  auf 
das  (nicht  durative)  Präsens  des  Som.  zurückzuführen  ist,  vgl.  oben 
S.  1 30.  Es  haben  sich  also  in  dieser  Futurkonstruktion  Formen  des 
einfachen  Präsens  erhalten,  allerdings  mit  abgeschwächten  Endungen : 
-a,  -ta,  na  sind  zu  -e,  -te,  -ne  geworden.  Daß  es  sich  hier  tatsächlich 
um  eine  Präsensflexion  handelt,  geht  deutlich  aus  den  Endungen  der 
2.  und  3.  ps.  pl.  hervor. 

In  Verbindung  mit  diesem  flektierten  Verbum  dön  könnte  man 
den  Infinitiv  oder,  nach  Analogie  des  Som.,  den  Subjunktiv  erwarten. 
Das  erste  Paradigma  hat  die  Form  'drhe,  resp.  'drhi  oder  'dri; 
diese  Form  zeigt  eine  dem  Infinitiv  im  Som.  entsprechende  Bildungs- 
weise.    Es  wurde  schon  oben  S.  142  darauf  hingewiesen. 

Im  zweiten  Paradigma  ist  das  mit  dön  verbundene  Verbum  nicht 
unveränderlich.     Nach  der  1.  und  3.  m.  sg.  und  der  1.  und  3.  pl.  'äm^ 

^)  Som.  ku  geynaya. 
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könnte  man  auch  hier  auf  oino  Intinitivform  schlieOon,  doch  tritt  in 
der  2.  «g.  und  pl.,  rosp.  in  dor  3.  »ft,.  foni.  da«  'für  JioHo  PorHonon 
charaktoriHtischo  t  in  der  Endung  auf.  Die«  zeigt,  daß  es  «ich  hier 
entweder  gar  nicht  um  einen  Infinitiv  handelt  oder  daß  dor  ursprüngliche 
Infinitiv  nicht  mehr  als  solcher  in  der  Sprache  lebendig  ist,  und  dor 
OewUhrHmann  versuchte,  diese  ihm  nicht  geläufige  Fonn  in  Einklang 
mit  dor  sonst  üblichen  Flexion  zu  bringen.  Dafür  spricht  noch  mehr 
die  Ersetzung  von  'dmj?  in  der  3.  pl.  durch  *dmän. 

Wie  schon  erwähnt,  kam  aber  diese  Art  der  Umsciirribuiig  d»'s 
Futurum  so  selten  vor,  daU  man  weder  inbezug  auf  die  nur  hier  an- 
gewandton Flexion  von  tfp/i,  noch  auf  die  damit  verbundene  Verbal- 
form irgendwelche  allgemeinen  Schlüsse  ziehen  kann.  Vor  allem 
herrschte  bei  dem  Gewährsmann  selbst  Unsicherheit,  so  daß  <'m  sich 
violleicht  überhaupt  um  übernommene  Sprachformen  handelt. 

4.  Der  Subjunktiv. 
Der  Form  nach  stimmt  der  Subjunktiv  im  J.  mit  dem  dos  Som. 
üb  eroin : 

sg.   1.  -p  pl.   1.  -nQ 

2.  -tg  2.  -tan 

3.  m.  -g  3.  -an 

f.  -tg. 
Nebenformen  auf  -?/,  wie  R.  sie  angibt^),  sind  mir  nicht  vor- 
gekommen. Der  Subjunktiv  wird  angewandt  in  abhängigen  Sätzen, 
die  durch  kölkiy  hddi,  mar  „wenn"  eingeleitet  sind*),  oder  auch  in 
zwischengeschobonen  Satzteilen  ohne  einleitende  Partikel  (verkürzte 
Partizipal-  oder  Relativsätze).  Merkwürdigerweise  steht  vor  den 
Subjunktivformen  manchmal  die  Partikel  ha  (Som.  ha),  die  im  Som., 
und  nach  R.  auch  im  J.,  den  Jussiv  kennzeichnet. 

Beispiele: 

1.  Geg  kolki  str  ha  'tf/j/p,  kgi/ !   Komm    heute,    wenn    du   (Essen)    ge- 

gessen hast!  (d.  i.  komme  heuto  nachmittag). 

2.  Bari  ^ani  (Jdrko^ita  ha  gazazg^faze  Morgen  will  ich  mir  ein  Kleid 

kaufen. 

3.  Libäki  'lissugo  'i/g  la^drarje  Der  Löwe  wurde  schlafend  gefunden. 


1)  R.  Dsch.  Gr.  §  95. 

*)  Nach   denselben    Partikeln    kann    auch    die    Nominalform    auf 
-öw,  -Ziw  stehen. 
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4.  Ldnki  'an;(räbki  seno,  'avAdki  ^iyya  düi  Der  Mann,  der  die  Zunge 

bringt,  hat  den  Dämon  getötet! 

5.  ^Aritäs   hilidkäs   ki^jirtg,   *inti   sina!   Bringt    das  Mädchen,  das  in 

dem  Dorfe  wohnt,  hierher! 
Der  Subjunktiv  in    der    1.  ps.  pl.  wird   zuweilen   als    Imperativ 
gebraucht,  z.B.  ni^sin,  bannö!  „komm  mit!",  wörtlich:    „uns  bringe 
(begleite),    laßt    uns    gehen"    (kann   auch    von    einer   Person    gesagt 
werden). 

5.  Das  Passivum. 
Die  Möglichkeit,  das  passive  Genus  durch  einen  bestimmten 
Verbalstamm  auszudrücken,  der  an  sich  passive  Bedeutung  hat,  ist 
schon  oben  (S.  129,5)  besprochen  worden.  Auch  die  Verwendung  des 
Partizipium  zum  Ausdruck  des  Passiv  ist  schon  erwähnt  worden  (s. 
S.  136  und  143).  —  Passivstamm  und  passives  Partizip  ergänzen  sich 
in  der  Bedeutung,  vgl.  : 

Passivstamm :  Partizip : 

prs.    fürum-e  ich  werde  befreit  fürun-e'^)  ich  bin  befreit  worden 

perf.  fürum-e  ich  wurde  befreit  fürun-Üyi  ich  war  befreit  worden. 

Ebenso  wie  im  Som.  kann  außerdem  das  passive  Genus  durch 
eine  Art  unpersönlicher  Passivkonstruktion  zum  Ausdruck  gebracht 
werden.  Die  Passivpartikel  la  des  Som.  lautet  im  J.  neben  la,  meist 
le,  le  oder  li,  vor  ni  „uns"  ne,  mit  folgendem  'i  „mir,  mich"  kon- 
trahiert le.  Auf  dieses  le  (li)  folgt  das  Verbum  in  der  aktiven 
Form  und  zwar  immer  in  der  3.  ps.  sg.  (prs.  oder  perf.),  während 
das  Personalpronomen,  das  im  Deutschen  Subjekt  ist,  im  entsprechenden 
Genus  und  Numerus  als  Objektskasus  unmittelbar  vor  dem  Verbum 
steht 2).  Zur  Erklärung  dieser  Konstruktion  ist  am  einfachsten  die 
deutsche  Ausdrucksweise  mit  „man"  zum  Vergleich  heranzuziehen, 
z.  B.  {^dni)  le  f^<:  la^i)  füre,  Som.  'anigu  la^t  furäy  wörthch  „mich 
befreite  man"  (statt  „ich  wurde  befreit").  Es  handelt  sich  hier  also 
eigentlich  um  eine  Umschreibung  des  Passivs  durch  eine  aktive  Kon- 
struktion mit  unpersönlichem  Subjekt.  Das  im  Som.  regelmäßig  dem 
la  vorangestellte  Personalpronomen  —  das  [im  J.  oft  fehlt  —  ließe 
sich  als  absoluter  Nominativ  auffassen  (wie  R.  es  tut),  doch  werden 
auch  sonst  die  vollen  Personalpronomina,    die  in  der  Regel  als  Sub- 

^)  Über  die  Personalsuffixe  des  passiven  Partizip  s.  unten  „defek- 
tive Verba",  S.  150. 

2)  vgl.  R.  Som.  Gr.  §  304  ff. 
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joktsformon  dionon,  ala  ObjoktMpronomina  gobraucht;  Bio  stehen  dann 
absolut,  alH  Verstärkung,  ganz  in  derselben  Funktion  wie  im  Franz« 
moi,  toi  UHw. 

Beispiele: 

1.  Lode   mälazäne,   trdn^a   ll^ke   mdle    Die   Kühe    melken    wir,   die 

Milch  wird  (von  ihnen)  gemolken. 

2.  JJurrud  ^iyya  li^ke  dalliäyi  E«  wird  Butter  daraun  gewonnen. 

^     Jl/in^}  ndgaze  bibC   li^ke  iibi    F!«   .>Titwf..1,t    roine  Button,   di<'  in  ein 
Faß  gegossen  wird. 

4.  L^e   göni    li^rCözit    gäll*    göni    U^nozi    Die   Kühe    werden    ab- 

gesondert für  sieh  gehalten,  die  Kamele  werden  abgesondert 
für  sich  gehalten. 

5.  Mmni  hi^jirg  *iyya  li^nguri  Man  zieht  an  einen  Ort,  wo  Wasser  ist 

6.  Hila  bit/g  li^ngüriyi  Das  Vieh  wird  zum  Wasser  getrieben. 

7.  Ilirtlbti  dübggi  bäktiyye  ^iyya  la^drage  Am  Morgen  fand  man  den 

Kadaver  dos  Ochsen. 

8.  Libäki   'lissugo   Hfg    la^drage,  ßlär   *iyya   le^ke   g^me    Der    Löwe 

wurde  schlafend  gefunden  und  mit  einem  Pfeil  getötet. 

9.  Ha  gdl!  le  C<  la^i)  'arhi  Komm  herein!  wurde  mir  gesagt. 
ha^gdla!  ne^ni  \irhi  Kommt  herein!  wurde  ims  gesagt. 

Schließlich  besitzt  das  J.  noch  eine  vierte  Möglichkeit,  das 
Passiv  auszudrücken.  Diese  Mit  in  der  Konstruktion  allerdings  ganz 
mit  der  eben  behandelten  zusammen,  nur  wird  statt  la  (le,  U)  dem 
Verbum  das  Wort  tval  vorgesetzt.  Dieses  wal  ließe  sich  vielleicht 
zurückführen  auf  Som.  tcä  -f-  ^^  (oder  aZ*),  denn  im  Som.  wird 
der  Passivpartikel  la  fast  regelmäßig  die  das  Prädikat  einleitende 
Partikel  wä  vorangesetzt,  so  daß  aus  der  ständigen  Verbindung  von 
w'ä  -\-  la  (resp.  al)  schlioßUch  tcal  ent.standen  wäre.  Gegen  diese 
Abloitimg  scheint  mir  zu  sprechen,  daß  jedenfalls  im  heutigen  J.  die 
im  Som.  80  häufige  Partikel  tcä  fast  nie  vorkommt.  Nur  ausnahms- 
weise findet  sich  im  J.  tca  als  Subjoktspronomon  statt  'tyya  oder  ya 
nach  auf  -p  auslautenden  Nomina,  wo  vielleicht  das  tc  lautgesetzlich 
aus  y  entstanden  ist,  also  gar  nicht  altes  tcä  zugrunde  liegt.  Eine 
andere  Ableitung  wäre  die  Zurückführung  der  Passivpartikel  wal  auf 
xcal  „etwas,  jemand"  *).    Danach  wäre  auch  diese   angeblich   passive 

1)  zu  al  statt  la  (J.  le,  li)  vgl.  R.  Som.  Gr.  §  304. 
^  wal  „etwas"  existiert  im  Som.  nicht  („etwas"  heißt  dort  waJi) 
vgl.  aber  Som.  wdlba,  wdliba  „jeder",  J.  tralbe,  welb. 

10^ 
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Konstruktion  mit  wal  eigentKch  ein  Aktivum  mit  dem  unpersönlichen 
Subjekt  „jemand",  resp.  „man";  ebenso  wie  ich  es  für  die  oben  an- 
geführte Som.-Konstruktion  mit  la  annahm.  O,  A.  brauchte  die  Kon- 
struktionen mit  la  (le,  li)  und  wal  ohne  jeden  Bedeutungsunterschied, 
manchmal  in  fast  regelmäßiger  Abwechslung;  so  sind  die  nachfolgenden 
Beispiele  wie  die  oben  angeführten  ein  und  derselben  kurzen  Schilderung 
über  die  Viehzucht  entnommen : 

1.  Wdnte  loäl^ruhi  Die  Milch  wird  geschüttelt. 

2.  Burrüdka  wal  4iläliyi  Die  Butter  wird  geschmolzen. 

3.  Däysigase   bazdn    hadt   ndgazg    wäl^aze    Wenn    viel   von    dieser 

reinen  Butter  da  ist,  wird  sie  verkauft. 

4.  JilAl  hadl  kgye  wäl^guri  Wenn  der  Winter  kommt,    wird  weiter- 

gezogen. 

5.  Libäki  Idrabti  wdl^raht^)    Der  Löwe  wurde    am  Morgen  verfolgt. 

6.  Libäki   wdl^ku    äöve^),    lodl^dilh   Der  Löwe   wurde    getroffen  und 

getötet. 

e)  Das  negierte  Verbum. 
Inbezug  auf  die  Verneinung  bestehen  im  J.  (wie  im  Som.)  ver- 
schiedene   Ausdrucksmöglichkeiten.       Die    in    Betracht    kommenden 
Negationspartikeln  sind  präfigiertes  ma  oder  präfigiertes  ma  und  gleich- 
zeitig suffigiertes  -ne. 

Negation  durch  die  Partikel  ma. 

Die  allgemeine  Negationspartikel  ist  ma,  das  unmittelbar  vor 
dem  Verbum  steht  und  sich  diesem  in  den  verschiedensten  Formen 
assimiliert.  So  entsteht  aus  ma,  das  sich  unverändert  noch  vor  an- 
lautendem a  findet,  me,  me,  mi,  mg  (mo)  und  mw.  Die  am  häufigsten 
vorkommenden  Formen  sind  me  und  7^«?;  mi  steht  vor  anlautendem 
i,  mg  vor  g,  auch  meist  vor  k  und  g  (jedenfalls  vor  ko  .  .  .  und 
go  .  .  .),  mu  vor  /.  —  Manchmal  ist  statt  der  Negativpartikel  ma  das 
Wort  mag  „nein"  dem  Verbum  vorgesetzt,  vielleicht  wenn  auf  die 
Verneinung  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt  werden  soll.  Geschieht 
die  Negation  durch  Vorsetzung  von  ma  oder  mag,  so  kann  das  Verbum 
entweder  im  Indikativ  stehen  mit  derselben  Flexionsendung  wie  in 
dem  entsprechenden  nichtverneinten  Satz,  oder  es  steht  im  Subjunktiv 
oder  im  Infinitiv  auf  -äw  (s.  oben  S.  141);  in  einem  Beispiel  (9) 
steht  der  verbale  Stamm.  Die  Negierung  durch  ma  wird  angewandt 
in  Sätzen  mit  präsentischem  Sinn. 

1)  Som.  rü'ag.  ^)  Som.  4abag. 
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Vorbum  im  Indikativ  : 

1.  JahAstf  m^^ke  (Jiydi/an  Meine  Krokodile  beißen  niemanden. 

2.  *Anr   sultän  nil^ihl,   'ani  wazir^a^aln)    h-h    bin    nidif   Sultan,    ich 

bin  ein  Vosir. 

3.  *  (Jnnu  mäi/^ämdne  so^gäl  Wir  esson  kein  Kamclfieisch. 

Verbum  im  Subjunktiv:  ' 

4.  Nebld  me^tdlg  Es  ist  kein  Friede. 

5.  *Am  sef  mo^gdbg  Ich  liabe  kein  Schwert. 

6.  Ilabarte  vie^rdgig,    Unte  j(rt§?    Meine    Frau    ist    nicht    da,    wo    iHt 

(wörtl.   „war")  sie? 

Verbum  im  Infinitiv : 

7.  Sutidn   may  yarhe:   me^kt   mjAw   Der  Sultan  sagte:    ich  gebe  dir 

nichts. 

8.  Todöbdze  sdb  may  galiyAw  Die  sieben  Körbe  nehme  ich  nicht  mit. 

Verbum  in  der  Form  des  Stammes : 

9.  MuJidmmed  ma^drag  Muhammed  sieht  es  nicht. 

Negation  durch  Vorsetzung  von  via  und  Sufügierung  von  -ne. 
Ebenso  wie  im  Som.  kann  die  Negation  auch  doppelt  ausgedrückt 
werden,  nämlich  durch  vorgesetztes  ma  und  dem  Verbum  suffigiertes 
-ne  (Som.  -in).  Bei  der  Suffigiorung  von  -ne  kommt  als  Verbalform 
immer  nur  der  Stamm  in  Betracht.  Doch  während  es  sich  bei  dem 
nur  durch  ma  negierten  Verbum  in  der  Regel  mn  Präsensformen 
handelt,  scheint  die  Negation  durch  ma  und  -ne  das  verneinte  Per- 
fektum  darzustoUen. 

10.  MuJidmmed  hiräbtün  mg^k6y-ne  Muhammed  ist  heute  morgen  nicht 

gekommen. 

11.  ^Äzi  Ule  mg^k6y-ne  Du  bist  gestern  nicht  gekommen. 

12.  'Afdrti  habrpd  walbe  m^^ke  <Jdl-ne  Mit  den  vier  Frauen  zeugte  er 

nichts  (von  den  vier  Frauen  bekam  er  kein  Kind). 

13.  Giir'dnki  m^^ilamiy-ne,  dükdgi  icdl  *p  biyi  Den   Koran  hatte    ich 

noch  nicht  beendet,  da  wurde  ich  aus  der  Schule  genommen. 


C.  DEFEKTIVE  SCHWACHE   VERBA. 

a)  „sein".  Im  Som.  gibt  es  ein  defektives  Verbum  „sein",  als 
dessen  Stamm  R.  hay  oder  in  einer  reflexiven  Form  ahZio  ansetzt 
Es  wird  im  Som.  im  prs.  stark,  im  perf.  schwach  konjugiert*). 

i)~s^R-  Som.  Gr.  §  267  und  239. 
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Die  im  J.  gebräuchlichen  Verbalformen  für  „sein"  im  prs.  und 
perf.  stehen  nur  z.  T.  mit  den  Som.  Formen  in  Zusammenhang. 

Ohne  eine  Ableitung  zu  beabsichtigen,  sollen  im  folgenden  die 
Som,  und  J.-Flexion  zum  Vergleich  nebeneinandergestellt  werden. 

1.  Präsens 

J.  Som. 

1.  'aM  ich  bin  ^ahdy 

2.  ^  eU  ('(ite)  usw.  tahdy 

3.  m.  *eye  ('Sya)  m.  yahdy 

f.  Vie  ('eta,  'dte)  f.  tahdy 

1.  *Snne  (*dhne)  nahdy 

2.  'etin  (*atin)  tihin 

3.  *eyin  yihin. 

2.  Perfekt 

J.  Som. 

1.  'ahaye  (-yi)     ich  war  'aM 

2.  'ahdyte  (-ti)     usw.  *ahdyd 

3.  m.  'aMye  (-yi)  m.  'ahd 

f.  'ahdyte  (-ti)  f.  'aJidyd 

1.  'ahdyne  (-ni)  'ahdyn 

2.  *ahaytin  'ahaydin 

3.  'aJiäyin  *ahayin. 

I^s  J.-Perfekt  ist,  leicht  zu  erklärende  Lautabweichungen  in  den 
Endungen  abgerechnet,  mit  dem  Perf.  des  Som.  identisch.  —  Das 
J.-Präsens  zeigt  merkwürdigerweise  in  der  1.  sg.  'ahd  die  Form  der 
1.  8g.  des  perf.  im  Som.  AUe  übrigen  Personen  sind  —  auch  ab- 
gesehen von  der  Suffixflexion  im  J.  im  Gegensatz  zur  Präfixflexion 
im  Som.  —  so  verschieden  von  den  Som.  Formen,  daß  es  möglich 
wäre,  daß  hier  ein  anderes  Verbum  zugrunde  liegt;  nur  die  Neben- 
form der  1.  pl.  'dhne  weist  vielleicht  auf  einen  Zusammenhang  mit 
hay,  bezw.  'aÄäo  hin. 

Von  diesen  Verbalformen  sind  die  Endungen  für  die  Flexion 
der  prädikativ  gebrauchten  Adjektiva  und  Partizipia  abzuleiten;  sie 
lauten:  prs.  perf. 

sg.  1.         -e  „ich  bin"  -äye  (äyi)  „ich  war" 

2.  -te  usw.  -ayte  usw. 

3.  m.  -ye  (-ya)  -äye 

f.  -te  (-ta)  -ayte 
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prs.  porf. 

pl.    1.         -ne    „wir  sind"  usw.  -ayne   „wir  waren"   uhw. 

2.  -ttn  -ayten 

3.  -^171  -äyen. 

Von  diesen  Suffixen  ist  da«  Suffix  für  die  1.  sg.  dos  prs.  (-e) 
nicht  wie  die  übrigen  auf  die  PrUsensflexIon  zurückzuführen.  Dies 
spricht  dafür,  daß  ^ahü  für  die  1 .  sg.  des  prs.  im  J.  nicht  ursprünglich 
ist,  sondern  hier  eine  der  übrigen  Präsonsflexion  entsprechende  auf 
-e  auslautende  Form  verloren  gegangen  ist.  Neben  -ye  und  -<efür  die  3.  sg. 
kommen  auch  -ya  und  -ta  vor.  Andere  Nebenformen  sind  -yi  und 
-ti  für  die  3.  sg.  m.  und  f.,  doch  ist  dies  wohl  Assimilation  an  ein  t  dos 
Stammes,  z.  B.  part.  pass.  hifin-yi  „der  angebunden  ist"  (v.  hif). 
dilin-ti  „die  getötet  ist"   (v.  dil)  neben  hinn-ye,  dtlin-te^). 

b)  „haben".  Ein  Vorbum  „haben"  wird  im  J.  ganz  wie  im 
Som.  gebildet  durch  Zusammensetzung  von  le  (<  leh,  was  auch  noch 
vorkommt)   „habend"  mit   der   oben   angeführten  Blexion   für  „sein". 

1.  Präsens 


J. 

Som. 

sg- 

1.         le-hä    .         ich  hab( 

3^) 

U-ahäy 

2.  U-te                    usw. 

3.  m.  U-ye  (-ya) 

f.  U-te 

U-dahäy  ^) 
U-yahdy 
U-dahäy  ') 

pl. 

1.  Un-ne  (Uh-ne) 

2.  k-tin  (a) 

U-nahäy 
U-dihin  3) 

3.          le-yin  (a) 

2.  Perfekt 

U-yihin. 

J. 

Som. 

sg- 

1.          U-häye     ich  hatte 

U-ahä 

2.  U-hdyte        usw. 

3.  m.  U-häye 

U-ahäyd 
U-ahä 

f.  U-hdyte 

U-ahdyd 

pl. 

1 .  U-hdyne 

2.  U-haytin 

3.  U-hayin 

U-ahdyn 

U-ahaydhi 

U-ahayhi. 

zu 

Die  Form  U  „habend"  wird  gebraucht,  um  abgeleitete  Adjektiva 
bilden    (Beispiele    für   mit   U  gebildete   Adjektiva    s.    oben    beim 

*)  Vgl.  oben  S.   143  das  Partizip. 

-)  wörtlich  „habend  bin  ich,  habend  bist  du"  usw. 

^)  das  sonst  im  Anlaut  stehende  t  ist  hier  inlautend  zu  d  geworden. 
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Adj.  S.  112).    Die  mit  le  gebildeten  Adjektiva  können  in  prädikativem 
Sinne  mit  den  hier  angegebenen  VerbaLformen  flektiert  werden. 

Die  Zusammensetzung  von  le  „habend"  mit  den  teilweise  etwas 
reduzierten  Formen  von  „sein"  ist  jedenfalls  jung,  denn  erstens 
existiert  le  „habend"  noch  allein,  ohne  Flexionsbildung;  zweitens  kann 
bei  der  Flexion  le  durch  ein  Subjektspronomen  von  dem  Verbum 
„sein"  getrennt  werden,  das  Verbum  erscheint  dann  natürlich  in  der 
vollen  Form; 

z.  B.:  dad  fAy-le  ein  guter  Mensch  (Güte  habend) 
^ar\r  hilA-le  ein  unartiges  Kind 
hol^höre  *dni  fäy-lehaye  früher  war  ich  gut 
oder  kol^höre  'dni  dad  föy-le  'iyya  'ahdye  früher   war   ich    ein 
guter  Mensch, 

Von  le  „habend"  existiert  noch  eine  völlig  unveränderliche  Form 
auf  -ö,  die  eine  Art  Infinitivform  zu  sein  scheint;  z.  B. : 
Idnkäs  dad  fäy-Uye  oder:  jäy-lg 

harbärtün  dad   fäy-lete   oder:   fäy-lp    „dieser  Mann,    diese 
Frau  ist  gut". 


VII.  Präpositionen,  Lokativ-  und  Objekts-Partikeln. 

Ebenso  wie  im  Som.  gibt  es  im  J.  eine  Anzahl  einsilbiger  kleiner 
Wörter,  die  der  Funktion  nach  etwa  unseren  Präpositionen  entsprechen, 
doch  stehen  sie  niemals  vor  dem  Nomen,  sondern  immer  vor  dem 
Verbum.  Mit  den  eigentlichen  Präpositionen  zusammen,  sollen  im 
folgenden  noch  einige  andere  auch  dem  Verbum  vorgesetzte  Partikeln 
behandelt  werden,  deren  Funktion  bald  präpositional,  bald  adverbial 
ist,  die  manchmal  rein  lokale  Bedeutung  haben,  oft  aber  auch  ganz 
allgemein  irgend  eine  vom  Verbum  des  Satzes  ausgehende  Beziehung, 
z.  B.  eine  Objektsbeziehung  zum  Ausdruck  bringen, 

&)  le   „mit"   (Som,   laj. 

1.  'Ariki  sandüki  'afäli/p  'iyya  le^size   Der  Junge  kam  mit  der  Kiste 

in  seinem  Hause  an, 

2.  ^Arlti  suMn  le^bahe  Der  Sultan  nahm  das  Mädchen  mit. 

3.  Bdrama  'alUnki  kahUnki  le^döhöwe   Der  Schiffsoffizier  sprach  mit 

dem  Kapitän. 

4.  Todghdzi  sah  dönide  le^galiyow^fazt  Die  sieben  Körbe  will  er  mit 

in  das  Schiff  nehmen. 
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h)  ke  (ke,  ka)  „aus,  von"  (Som.  ka). 
ke  bodoutot  wohl  ursprünglich  roin  lokal  „dio  Richtung  von 
irgendwoher",  davon  abgoleitot:  „von,  davon,  aus,  heraus".  Weiter 
bezeichnet  es  den  Ursprung,  den  Grund,  die  Veranlassung,  und  kann 
bedeuten  „wogen,  über".  Es  steht  bei  Preisangaben  in  der  Bedeutung 
„für".  Auch  der  Begriff  dos  „Voneinander"  (scheiden,  trennen,  ab- 
schneiden usw.)  wird  durch  ke  wiedergegeben.  —  Statt  der  Form  ke 
findet  sich  vor  ko-,  <jo-  und  go-  auch  kg  oder  ko. 

1.  *Inte  kQ^koytil  Wo  kommst  du  her? 

WegilUu^wa  kg^kcyi  Ich  komme  von  Wegillcu. 

2.  Lüde  rnälazAne,  wäri^a  li^ke  mdle    Die  Kühe   melken    wir,    Milch 

wird  von  (ihnen)  gemolken. 

3.  Weinte  burrüd  'it/ya  U^ke  dalislyi  Aus  der  MiJch  wird  Butter  gewonnen. 

4.  May  'Is^ke  yaldsan?  Sandükekän  Is^ke  galäne   Worüber  zankt  ihr 

euch?  wir  zanken  uns  wegen  dieser  Kiste. 

5.  Sandüki  siddi  hoy6l  ^iyya   ke  gazäne    Wir    wollen    diese    Kisto   für 

dreihundert  Thalcr  verkaufen. 

6.  Habäriä  sagZil  boyöl  'iyya  ke^gdze  Deine  Frau  habe  ich  für  neun- 

hundert Thalor  verkauft. 

7.  Tügi  kaU  sa^d^gi,  madiga  ko^gpyi   Der  zweite  Dieb  stieg  hinein, 

(ich)  schlug  (ihm)  den  Kopf  ab. 

c)  ki  (ku)  „da,  dort"  (Som.  ku). 

ki  bezeichnet  den  Ort,  die  bestimmte  Stelle  manchmal  auch  die 
Richtung  auf  eine  bestimmte  Stelle  zu  (im  Gegensatz  zu  ke  =  Som.  ka). 
Es  ist  im  Deutschen  mit  Adverbien  oder  Präpositionen  zu  übersetzen : 
da,  dort,  darauf,  zu,  auf. 

1 .  *Azdn^a  kpyi,  siddi  gü^wa  ki^jirf  Ich  kam  nach  Aden,  drei  Jahre 

blieb  ich  dort. 

2.  *Ar~iki    may    yarhe:    sultdn    ki^jire?    sultdii    ki^jire,    ki^jire    Der 

Junge  sagte :  ist  der  Sultan  da  ?  Ja,  der  Sultan  ist  da. 

3.  '  Ösbg  güdke  ki^Sibe  Er  schüttete  Salz  oben  darauf  („auf  die  Oberseite"). 

4.  Libäki  lodl^ku  ^övp  Der  Löwe  wurde  getroffen  (man  traf  auf  den 

Löwen). 

5.  Markdbki  kolkt  ^dragi  Hyya  galäntts  *unku^were   Als    er  das  Schiff 

sah,   winkte    er    mit    den   Händen    ihm   zu   (oder:  ihnen  zu, 
den  Leuten). 
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d)  sa  (ha)  lokative  Richtungspartikel  „her"  (Som.  so). 

Im  Som.  unterscheidet  man  die  beiden  gegensätzlichen  Lokativ- 
partikeln si  und  so.  Nach  R.  (Som.  Gr.  §  351)  bezeichnet  sl  „die  Rich- 
tung vom  Subjekte  weg,  oder  auch  die  Fortsetzung  einer  begonnenen 
Handlung",  so  „die  Richtung  nach  dem  Sprechenden  zu  oder  auch 
eine  im  Interesse  des  Subjekts  ausgeführte  oder  auf  dasselbe  rück- 
wirkende Handlung".  Nach  dieser  Erklärung  entspricht  in  der  Grund- 
bedeutung Som.  Sl  dem  Begriff  „hin",  Som.  so  dem  Begriff  „her". 
Sucht  man  aber  den  Gebrauch  danach  abzuleiten,  ob  es  sich  um  die 
Richtung  zum  Subjekt  hin  oder  vom  Subjekt  her  handelt,  so  wird 
man  im  Som.  oft  si  für  „her"  und  so  für  „hin"  finden ;  also  scheinbar 
gerade  das  umgekehrte  Verhältnis. 

Die  obige  Erklärung  wird  schon  richtiger,  so  bald  man  mit 
Subjekt  nicht  das  redende  Subjekt,  sondern  das  grammatische  Subjekt 
bezeichnet.  Doch  auch  dann  bleiben  in  Somäli-Texten  viele  Fälle 
nach,  in  denen  die  Sache  nicht  zu  stimmen  scheint.  Klarer  wird  der 
Gegensatz  von  sl  und  so  wenn  man  zunächst  überhaupt  nicht  vom 
Subjekt  des  Satzes  ausgeht,  sondern  sich  jedesmal  fragt:  ist  inbezug 
auf  die  Richtungsbewegung  der  Ausgangs-  oder  der  Endpunkt  maß- 
gebend; soll  ein  „hin"  für  die  am  Ausgangspunkt  der  Bewegung  sich 
befindende  Person  oder  ein  „her"  für  die  am  Endpunkt  sich  befindende 
Person  ausgedrückt  werden.  Es  kommt  in  jedem  Einzelfalle  darauf 
an,  auf  welchen  oft  rein  lokalen,  oft  auch  übertragenen  Standpunkt 
sich  der  Redende  stellt.  Handelt  es  sich  z.  B.  darum,  daß  jemand, 
wie  wir  im  Deutschen  sagen,  zu  irgend  jemand  „hin"-kommen  will,  • 
nnd  er  kündet  seine  Ankunft  an,  so  muß  es  im  Som.  heißen  „ich 
werde  zu  dir  „herkommen"  (so),  denn  der  Schreiber  denkt  nicht 
an  seine  Reise  „dorthin",  sondern  er  stellt  sich  auf  den  Standpunkt 
des  Briefempfängers,  für  den  seine  Ankunft  ein  „herkommen"  ist. 
So  gibt  es  noch  eine  Menge  von  Fällen,  wo  man  ohne  genauere 
Überlegung  im  Som.  gerade  die  verkehrte  Richtungspartikel  anwenden 
würde ;  doch  im  Grunde  ist  der  Gebrauch  von  sl  und  so  im  Som. 
ebenso  konsequent  wie  der  unseres  „hin"  und  „her",  man  darf  nur 
nicht  jedes  „hin"  durch  s^,  jedes  „her"  durch  so  wiedergeben  wollen i). 

Die  oben  angeführte  J.-Partikel  sa,  mit  der  Nebenform  ha,  ent- 
spricht Som.  so  2),     Sa  hat  also  die  allgemeine  Grundbedeutung  „her", 

^)  Genau  genommen  liegt  in  unserem  Sprachgebrauch  „hin- 
kommen" ein  sonderbares  Nebeneinander  von  „hin  und  her"  denn 
„kommen"  enthält  den  Begriff  des  „her". 

2)  Für  Som.  si  fehlt  nach  meinen  Aufzeichnungen  im  J.  eine  laut- 
lich entsprechende  Partikel;  vgl.  aber  die  Partikel  'in-  (n-,  m-)  S.  156  ff. 
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davon  abgeleitet  in  Vorbindunf»  mit  Vorbon  dor  Bewegung  „herein, 
heraus,  hervor",  nach  obiger  Ausführung  im  Deutschen  auch  „hinein, 
hinaus",  aber  nur  dann,  wenn  der  Nachdruck'  allein  auf  dem  End- 
punkt der  Ilichtungsbowegung  liegt,  od(T  anders  ausgedrückt :  wtmn 
nicht  das  „Hinein"  dos  Satzsubjektes,  z.  B.  das  Eintreten  in  ein  Hau«, 
sondern  da«  „Herein"  in  Betracht  kommt,  vom  Standpunkt  dos  Hauses 
oder  dor  darin  befindlichen  Bewohner.  Es  gibt  aber  auch  im  J.  wie 
im  Som.  Fälle,  in  denen  das  aö  (m)  überhaupt  nicht  mehr  eine  Richtungs- 
bowegung,  sondern  nnr  noch  das  „Ankommen"  an  einen  Ort,  so  zu 
sagen  nur  noch  den  Endpunkt  dor  Kichtungsbewegung  bezeichnet. 

Auch  die  übertragene  Bedimtung  von  ä«,  wie  K.  sagt  „eine  im 
Interesse  des  Subjekts  ausgeführte  oder  auf  dasselbe  rückwirkende 
Handlung"  trifft  auf  J.  .m  zu;  z,  B.  wird  sa  oft  gebraucht  bei  Verba,  bei 
denen  wir  ein  pronominales  Objekt  in  derselben  Person  wie  das  Satz- 
subjekt haben  (ich  kaufe  mir,  kaufe  für  mich ;  ich  mache  mir,  mache  für 
mich  usw.),  es  kommt  auch  vor  bei  Verba  mit  reflexivem,  Sinn,  von  denen 
im  Som.  resp.  J.  eine  Reflexivform  zufällig  nicht  im  Gebrauch  ist. 

Beispiele  mit  lokaler  Bedeutung  von  sa: 

1.  *Arlki  may  yafhe:  sä^gal^ye?  sa^gdl!  Der  Junge  fragte:  kann  ich 

herein  kommen?  komm  herein! 

2.  *Arirto  *iyya  sandüki  sä^ke  hätte   Ein  Mädchen    kam  aus  (ke)  der 

Kiste  heraus  (sa). 

3.  LibAh  'iyya  viorede  sa^gdle  Ein  Löwe  drang  in  die  Hürde  (hep-)ein. 

4.  Tugi  kaU  ^afdlki  aa^degi  Der  zweite  Dieb  stieg   in  das  Haus   ein* 

(er  befindet  sich  nun  in  dem  Hause). 

5.  *A7'irti  minki  sä^ngürtc    Das  Mädchen    zog    in    das  Haus    ein  (im 

Deutschon  könnte  man  auch  „hineinziehen"  sagen,  im  Som. 
ist  durch  sa  der  Begriff  des  „ herein" -kommens  in  das  Haus 
ausgedrückt^). 

6.  Jlittig'käs    ha^^bahe-),    dfride  *ed  'inde!    Wenn    der    Stern    heraus- 

kommt, richte  den  Kompaß  genau  danach! 

Beispiele  mit  übertragener  Bedeutung : 

7.  'Afdrti  boyol  duii  sd^ke  gdt  (für  gdd)!    Für   die    400  Mark   kaufe 

Garn  ein! 

8.  Ariti  may  tarhe  arlki:  *orös  sd^fazl   Das  Mädchen   sagte  zu  dem 

Jungen:  heirate  mich  („Heirat  wünsche  ich  für  mich"). 

1)  Vgl.  dasselbe  Beispiel  S.   159,  Nr.  6. 

*)  Tia^hahe  eigondich  wohl  ha  (für  sa)  bahi.;  die  gepreßte  und 
nicht  gepreßte  Aussprache  des  h  ist  hier  vertauscht. 
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9.  Sultdnki  sa^kiß.e,  habärtis  sa^kdtte   Der  Sultan    erhob  sich,    seine 
Frau  erhob  sich. 


e)  ^in-^)   'in-,    n-,    n-,    'um-    Lokativ-    und    Objektspartikel. 
(Som.  teils  si,  teils  ü  „ihm,  ihr,  zu  ihm,  zu  ihr"  usw.) 

Die  hier  zu  behandelnde  Partikel  hat  als  Hauptelement  den 
Nasal  n,  der  sich  immer  dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  assimiliert, 
n  >>  n  vor  k,  g,  g,  '  und  w,  w  >>  7n  vor  b.  Der  diesem  Nasal  vorher- 
gehende Vokal  ist  meist  'i,  vor  m  und  manchmal  auch  vor  n  dagegen  'u, 
oft  fehlt  er  aber  auch  ganz.  Doch  bildet  der  Nasal  auch  dann  immer 
eine  Silbe  für  sich  und  verschmilzt  nicht  etwa  mit  dem  folgenden 
Konsonanten  zu  einer  Lauteinheit;  häufig  hat  er  sogar  einen  Nebenton. 
Mit  'i  „mir,  mich"  nnd  ki  „dir,  dich"  wird  'in-  zu  'in-  (<:  'i^in-) 
und  km-  (<  ki^in-)  kontrahiert. 

Diese  Nasalpartikel  ist  im  Som.  nicht  vorhanden,  doch  es  gibt 
im  Galla  ein  Verbalpräfix  'in-,  das  lautlich  jedenfalls,  und  wie  mir 
scheint  auch  in  der  Bedeutung  mit  der  nasalen  Partikel  des  J.  über- 
einstimmt 2).  Tutschek  sagt  über  dieses  Verbalpräfix  im  Galla  Folgendes : 
„Concerning  the  nature  and  signification  of  the  prefix,  I  have  formed 
a  variety  of  conjectures.  At  first  I  took  it  for  an  adverb  of  place, 
answering  to  the  French  „en"  (auch  y  könnte  man  hinzufügen)  or 
the  Italian  „ne".  — 

.  .  .  But  this  is  contradicted  by  most  of  the  other  examples. 
'According  to  some,  it  appeared  to  be  a  pronominal  particle,  repre- 
senting  the  3  '^  pers.  sing,  and  plur.  masc.  and  fem.  as  the  object  of 
the  Verb  .  .  .  But  this  latter  conjecture  is  not  supported  by  other 
sentences  ...  in  which  „in"  presents  no  object".  Tutschek  kommt 
dann  zu  dem  Resultat  daß,  da  „'in-^'  scheinbar  so  vielerlei  Bedeutungen 
habe,  es  wohl  nur  eine  euphonische  Partikel  ist. 

Zur  Zeit  der  Aufnahme  und  Bearbeitung  der  diesen  grammatischen 
Untersuchungen  zugrunde  liegenden  J. -Aufzeichnungen,  hatte  ich  mich 
mit  dem  Galla  noch  nicht  beschäftigt  und  habe  in  der  Beurteilung 
des  J,-Präfixes  'in-  ohne  von  der  Existenz  des  „gleichlautenden" 
Galla-Präfixes  etwas  zu  wissen,   fast  dieselben  Stadien  durchgemacht, 

^)  Ich  setze  hier  'in-  als  1.  Form  an  (nicht 'm-,  wie  man  nach 
J.  Lautgesetz  erwarten  könnte),  weil  es  sich  um  eine  stets  als  Präfix  vor- 
kommende Form  handelt,  so  daß  der  Nasal  nie  im  freien  Auslaut  steht. 

2)  Vgl.  Tutschek:  A  grammar  of  the  Galla-Language  §  10  The 
Prefix  in;  über  die  Bedeutung  s.  bes.  S.  48,  No.  159  und  169  daselbst. 
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wio  Tutschok  in  dor  Beurteilung  do»  Galla-Präfixos.  Auch  in  Bezug 
auf  J.  'in-  bostohon,  was  Funktion  und  Bedeutung  anbetrifft,  ho 
vielerlei  Mön;lichkeiten,  daß  es  schwierig  ist,  diese  unter  einen  einlu'it- 
lichen  Gesichtspunkt  zu  bringen.  Trotzdem  acheint  er  mir  vorhanden 
zu  sein,  so  daß  man  nicht  genötigt  ist,  daa  Aushilfsmittel  der  Euphonie 
heranzuziehen. 

1.  Das  J. -Präfix  '/w- hat  lokale  Bedeutung,  und  zwar  bildet 
es  oft  den  Gegensatz  zu  der  lokalen  Richtungspartikel  sa  (Sora  »;>) ; 
08  entspricht  also  dem  Sinne  nach  etwa  der  Som. -Partikel  tH  (für  die 
wie  schon  erwUhnt  im  J.  eine  lautliche  Entsprechung  fehlt).  Als 
lokale  Kichtungspartikol  ist  Hn-  mit  „hin,  fort,  weg,  dahin,  dorthin" 
zu  übersetzen.  Es  steht  oft  in  Verbindung  mit  den  Verba  bah  „gehen, 
hingehen,  fortgehen",  gal  „aufbrechen".  In  Verbindung  mit  bestimmter 
Ortsangabe  steht  'm-  auch  für  „nach"  oder  „zu"  (vgl.  die  Beispiele). 
Immer  handelt  es  sich  hier  um  eine  vom  Verbum  ausgehende  lokale 
Riehtungsbeziehung, 

2.  Das  J. -Präfix  'in-  drückt  die  vom  Verbum  ausgehende  Be- 
ziehung auf  ein  pronominalos  Objekt  hin  aus.  In  der 
Regel  handelt  es  sich  um  Personalpronomina,  die  im  Deutschen  im 
Dativ  stehen  oder  im  Akkusativ  nach  Präpositionen.  Das  Verbal- 
Präfix  'in-  bildet  also  in  Verbindung  mit. dem  Personalpronomen  einen 
Ersatz  für  den  Objektskasus  dieser  Pronomina,  soweit  es  sich  um 
Dativ-  oder  präpositionales  Objekt  handelt,  z.  B.  'i  „mich",  *tn- 
(<;  'i^in-)  „mir,  für  mich"  usw.,  ki  „dich",  kin-  (<:z  ki^in-)  „dir, 
für  dich",  usw.^).  Für  die  3.  ps.  sg.  und  pl.  fehlt  im  J.  der  Objekt.><- 
kasus  (im  Akk.),  daher  steht  hier  für  das  Dativ-  oder  präpositionale 
Objekt  nur  das  Präfix  'in-(n-)  vor  dem  Verbum. 

3.  Außer  dieser  auf  ein  pronominales  Objekt  gehenden  Beziehung 
kann  das  Präfix  'in  auch  ganz  allgemein  irgendeine  vom  Verbum 
ausgehende  Beziehung  wiedergeben,  sei  es  auf  ein  Person- 
odor  Sachobjekt,  sei  es  die  Beziehung  auf  einen  Zweck,  eine  zu  ge- 
schehende Handlung  oder  dergl.  Es  steht  im  Sinne  von:  „um  zu, 
dazu,  dafür,  zu  diesem  Zweck,  an,  nach"  usw.  Auch  hier  ist  überall 
die  Grundbedeutung  der  Richtung  wiederzuerkennen,  z.  B.  in  Aus-  y 
drücken  wie:  gehen  um  etwas  zu  tun,  schreiben  an  jeni.,  selücken, 
suchen,  rufen  nach  jem.  usw. 

Um  die  HauptfUUe  der  vielen  Bedeutungsmöglichkeiten  des 
Präfixes  'in-  klarer   hervortreten  zu  lassen,    ist    im    obigen   eine  Ein- 

*)  Beide  Kontraktionen  werden  oft  sehr  lang  gezogen  gesprochen, 
so  daß  ich  dafür  'Jn-,  ktn-  geschrieben  habe. 
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Ordnung  unter  3  Gesichtspunkte  vorgenommen  worden;  doch  läßt 
sich  trotzdem  an  dem  einheitlichen  Grundcharakter  in  der  Bedeutung 
von  'm-  festhalten.  Er  hegt  in  der  vom  Verbum  ausgehenden  in  einer 
bestimmten  Richtung  sich  erstreckenden  Beziehung,  in  dem,  was  unsere 
Adverbien  resp.  Präpositionen  „hin,  fort,  weg,  nach,  zu,  an,  um  zu", 
usw.  im  Grunde  Gemeinsames  haben. 

Was  nun  die  gleichlautende  Galla-Partikel  Hn-  anbetrifft,  so 
scheint  sich  Tutscheks  oben  angeführte  Auffassung  derselben  1 .  adverb 
of  place,  2.  pronominal  particle,  3.  other  sentences  ...  in  which 
„in"  presents  no  object,  sich  ungefähr  mit  den  Bedeutungsmöglich- 
keiten der  J.-Partikel  zu  decken.  Allerdings  ist  im  Galla  die  Bedeutung 
von  Hn-  noch  allgemeiner,  man  könnte  sagen  verfarbter.  Während 
man  im  J.  die  ursprünglich  lokale  Richtungsbeziehung  noch  überall, 
wenn  auch  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennen  kann,  scheint  dies 
im  Galla  nicht  immer  möglich  zu  sein;  'm-  drückt  dort  jede  vom 
Verbum  ausgehende  Beziehung  aus  und  läßt  sich  vielleicht  ver- 
gleichen mit  den  Beziehungssuffixen  dör  Verba  im  Bantu  (-ila,  -ela). 

Mit  der  Som.  Partikel  si  ist  'in-  nach  den  obigen  Ausführungen 
nur  zu  einem  TeU  der  Fälle  gleichbedeutend.  So  und  st  bUden  im 
Som.  strenge  Gegensätze,  und  es  ist  daher  unmöglich,  daß  beide  gleich- 
zeitig vor  einem  Verbum  stehen;  im  J,  dagegen,  wo  die  Partikel  'in- 
eine  allgemeinere  Bedeutung  hat,  kann  es  vorkommen,  daß  sa  und 
'in-  bei  einem  Verbum  stehen,  z.  B.  in  solchen  Fällen,  wo  außer  der 
Beziehung  „her,  herein"  von  sa  noch  eine  andere  Verbalbeziehung 
durch  'in-  ausgedrückt  wird;  auch  solche  Fälle  kommen  vor,  in  denen 
wie  in  unserem  „hinkommen"  das  „hin"  und  „her"  beides  ausgedrückt 
wird  (vgl.  Beispiel  6). 


Beispiele. 
Erste  Gruppe:  Lokalbeziehung. 

1.  Ldnki  markdhka  'um-hqhi^)  Der  Mann  ging  zu  dem  Dampfer  (hin). 

2.  Sdrti  sidtdnk'  'iyya  'un-gdlen  Sie  gingen  zu  dem  Palast  des  Sultans. 
^j^.  BUlemerir  'um-bdRa!  Geht  nach  Bulemerer! 

4.  'Ani  Burta  'in- jede  Ich  gehe  nach  Burta. 

5.  Hittigkäs   Tia-bdhe,    diride    ' ed   'in-del     Wenn    der    Stern    heraus- 

kommt, richte  den  Kompaß  genau  danach! 

*)  Der  Deutlichkeit  wegen  habe  ich  in  diesen  Beispielen  das 
Präfix  durch  einen  Strich  vom  Verbum  getrennt;  sonst  halte  ich  es 
für  richtiger  Präfix  und  Verbum  zusammenzuschreiben. 
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6.  'Ariti  tnh'iki  sä^n-yürtf  Da«  MÄdchon  zog  in  dio  Wohnung  ein. 
In  diosoin  Satz  haben  wir  «o  „hör"  und  n-  (<z  'in-)  „hin"  nach- 
oinandor,  w-  drückt  das  Hin,  »a  da«  Ankoninion  in  dor  Wohnung 
aus.  —  Solche  Fällo  kommen  allerdings  selten  vor. 

Zweite  Gruppe:   Pron oniinalobj  okt. 

7.  Atär^kaU  markdhke  haJtütr,  'In-Seg!  Sage  mir  Besehoid,  wenn  das 

Schitt'  da.s  uHchsto  Mal  fahren  wird. 

8.  Jjdmma  Wnnt/öd  'ii/i/a  *un-küi/en  Zwei  Jungen  kamen  zu  ihm. 

9.  'Ariti  may  tafhp  siddfdi  laii:  min  'i;j-</wat/    Da«    Mädchen     sagte 

zu  den  drei  Männern:  baut  mir  eine  Wohnung! 

.  ^  '  T  . 

10,  Hahärti  ariko^ica    *hi-(iälle   Die  Frau  gebar  mir  einen  Jungen. 

11.  Markdbkl   kolkt    'äragi   'ii/i/a    fjaldntis   *un-ku^icf'rp^)    Als    er    das 

Schift'  sah,  winkte  er  mit  den  Händen  ilmen  (den  Leuten  auf 
dem  Schiff)  zu. 

\'2.  Lpde  göni  U^n-Ozi,  gdW  göni  U^ii-özi  Die  Kühe  werden  ab- 
gesondert für  sich  gehalten,  die  Kamele  werden  abgesondert 
für  sich  gehalten. 

Dritte  Gruppe :    Allgemeine  Beziehung,    dio    vom  Ver- 
iium  ausgeht. 

II}.  ' Ariki  ghrinyo  gurp  *iyya  'xim'bahi  Der  Junge  ging  aus,  um  Holz 
zu  sammeln. 

14.  Tilgedezi  sör  'Zimiic   ^iyya   *um-bdTien    Dio  Diebe   gingen    aus,  um 

Nahrung  zu  essen. 

15.  'Arili  may  tarhe:  siddidi  lan  minki  ijtsdyan'un-iopf!  Das  Mädchen 

sagte :  rufe  die  drei  Männer,  die  die  Wohnung  bauen  sollen 
(wörtlich:  rufe  nach  den  drei  Männern)'). 
IH.  Snltdn^a  kin-w^H,   ni^iin!   Der   Sultan    hat    nach    dir   verlangt, 
komm  mit  uns! 

17.  Writi  dadi/o  fiäynSa   *in-dri   C-<  diri)   Idnki     Der    Manti    schickte 

einen  Brief  an  die  Leute  des  Mädchens. 

18.  Ldnki  may  yarhe:  'arlii  'ani^fohiy  mälkinä  *un-kpya!   Der  Mann 

schrieb  (sagte) :  ich  habe  das  Mädchen  genommen,  kommt 
wegen  eures  Geldes  (d.  h.  kommt,  um  euch  das  Geld  für  das 
Mädchen  zu  holen) ! 

*)  vgl.  dasselbe  Beispiel  unter  ku  (S.   153  Nr.  5). 
-)  wcf  heißt  „rufen,  suchen,  schicken"  und  hat,    sobald   es  sich 
auf  ein  Objekt  bezieht,  immer  die  Partikel  'j;j-  vor  sich. 
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VIII.  Adrerbia. 

Nach  meinen  Texten  gibt  es  folgende  Adverbia: 

1.  Adverbia  des  Ortes:  ki  da,  dort;  Hnte  hier;  minni  (<z  mil-ti) 

daselbst,  an  dem  Ort. 
Über  sa  „her"  und  'in-  „hin"  vgl.  den  vorhergehenden  Abschnitt. 

2.  Adverbia  der  Zeit:    (/eg    heute    (Som.    mänta);    bdrhe   (bare); 

sSle  gestern;  höre  zuerst;  riedi/e^)  danach;  'amänka  jetzt. 

3.  Adverbia  der  Menge:  wal  etwas;  toaZ  mit  verneintem  Verbum : 

nichts ;  hazdn  \\q\\  ^an  ganz,  alles. 

4.  Adverbia  der  Art  und  Weise:  "ed  genau. 

5.  Adverbia  der  Bejahung  und  Verneinung:  Aä  ja;  moy  nein. 

IX.  KoDJanktlonen. 

'iyyo,  'i  C'i)  und  '«  (e)  und,  oder,  auch;  kolhi  als,  liadi  wenn,  ob. 

X.  Interjektioneu. 

hdyye  gut;  yä  he,  o. 


Inbezug  auf  das  sprachverwandtschaftliche  Verhältnis  von  Som. 
und  J.  läßt  sich  folgendes  sagen :  Das  J.  ist  trotz  mancher  erheblichen 
Abweichungen  als  Dialekt  der  Som.-Sprache  zu  bezeichnen,  denn  im 
Großen  und  Ganzen  sind  Wortschatz  und  Bildungs demente  dieselben. 
Aber  es  scheint,  daß  sich  dieser  Dialekt  schon  vor  langer  Zeit  ab- 
getrennt und  ein  eigenes  sprachliches  Entwicklungsgebiet  gebildet  hat. 
Die  wichtigsten  Unterschiede  zwischen  Som.  und  J.  lassen  sich  kurz 
folgendermaßen  charakterisieren : 

1.  Die  Vokale  der  suffigierten  Bildungselemente  sind  im  J.  stark 
abgeschwächt,  das  Suffix  -ay  ist  zu  -e,  -^  oder  -z,  -aya  >  -e,  -e,  der 
mask.  Artikel  -ka  >-  -ke,  -k\  der  fem.  Artikel  -ta  >  -te,  -t'  geworden. 
Dagegen  sind  die  Stämme  im  J.  teilweise  vollständiger  erhalten  als 
im  Som.,  z.  B.  ist  bei  den  medialen  (R.  „reflexiven")  Verba  im  J. 
das  a  der  Bildungssilbe  ad  in  der  Flexion  immer  als  Vokal  erhalten, 
wenn  auch  meist  dem  Stammvokal  assimiliert. 

2,  Das  J.  zeigt   andere  Lautgesetze   als    das    Som.,   z.B.: 

auslautendes  m  >  im  Som.  n 

m  und  n  >  im  J.         n. 


1)  Die  Herkunft  dieses  Wortes  ist  mir  unbekannt. 


\. 
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Das  Vorbalsuffix  /  wird    nacli    aiiHlautondoiii  (z.  B.  kauHativom)  -i  im 
Sorn.  und  J.  in  veraclüodonor  Weist«  al)j!;r»wandolt : 
-t  nach  -i  >  im  Som.  s 

-t  nach  -i  >  im  J.        d>z  (wie  immer  in  intorvokaÜMcher  Stellung). 
Bosondors  dio  ÄBHimilationsgosotze  do8  J.  weichen  vom  Som.  ab: 
z.  B.:  Ti  (h)  -f  t  >  Som.  7id    J.  tt 

/  +  <  >  Som.  S      J.  11^) 

l  -\-  n  >  Som.  //•)  J.  In 

r  -f-  w  >  Som.  rr    J.  m 
h  {h)  -f"  w  >  Som.  Tin  J.  nn. 

3.  Im  J.sind  namentlich  in  intorvokalischor  Stellung  neue  Laute 
entstanden;  z.B.  stimmhafte  Frikative  au»  stimmhaften  Explosiven: 
z  <Z.  d,  V  -<.  h,  f  (x)  <C  i) ;  ferner  /■  <;  ^  (ursprünglicli  <] );  in  Fremd- 
worten wird  für  z  (arab.  3)  im  J.  stimmhaftes  z  gesprochen,  gegen 
stimmloses  s  im  Som. 

4.  Vokalassiniilation,  die  sich  auch  im  Som.  gelegentlich  findet, 
kommt  im  J.  hUutiger  vor.  Vor  allem  die  einsilbigen,  meist  pro- 
klitisch  gebrauchten  Verbalpartikoln  wechseln  mit  ihrem  Vokal  in  allen 
Klangfarben,  so  kann  z.  B.  die  Interrogativ-  und  Negationspartikel 
ma  die  Formen :  rna,  me,  me,  7ni,  ino,  mo,  und  mu  annehmen,  ebenso 
stehen  Äa,  ke,  ko  und  ko  nebeneinander;   ferner  la,  le  und  li;   ku  und  ki. 

5.  Durch  den  gleichzeitigen  P]influß  verschiedener  Lautgesetze» 
auf  die  Laute  ein  und  desselben  Wortes,  kann,  obgleich  Stammver- 
wandtschaft vorhanden  ist,  im  J.  ein  Wort  so  abgeändert  sein,  daß 
man  es  ohne  Kenntnis  der  Lautgesetze  vielleicht  für  ein  anderen 
Wort  halten  würde:  z.  B. 

J.  laji  2)  =  Som.  7iin  (pl.  nimg)  der  Mann,  vgl.  Galla  nama 
Sen  ken  bringen 

ya-rhe  yi-di(h)  er  sagte 

ta-fhe  ti-di  (h)  sie  sagte 

*arh  <Jah,  Nebenform  'a«/Ä  sagen 

wer  ye(J  rufen 

willen  yiSen  ihr  tatet. 

6.  Obgleich  der  Wortschatz  des  Som.  und  J.  sich  im  allgemeinen 
entspricht,  sind  iür  manche  Som. -Worte  im  J.  stammverwandte  Worte 
nicht  in  Gebrauch,  sie  werden  durch  andere  sinnverwandte  Worte 
ersetzt;  z.  B. 

*)  Es  geht  also  ein  //  im  Som.  auf  /  -f  »>  i^"  «J-  auf  /  -f-  t  zurück. 
2)  K.  gibt  die  Formen  J.  lan,  lin  an  fiir  Som.  nin ;  O.  A.  kannte 
nur  lan. 
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Som.  (mad  kommen)  ^) 

Apt/heimbringen,  ligyg  heimkommen. 

Som.  (qän  wissen) 

gdran  erkennen,  einsehen. 
Som.  ('man  s.  m.  Junge,  Sohn) 
(Hndn  Mädchen,  Tochter) 
*arUr,  meist  koUekt.,  Kinder. 
Som.  (qorrdh  Sonne) 
^ir  Himmel 
^irid  Sonnenhitze. 
Von   dem   im   J.  sehr   häufig   vorkommenden   Verbalpräfix  ' in- 
(auch  in  der  Form  'in-,   'un-,   'um-,   n-,  n-)  ist  im  Som.  keine  Spur 
vorhanden;  es  ist  möglich,  daß  diese  Partikel  vom  Galla  übernommen 
ist,  da  sie  mit  dem  da  gebräuchlichen  Verbalpräfix  'in-  ('ini-)  gleich- 
bedeutend scheint. 


J.  koy  kommen 

J.  göron  wissen 

J.  'artr,  s.  m.  Junge,  Sohn 
'ar^r',s.f.Mädchen,Tochter. 

J.  'iri  Sonne 


MÄRCHEN  UND  FABELN  DER  WÜTE 

von  Missionar  J.  S  i  e  b  e  r. 
(Fortsetzung  und  Schluß.) 


7.  Tu kur  he  nju. 
Tukur  nge  nanld  tnodr  ngur 
jiri.  Nju  nge  go,  nge  tan 
ngur  las.  Tukur  nge  gi  nge 
moär  bwa  yekirib,  nge  pe, 
nju  nge  ti  tan  ngur  nge  las. 
Tukur  nge  lemni:  „Nju  hwa- 
jiri  mö,  am  nia  nge  tan  nim 
mö  las,  da  nge  me  fowaf'. 
Tukur  nge  gi  ya  nju  kive. 
Nju  nge  ndin  li  jiri  jir. 
Tukur  nge  go,  nge  kere  gur 
nge  li.  Nge  he  nemyo:  „Gom, 
ine  boani".  Nemyo  nge  go, 
nge  ten  li  ki.  Tukur  nge 
tana  tiernyo:  „Gom,    nim   gi 


7.  Tukur  und  der  Elefant. 
Tukur  hatte  ein  großes  Feld  mit 
Yams  bepflanzt.  Da  kam  der  Elefant, 
grub  den  Yams  aus  und  verzehrte  ihn. 
Als  Tukur  eines  Morgens  sein  Feld 
besichtigte,  bemerkte  er  den  Schaden, 
den  der  Elefant  ihm  zugefügt  hatte. 
Er  dachte  bei  sich:  ,,Der  Elefant  ist 
doch  mein  Freund,  warum  mag  er 
meine  Nahrung  verzehrt  haben,  ohne 
mich  darum  zu  fragen  ?"  Tukur  begab 
sich  daher  auf  den  Weg  nach  dem  Dorfe 
des  Elefanten.  Dieser  hatte  eine  Falle 
über  den  Weg  gelegt,  und  Tukur  ver- 
fing sich  mit  seinem  Fuße  in  dieselbe. 
Er  rief  daher  den  Affen:  ,,Komm,  hilf 


^)    Die    in    Klammer    gesetzten    Som.-Worte     existieren    im    J. 
Dialekt  von  O.  A.  nicht. 


Sieber,  Märchen  und  Fabeln  der    Wüte. 


1G3 


ya  hwajiri  mö*'.  N^myo  e 
fo  nge:  ,,Il  bwajiri  touo  a 
tTiyaP*  Tnkur  nge  §inna: 
,,//  bwajiri  rnö:  nju^*.  Ngab 
(ji  be  bfsii  nJH  kw^.  Tukur 
luje  fo  Tiju:  „Auniia  iru 
iidin  banhi  yaf^  Nju  imnu 
nge:  ,,J^ye,  nugxoi  mö  ndiii 
kiri**.  Tuhtr  e  tana  nge: 
„Kan  o,  wi£  dsrüii,  wu  iiimür 
ndin  ki.  Bwajiri  nitne  wu 
joni.*'  Tukur  nge  juwo  tsiri 
nge  kwe. 


mir."  Der  Affe  kam  und  durchschnitt 
die  Fessel.  Als  Tukur  frei  war,  sagte 
er  zum  Affen:  ,,Komm,  wir  gehen  zu- 
sammen zu  meinem  Freunde."  „Wie 
heißt  dein  Freund?"  erkundigte  sich 
der  Affe.  Tukur  sagte  ihm:  ,,Mein 
Freund  ist  der  Elefant."  Die  Beiden 
gingen  nun  zusammen  und  kamen  in 
das  Dorf  des  Elefanten.  Tukur  fragte 
den  Elefanten :  ,, Warum  hast  du  mir  so 
Böses  getan?"  Dieser  antwortete: 
„Nein,  ich  war  es  nicht,  meine  Frau 
hat  das  getan."  Tukur  aber  sagte 
ihm:  ,,Du  lügst,  ich  weiß,  du  selbst 
bist  es  gewesen.  Unsere  Freundschaft 
hat  aufgehört."  Darauf  kehrte  Tukur 
wieder    in    sein    Dorf    zurück. 


8.   Tuku  r  be  y  im. 

Tukur  be  yetn  be  tisni  kwi 
las  ngab  gi  ya  jirib.  Ngab 
pe  mu körne,  noki  du  tukur, 
nge  bu  muköme.  Bwakwi 
Uikur  gam  nugxoi  nge,  e  na 
nge  nbu  be  tana:  „Gim  be 
nugwi  mö  ktce".  Ngab  gi 
guri  be  b/en  ya  be  tnui.  Ngab 
pe,  yitn  nge  b/ßnti  e  tana 
nbu :  „Name  hca  wuo  be  ki 
nugwi  tukur!"  Da  ngab 
bfu  je. 

Bwaki  tukur  nge  lemni : 
„A  rSfij  wf  tu  nugwi  mö" ,  da 
nge  bf§n  ya  be  jorn.  Tukur 
nge  tana  nugwi  nge:  „Nia 
um  ndin  hö?"  Nge  imna: 
„Yim  duwa  nim  gi*'.  Tukur 
nge   pe    kikan    behi,  da    nge 


8.  Tukur  und  der  Leopard. 

(Der  Unerschrockene  behält  das  Feld.) 

Tukur,  der  Leopard,  und  viele  andere 
Tiere  gingen  zum  Spiel.  Sie  sahen  dort 
ein  Mädchen,  dieses  liebte  den  Tukur, 
und  er  heiratete  es.  Nach  einiger  Zeit 
übergab  er  seine  Frau  der  Zwerg- 
antilope und  sagte:  „Bringe  meine 
Frau  in  mein  Dorf."  Beide  machten 
sich  auf  den  Weg  und  kamen  auf  einen 
Berg.  Dort  trafen  sie  mit  dem  Leopar- 
den zusammen,  dieser  forderte  die 
Zwergantilope  auf:  ,,Gib  mir  dein  Fell 
und  auch  das  der  Frau  des  Tukur!" 
Da  fürchteten  sich  beide  sehr. 

Um  diese  Zeit  dachte  Tukiu*  bei  sich : 
„Es  wird  gut  sein,  wenn  ich  meiner 
Frau  nachgehe".  Er  traf  sie  oben  auf 
dem  Berge  und  fragte  sie:  ,,Was  tust 
du  denn  hier?"  Sie  antwortete:  ,,Der 
Leopard  will  uns  nicht  durchlassen". 
Tukur   bemerkte   einen   Felsspalt,    da 
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gam  pain  nge,  he  Ion  ya 
kikan  behi.  Yem  nge  pe  ki, 
nge  gi  lic.  Tukur  nge  gam 
mfun  mlri,  nge  Ion  yem 
ndunni.  Yem  nge  Tide  ngar 
yiki.  Nge  mihi:  mfun  mlri 
jeba  ;  da  nge  Je  nfi  yo.  Tukur 
nge  gam  kehib  fwi,  nge  kikle 
ki  ya  nfi  yo;  e  tana  yem: 
„Me  mbin  pain  mö  hö,  o  wu 
go  da,  wu  ha  kühi,  o  um  du 
dö,  wu  ha  kühl  je".  Da 
tukur  nge  gi  tsiri. 


Da  yem  nge  pe,  mijik  a 
gone  he  mun  nasih.  Nge 
tana  mijik:  „Me  yon  wu, 
akim  pain  je,  da  me  go  da". 
Mijik  nge  akim  ki,  yem  nge 
go  da.  Mijik  nge  tana  yem : 
„Guin  ya  wu  du,  nim  he 
mun  mö,  nim  gi".  Yem  nge 
tana:  „Eye  me  mfo,  nime 
wu  gi  juk",  da  yem  nge  hl 
mun  mijik  ham.  Ki  ti  me 
ham,  bwa  ngohti  yem  nge  bl 
ki,  mijik  nge  gi  lii,  da  yem 
e  tu  nge.  Mijik  nge  kwa 
tukur.  Noki  nge  tana  mijik: 
„Gom  leni  ya  kikan  behi  hö". 
Yem  nge  bfen  ya  tukur  e  fo 
nge:  „Nem  mö  a  nga  ya'?^'^ 
Tukur  nge  emna:  „Aro",  da 
nge  tana  yem:  „Gim  beni 
yo  wud,  nim  ndin  wud,  da 
nim  kiri  mijik  wud". 


nahm  er  seinen  Speer  und  schleuderte 
ihn  in  den  Spalt.  Der  Leopard  sah 
dies  und  lief  fort.  Da  nahm  Tukur 
eine  Anzahl  faule  Eier,  warf  sie  nach 
dem  Leoparden  und  traf  ihn  in  den 
Nacken.  Der  Leopard  griff  nun  mit 
der  Tatze  an  die  Stelle,  und  als  er 
merkte,  wie  übel  das  roch,  flüchtete  er 
sich  schnell  in  einen  hohlen  Baum- 
stamm. Tukur  holte  darauf  eine 
Menge  Laub  herbei,  stampfte  es  in  den 
hohlen  Stamm  und  sagte  zum  Leopar- 
den: ,,Ich  lasse  meinen  Speer  hier, 
wenn  du  herunterspringst,  mußt  du 
sterben,  und  wenn  du  drinnen  bleibst, 
mußt  du  auch  sterben."  Damit  zog 
sich  Tukur  zurück. 

Nach  einiger  Zeit  sah  der  Leopard 
eine  Zibethkatze  mit  vier  Jungen 
ankommen.  Er  rief  ihr  zu:  ,,Ich  bitte 
dich  sehr,  entferne  doch  den  Speer,  ich 
will  heruntersteigen."  Die  Zibeth- 
katze willfahrte  ihm,  und  der  Leopard 
kam  herimter.  Die  Zibethkatze  sagte  zu 
ihm:  ,, Schlafe,  wo  es  dir  paßt,  ich  will 
mit  meinen  4  Kindern  unseres  Weges 
gehen."  Der  Leopard  aber  sagte: 
,,Nein,  nein,  wir  gehen  miteinander," 
und  mit  diesen  Worten  fing  er  auch 
gleich  2  Junge.  Bald  darauf  holte  er 
sich  auch  noch  die  beiden  anderen. 
Nun  floh  die  Zibethkatze,  aber  der 
Leopard  folgte  ihr.  Sie  begegnete  dem 
Tukur,  und  dieser  sagte  ihr:  ,,Lege  dich 
in  diesen  Spalt."  Da  kam  auch  schon 
der  Leopard  an  und  fragte  den  Tukur : 
,,Wo  ist  meine  Beute  ?"  Tukur  zeigte 
ihm  die  Stelle  und  sagte:  „Gehe  und 
bringe  ein  Stück  Holz,  wir  wollen  Feuer 
machen  und  die  Zibethkatze  braten." 
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Yim  nge  gi.  Tukur  nge 
ndin  U  mhgine,  nge  na  mijik 
da  e  tana  nge:  „O  tcu  pe 
ngar  yttn,  da  icu  h\  nge'*. 
Ysrn  nge  juico  tsiri,  nge  du 
kireni  ngar  i/a  kikan  hehi, 
heam  nge  du  hlni  inijik.  Da 
mijik  nge  (>}  yeui  li  ngare. 
Tukur  nge  ggm  gQ  jiri,  nge 
wom  gern  j'igive.  y«>/«  nge 
garn  ngar  nge  lantin  be  tiome. 
Tukur  nge  guhe  da,  he  tana 
gern:  ,,A7m  ndiii  wu,  ndin  je 
mi,  a  ri(2  wu  kire  ngar  icuo 
kwahe  ya  mijik  da;  nim  du 
kühl  inijik'^.  Mijik  nge  hl 
ngar  yeni  be  riome.  Tukur 
nge  garn  kwahe  yo  jiri,  nge 
wom  yem  7ie  yem  küni.  — 


V.    Tu  k  u  r  b  e  m  a  n  g  u. 

Tukur  nge  tana  bwakwi: 
,,iVf  ha  hanti  mangu  d^  mö'*. 
Tukui  nge  0  ki,  e  tana  mangu 
am  ki.  Afangu  nge  taria 
tukui:  „A  liQ,  tcu  tana  tukur: 
Jim  ki  ngi  nge  go  ya  ngome 
jiri**.  T'ukui  nge  gi  tanani 
tukur  ki.  Noki  nge  iinni. 
Jim  ngi  dohi.  Mangu  nge 
bahin  liein  las  yimui.  Nge 
moh  tukur,  tukur  nge  kgs^k 
b/snwa.  Mangu  nge  tana:  „A 
ri(2,  me  gi  beni  nge** ;  nge  gi. 


Während  der  Leopard  ging,  machte 
Tukur  eine  feste  Schlinge,  er  reichte  sie 
der  Zibethkatze  und  sagte:  ,,Wenn  du 
die  Tatze  des  Leoparden  siehst,  dann 
fasse  sie  schnell  mit  der  Schlinge." 
Inzwischen  kam  der  Leopard  zurück, 
griff  mit  seiner  Tatze  in  den  Spalt,  um 
die  Zibethkatze  zu  fangen;  aber  diese 
erfaßte  die  Tatze  mit  der  Schlinge. 
Tukur  ergriff  nun  eine  Keule  und  schlug 
damit  nach  dem  Kopf  des  Leoparden. 
Dieser  riß  jedoch  mit  so  kräftigem 
Ruck  die  Tatze  aus  der  Schlinge,  daß 
Tukur  zu  Boden  fiel.  Dieser  sagte  nun 
zum  Leoparden:  ,,Was  dir  zustößt,  das 
sei  auch  mein  Los.  Versuche  doch  noch 
einmal,  die  Zibethkatze  mit  deiner  Tatze 
herauszuholen,  wir  werden  sie  dann 
töten."  Er  tat  dies  auch,  aber  jetzt  ließ 
die  Zibethkatze  die  Tatze  des  Leoparden 
nicht  mehr  los.  Da  nahm  Tukur  seine 
Keule  und  schlug  damit  solange  auf 
den  Leoparden,  bis  dieser  starb. 

ft.  Tukur  und  die  Hyäne. 
Tukur  behauptete  einmal:  ,,Ich  kann 
die  Hyäne  in  mein  Pferd  umwandeln." 
Der  Maulwurf  hörte  dies  mid  hinter- 
brachte es  der  Hyäne.  Diese  sagte 
zum  Maulwurf:  „Gehe  zum  Tukur  und 
bestelle  ihm,  daß  er  in  5  Tagen  sich 
auf  dem  hohen  Berge  einfinden  soll''. 
Der  Maulwurf  richtete  dies  aus,  und 
Tukur  erklärte  sich  bereit  zu  kommen. 
Als  die  fünf  Tage  um  waren,  rief  die 
Hyäne  alleTiere  auf  den  Platz  zusa  m  men . 
Sie  warteten  auf  Tukur,  aber  dieser  ließ 
sich  nicht  blicken.  Da  sagte!  die  Hyäne: 
,,Ich  werde  gehen  und  ilm  holen",  und 
sogleich  machte  sie  sich  auf  den  Weg. 
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TuJcur  nge  ö,  mangu  a 
gone,  e  tana  nugwi  nge:  „0 
mangu  hfenti  hö,  lou  tana 
nge:  „Me  a  yehi'\  Da 
mangu  nge  hfm  ya  hur  tukur 
e  fo:  „Tukur  a  nga  ya?" 
Nugwi  tukur  nge  tana  mangu: 
„Tukur  a  yehi".  Da  mangu 
nge  gi  ya  tukur  e  tana  nge: 
„Daro  hwa  a  dohi".  Tukur 
nge  emna  mangu:  „Menome 
da  gi  guri".  Mangu  nge 
tana:  „Gom  kai,  me  du  hani 
wu".  Tukur  nge  go  e  tana 
mangu:  ,,A  no,  me  kiwuna 
wu  kikir  njum  he  pan  ho". 
Mangu  nge  emni  ki,  da  tukur 
nge  ndin  ki  las.  Ki  joni, 
nge  tana  mangu:  „A  no,  me 
kire  jukso  he  metam  ngwe, 
da  me  kire  tsi  gure".  Mangu 
nge  emni  ki  je,  da  tukur  janhi 
ki  las.  Nge  tana  kwahe 
mangu:  „A  no,  me  a  lere, 
0  me  Jim  wu,  wu  gi  karli". 
Tukur  nge  a  lere,  da  nge  sim 
mangu  njum.  Nge  wom  mangu 
he  nome.  Mangu  7ige  gi  lu 
hi  dö.  Ngah  hfen  yi  hahin 
liem  fwi.  Tukur  tsihi  man- 
gu, noki  sim  jeha,  nge  gi  lü 
—  wß  nge  küni.  Tukur  nge 
hani  mangu,  e  gi  tanni  nge 
he  nugwi  nge. 


Als  Tukur  hörte,  daß  die  Hyäne  zu 
ihm  kommen  würde,  sagte  er  zu  seiner 
Frau :  ,,Wenn  die  Hyäne  herkommt  und 
nach  mir  fragt,  dann  sage  ihr,  ich  sei 
krank."  Bald  darauf  traf  die  Hyäne 
im  Dorfe  des  Tukur  ein  und  fragte: 
„Wo  ist  Tukur  ?"  Die  Frau  des  Tukur 
antwortete  der  Hyäne:  ,, Tukur  ist 
krank,"  da  ging  die  Hyäne  ins  Haus 
des  Tukur  und  sagte  diesem:  ,,Die  Zeit 
ist  um."  Tukur  erwiderte  darauf: 
,,Ich  bin  zu  schwach,  um  gehen  zu 
können,"  die  Hyäne  sagte:  ,,Komm 
nur,  ich  werde  dich  tragen."  Tukur 
stand  auf  und  meinte :  ,  ,Es  wird  gut  sein, 
wenn  ich  einen  Sattel  auf  deinen 
Rücken  schnalle  und  das  Zaumzeug 
dir  anlege."  Die  Hyäne  wendete 
nichts  dagegen  ein,  und  Tukur  führte 
sein  Vorhaben  aus.  Kaum  war  er  damit 
fertig,  als  er  von  neuem  sagte:  ,,Ich 
sollte  auch  meinen  Mantel  nehmen, 
den  Helm  aufsetzen  und  die  Sporen 
anbringen."  Die  Hyäne  wars  zu- 
frieden, und  Tukur  erschien  bald  mit 
dieser  Ausrüstung.  Dabei  sagte  er  zur 
Hyäne:  ,,Mit  einer  Peitsche  sollte  ich 
auch  versehen  sein ;  wenn  ich  dich  da- 
mit schlage,  so  wirst  du  schnell  laufen." 
Tukur  ergriff  damit  seine  Peitsche  und 
schwang  sich  auf  den  Rücken  der 
Hyäne.  Dann  schlug  er  so  heftig  auf 
sie  ein,  daß  die  Hyäne  wie  ein  Pferd 
davonjagte.  Bald  hatten  sie  den  Platz 
erreicht,  wo  die  Tiere  versammelt 
waren.  Da  drückte  Tukur  der  Hyäne  die 
Sporen  tief  in  den  Leib, diese  bäumte  sich 
auf  und  lief  —  bis  sie  tot  hinfiel.  Tukur 
aber  schleppte  die  Hyäne  in  sein  Haus. 
Dort  verzehrten  er  und  seine  Frau  sie. 
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10.  Tukur  ie  y tm. 
Ysrn  nge  h}  ä  ya  kur 
tukur  las,  II  ml  kw^  mui. 
Y^m  nge  go  kwahe,  nge  bl 
ki  ml  mui.  Tukur  nge  b/gii 
e  bl  ysrn  e  ndon  nge.  Nge 
gewom  yeiti  ya  yu  nge.  Da 
bware  mfen  mui  nge  go,  nge 
pe  y^m,  e  lemni,  yspi  a  küni, 
nge  barern  yem.  Y^in  nge 
gi  lü  kahe.  Am  ki  nge  dohi 
gini  lanliti  —  ne  daro. 


10.  Tukur  und  der  Leopard. 
Der  Leopard  hatte  alle  Hunde  —  bb 
auf  einen  —  im  Dorfe  des  Tukur  ge- 
fangen. Bald  darauf  kam  er  wieder 
und  fing  auch  den  letzten.  Da  traf 
aber  Tukur  selbst  ein  und  bezwang  den 
Leoparden.  Er  band  ihn  und  brachte 
ihn  in  sein  Haus.  Um  diese  Zeit  kam  ein 
Häuptling,  er  sah  den  Leoparden  und, 
da  er  glaubte,  dieser  sei  tot,  band  er 
ilm  los.  Der  Leopard  aber  lief  in  den 
Wald.  Das  ist  der  Gnmd,  weshalb  er 
noch  heute  frei  herumstreicht. 


//.    Tukur    be    bioajiri 
nge:    kika. 

Bioakwi  tukur  nge  gi  guri 
ya  kwe  bioajiri  nge,  il  nge 
kika.  Beam  ki  kika  nge  gi 
blni  tifijo.  Nge  kin  mfSn  da, 
kika  nge  gi  dimi  kuknim  jom. 
Tsijo  a  gone,  tan  m/in.  Kika 
nge  mfuiti  jom,  nge  bl  tsij<2 
bam;  da  nge  gi  jutco  kwe. 
Nge  tana  nugwi  nge:  „Sinam 
tukur  tsijo".  Tukur  nge  tayi 
tsijo  bam  las,  da  nge  tana 
kika:  „Jim  kwi  bam  wu  go  ya 


Bica  dohi  kika  nge  go  ya 
tukur.  Tukur  e  taria  nge: 
„  Um  moii  ms.  be'*.  Nge  gi 
du  bini  tsijo;  nge  kiii  rnfhi 
da,  hi  bwaj'iri  nge  ti  ndin. 
Tukur  nge  gi  kukum  jom,  nge 
pe    tsijo    a  gone,  nge    simwu 


II.  Tukur  und  sein  Freund,  der 
Falke. 

(Lügen  haben  kurze  Beine.) 

Tukur  ging  einmal  aus,  um  seinen 
Freund,  den  Falken  zu  besuchen. 
Dieser  begab  sich  deshalb  in  den  Wald, 
um  für  seinen  Gast  Perlhühner  zu 
fangen.  Er  streute  Durrha  auf  den 
Boden  und  flog  dann  auf  den 
nächsten  Baumwollbaum.  Bald  ka- 
men auch  schon  die  Perlhühner  an,  um 
Diurha  zu  fressen.  Der  Falke  flog 
schnell  herab  und  fing  zwei  Perlhühner, 
darauf  kehrte  er  mit  denselben  ins 
Dorf  zurück.  Dort  sagte  er  seiner 
Frau:  ,, Koche  die  Perlhühner."  Tukur 
verzehrte  alle  beide  und  lud  darauf  den 
Falken  ein:  , .Besuche  mich  doch  in 
zwei  Tagen." 

Als  diese  Zeit  um  war,  begab  sich  der 
Falke  zu  Tukur.  Dieser  sagte  zu 
seinem  Gaste:  ,, Warte  hier  auf  mich". 
Er  selbst  entfernte  sich,  um  Perlhühner 
zu  fangen.  Wie  vorher  der  Falke,  so 
streute  auch  er  Durrha  auf  den  Boden 
und  kletterte  dann  auf  den  BaumwoU- 


168 


Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen^  Band  XII 


jom,  heam  hi  tsijo  ngah  eki 
las.  Tukur  nge  he  njun  je; 
da  nge  juwo,  nge  tana  kika: 
„Tsijo  da  jua".  Kika  nge 
emna:  „Wu  kan,  wu  dowa 
mfuini,  amnia  wu  ndin  kan  ? 
Mon,  me  ha  hmi  tsijo,  da  me 
gi  ya  kwe  mö".  Kika  nge 
hl  tsijo  tareh,  nge  tana  tukur: 
„Pe,  me  ti  hl  tareh;  nirn  he 
wu  hwajiri  da  jua;  wu  nokan, 
me  duwa  hioajiri  ya  wu,  heam 
wu  du  kan". 


12.  Tukur  he  nem  kukwi. 

Tukur  nge  janhi  eri  modr. 
Nju  nge  go,  e  tan  mungon 
he  mfen  he  wutajeha.  Tukur 
nge  pe  ki,  da  nge  juwo  kwe. 
Bwakwi  fugame  nge  hfen 
tukur  modr,  nge  tan  mungon 
je;  dalli  nge  hfen  tukur  modr, 
nge  tan  tson  fwi.  Tukur  nge 
gi  modr,  o  nge  pe,  tson  nge 
de  ngohti  joni,  nge  juwo  kwe. 
Nge  tana  nugwi  nge:  „Nju 
he  fugame  he  dalli  he  nem 
Ids,  ngah  tan  tson  modr  las. 
Ä  no,  nin  U  sum  jeha". 


Sum  janhi,  ngah  gesom  sum 
ki    nguari    dö.      Tukur    nge 


bäum.  Als  er  Perlhühner  kommen  sah, 
sprang  er  vom  Baum  herab,  erschreckt 
flogen  alle  Perlhühner  fort.  Tukur 
war  sehr  ärgerlich  darüber,  er  kehrte 
zum  Falken  zurück  und  behauptete: 
,,Es  gibt  keine  Perlhühner  mehr." 
Der  Falke  aber  erwiderte:  ,,Du  lügst, 
du  kannst  nur  nicht  fUegen,  warum 
sagst  du  aber  Lügen  ?  Warte,  ich  werde 
Perlhühner  fangen,  dann  aber  gehe 
ich  in  mein  Dorf  zurück".  Der  Falke 
fing  drei  Perlhühner,  er  zeigte  sie  dem 
Tukur  und  sagte:  ,,Siehi  ich  habe  drei 
Stück  gefangen.  Die  Freundschaft 
zwischen  uns  Beiden  ist  aber  aus.  Du 
bist  ein  Lügner.  Ich  will  dein  Freund 
nicht  mehr  sein,  weil  du  lügst." 

12.  Tukur  und  die  anderen  Tiere. 

(Jede  Schuld  rächt  sich  auf  Erden.) 

Tukur  hatte  seine  Feldarbeit  beendet, 
da  kam  der  Elefant  und  fraß  Mais, 
Durrha  und  viel  Süßkartoffeln.  Tukur 
bemerkte  dies  und  ging  in  sein  Dorf 
zurück.  Kurze  Zeit  darauf  erschien 
der  Büffel  auf  dem  Felde  Tukurs  und 
verzehrte  Mais  in  Menge.  Hernach 
fand  sich  auch  die  Antilope  ein  und  ließ 
sich  das  noch  Übriggebliebene  gut 
schmecken.  Tukur  ging  wieder  auf 
sein  Feld,  und  als  er  sah,  daß  ihm  die 
Tiere  fast  alles  weggefressen  hatten, 
kehrte  er  in  sein  Dorf  zurück.  Zu 
seinen  Frauen  sagte  er:  ,,Der  Elefant, 
der  Büffel,  die  Antilope  und  andere 
Tiere  haben  die  ganze  Ernte  unseres 
Feldes  aufgezehrt.  Jetzt  müßt  ihr  viel 
Bier  zubereiten." 

Als  dies  geschehen  war,  trugen  sie  das 
Bier  hinaus  in  die  Nähe  des  Feldes. 
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tom  la  nye  be  nubkwi  i/a 
undi  e  bände  ujak.  Tukur 
nge  nimür  gi  nguari  dö.  Da 
fitgame  nge  go,  e  kira  ttiktir, 
tukur  a  sum,  nge  nu  fugatne, 
fugame  e  m§i,  nge  gitinde 
da.  —  Nju  nge  bfgnti  ya 
tukur,  tuhtr  a  sum,  nge  na 
nju.  Nju  nge  m^i,  da  nge 
guinde  da  je.  Jq  nge  hf^nti 
ya  tukur,  tukur  a  sum,  nge 
na  j6.  Ji  nge  m^i,  da  nge 
guinde  da.  Dalli  a  gone, 
nge  kwa  tukur,  tukur  na  nge 
sum,  da  nge  mei,  e  guinde 
da.  Nein  las  ngab  bfenti 
nguari  dö.  Tukur  nge  tana 
la  nge:  „A  jio,  xcu  tori  wud 
daro".  Tukur  nge  thr  II  ya 
nguari  dö;  nge  gi  kahe.  La 
tukur  ngab  ton  touä  las. 


Fugame  nge  son  icor  nge 
tana:  „Daro  nim  küni  be 
wud".  Jq  nge  son  war: 
,,  Wud  a  gone,  daro  nim  küni 
be  wud".  Dalli  nge  son  war: 
„Tirri  ti,  wud  a  gone,  daro 
nim  küni  be  wud".  Nju  nge 
tana  nugici  nge:  „iVt'm  ^t 
kahe,  wud  a  gone".  Da  tcud 
ngo  m/o:  „iVen  kahe  giica, 
beam  nin  tanki  mfhi  tukur 
las;  daro  niji  küni".  Wud 
be  tukur  be  nugwi  nge  be  la 
nge  ngab  tan  riem  las,  beam 
tiem  tan  tSon  nqabe  las. 


Tukur  aber  sandte  seinen  Onkel  mit 
anderen    Leuten    in    die    Sto])|>e    xur 
Umstellung  des  Feldes.    Er  selbst  ging 
auch  dahin.     Da  kam  der  Büffel  und 
traf  Tukur.      Dieser  nahm    Bier   und 
reichte  es  dem  Büffel.    Er  trank  reich- 
lich   und    legte    sich    dann    schlafen. 
Bald  darauf  erschien  auch  der  Elefant. 
Tukur   gab   auch    diesem    Bier.      Der 
Elefant   trank    und    legte    sich    dann 
gleichfalls  nieder.     Nicht  lange  darauf 
stellte  sich  auch  der  Spring  bock  ein. 
Tukur  reichte  auch  diesem  vt)n  seinem 
Bier,  er  trank  und  gesellte  sich  dann 
mit  zu  den  anderen.  Zuletzt  erschien 
auch  die  Antilope.     Sie  trank  von  dem 
ihr  angebotenen   Bier  und  legte  sich 
dann  gleichfalls  nieder.    So  waren  bald 
alle  Tiere  im  Grase  beisammen.     Da 
sandte    Tukur    Botschaft    zu    seinem 
Onkel:  „Es  ist  gut,  wenn  ihr  jetzt  das 
Gras  anzündet."    Tukur  brachte  noch 
Fallen  in  der  Mitte  der  Steppe  an  und 
ging  dann  in  den  Wald.     Von  allen 
Seiten  wurde  nun  das  Gras  angesteckt. 
Als  die  Glut  des  Feuers  näher  kam, 
fing  der  Büffel  an  zu  singen:  „Jetzt 
müssen  wir  sterben  im  Feuer."    Bald 
darauf  fiel  der  Springbock  ein:  „Das 
Feuer  kommt,  das  Feuer  kommt,  wir 
werden  sterben  im  Feuer."    Die  Anti- 
lope sang  auch  mit:   ,,Tirri  ti  —  das 
Feuer  kommt,  wir  müssen  sterben  im 
Feuer."     Der  Elefant  aber  sagte  zu 
seiner  Frau:  ,,Wir  wollen  in  den  Wald 
gehen,  sieh,  das  Feuer  braust  heran." 
Das  Feuer  jedoch  sprach  zum  Elefanten : 
,,Ihr  werdet  nicht  in  den  Wald  gehen, 
ihr  habt  die  ganze  Durrha  des  Tukur 
gefressen,    jetzt    müßt    ihr    sterben." 
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Das  Feuer  und  Tukur  mit  seinen 
Frauen  und  seinem  Onkel  verzehrten 
nun  alles  Fleisch  der  vom  Feuer  ver- 
brannten Tiere,  denn  diese  hatten  die 
Nahrung  des  Tukur  genommen. 


13.    Tukur  he  njame. 
K 

Njame  nge  du  kühi  neni,  da 
tukur  nge  hfen.  Nge  fo 
njame:  „Kundi  louo  a  nga 
ya^  „Njame  nge  tana:  „Kundi 
dawa".  Tukur  nge  na  njame 
kundi.  Ki  joni,  tukur  nge 
fo  kwahe  njame:  „Ji  wuo  a 
nga  yaV'  Njame  nge  emna: 
„Me  he  ji  da".  Tukur  nge 
na  njame  ji.  Bwa  iigohti 
tukur  nge  tana  njame:  „Me 
hodr  wuo  ten  kukwi  no  pewa". 
Tukur  nge  na  njame  hodr. 

Mfin  ngohti  tukur  nge  tana 
njame:  „Name  lo  heam  kundi". 
Njame  nge  a  hir  mui  e  na 
ki  tukur.  Da  noki  nge  tana: 
„Name  lo  heam  ji".  Njam,e 
na  nge  hir  kwi.  Ki  joni,  tukur 
nge  tana  kwaJie  njame:  „Name 
lo  heam  hodr".  Nge  a  lilah, 
e  na  ki  tukur.  Da  tukur 
nge  tana  kwi  nasih:  „Name 
lo,  heam  me  li  gena  wu  kundi 
be  j\  he  Iwdr".  Njame  nge 
a  ngar  mui,  e  na  ki  tukur. 
Daro  nem  joni  las  ya  ngar 
njame,  mS  ngar  mui  he  ngwe. 
Tukur  nge  gi  nern  seni  mfum. 
Njame  nge  he  nuhuge  fwi  e 
tana  ngah:   „A    nq,    nin    hui 


13.   Tukur  und  der  Frosch. 

(Der  Wucherer.) 

Der  Frosch  wollte  gerade  ein  Tier  ver- 
zehren, als  Tukur  dazu  kam.  Er  fragte 
den  Frosch :  ,,Wo  hast  du  dein  Messer  ? " 
Der  Frosch  antwortete:  ,,Ich  habe  kein 
Messer."  Da  gab  Tukur  dem  Frosch 
ein  Messer.  Darauf  fragte  Tukur  den 
Frosch  wieder:  ,,Und  wo  ist  denn  dein 
Hauer?"  Der  Frosch  gab  zur  Ant- 
wort :  ,,Ich  besitze  keinen".  Da  reichte 
ihm  Tukur  einen  Hauer.  Nach  einiger 
Zeit  sagte  er  wieder  zum  Frosch:  ,,Du 
mußt  doch  auch  ein  Beil  haben  zum 
Zerhacken  der  Knochen",  und  damit 
gab  er  dem  Frosch  ein  Beil. 

Kaum  hatte  dieser  alles  angenom- 
men, als  Tukur  sagte :  ,,Gib  mir  doch  ein 
Geschenk  für  das  Messer . ' '  Der  Frosch 
gab  ihm  eine  Keule.  Bald  darauf  fing 
Tukur  wieder  an:  ,,Gib  mir  jetzt  ein 
Geschenk  für  den  Hauer."  Und  der 
Frosch  gab  ihm  die  andere  Keule. 
Nicht  lange  darnach  begann  Tukur 
von  neuem:  ,,Gib  mir  doch  auch  ein 
Geschenk  für  das  Beil."  Der  Frosch 
händigte  dem  Tukur  nmi  das  Brust- 
stück aus.  Jetzt  wandte  sich  Tukur 
zum  vierten  Male  an  den  Frosch  und 
sagte :  ,,Es  ist  gut,  du  gibst  mir  auch  ein 
Geschenk  dafür,  daß  ich  dir  ein  Messer, 
einen  Hauer  und  ein  Beil  zusammen 
gebracht  habe."  Da  sah  sich  der 
Frosch    veranlaßt,    dem    Tukur    noch 
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huiwa,    nin    guin    mui    mui, 
beam  tiikurnge gam  rifm  las". 


Da  lukur  nge  juwo,  e  kwa 
njame  fwi  ngao  guin  mui 
jnui.  Tukur  nge  lemni,  njame 
a  kürt,  nge  fo  njame  jiri: 
„Amnia  nuhle  ngab  kühif" 
Njame  jiri  nge  tana  tukur: 
„Ngab  kühi,  beam  wu  ti  gam 
tiem  ngabe  las.  0  ngab  gi 
kwe,  da  kub  fo  ngab:  Nem  nin 
a  nga  t/a?  Ngab  ndin  7iiaf 
Am  ki  me  mon  wu,  da  nime 
wu  ma  kühijuk".  Tukur  nge 
ö  ki,  da  nge  gi  lü,  nge  mbin 
»i^m  nge  las. 


oinon  Vorderfuß  zu  schenken.  Damit 
war  aber  auch  von  dem  Fleischvorrat 
des  Frosches  nichts  übrig  geblieben 
als  ein  Vorderfuß  und  der  Kopf. 
Tukur  ging  nun  mit  dem  Fleische 
ab,  um  es  zu  waschen.  Der  Frosch vater 
aber  rief  alle  seine  Landsleute  und  sagte 
ihnen:  „Es  ist  gut,  wenn  ihr  jetzt  alle 
für  eine  Zeit  lang  den  Atem  anhaltet 
und  euch  einzeln  der  Reihe  nach  hin- 
legt und  wie  tot  stellt;  wir  tun  dies,  weil 
Tukur  uns  das  ganze  Fleisch  genommen 
hat." 

Bald  darauf  kam  Tukur  zurück  und 
wunderte  sich,  so  viele  Frösche  still 
daliegen  zu  finden  und  dachte,  diese 
seien  alle  gestorben.  Er  fragte  deshalb 
den  Froschhäuptling:  ,, Woran  sind  die 
gestorben?"  ,,Sie  sind  gestorben", 
antwortete  der  Häuptling,  ,,weil  du 
ihnen  ihr  ganzes  Fleisch  weggenommen 
hast.  Wenn  sie  ins  Dorf  kommen  und 
man  fragt  sie :  Wo  habt  ihr  euere  Beute  ? 
was  sollen  sie  antworten  ?  Wegen 
dieser  Sache  habe  ich  auf  dich  ge- 
wartet ;  denn  ich  und  du,  wir  werden 
zusammen  sterben."  Als  Tukur  das 
hörte,  ging  er  schnell  weg  und  ließ 
seine  Beute  im  Stiche. 


14.  Tukur,  m&kir  be  y im. 

lukur  nge  b/gn  ya  kur  msr 
kir.  Nqki  yam  iyibo.  0  mekir 
nge  si  nem,  tukur  ma  tari 
las.  ßwa  kwi  mekir  nge 
kühi  jl,  nge  si  ki,  da  tukur 
nge  bfen  kwahc,  nge  taii  las. 
Mekir  nge  a  be  njun,  nge  b} 
tukur.      Noki     tana     vigkir: 


14.  Tukur, Mekir  und  derLeopard. 

(Klugheit  ist  besser  denn  Stärke.) 

Tukur  begab  sich  einst  ins  Dorf  des 
Mekir;  dieser  war  blind.  Wenn  er  sich 
Fleisch  kochte,  aß  Tukur  ihm  alles  weg. 
Einmal  hatte  Mekir  eine  Ziege  ge- 
schlachtet, da  kam  Tukur  wieder  und 
verzehrte  alles.  Nun  wurde  Mekir  sehr 
zornig  und  fing  den  Tukur.  Dieser 
sagte  zu  Mekir:    „Wemi  du  mich  los- 
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„0  wu  mhin  me,  me  ba 
nanhi  wu  ngar  iyi",  Mekir 
nge  emni,  da  tukur  nge  si 
ngar,  nge  kikle  ki  mekir 
iyi,  beam  ki  mekir  nge  kühi. 
Tukur  nge  ju  mfen  ya  kur 
mekir, 

JBwakwi  yem  bfen  nge  bl 
tukur.  0  tsijo  pe  ki,  nge 
siri  tukur,  beam  nge  nobj  a. 
Nge  emna  tsijo :  „Mfute  wuo  a 
no  ?"  Yem  nge  ö  ki,  nge  tana 
tukur:  „A  no,  wu  ndin  si  md 
hi  tsijo."  Tukur  emna  nge: 
„Me  dohi  ndin  ki."  Da  nge 
sable  yem  ya  janta,  nge  ten 
mir  nge  be  nome  ne  nge  hui 
yem  pewa.  — 


JBwakwi  tukur  nge  gi  mani 
ngom,  nge  leid  mui  da  ya 
ngwe  yem.  Beam  ki  yem 
nge  semhi. 

Tukur   nge    duni  yo   jom. 

Yem  efo  nge:  „  Wu  ba  ndonni 
ya  nge?"  Tukur  nge  kon 
ngom   mui,    nge    lehi    ki  jö. 

Yem  nge  lemni,  tukur  nge 
guhe  da,  nge  giyiki;  da  tukur 
nge  gi  lü  jeri.  Yem  e  tu  nge, 
tukur  nge  ndoii  ngwe  nae 
da,  gurub  nge  a  jom.  Yem 
^5'^  bfen  ya  tukur,  e  tana 
nge:  „Me  tim  liö."  Tukur 
emna:     „Eye,    me   hani    bör. 


läßt,  mache  ich  dir  Medizin  für  deine 
Augen."  Tukur  kochte  auch  Medizin 
und  spritzte  sie  in  die  Augen  des  Mekir 
—  doch  starb  dieser  daran.  Tukur 
wurde  nun  Häuptling  vom  Dorfe  des 
Mekir. 

Eines  Tages  aber  kam  der  Leopard  und 
fing  den  Tukur.  Als  das  Perlhuhn  dies 
sah,  lachte  es  den  Tukur  aus,  weil  er 
sich  hatte  fangen  lassen.  Da  fragte 
Tukur  das  Perlhuhn:  ,,Ist  etwa  dein 
Gefieder  schön?"  Der  Leopard  hörte 
dies  und  sagte  zum  Tukur:  ,, Mache 
mir  doch  ein  solches  Kleid  wie  das 
Perlhuhn  hat."  Tukur  erwiderte :  ,,Gut, 
das  will  ich  schon  tun."  Der  Leopard 
mußte  sich  nun  in  einen  Flechtkorb 
legen,  und  dann  schnürte  Tukur  den 
Hals  des  Leoparden  mit  solcher  Kraft 
zu,  daß  dieser  keinen  Laut  mehr  von 
sich  geben  konnte  und  Tukur  ihn  für 
tot  hielt.  — 

Bald  darauf  ging  Tukur  aus,  um 
Früchte  zu  suchen.  Dabei  fiel  eine  vom 
Baum  auf  den  Kopf  des  Leoparden, 
der  dadurch  ins  Leben  zurückgerufen 
wurde. 

Tukur  blieb  oben  auf  dem  Baum.  Der 
Leopard  fragte  ihn:  ,, Welche  Richtung 
gedenkst  du  einzuschlagen?"  Tukur 
brach  als  Antwort  noch  eine  Frucht  ab 
und  schleuderte  sie  weit  fort.  Der  Leo- 
pard glaubte,  Tukur  selbst  sei  herunter- 
gesprungen und  ging  nach  dieser  Rich- 
tung. Inzwischen  aber  kletterte  Tukur 
auf  der  anderen  Seite  herunter  und  lief 
fort.  Der  Leopard  folgte  ihm  jedoch. 
Da  steckte  Tukur  seinen  Kopf  in  die 
Erde  und  streckte  die  Füße  nach  oben. 
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o  lou  du,  ms.  mhiii  ki  —  da 
hö  guhe  da,  beam  ki  nim  ba 
küni  las."  Yem  nge.  tana: 
„Eye,  m§_  wu  blica" 


Bica  jKjohti  tukur  eki,  nge 
<ji  du  njobs  las,  aha  to  nge 
nii}  laj'itln.  Ypn  nge  bfen  e 
lä  to  tukur,  nge  dam  to  tukur 
lantin.  Yern  nge  tana  tukur: 
„Me  tim  /<ö."  Tukur  emna: 
„A  rio,  1CU  kühl  wjg,  da  o 
wu  tan  me  he  jinim  jxik,  kiri 
no  da.  Me  du,  wu  mihi  me, 
da  wu  tan  7ne.'*  Yjgm  nge 
du  mihi  ngar  nge  —  da  tukur 
nge  ekim.  — 


Als  der  Leopard  an  die  Stelle  kam, 
sagte  er  zu  Tukur:  ,,Nun  hab*  ich 
dich!"  Tukur  entgegnete  alx;r :  ..Sieltst 
du  nicht,  daü  ich  die  Wolken  trage  ? 
Wenn  du  willst,  so  lasse  ich  die  Wolken 
fallen,  und  wir  alle  werden  sterben." 
Der  Leopard  sagte:  ,,Nein,  ich  will 
dich  nicht  fangen,"  — 

Bald  darauf  entfloh  Tukur,  er  kam 
an  einen  Sumpf  und  ging  sehr  tief 
hinein,  so  daß  nur  noch  seine  Ohren 
herausragten.  Da  kam  der  Leopard, 
packte  ihn  am  Ohre  und  zog  ihn  daran 
heraus.  Dann  sagte  er  zum  Tukur: 
,, Jetzt  entgehst  du  mir  nicht  mehr." 
Tukur  erwiderte :  „Es  ist  so,  du  kannst 
mich  töten,  aber  wenn  du  mich  ver- 
speist mit  dem  schmutzigen  Fell,  so  ist 
das  nicht  fein."  Berieche  mich  erst, 
und  dann  kannst  du  mich  fressen  — 
wenn  du  willst.  Der  Leopard  beroch 
nun  Tukurs  Beine  und  Bauch,  da  ließ 
er  ihn  laufen. 


y.Ä  Tukur  be  goo. 
Tukur  nge  ma  goh  e  kwa 
Jeba.  Nju  nge  bfenti,  nge 
du  gamni  goh.  Tukur  nge 
gi  mani  nokwi,  il  nge  Ngisome. 
Nqki  nge  go  be  tukur  e  tana 
nge:  „Du  ya  goö  wuo  hö." 
Nju  nge  pe  ngab  e  tana  ngab: 
„Nin  dowa  gini  he  goh,  beam 
ine  be  tiome  je  ndon  nin." 
Tukur  be  Ngisome  ngab  toii 
rcud,  goh  a  gone  lantin  jeba; 
ngab  gam  ki  kire  yaji.  Nju 
nge  du  jeki  jj,  Ngisome  nge 
dam  ji  penkwi,  da  nju  nge 
dam    ji    penkioi.       Nju    nge 


15.  Tukur  und  die  Termiten. 
Tukur  fand  einmal  viel  eßbare  Ter- 
miten. Da  kam  der  Elefant  dazu  und 
wollte  sie  wegnehmen.  Tukiu*  ging 
nun,  um  sich  einen  Helfer  zu  suchen 
und  fand  den  Ngisome.  Dieser  folgte 
dem  Tukur  und  sagte  ihm:  ,, Bleibe 
du  hier  bei  deinen  Termiten."  Der  Ele- 
fant sah  die  beiden  und  erklärte  ihnen : 
,,Ihr  dürft  die  Termiten  nicht  nehmen, 
denn  ich  bin  stark  und  übertreffe  euch 
beide."  Tukur  und  Ngisome  zündeten 
aber  ein  Feuer  an,  und  viele  Termiten 
kamen  heraus,  sie  wurden  gefangen  und 
in  einen  Korb  gesammelt.  Der  Ele- 
fant wollte  nun  den  Korb  wegnehmen. 
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mbinji,  nge  liniin  he  Ngisome 
(Tukur  nge  a  yo  jiri,  nge 
wom  nju  ngwe).  Da  tukur 
nge  gam  ji  he  gob  db.  Nge 
gi  be  gob  ya  hir  nge.  Ngi- 
some nge  gi  jö. 


Iß.   Tukur  he  ndun. 

Tukur  nge  he  Üin,  heam 
ki  nge  gi  mani  tson  ya  kur 
mekir.  Nge  mekir  kwawa, 
nge  kwa  ya  mekir.  Tukur  e 
tana  nge:  „Name  Uoh,  me 
go  heam  tsin."  Ya  mekir  nge 
dumnen.  Tukur  nge  tana  ya 
mekir :  „ 0  wu  me  dumnen^ 
7ne  nimür  me  a  tSon",  Nge 
gi  tSon  ani,  da  nge  sini  ki. 
Bwaki  mekir  nge  juwo  mfune. 
0  tukur  pe  nge,  da  nge  gi 
lü  ya  kare.  Nge  tom  mfa  e 
tana  nge:  „Gim,  me  a  nani 
ndun".  Mfa  nge  gi  guri 
lii  karli,  nge  gename  ndun. 
Tukur  nge  a  ndun)  nge  kere 
m/um.  Mekir  nge  tana  ya 
nge:  „Me  du  kühi  tukur," 
da  nge  gi  kare  jom.  Tukur 
nge  kere  mekir  ndun  iyi, 
heam  ki  mekir  nge  kühi.  0  ya 
mekir  nge  ö  ki,  da  nge  tom 
mun  kwi  nge  ya  ndi  e  tana 
nge:  „Gern  karli,  tukur  nge 
le  kare  mö,  nge  du  me  kühini." 
Ndi  nge  go  karli,  ya  mekir 
tumna   nge   kare,    ndi  nge  gi 


aber  Ngisome  ergriff  ihn,  er  zog  den- 
selben nach  der  einen,  der  Elefant  nach 
der  anderen  Seite.  Endlich  ließ  der 
Elefant  den  Korb  los  und  kämpfte  mit 
Ngisome.  (Tukm*  aber  nahm  ein 
großes  Stück  Holz  und  schlug  damit 
nach  dem  Kopf  des  Elefanten.)  Da 
ergriff  Tukur  den  Korb  mit  den  Ter- 
miten und  ging  damit  in  sein  Dorf. 
Ngisome  aber  zog  weiter.  — 

16.  Tukur  und  der  Pfeffer. 
Tukur  hatte  einmal  großen  Hunger. 
Er  ging  deshalb  in  das  Dorf  des  Mekir, 
um  sich  dort  Essen  zu  suchen.  Mekir 
selbst  traf  er  nicht  an,  wohl  aber  dessen 
Mutter.  Er  bat  sie:  „Gib  mir  doch 
etwas  zu  essen,  Hunger  veranlaßt  mein 
Kommen."  Die  Mutter  des  Mekir  aber 
gab  ihm  keine  Antwort.  Da  erklärte 
ihr  Tukur:  ,,Wenn  du  mir  nicht  ant- 
wortest, werde  ich  mir  selbst  Essen 
verschaffen."  Er  nahm  also,  was  er 
vorfand,  und  ließ  es  kochen.  Um  diese 
Zeit  kam  Mekir  von  der  Jagd  zurück. 
Als  Tukur  ihn  sah,  flüchtete  er  sich 
in  die  Scheune.  Von  dort  sandte  er 
eine  Maus  fort  mit  dem  Auftrag :  ,,Geh' 
und  bringe  mir  Pfeffer.  Die  Maus  lief 
hinaus  und  kam  bald  mit  dem  ver- 
langten Pfeffer  zurück.  Tukur  nahm 
ihn  und  vermengte  ihn  mit  Wasser. 
Mekir  aber  sagte  zu  seiner  Mutter: 
,  ,Ich  gehe  jetzt,  um  den  Tukur  zu  töten. '  * 
Damit  begab  er  sich  hinauf  zur  Scheune. 
Als  er  ankam,  schleuderte  ihm  Tukur 
heftig  Pfeffer  in  die  Augen,  so  daß  er 
starb.  Als  die  Mutter  des  Mekir  dies 
hörte,  schickte  sie  eins  ihrer  Kinder 
zum  Adler  mit  dem  Auf  trag :    ,,Komm 
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ya  kare  JQtn,  nge  du  hlni 
tukur.  Da  tukur  vge  kühi 
ndi  ya  kare  be  ndun.  Tiikxir 
nge  garn  kur  in^kir  las  be 
tiQH  las,  Ya  m{jkir  nge  gi 
lii  undi  jö. 


17.  Tukur,  tintin  be  mß,kir. 


Tintin  nge  mf^n  a;  e  tana 
tukur:  „A  rio,  icu  du  jir  hö. 
0  wu  du  hö,  nonge  ndon  jir, 
wu  na    noki    tSon,    a    mui,  o 

.  ke  ji,  ke  jsng  wu  na  ngab 
las,  tSon".  Tukur  nge  ndin 
ki  bwalas;  o  mxiti  ndon,  nge 
na  tnuii  tSon,  a    kijiri   ndon, 

i>'  7ia  kijiri  tSon. 

Jim    ndon    ngi,    mekir    a 

gone,  nge  du  gini  mani  here 

num;    tSon    num    a    lame. 

ikur  nge  pe,  mekir  a  ndonni, 

be  mekir.    Mekir  e  J'q  nge: 

Amnia  wu  be  »jg  yaf   A  tio, 

w&  gi  tsiri,  jini  kxci  me  jmco, 

beam    moan    ivu     banhi    gur 

fnö".    Mekir  nge  gi  tsiri,  jim 

hörb  nge  juico,   nge    bfgn  ya 

^vr  tuk^ur;  e  tana  nge:  „Me 

>_nti;     bioati     me     du    gini 

ani  here  be  num,   da  wu  ti 

iuhi  gur  mö.     Moan  tns.  go 

'    wu'*.     Tukur    nge    tana: 

I  »>2",  da  nge  gi  yu  nge,  e 


schnell,  Tukur  ist  in  meiner  Scheune 
und  will  mich  töten."  Der  Adler  kam 
Hofort,  die  Mutter  des  Mekir  zeigte  ihm 
die  Scheune,  der  Adler  ging  hin  und 
wollte  Tukur  mit  seinen  Fängen  fangen. 
Aber  Tukur  tötete  auch  ihn  mit  dem 
Pfeffer.  Darauf  nahm  Tukur  Besitz 
von  der  ganzen  Stadt  des  Mekir  mit 
allen  Vorräten.  Die  Mutter  des  Mekir 
aber  entfloh  weit  in  die  Steppe. 

17.  Tukur,  das  Eichhörnchen  und 
Mekir. 

(Auch  dem  Mächtigen  sind  Grenzen  gesetzt.; 

Das  Eichhörnchen  war  Häuptling. 
Es  befahl  dem  Tukur :  ,, Ziehe  doch  an 
die  Straße  und  sorge  dafür,  daß  die 
Vorübergehenden  Verpflegung  erhalten, 
ganz  gleich,  ob  der  Hund,  die  Ziege 
oder  das  Huhn  kommt,  du  gibst  ihnen 
allen  Verpflegung."  Tukur  l)efolgte 
dies  gewissenhaft,  kam  ein  Junges,  so 
erhielt  es  seine  Portion,  ebenso  wie  die 
Alten. 

Fünf  Tage  waren  seitdem  vergangen, 
als  Mekir  des  Weges  kam,  um  zu 
angeln.  Als  Köder  hatte  er  Honig 
mitgenommen.  Als  Tukur  den  Mekir 
erblickte,  rief  er  ihn  an.  Mekir  aber 
entgegnete:  ,, Warum  rufst  du  mich? 
Es  ist  besser,  ich  gehe  heute  zurück 
und  komme  ein  ander  Mal  wieder, 
denn  heute  hast  du  meinen  Weg  ver- 
dorben." Mekir  kehrte  daher  um,  nach 
zwei  Tagen  aber  erschien  er  wieder  im 
Dorf  des  Tukur  und  erklärte  diesem: 
,,Ich  bin  nun  hier.  Als  ich  vor  einiger 
Zeit  schon  einmal  die  Reise  gemacht 
hatte,  um  Fische  zu  fangen,  hast  du 
mirden  Weg  verdorben.    Heute  komme 
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gena  mekir  kir  nan  ham  he 
yenje  hue  ham.  Mekir  nge 
meir,  kir  he  yerije  ndoho  lire. 
Nge  tana  mekir:  „Kiri  dohi- 
wa".  Tiikur  nge  gi  kwahe  yu 
nge,  gewom  jih  nan  tareh  he 
nu  hue  tareh.  Mekir  nge  meir 
las,  jih  he  nu  ndoJio  lire.  Da 
nge  fo  tukur :  „  Wu  lemni, 
kiri  a  doliiP'  Tukur  e  tana 
nuguh  nge:  „Sinam  nan  fwi", 
da  nge  gi  kare,  nge  gewom 
ngwe  kundu  tareh  he  ngice 
mhä  ham.  Nge  na  ki  mekir, 
noki  meir  las.  Nge  tana 
tukur:  „Kiri  dohiiva  ya  mö". 
Tukur  nge  gi  yu  nge  hani 
nu  sum  ham.  Mekir  nge  meir 
ki  las^  nu  sum  e  ndoho  hi 
hwato.  Da  nge  tana  tukur: 
„Bwa  ngohti,  me  ha  huhni, 
kiri  dohiwa".  Tukur  nge 
gewom  jih  nan  nasih  he  hue 
nasih.  Mekir  nge  meir  las 
hi  hwato.  Ki  joni  nge  ta7ia 
tukur:  „Bwa  ngohti  me  huh, 
a  no  wu  na  me  tson  titv\ 
Tukur  emna  nge :  „  Wu  ti  go 
ya  mö  kuri,  da  me  ti  na  xou 
tson  fwi".  Mekir  nge  tana: 
„A  no,  wu  name  t^on  ngohti 
kwahe".  Tukur  nge  tana: 
„Mon  ngohti,  me  du  küni 
jene  da  nuguh  mo  ndin  wu 
tSon  a  710". 


')  Das  Nationalgericht  der 
Mais  oder  Durrlia. 


ich  nun  zu  dir."  Tukur  antwortete: 
,,Es  ist  recht  so,"  brachte  dem  Mekir 
zwei  Schüsseln  mit  ,,Fufu"i)  und  zwei 
Teller  mit  Gemüse.  Mekir  verschlang 
alles;  selbst  Schüsseln  und  Teller,  die 
dann  durch  den  Stuhl  wieder  zum  Vor- 
schein kamen.  Zu  Tukur  aber  sagte 
er:  ,, Das  ist  nicht  genug."  Tukur  ging 
damit  wieder  in  sein  Haus  und  brachte 
drei  Körbe  ,,Fufu"  und  vier  Töpfe  mit 
Gemüse.  Mekir  verschlang  auch  dies 
alles,  die  Körbe  und  Töpfe  kamen  auf 
demselben  Wege  wie  vorher  wieder 
heraus.  Er  fragte  nun  den  Tukur: 
,, Meinst  du,  das  sei  genug?"  Da  be- 
fahl Tukur  seinen  Frauen:  ,, Kocht 
sehr  viel  Fufu".  Er  selbst  ging  in 
seine  Scheune  und  brachte  drei  Trauben 
Planten  und  zwei  Trauben  Bananen.  Er 
gab  sie  Mekir,  und  dieser  verschlang 
wieder  alles.  Den  Tukur  ließ  er  darauf 
wissen:  ,, Das  ist  noch  nicht  genug  für 
mich."  Da  ging  Tukur  nochmals  in 
sein  Haus  und  brachte  zwei  Töpfe  Bier. 
Auch  dies  ließ  Mekir  wieder  in  der- 
selben Weise  wie  alles  Frühere  ver- 
schwinden und  sagte  dann  zum  Tukur : 
,,Bald  werde  ich  satt  sein,  jetzt  ist  es 
aber  noch  nicht  genug."  Da  brachte 
ihmTukm*  vier  Körbe  ,,Fufu"  und  vier- 
mal Gemüse.  Als  Mekir  auch  dieses 
wieder  verschlungen  hatte,  meinte  er: 
,,Es  reicht  bald,  bringe  mir  nur  noch 
ein  wenig  Essen."  Tukur  entgegnete: 
,,Es  ist  nun  schon  lange  her,  seit  du  zu 
mir  gekommen  bist,  und  ich  habe  dir 
viel  Essen  gebracht."  Mekir  erwiderte : 
,, Bringe  mir  noch  etwas  Essen."     Da 

Wüte,  bestehend   aus  gemahlenem    und    gekochtem 
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Tukur  nge  gi  beni  tukui. 
Noki  nge  jiin  ngur  ki  bf§iii 
infuvu  Tukur  nge  gam  nfuti 
jeni  nge  kire  wud.  Nge  be 
baii  nge  ngah  eki,  ngab  bfen 
ija  nijurn.  Mekir  nge  gi  yu 
fsiri,  nge  nomui  pewa.  Da 
nge  gi  blni  here  be  nutn. 
Bica  nge  bfeni  nifum,  nge  a 
num  be  lame,  nge  kire  m/um. 
Mun  tukur  nge  bl  num. 
Mekir  e  gam  nge  lantin ;  nge 
kire  kicahe  num,  da  nge  gam 
kwahe  nugwi  tukur  —  ng  nge 
a  bar'i  tukur  las.  Mekir  nge 
tana:  „Mun  kwi  meir  kun, 
nokici  ma  mgir  kuii,  nugwi 
ma  meir  mun  ti  me  mui,  wu 
niinur  ma  meir  nugwi  wuo; 
da  me  meir  wu".  Tukur 
emna:  „Eye,  a  liQ,  me  be 
tintin,  nge  notita  nge  me  du 
hö'*.  Mekir  nge  tana :  „A  lio, 
beni  tintin".  Tukur  nge  tom 
mun  nge,  noki  gi  beni  tintiii, 
Tiiitin  nge  bfen  e  tana: 
„Amnia  hö  ya  ?"  Tukur  nge 
emna:  „Wu  tana  a  liOt  ng- 
ndonhö,  me  tia  »jo/rt  tSon,  mekir 
nge  ndon,  mg  be  nge,  ms.  na 
nge  tSgu  fwi  ng,  da  nge  du 
kühini  /«g  be  tan  me".  Tintiii 
nge  tana:  „Am  mekir  a  rio; 
mun  wuo  nokwi  m^ir  kmu,  da 
nugwi  wuo  ma  m^ir  tnun  ki, 
da    wu     ninnlr     meir    nugwi 
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sagte  ihm  Tukur:  ,,VVart©  ein  wenig, 
ich  werde  Hühner  schlachten,  und 
meine  Frauen  «ollen  dir  eine  gute  Mahl- 
zeit zubereiten.'" 

Nun  rief  Tukur  den  Maulwurf.  DientT 
grub  einen  Gralx^n  bi.s  zum  WaHser. 
Tukur  aber  nahm  Hühnerfedern  und 
warf  sie  ins  Feuer.  Dann  entfernte  er 
sich  mit  seiner  ganzen  Familie  und  ging 
durch  den  Gral>en  ins  Wasser.  Mekir 
aber  suchte  rings  um  das  Haus  nach 
Tukur,  und  da  er  ihn  nicht  fand,  ging 
er  fort,  um  Fische  zu  fangen.  Als  er 
ans  Wasser  kam,  warf  er  seine  Angel  mit 
Honig  in  den  Teich.  Da  schnappte  ein 
Kind  des  Tukur  nach  der  Angel,  Mekir 
zog  es  mit  dersell>en  heraus.  Nun  warf 
er  die  Angel  wieder  ins  Wasser  und 
fing  die  Frau  des  Tukur.  Mekir  fuhr 
nun  fort,  bis  er  die  ganze  FamiUe 
gefangen  hatte.  Dann  befahl  er:  ,,Ein 
Kind  verschlingt  das  andere,  eine 
Frau  verschlingt  das  übrig  gebliebene 
Junge,  die  Frauen  sich  untereinander, 
du  deine  letzte  Frau,  und  dann  ver- 
schlinge ich  dich."  Tukur  sagte 
darauf:  ,,Nein,  ich  muß  zuerst  das 
Eichhörnchen  rufen  lassen,  denn  dieses 
ist  Herr  über  dieses  Gebiet  und  hat 
mir  zu  befehlen".  Mekir  willigte  ein, 
und  Tukur  sandte  sogleich  eins  seiner 
Jungen,  das  Eichhörnchen  zu  rufen. 
Dieses  .erschien  und  fragte:  ,,Was 
für  eine*  Sache  gibt  es  ?"  Tukur  sagte : 
,,Du  hast  richtig  angeordnet,  daß 
ich  den  Passanten  Verpflegung  geben 
solle.  Nun  kam  auch  dieser  Mekir, 
ich  rief  ihn  heran,  gab  ihm  viel,  viel 
Essen,  und  nun  will  er  mich  töten  und 
essen."     Das  Eichhörnchen  aber  ent- 
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wuo,  mekir  nge  meir  wu  — 
da  meje  meir  mekir",  Mekir 
Ö  ki,  da  nge  gi  lu.  Tukur 
nge  gi  yu  nge,  a  mfun  miri, 
e  Ion  mekir  ndunni,  e  he  nge: 
„Me  Ion  im  pain  miri,  a  no, 
wu  kire  ngar  no,  da  wu  mihi". 
Mekir  nge  ndin  ki.  Ngar 
nge  a  miri  je,  da  nge  gi  lii 
jö.  — 


schied:     „Mekir  ist  im  Recht.     Eins 
deiner  Jungen  verschlingt  das  andere, 
eine  Frau  verschlingt  die  andere,  du 
selbst  verschlingst  deine  letzte  Frau, 
Mekir  soU  dich  verspeisen  —  und  ich 
verzehre  den  Mekir,"     Als  dieser  das 
hörte,  lief  er  schnell  fort.    Tukur  aber 
ging  in  sein  Haus,  nahm  faule  Eier, 
warf     sie     nach     dem     Nacken     des 
Mekir  und  rief:     ,,Ich  habe  dich  mit 
meinem    stinkenden    Speer    getroffen, 
fasse  doch  einmal  mit  deiner  Hand  da- 
hin und  rieche,"    Mekir  tat  dies;  als 
er  merkte,  welch  ein  übler  Geruch  das 
war,  lief  er  weit  weg,  — 


18.  Dudu  he  hab. 


Dudu  he  hab  ngab  yam 
bwajiri.  Bwakwi  dudu  nge 
tana:  „Nim  gi  nugwi  mani." 
Bah  nge  emni  ki:  „Ä  no, 
nim  gi."  Bah  he  dudu  ngab 
gi,  e  guin  jir  Jim  tson  ngi. 
Ngab  gi  bfeni  kive  kino,  ngab 
guin  kwe  ku  njumhi  mui. 
Dudu  nge  hu  nugivi  mui,  bah 
hu  je  nugwi  kwi. 

Dudu  nge  tana :  „Bwa  dohi, 
nim  ju  nime  kwe."  Bah  nge 
tana:  „A  no,  nim  tom  pene 
gi  nime  kwe,  kub  ndin  na 
nim  sum."  Dudu  nge  tana 
hab:  „Nonimtomde  da-  na 
dohi  gini  nime  kwe  ya?" 
Bah  nge  emna:  „Me  dohi  tom 
kii  mö."  Dudu  e  fo  nge: 
„Kit  lüu  dohi  bfeni  nime  kwe  f" 


18.  Der  Sporenkuckuck  und  der 
Löwe, 

(Solidarität  vieler  übertrifft  des  Einzelnen  Stärke.) 

Der  Sporenkuckuck  und  der  Löwe 
waren  Freunde.  Einmal  sagte  der 
Sporenkuckuck  zum  Löwen:  ,,Wir 
wollen  verreisen,  um  uns  eine  Frau  zu 
suchen,"  Der  Löwe  erwiderte : ,, Da  hast 
durecht,"  Beide  begaben  sich  auf  die 
Reise,  Sie  wanderten  15  Tage,  bis  sie 
das  bestimmte  Dorf  erreichten.  Einen 
Monat  lang  hielten  sie  sich  dort  auf. 
Der  Sporenkuckuck  heiratete  daselbst 
eine  Frau  und  der  Löwe  ebenfalls. 

Nach  Ablauf  der  Zeit  sagte  der 
Sporenkuckuck  zum  Löwen:  „Wir 
sollten  nunmehr  in  unser  Dorf  ziu*ück- 
'kehren!"  Der  Löwe  erwiderte:  ,, Ge- 
wiß, aber  es  wäre  doch  gut,  wenn  wir 
Nachricht  vorausschicken  würden,  da- 
mit man  uns  Bier  zubereitet."  Der 
Sporenkuckuck  meinte:  „Es  ist  nur 
kein  Bote  da,  wer  könnte  denn  Mel- 
dung überbringen?"     Der  Löwe  ent- 
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/iab  nge  tana:  „Amir  a." 
Dada  nge  tana:  „M^  If^mni, 
'i'H  ndin  kan.  Da  ku  mö 
ilohi  bfeiii  ninie  kwi,  ki  wu 
nome  (/</.*'  JJab  nge  tana: 
.wVt'm  dohi  ^öni.*'  Bah 
nge  ngor  he  ?iome  jeha,  da 
ki  bah  dohiiva  bf^ni  kivg,. 
Dudu  nge  tcin:  „kü  kü'*.  Ban 
nae  ö  ki,  da  nokwi  lein  ya 
kun,  ki  dudu  bfeni  kice  jim 
mui.  Bah  nge  ^in  kwahe  ne 
kwi  bam;  ban  ngab  ki  öwa, 
ki  dudu  kwi  mui  a  dohi. 
Nugub  dudu  ngab  ö,  ngab 
ndiii  8um  jeha. 


Bab  he  dndu  ngab  juwo 
t^iri  Jim  tson  ngi;  e  go  jir 
fukli  bfeni.  Bab  nge  tana: 
„Nim  ndon  mö  kwe."  Dudu 
nge  tana:  „Eye,  a  lio,  nim 
gi  ya  mö  kioe  ti."  Bab  nge 
emni  ki.  Ngab  gi  bfeni  dudu 
kwi.  Dudu  nge  liin  kwahe 
bükuri,  nuhngekwe  ngab  go 
monni  nge  jeha.  Dudu  he 
bab  ngab  bfgn  kwe;  tSon 
he  sum  kwä  jeha.  Ngab  guin 
kwe  Jim  bam.  Bab  nge  tana 
dudu:  „Nim  gi  mö  kwe." 
Ngab  gi  bfeni  bah  kwe.  Nub- 
bab  ngab  gi  modr  mungon 
beni,  sum  da;  bab  nge  he  sere 
jeha.   Bwa  ngab  juwo,  hah  nge 


gcgnete:  „Ich  kann  meine  Stimme 
dahin  senden."  Der  Sporenkuckuck  be- 
zweifelte: „Sollte  deine  Stimme  wirk- 
lich bis  in  unser  Dorf  reichen  ?"  Der 
Löwe  antwortete:  „Aber  gewiß!"  Da 
sagte  der  Sporenkuckuck:  „Ich  denke, 
du  lügst,  mein  Ruf  kann  wohl  bis  in 
unser  Dorf  dringen,  der  deinige  vermag 
das  aber  nicht."  Der  Löwe  erwiderte: 
„Wir  wollen  doch  einen  Versuch 
machen."  &  ließ  sein  gewaltig  Brüllen 
ertönen,  aber  es  verhallte  ohne  Ant- 
wort. Nun  rief  der  Kuckuck :  „ku  ku". 
Die  Angehörigen  der  Sippe  hörten  dies 
und  gaben  den  Ruf  weiter,  so  daß  er  in 
einem  Tage  das  Dorf  erreichte.  Der 
Löwe  versuchte  es  aufs  Neue  und  brüllte 
zweimal  laut  —  aber  kein  Genosse  war 
da,  der  es  hörte  und  weitergab,  während 
bei  dem  Sporenkuckuck  schon  ein  Ruf 
genügte.  Sobald  seine  Frauen  ihn 
hörten,  bereiteten  sie  viel  Bier. 

Der  Löwe  und  der  Sporenkuckuck 
machten  sich  nun  auf  den  Weg  und 
kamen  nach  15  Tagen  wieder  an  die 
Stelle,  wo  der  Weg  sich  kreuzte.  Der 
Löwe  sagte:  ,, Wir  wollen  zuerst  in  mein 
Dorf  gehen."  Der  Sporenkuckuck  er- 
klärte aber:  ,,Nein,  es  ist  besser,  wir 
gehen  erst  in  mein  Dorf."  Der  Löwe 
willigte  ein.  Nun  ließ  der  Kuckuck 
noch  einmal  seinen  Ruf  in  der  Richtung 
seines  Dorfes  ertönen,  die  Leute  hörten 
es  und  zogen  dem  Sporenkuckuck  in 
großer  Zahl  zur  Begrüßung  entgegen. 
Er  und  der  Löwe  kamen  nun  ins  Dorf, 
wo  ihnen  Bier  und  Bossen  in  Menge  ge- 
bracht wiu"de.  Nach  zwei  Tagen  gingen 
die  Beiden  in  das  Dorf  des  Löwen. 
Dessen  Leute  waren  aber  alle  aufs  Feld 
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fo  ngah:  „Amnia  nin  sum 
ndinica  ?"  Nuhnge  emna  nge: 
„Ta,  kiri  amir  a,  nim  nopene 
peioa."  Dudu  nge  fo  bab: 
„Wu  ya  tana  me,  wu  doM 
Jcin  da  nubwuo  ö  tiinde  wuo; 
amnia  ngab  kiri  öwaf"  Sere 
be  bab  jeba. 


19.  Bab  be  nju. 
Bab  nge  tana  nju:  „A  no, 
nime  wu  bökli  lü.  Nondoii 
kun  lii,  noki  ma  ju  mfen." 
Nju  nge  emni  ki.  Bab  nge 
tana:  „Me  ya  lu  to,  wu  du 
lu  tsiri.'^  Bab  nge  gi  ti,  nge 
bfen  jö,  nju  e  pam  nge. 
Bab  nge  juwo  tsiri  e  sim, 
ya  nju  njum,  nju  nge  guhe 
da  be  nge.  Nju  nge  fo  bab: 
„Amnia  wu  sim  mö  njum 
ya?  Nime  wu  bökli  lu." 
Nju  nge  du  womni  bab,  da 
bab  nge  enwu  jom.  Bab  nge 
sim,  nge  wom  nju  njum.  Da 
nge  tana  nju :  „Nim  dowa 
böklini  lu  kwahe,  da  nime  wu 
kur  mui  duwa."  Nju  nge 
tana  bab:  „A  no,  nime  wu 
ndin  kur  liinüin,  nokwi  dowa 
bfeni  ya  kun  kwe."  Bab  nge 
ndon  ti. 


gegangen,  um  Mais  zu  brechen.  Es 
war  deshalb  niemand  zum  Empfang 
da  und  auch  kein  Bier  bereit.  Da 
schämte  sich  der  Löwe  sehr.  Als  die 
Leute  endlich  vom  Felde  kamen,  fragte 
der  Löwe :  ,, Warum  habt  ihr  kein  Bier, 
gemacht?"  Sie  antworteten:  ,,Es  ist 
wahr,  Herr,  wir  haben  keinen  Boten 
gesehen."  Der  Sporenkuckuck  aber 
sagte  zum  Löwen:  ,,Hast  du  nicht 
behauptet,  deine  Stimme  sei  so  stark, 
daß  deine  Leute  sie  bis  hierher  hören 
würden  ?  Warum  haben  sie  denn  dein 
Brüllen  nicht  gehört?"  Da  schämte 
sich  der  Löwe  gar  sehr.  — 

19.  Der  Löwe  und  der  Elefant. 
Der  Löwe  sagte  einmal  zum  Elefanten : 
,,Wir  wollen  doch  zusammen  einen 
Wettlauf  machen.  Wer  den  andern  im 
Laufen  übertrifft,  soll  König  sein." 
Der  Elefant  stimmte  zu.  Der  Löwe 
schlug  nun  vor :  ,,Ich  werde  anfangen, 
du  kommst  hernach."  Der  Löwe  lief 
also  voraus  und  kam  sehr  weit.  Da 
trompetete  der  Elefant.  Sogleich  kehrte 
der  Löwe  um  und  sprang  auf  den 
Rücken  des  Elefanten.  Beide  stürzten 
zu  Boden.  ,,Warum  sprangst  du  auf 
meinen  Rücken?"  fragte  der  Elefant 
den  Löwen,  ,,wir  wollten  doch  mit- 
einander Wettlaufen."  Der  Elefant 
schlug  damit  auf  den  Löwen  ein,  dieser 
aber  sprang  auf  und  führte  mit  seiner 
Pranke  einen  Schlag  nach  dem  Rücken 
des  Elefanten.  ,,Wir  können  unsern 
Wettlauf  nicht  fortsetzen,  und  soUten 
auch  nicht  in  einer  Stadt  zusammen 
wohnen",  erklärte  der  Löwe.  Der  Ele- 
fant erwiderte:     ,,Gut,  so  baut  jeder 
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Bwakxci  lab  nge  a  ngori. 
NJH  nge  ö,  hah  nge  hl  fugame ; 
beam  ki  nju  nge.  tom  7nuu  nge 
ya  bah.  Mun  nju  e  fo  nge,  nirn- 
kwi  kica  bah  ya.  Mun  njn 
ktoa  bab  a  ngome,  nge  ngabli 
taiini  fugavie.  Bab  nge  pe, 
mun  nju  a  gone,  da  nge  ngor. 
Mun  nju  nge  tana  bab:  „J/g 
go,  beam  ta  mö  tom  ms.,  nge 
ö,  wu  ngorti,  nge  tana:  a  lio, 
mi  go  WH  peni."  Bab  nge 
tana:  „Ki  amiri,  a  riQ,  icu 
gam  ngwe  fugame,  da  uu 
gena  ta  wuo,  nge  dgnhi,  me 
noiionte  a." 


Nju  nge  pe,  mun  nge  hani 
ngioe  fugame,  a  gone  be  ki 
ya  nge.  Nju  nge  tana:  „Beam 
nims.  bab  ti  ndin  am  ene, 
me  ba  tan  ii§mya  ngebwalas.^' 
Mun  tiju  nge  lehe  ngwe  fu- 
game da,  ngwe  At  tum  ta  nge 
gare.  Nju  nge  tom  kwahe 
mun  nge  ya  bab.  Mun  nge 
tana  bab:  „Ta  mö  nge  du, 
wti  bl  fugame  bwalas,  beam 
ngwe  fugame,  xcu  ti  na  wjf, 
tum  wif  gure."  Ye  mui  bab 
nge  fä  fugame  tson,  nge  na 
fugame  uju  lag.  Bab  nge 
tana  nju:  ., Bwalas  nimg,  wu 
tay'i  t^Qti,  nim  am  baiihi 
ndinwa." 


seine  Stadt  für  sich,  und  keiner  kommt 
zu  dem  Andern."  Der  \.n\\i'  ging  da- 
mit seines  Weges. 

Nach  einiger  Zeit  brüllte  er  laut. 
Der  Elefant  hörte  es  und  erfuhr,  daß 
der  L()we  einen  Büffel  gefangen  hatte. 
Der  Elefant  schickte  deshalb  sein  Junges 
hin,  damit  es  «ich  erkundige,  was  dem 
Löwen  begegnet  sei.  Es  traf  den  Löwen 
auf  einem  Hügel.  Dort  hatte  er  sich 
geduckt  und  war  dabei,  den  Büffel  zu 
verzehren.  Als  der  Löwe  das  Junge  de« 
Elefanten  kommen  sah,  brüllte  er  laut. 
Das  Elefanten-Kind  sagte  zum  Löwen: 
,,Ich  komme  im  Auftrage  meines 
Vaters.  Er  hat  dein  Brüllen  gehört 
und  gesagt,  ich  solle  gehen  und  dich 
aufsuchen."  Der  Löwe  erwiderte:  ,,Da8 
stimmt,  es  ist  gut,  du  nimmst  den  Kopf 
des  Büffelsund  bringst  ihn  deinem  Vater, 
dann  weiß  er,  daß  ich  ein  Starker  bin." 

Der  Elefant  sah  sein  Junges  mit  dem 
Kopf  des  Büffels  zurückkommen  und 
sagte:  ,,Aus  Anlaß  meiner  Streitsache 
mit  dem  Löwen  werde  ich  nun  immer 
von  ihm  Fleisch  erhalten."  Als  das 
Junge  des  Elefanten  den  Büffelkopf  auf 
den  Boden  legen  wollte,  spießte  er  mit 
dem  Hörn  das  Bein  des  Elefanten- 
vattTs.  Dieser  sandte  nun  das  Junge 
nochmals  zu  dem  Löwen  mit  dem  Be- 
scheid: ,,Mein  Vater  will,  daß  du 
immer  Büffel  fängst,  weil  der  Kopf, 
den  du  mir  gegeben  hast,  sein  Bein 
verletzt  hat."  Am  nächsten  Tage  fing 
der  Löwe  zehn  Büffel  und  gab  sie  alle 
dem  Elefanten.  Dabei  ließ  der  Löwe 
dem  Elefanten  sagen :  „Wir  wollen 
immer  miteinander  essen,  und  niemals 
soll  ein  Zwist  zwischen  uns  sein." 
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\20.  Bah  he  nem  kukwi. 


Bah     nge    ndin    kur   jirv 
Yemeye  nge  ndon  nju  hefusio 
he  fugame  he  yem  he  mangu 
he  nem  las.    Ngah  pe  ki,  da 
ngah    tana:    „Kiri    rio    da". 
Da    ngah    gi  ya    nuhfutih    e 
tana  ngah:  „Bah  a  ndin  hanhi 
jeha,    a  rio,    nin  hatin  nim". 
Tekir  he  wuruh  ngah  ham  ngah 
go.     Bah    nge  ö   am  ki,   nge 
tom  minginfwi,  e  tana  ngah: 
„Ginam,    ndinni   Su".     Nuh- 
futih ngah  ndon  mingin.     Bah 
nge  tanafusio:  „Ginam  ndin- 
ni Su".    Nuhfutih  ndon  ngah 
he  kühi   ngah  las.     Bah  nge 
tom  dalli  he  nhu;  nuhfutih 
e  kühi  ngah  las.    Bah  nge  tom 
mandu,    nuhfutih  ngah  kühi 
je    mandu.       Bah    nge    tana 
gai:  „Ginam,  ndinni  M".  da 
nuhfutih  e  ndon  ngah  las.  Bah 
nge  tana  l\:  „Ginam,  ndinni 
Su".    Nuhfutih  ngah  hl  li  he 
j{  juk.   Bah  nge  tana  jene: 
„A  rio,  nin  gi  je".   Nuhfutih 
ngah  hl  jene  las. 


Da  hah  nge  tom  wuruh  nge. 
Wuruh  nge  gi,  nuhfutih  ngah 


20.  Der  Löwe  und  die  anderen 
Tiere. 

(Warum  der  Löwe  in  der  Steppe  wohnt  und  des 
Menschen  Feind  ist.) 

Der  Löwe  hatte  sich  eine  große  Stadt 
gebaut.     Jeden  Tag  bezwang  er  den 
Elefanten,  das  Schwein,  den  Büffel,  den 
Leoparden,  die  Hyäne  und  die  anderen 
Tiere.     Sie  erkannten  dies  und  sagten : 
,,Das  ist  nicht  gut."     Deshalb  gingen 
die  Tiere  zu  den  Menschen  und  redeten 
mit  ihnen:     „Der  Löwe  handelt  sehr 
böse,  wir  bitten  euch,  uns  gegen  ihn  zu 
helfen, ' '  Da  machten  sich  der  ältere  und 
der  jüngere  Bruder  auf.  Der  Löwe  hörte 
dies.    Er  sandte  viele  Hasen  und  be- 
fahl ihnen:     ,,Geht  und  kämpft."   Die 
Menschen   besiegten   aber    die   Hasen 
und  töteten  sie.     Nun  rief  der  Löwe 
die  Schweine  und  gebot  ihnen:  ,,Geht 
ihr  in  den  Kampf."    Die  Menschen  be- 
kamen auch   sie  in  ihre   Gewalt  und 
töteten  alle.    Darauf  sandte  der  Löwe 
die  Antilope  und  ihre  Schwester  in 
den  Kampf  gegen  die  Menschen,  doch 
wurden  diese  auch  bald  mit  ihnen  fertig. 
Jetzt  schickte  der  Löwe  die  Riesen- 
schlange vor,  die  Menschen  töteten 
auch  diese .  Da  gab  der  Löwe  denV  ö  g  e  1  n 
den   Auftrag,    mit   den   Menschen  -zu 
kämpfen ;  doch  bald  waren  sie  alle  von 
den  Menschen  geschlagen.     Nun  rief 
der  Löwe  die  Hunde  auf:    ,,Geht  ihr 
in  den  Kampf".  Die  Menschen  fingen 
die  Hunde,  und  dann  auch  die  Ziegen. 
Da  sagte  der  Löwe  zu  den  Hühnern: 
,,Es  ist  gut,  wenn  ihr  ebenfalls  geht," 
doch  auch  sie  wurden  eingefangen. 

Jetzt  sandte  der  Löwe  seinen  jün- 
geren Bruder.    Er  ging  und  wurde  von 
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kühl  wurub  bah.  Bab  iige 
nimüT  dre  da,  wormi  iu. 
Nubfutib  ngab  a  gone,  ngab 
Jim  bab.  Bab  nge  gl  lii. 
Nubfutib  fihi  ngab  ö  ki,  ngab 
go  ya  hir  bab,  ngab  du  ya 
kur  bab.  Bab  nge  gi  duni 
ujidi,  beam  nubfutib  ngab 
ndon  nge,  ngab  gam  kur  nge. 
0  iftsph  ngab  du  gini  ya  bab, 
da  nge  bl  be  kühi  riem.  ki.  Beam 
ki  fugame  nge  tana  bab:  „Am- 
nia  tou  kvJii  nim  ?  Bwato  niin 
tivi  nubwno,  beam  wu  kühi 
nim,  nim  ya  wu  gowa,  nim 
du  jö.**  Bab  nge  tana:  „0 
mg  pe  nubfutib,  me  du  kühi 
ngab,  beam  ngab  me  duwa". 
Am  ki  bab  nge  nubfutib  duwa; 
nge  mon  nubfutib  yajir  modr 
be  kühi  ngab.  — 


den  beiden  Männern  getötet.  Zuletzt  be- 
gab sich  der  Löwe  selbst  in  den  Kampf, 
den  Angriff  der  Menschen  erwartend. 
Sie  kamen  heran  und  schlugen  den 
Löwen  in  die  Flucht.  Als  dies  bekannt 
wurde,  kamen  viele  Leute,  sie  nahmen 
die  Stadt  des  Löwen  ein  und  wohnten 
darin.  Der  Löwe  aber  ging  in  die 
St«ppe,  weil  die  Menschen  ihn  besiegt 
hatten  und  seine  Stadt  besetzt  hielten. 
Wenn  die  Tiere  den  Löwen  besuchen 
wollten,  so  fing  dieser  sie  und  tötete 
sie.  Der  Büffel  fragte  deshalb  den 
Löwen :  , .Warum  stellst  du  uns  eigent- 
lich nach  ?  Waren  wir  nicht  frülier  deine 
Leute  ?  Wenn  du  uns  umbringen 
willst,  so  werden  wir  dich  nicht  mehr 
besuchen,  sondern  uns  fern  von  dir 
halten."  Der  Löwe  sagte:  ,,Die  Men- 
schen haben  meine  Stadt  eingenommen ; 
wenn  ich  sie  treffe,  werde  ich  sie  töten." 
Aus  diesem  Grunde  haßt  der  Löwe  die 
Menschen.  Er  lauert  ihnen  auf,  wenn 
sie  aufs  Feld  gehen  und  sucht  sie  zu 
töten. 


21.    Yem  be  ji. 

Btca  kuri  y^m  be  ji  ngab 
yam  bwajiri.  Da  ygin  nge 
lü  ji  je ;  beam  ji  nge  be  ti 
be  gam.  Nge  yoii  je:  „Wii 
bwajiri  mö  a'*.  Bwakwi  nge 
tana  ji:  „A  tio,  ye  nim  gl 
ngir  leni  ya  tiiwur".  Ji  nge 
Srnna :  „E,  ki  amir.  0  wu 
gi,  um  guini  jim  mui,  me  ma 
tuni  wu".  Yem  nge  gi  ti, 
e  kica  tuwur.    Nge  tana  yt^i: 


21.   Der   Leopard  und  die   Ziege. 

(Die  Acliillosferse.) 

Der  Leopard  und  die  Ziege  waren 
einst  Freunde.  Der  Leopard  fürchtete 
die  Ziege  aber  selir,  ihrer  harten  Stirn 
und  ihrer  Hörner  wegen.  Deshalb 
suchte  er  sich  ihre  Freundschaft  zu 
sichern.  Eines  Tages  sagte  er  zurZiege : 
,,Wir  sollten  doch  zum  Schmied  gehen, 
um  uns  Hacken  zur  Feldarbeit  machen 
zu  lassen."  Die  Ziege  war  damit  ein- 
verstanden und  sagte  zum  Leoparden: 
,,Gehe   du   voraus,   ich   folge   morgen 
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„Gi  me  boani  dehi".  Yem 
nge  emna:  „E,  me  du".  Tuwur 
he  yem  ngah  gi  modr;  ngah 
deni  de  jeha;  ngab  ju  kwe. 
Nugwi  tuwur  nge  si  nem, 
nge  na  ki  yem,  nge  tan. 


Tuiour  nge  ya  ngir  leni; 
nge  kire  nge  wud.  Ngah  jie, 
ji  a  gone,  yem  nge  hfu  jeha. 
Nge  tana  tuwur:  „Mhin  ngir 
mö,  lena  ji  ki  nge".  Tuivur 
nge  lehi  ngir  da,  nge  a  ki  ji, 
kire  wud.  Ji  nge  pe,  wud 
a  yini  jeha.  Tuivur  nge  a 
ngir  wud,  nge  wom  ngir,  wud 
njin.  Kwimui  ji  nge  gi  lü, 
heam  nge  hfu  je.  Yem  nge 
pe  ki,  nge  lemni  njo:  „Me  ti 
denwa,  ji  a  he  hfu  je,  me  ti 
lemni,  ji  a  nihemin".  Da 
nge  tana  tuwur:  „Mhin  ki  ji, 
lena  ki  mö".  Tuwur  e  fo 
nge:  „Amnia  wu  jahhin  me 
jef"  Yem  nge  tana  tuwur: 
„Eye,  me  duwa  jahhin  wu,  me 
ta  am  ki,  heam  me  duwa  guin 
hö  Jim  ham". 


Tuwur  nge  a  ngir  ji,  lehi 
da,  nge  gam  ki  yem,  nge 
kire  wud.  Nge  lena  yem  ki 
karli,  karli,  ki  yem  ham  joni. 
Yem  nge  tana  tuwur:  „Me 
gi".     Da    tuwur   nge  lena  ji 


nach."  Der  Leopard  ging  also  voraus 
und  traf  auch  den  Schmied  an.  Dieser 
sagte  zum  Leoparden:  „Hilf  mir  erst 
etwas  bei  der  Feldarbeit."  Der  Leo- 
pard war  einverstanden  und  ging  mit 
aufs  Feld,  wo  sie  fleißig  arbeiteten.  Als 
sie  ins  Dorf  zurückkehrten,  kochte  die 
Frau  des  Schmiedes  Fleisch  und  gab 
es  dem  Leoparden. 

Nun  fing  der  Schmied  an,  die  Hacken 
zu  machen  und  legte  das  Eisen  ins 
Feuer.  Da  sahen  sie  die  Ziege  ankom- 
men. Der  Leopard  fürchtete  sie  so, 
daß  er  zum  Schmiede  sagte:  ,,Lege 
meine  Hacke  weg  und  mache  zuerst 
die  Hacke  der  Ziege."  Der  Schmied 
befolgte  dies.  Die  Ziege  spürte  schon 
die  Hitze  des  Feuers,  als  aber  der 
Schmied  kräftig  mit  dem  Hammer  auf 
das  glühende  Eisen  schlug,  so  daß  die 
Funken  stoben,  lief  die  Ziege  erschreckt 
hinaus,  weil  sie  sich  vor  dem  Feuer 
fürchtete.  Der  Leopard  sah  dies  und 
dachte  bei  sich:  ,,Ich  wußte  gar  nicht, 
daß  die  Ziege  so  furchtsam  ist, 
glaubte  ich  doch  immer,  sie  sei  sehr 
stark."  Zum  Schmied  aber  sagte  er: 
,,Lege  jetzt  die  Hacke  der  Ziege  bei- 
seite und  mache  meine  zuerst  fertig." 
Da  fragte  der  Schmied :  ,, Warum  plagst 
du  mich  so  ? "  Der  Leopard  entgegnete : 
,,Nein,  ich  plage  dich  nicht,  ich  möchte 
mich  nur  nicht  noch  zwei  Tage  lang  hier 
aufhalten." 

Der  Schmied  nahm  nun  die  Hacke 
der  Ziege  weg  und  legte  die  des  Leo- 
parden ins  Feuer.  Er  arbeitete  fleißig 
und  bald  waren  zwei  Hacken  für  den 
Leoparden  fertig.  Dieser  nahm  sie  und 
ging.      Nun    nahm    der    Schmied    die 


'^leber,  Atmchrn  umi   luOrin   tUr     H  u/r. 
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'.  /  7j(/^,  tarel)  jtjni.  ,Ji  uge 
infenti  tuxcnr  da  nge  gi.  Ntje 
ilehwa,  y§m  a  nge  to  mouni. 
)'im  nge  duni  gens.  wj  ji  a 
;one.  0  ji  ndoji  yiki,  y§ni 
uge  du  nge  blni.  Nge  worn 
ji  ngare  be  gure  f>ör  Uon. 
Ji  nge  Icinni  je.  Tuwur  nge 
'  ki,  nge  a  gone  karli.  0 
lem  pe  nge,  nge  gam  ngir  ji 
tari'ft  lax  e  Iure  kahe.  l^xiivur 
l>e  iiubnge  bfiiUi,  e  fo  ji: 
.,Na  ndin  wu  gni  ^a?"  Ji 
nge  smna :  „  Yern  nge  iidin 
kl''. 


Da  nubkwi  go  giki,  o  ngab 
pe  ji,  ngab  tana :  „  Yem  nge 
■i-om  ji  ngar  be  gurnb,  kiri  o 
lem  bl  nge  mir,  ktcimni  nge 
>i  l.ir\  Yem  nge  du  kahe 
kesek,  nge  ö  am  ki.  Nge 
lemni:  ,,Nub/uti/>  ngab  dohi 
küni  iiem  mir?  Mg,  du  köni 
ki,  ji7nkiri  me  ba  beha  rieni 
mir''.  —  Ji  nge  ya  bor  ki 
'aiifi.  liwakwi  nge  du  gini 
nge  niodr.  Yem  nge  gi,  nioii- 
ni  ji  modr ;  o  ji  bfenti,  ygm 
uge  iiimsim,  nge  nom  ji 
mir.  Ji  nge  kü  kwimui,  da 
yspi  hande  nge  kahe,  Nge  du 
tanni  ji.  0  nge  pe,  ji  nge 
be  bö  wo,  nge  gi  kwahe  b}ni 
nugwi  ji  be  ntiin  nge  juk. 


Hacken  für  die  Ziege  vor.  Alfl  drei 
Hacken  fertig  waren,  vorabHchiedetc 
sich  die  Ziege  und  ging  weg.  Sie 
wußte  aber  nicht,  daß  der  Leopard  ihr 
auflauerte.  Dieser  wartete  etwau  ab- 
seits vom  Wege,  bis  die  Ziege  kam.  Als 
sie  die  Stelle  passierte,  sprang  der  Leo- 
pard hervor,  um  die  Ziege  zu  fangen. 
Er  brachte  derselben  10  Wunden  an 
Arm  und  Bein  bei.  Da  schrie  die 
Ziege  laut.  Der  Schmied  hörte  es  und 
kam  schnell  herbei.  Als  der  Leopard 
ihn  kommen  sah,  ergriff  er  die  3  Hacken 
der  Ziege  und  lief  in  den  Wald.  Jetzt 
kam  der  Schmied  mit  seinen  Leuten 
heran,  und  als  sie  die  Ziege  so  schwer 
verwundet  sahen,  fragten  sie:  ,,Wer 
hat  dir  das  getan  ?"  Die  Ziege  ant- 
wortete:    ,,Der  Leopard." 

Nun  kamen  noch  andere  Leut«  dazu ; 
als  sie  die  Ziege  genauer  betrachteten, 
sagten  sie:  ,,Der  Leopard  hat  die 
Ziege  am  Arm  und  Bein  gepackt ;  wenn 
er  sie  am  Halse  gewürgt  hätte,  wäre 
sie  nicht  mehr  am  Leben'-.  Der  Leo- 
pard aber  lag  nicht  weit  davon  ver- 
steckt und  hörte  die  Worte.  Da 
dachte  er  bei  sich:  ,,Die  Menschen 
können  die  Tiere  am  Hals  würgen  ? 
Ich  will  das  doch  versuchen  und  ein 
ander  mal  die  Ziege  an  der  Gurgel 
packen."  —  Die  Wunden  der  Z'w^e 
waren  bald  geheilt.  Nach  einiger  Zeit 
wollte  sie  aufs  Feld  gehen.  Der  Leo- 
pard aber  hatte  sich  auf  die  Lauer  ge- 
legt. Als  sie  arglos  daherkam,  sprang 
er  hervor  und  würgte  sie  am  Halse. 
Die  Ziege  starb  sogleich,  der  Leopard 
schleppte  sie  in  den  Wald,  dort  fraß 
er  sie  auf.     Als  er  merkte,  wie  gut  sie 
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Daro  0  yem  nge  ho'in  mun, 
nge  tana  ngah:  „0  nin  du 
liem  hjni,  wom  nge  mir,  o  nin 
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Kiri  hii  yem  he  ban  ngabe 
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schmeckte,  ging  er  öfters  aus,  um  weib- 
liche Ziegen  und  Zicklein  zu  fangen.  — 
Der  Leopard  schärft  seitdem  seinen 
Jungen  immer  ein:  ,,Wenn  ihr  Tiere 
fangen  wollt,  so  packt  sie  am  Halse; 
wenn  ihr  sie  da  faßt,  haben  sie  keine 
Kraft."  Dies  ist  seitdem  gültiges  Ge- 
setz für  den  Leoparden  und  alle  seine 
Verwandten.  — 


22.   Yem  he  tim. 


Yem  he  tim,  ngah  yam 
bwajiri.  Ngah  du  huni  mu- 
köme  mui,  nge  du  kur  jö. 
Yem  nge  tana  tim :  „  Wu  gi 
mani  nem,  da  me  gi  je  mani 
nem".  Yem  nge  gi  hini  nem 
fwi,  tim  nem  hlwa.  aha  nge 
btni  mho.  Tim  nge  hon 
mekande  mho,  yem  nge  hon 
mekatide  nem  rioha.  Yem  he 
tim  ngah  gi.  Bwa  ngah  hfen 
kahe,  tim  nge  tana  yem :  „Me 
ti  ö,  Su  a  jir  ku,  o  nim  ö 
nimkwi  ^inde  hi  yan:  hum, 
hum,  nim  ma  leki  liä  da, 
nim  gi  lii".  Bwa  ngohti 
ngah  ö:  hum,  hcimui  ngah 
leki  liä  da;  ngah  gi  lii.  Tim 
nge  pe,  mhem  yo  heti,  da  nge 
juwo,  nge  go  hä  yem  ani;  ki 
a  he  nem.  Nge  he  yem :  „Ju- 
wom  karli,  liä  wuo  ani,  nim 
gi".  Yem  nge  a  hä  tim,  da 
ngah  hfeni  kwr. 


22.  Der  Leopard  und  der  Kant- 
schill. 

(Wenn  zwei  ein  Mädchen  lieben.) 

Der  Leopard  und  der  Kantschill 
waren  Freunde.  Sie  wollten  beide  ein 
Mädchen  heiraten,  das  in  einem  ent- 
fernten Dorfe  wohnte.  Der  Leopard 
sagte  zum  Kantschill:  ,,Es  ist  gut,  du 
gehst  Fleisch  suchen;  ich  werde  das- 
selbe tun."  Der  Leopard  hatte  bald 
reichlich  Fleisch  erbeutet,  der  Kant- 
schill dagegen  nur  Eidechsen .  Er  machte 
einen  Pudding  davon.  Der  Leopard 
aber  kochte  einen  feinen  Fleischpudding. 
Dann  gingen  sie  auf  die  Reise.  Als  sie 
in  einen  Wald  kamen,  sagte  der  Kant- 
schill: ,,Man  sagt,  es  soll  Krieg  unter- 
wegs sein;  wenn  wir  etwas  hören  wie 
einen  Flintenschuß:  bum,  bum,  dann 
werfen  wir  unsere  Lasten  hin  und  laufen 
weg."  Bald  darauf  krachte  es  auch: 
bum;  sofort  legten  sie  ihre  Lasten  weg 
und  verschwanden.  Der  Kantschill 
hatte  aber  bemerkt,  daß  ein  herab- 
fallender Ast  das  Geräusch  verursacht 
hatte,  er  kehrte  deshalb  auf  den  Weg 
zurück,  dort  nahm  er  schnell  die  Last 
des  Leoparden  mit  dem  Fleisch,  dann 
erst  rief  er  den  Leoparden  herbei: 
,,Komm  schnell,  nimm  deine  Last,  wir 


•lieber,  Märchen  und  Fabeln  der    Wüte. 
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Mitkäme  ruje  fo  ngab:  „Niu 
du  iiia  ?**  Nijab  tmna  nge : 
„Nim  du  WM".  N(je  JQ  hwahe : 
„Atw  du  »Mjg,  ntn  na  ya  ino 
Uta?"  Ngub  tana  mukömc: 
„Nim  gaia  ya  tnio  m^kande 
harn".  Muköme  nge  lianhi 
ngah  kö  ham,  da  nge  gi,  e 
tana  ya  nge:  „Gom,  ngah 
bfeuti".  Ya  nge  fq  ngab: 
„Nia  nin  gewo?"  Ngab  ta- 
na: „Niyn  gena  wu  m^kande 
ham''.  lim  nge  tana  ya 
nugwi:  „Me  du,  nin  tan  ki 
md  rnoan,  ki  y^m  nin  ta?i  ye". 
Ngab  tana:  „Kiamira'*,  ngab 
tan  mekande  tim,  tiem  nQ  je; 
f^jo  ngabe  min  jeba. 


Jimkwi  muköme  nge  gi 
beni  ban  nge;  nge  tana  ngab: 
„Gona7n,  nim  tanni  mekande 
lem''.  Ngab  barkini  li,  da 
ngab  pe  mekande  bunhi  jeba. 
Ngab  fo  yem:  „Amniu  me- 
kande icuo  t'io  da?  Wu  dohi 
bl  Tiem  je,  amnia  wu  riem 
■leicoica  ?"  lfm  nge  ö  ki,  nge 
<n'e  je.  Nge  gi  ya  tim  e 
Uina  nge:  „Amnia  ttnt  ndiii 
ki  a  ?  Me  lemni,  ki  xcu  me 
duwa".  Tim  nge  s.mna:  „Afe 
ki  ndinica,  wu  nimür  wu  ndin 
ki;    wu   jiriba,    tiem    yo    wu 


wollen  weitergehen."  Der  Leopard 
kehrte  zurück  und  nahm  die  dastehende 
Last  des  KantechiÜH,  ohne  weiter  nach- 
zusehen. Bald  darauf  hatten  sie  ihr 
Ziel  erreicht. 

Das  Mädchen  fragte  die  Beiden: 
,,Was  wollt  ihr  ?"  „Wir  möchten  dich 
zur  Frau",  war  die  Antwort.  Nun 
fragte  es  weiter:  „Ihr  liebt  mich,  wa« 
habt  ihr  denn  meiner  Mutter  mitge- 
bracht ?"  ,,Wir  bringen  deiner  Mutter 
jeder  einen  Pudding,"  antworteten  sie. 
Das  Mädchen  machte  nun  zwei  Betten, 
dann  ging  es  zu  seiner  Mutter  und 
sagte:  ,,Komra,  sie  sind  da."  Die 
Mutter  fragte  die  Beiden :  ,,Was  bringt 
ihr  ?"  ,,Wir  bringen  dir  zwei  Puddings" 
antworteten  sie.  Der  Kantschill  sagte 
jetzt  zu  der  Mutter  des  Mädchens: 
,,Ich  möchte,  daß  ihr  meinen  Pudding 
heute  eßt  und  morgen  den  Pudding  des 
Leoparden."  Die  Frau  sagte:  ,,Das  ist 
uns  recht" ,  und  verzehrten  den  Pudding 
des  Kantschills  mitVV^ohlbehagen,  denn 
es  war  viel  feines  Fleisch  darin.  — 

Am  nächsten  Tage  rief  das  Mädchen 
seine  ganze  Verwandtschaft  zusammen. 
,, Kommt,  wir  wollen  zusammen  einen 
feinen  Pudding  verzehren."  Sie  be- 
seitigte den  Faden  und  das  Blatt  und 
bemerkte  nun  zu  ihrer  Enttäuschung, 
daß  es  anstatt  des  erhofften  Lecker- 
bissens eine  ganz  ungenießbare  Speise 
war.  Sie  fragte  deshalb  den  Leopar- 
den: ,, Warum  ist  dein  Pudding  so 
schlecht  ?  Du  verstehst  viel  Fleisch  zu 
erbeuten,  und  doch  hast  du  gar  nichts 
davon  gebracht."  Als  der  Leopard 
dies  hörte,  schämte  er  sich  sehr.  Er 
ging  zum  Kantschill  und  sagte:     ,,Wa- 
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bmt".  Yem  nge  iana  tim: 
„  Wu  ndin  me  li,  am  ki  me 
ma  kühi  wu". 


Bwa  liton  tim  nge  tana 
muköme:  „Na  me  juk  wuo, 
me  du  lehe  mö  so;  wu  gam 
juk  mö".  Muköme  nge  lehe  juk 
tim,,  da  ngab  gi  wum  gtnni. 
Bwa  Jim  yem  nge  hfenti,  nge 
du  hlni  tim.  0  nge  pe  nokwi 
he  juk  tim,  kwimui  e  nom 
nge.  Yem  nge  lemni,  nge  ti 
kühi  tim.,  da  nge  tim  küioa, 
aha  nugwi.  Bfen  ye  tim  nge 
a  juk  nge  tsiri,  nge  gi  lii  da 
nge  lein  je:  „Yem  nge  ndin 
banhi  je".  Tim  nge  taiia 
yem:  „Amiiia  wu  kühi  mu- 
köme a?"  Ta  muköme  nge 
ö  ki^  njo  nge  he  banhi  je. 
Nge  fo  tim :  „Ki  amir  a  ?" 
Tim  nge  emna:  „E,  ki  amir 
a".  Ta  nge  bi  yem  e  kühi 
nge;  beam  yem  nge  ndin  banhi. 
Ngab  si  yem  he  tan  nge.  Tim, 
nge  gi  kahe,  beam  muköme 
nge  ti  kühi. 


rum  hast  du  mir  das  getan  ?  Ich  meine, 
so  etwas  liebe  ich  nicht."  Der  Kant- 
schill entgegnete  frech :  „Ich  habe  das 
nicht  getan,  du  selbst  bist  es  gewesen. 
Du  bist  groß  und  übertriffst  die  Tiere 
im  Fangen."  Der  Leopard  aber  blieb 
dabei :  „Du  hast  mir  das  zugefügt,  ich 
werde  dich  deshalb  töten." 

Gegen  Abend  sagte  nun  der  Kant- 
schill zu  dem  Mädchen :  ,,Gib  mir  doch 
dein  Gewand,  ich  will  es  mir  umbinden. 
Du  nimmst  dafür  mein  Kleid,  wir  tau- 
schen einmal."  Das  Mädchen  legte  also 
das  Gewand  des  Kantschills  an  und  dann 
gingen  sie  schlafen ,  Gegen  Mitternacht 
kam  der  Leopard  an,  um  den  Kant- 
schill zu  fangen.  Als  er  jemand  im  Ge- 
wände des  Kantschills  sah,  biß  er  ihn 
sofort  tot ;  es  war  aber  nicht  der  Kant- 
.  Schill,  sondern  das  Mädchen,  Sobald 
es  Tag  wurde,  legte  der  Kantschill  das 
Kleid  des  Mädchens  zurück,  dann  ging 
er  hinaus  und  rief :  ,, Der  Leopard  hat 
sehr  Böses  getan."  Zum  Leoparden 
selbst  aber  sagte  er :  ,, Warum  hast  du 
das  Mädchen  getötet?"  Auch  der 
Vater  desselben  hörte  dies,  da  wurde 
sein  Herz  sehr  traurig.  Er  fragte  den 
Kantschill:  „Ist  das  wirklich  wahr  ?" 
Dieser  versicherte:  ,,Es  verhält  sich 
gewiß  so."  Da  fing  der  Vater  den  Leo- 
parden und  tötete  ihn,  weil  er  die  böse 
Tat  begangen  hatte.  Sie  kochten  den 
Leoparden  und  verzehrten  ihn.  Der 
Kantschill  .aber  ging  in  den  Wald,  weil 
das  Mädchen  tot  war. 


Sieber,  Märehen  und  Fabeln  der   Wüte. 
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23.    Y&m   he  buhur. 


Y§in  he  huhur  ngah  gi  Via- 
ni muköme,  ngah  hfen  kesek 
ya  kur.  Yern  nge  iana  hübur: 
„0  i/armtköme  nge  tana:  Nim 
ma  1/0  —  Ja  nim  go  ho.'' 
Ngah  gi  mani  yq  kukuri  ngah 
gi  he  ki,  e  hfen  kw^.  Ya 
muköme  nge  iana:  „Nim  du 
si  tSoii,  da  yo  dawa."  Yem 
nge  ö  ki,  e  tana  huhur :  „Gim, 
gamni  yo,  nim  ti  go  he  ki.'' 
Buhur  nge  gi,  liani  yo,  nge 
qewom  yo,  e  kwa  ya  muköme 
nge  si  nan,  nge  na  yan  ki. 
Yem  nge  pe,  huhur  a  gone, 
e  tana  nge:  „Me  duwa  tanni 
nan  ki."  Buhur  nge  he  han 
iige,  da  nge  gam  nan  ngah 
tan  las. 


Jim  kwi  yem  nge  tana 
huhur:  „A  lio,  wu  gi  mfune." 
Buhur  nge  gam  nfuti  mui, 
nge  hande  ki  hafuri,  da  nge 
gi  mfune.  Ya  muköme  nge 
kühl  jentuii  jiri,  nge  du  sini 
ya  yem.  Nfuti  nge  tu  huhur 
e  tana  nge:  „  Ya  muköme  nge 
kühi  jsntun."  Buhur  nge  gone 
Lnri.  Yem  nge  ö  ki,  da  nge 
gam  7iem,  nge  kire  kö  sin, 
nge    gam   hue,    e    kitcu  jom. 

^)  Ein  Vogel  ähnlich  unserer 


2  3.  DerLeopardundder  Schwalk.') 

(Wer  den  Schaden    hat,    braucht    für   den  Spott 
nicht  zn  sorgen.) 

Der  Leopard  und  der  Seh  walk  gingen 
auf  die  Reise,  um  sich  eine  Frau  zu 
suchen.  Als  sie  in  die  Nähe  des  Dorfes 
kamen,  sagte  der  Leopard  zum  Schwalk 
,,Wenn  wir  die  Mutter  des  Mädchens 
sagen  hören :  ,Wir  müssen  Holz  suchen,' 
dann  stellen  wir  uns  ein."  Die  Beiden 
holten  nun  viel  Holz  und  kamen  damit 
ins  Dorf.  Der  Leopard  hörte,  wie  die 
Mutter  des  Mädchens  sagte:  ,,Wir 
sollen  Essen  kochen,  aber  es  ist  kein 
Holz  da."  Der  Leopard  forderte  nun 
den  Schwalk  auf :  ,, Geh  und  bring  das 
Holz,  mit  dem  wir  gekommen  sind." 
Der  Schwalk  entfernte  sich,  um  das 
Holz  zu  holen.  Beim  Zurückkommen 
traf  er  die  Mutter  des  Mädchens,  die 
Essen  gekocht  hatte  und  dies  dem  Leo- 
parden gab.  Als  dieser  aber  den 
Schwalk  kommen  sah,  sagte  er:  ,,Ich 
wUl  das  Essen  nicht  haben."  Da  rief 
der  Schwalk  alle  seine  Angehörigen 
herbei,  sie  nahmen  das  Essen,  und  bald 
hatten  sie  alles  gemeinsam  verzehrt. 

Am  andern  Tage  sagte  der  Leopard 
zum  Schwalk:  ,,Es  ist  gut,  wenn  du 
auf  die  Jagd  gehst."  Ehe  der  Schwalk 
ging,  nahm  er  eine  Feder  und  steckte 
sie  über  die  Tür  seiner  Hütte.  Die 
Mutter  des  Mädchens  schlachtete  einen 
großen  Hahn  und  wollte  ihn  für  den 
Leoparden  kochen.  Da  ging  die  Feder 
des  Schwalks  diesem  nach  und  sagte 
ihm:  ,,Die  Mutter  des  Mädchens 
hat  einen  Hahn  geschlachtet."  Der 
Schwalk  kehrte  darauf  sogleich  um.  AU 
Taube:  Nectibas. 
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Da  huhur  nge  bfen,  nge  tana 
yim:  „Me  du  kühini  liem 
hi  jene  kö  sin  ene;  me  du 
kwahe  kukwi  hi  hue  yenje, 
nge  du  jom."  Yem  nge  tana 
huhur:  „Nin  han  wüo  tan 
ki,  me  dohiwa  tanni  nan  ki." 
Buhur  nge  gam  las,  e  tan.  — 


Yem  nge  tana  muköme: 
„0  um  du  sini  iiem  ya  mö, 
wu  mon  Jim.  Bwa  huhur  nge 
guin  wum,  da  wu  kire  nan 
ya  hö  mO."  Buhur  nge  ö  ki. 
Bfen  bwa  liton,  da  yem  nge 
guin  wum,  muköme  nge  gi  lii. 
Buhur  nge  hani  yem,  nge  ki 
ya  kö  nge.  Nge  nimür  guin 
ya  kö  yem.  Muköme  nge  si 
iiem  las.  Nge  kiri  huhur  bö, 
nge  lemni  yem  a.  Buhur  nge 
tan  las.  Yem  nge  enwu  jom, 
e  tana  muköme:  „Nem  mö  a 
nga  ya  f"  Muköme  nge  tana : 
„Me  ti  na  wu  nan."  Yem 
nge  tana:  „Amnia  wu  na 
huhur  nan  las.  Daro  nim  gi." 


Buhur  he  yem  ngah  gi,   e 


der  Leopard  dies  merkte,  nahm  er  das 
Fleisch  und  versteckte  es  unter  dem 
Bett,  das  Gemüse  aber  stellte  er  dar- 
über. Da  kam  der  Seh  walk  an  und 
sagte  zum  Leoparden :  ,,Ich  habe  Appe- 
tit nach  einem  Hahn,  wie  du  einen  unter 
deinem  Bette  hast.  Dann  möchte  ich 
auch  eine  Schüssel  mit  Gemüse  dazu, 
gerade  wie  die,  welche  sich  über  dem 
Fleischtöpfe  befindet."  Der  Leopard 
entgegnete:  „Du  und  deine  Familie 
könnt  alles  haben,  ich  mag  es  nicht 
essen."  Der  Seh  walk  ließ  sich  das 
nicht  zweimal  sagen,  und  bald  war  alles 
vertilgt. 

Nun  verabredete  der  Leopard  mit 
dem  Mädchen:  „Wenn  du  Fleisch  für 
mich  kochen  willst,  dann  warte  damit 
bis  zum  Abend.  Sobald  der  Seh  walk 
eingeschlafen  ist,  dann  steckst  du  mir 
das  Essen  in  den  Mund."  Der  Seh  walk 
aber  hatte  alles  gehört.  Als  es  nun 
Abend  geworden  und  der  Leopard  ein- 
geschlafen war,  trug  der  Seh  walk  den 
Leoparden  auf  sein  eigenes  Bett,  er 
selbst  dagegen  legte  sich  auf  das  Bett 
des  Leoparden.  Das  Mädchen  hatte 
inzwischen  das  Fleisch  zubereitet,  sie 
brachte  es  und  steckte  alles  dem 
Seh  walk  in  den  Schnabel  in  der  Meinung, 
es  sei  der  Leopard.  Der  Seh  walk  aß 
alles  auf,  bald  darauf  erwachte  der 
Leopard  und  fragte  das  Mädchen: 
„Wo  bleibt  denn  mein  Fleisch  ?"  Das 
Mädchen  erwiderte:  ,,Ich  habe  es  dir 
doch  gegeben."  Der  Leopard  sagte 
darauf:  „Nein,  du  hast  alles  dem 
Seh  walk  gegeben.  Wir  gehen  jetzt 
fort." 

Der  Schwalk  und  der  Leopard  zogen 
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kioa  mutSurb,  ngab  tari  däiri. 
Yfimngetartabnhur :  „Mhaiih i 
nmtSurb.^'  0  bubur  jige  gi,  e 
guhe  da.  Mutiurb  ngab  du 
hlni  nge;  da  nge  gi  jö,  mut- 
iurb  e  tu  nge.  Yem  nge  gam 
dmn  las;  nge  gi  be  dmn. 
Bubur  nge  juwo,  e  fo  ygm : 
„Däln  mö  a  nga  ya'^  Nam^ 
ki  mö,  mg  du  tanni."  Ysm 
€  m/Q  nge. 


Bubur  nge  gi  ti  duni.  Yem 
tu  nge  tsiri;  da  bubur  nge 
duni  geni  ng  yem  nge  ndon 
je,  nge  hani  ji  be  däin. 
Bubur  nge  gi  ya  ji  dö, 
e  tan  däin  las.  Ki  joni,  nge 
büb  ya  ji,  da  nge  gi  lan- 
iih.  Yem  nge  hani  büb,  nge 
limni  däin  a.  Nge  gena  ki 
ya  nugtoi  nge  e  tana:  „Me 
gewo  tcu  däin  fwi."  0  nugwi 
pe  büb  bubur  nge  be  njunje. 
Nge    tana    nungwa    nge:    wu 

Ijinmin  a,  da  nge  lehi  büb 
<indi. 


also  weiter  und  trafen  Knaben,  welche 
Araeificn  aßen.  Der  Leopard  forderte 
den  Schwalk  auf:  „Überliste  die 
Knaben."  Als  der  Schwalk  zu  ihnen 
gehen  wollte,  stürzte  er  zu  Boden.  Die 
Knaben  wollten  ihn  einfangen,  aber 
der  Schwalk  stand  auf  und  lief  schnell 
fort,  die  Knaben  hinter  ihm  her.  In- 
zwischen nahm  der  Leopard  alle  Amei- 
sen und  ging  mit  denselben  fort.  Da 
kam  aber  der  Schwalk  zurück  und 
fragte  den  Leoparden:  ,,Wo  sind 
meine  Ameisen  ?  Gib  sie  mir,  ich 
möchte  essen."  Der  Leopard  aber  ver- 
weigerte die  Herausgabe. 

Da  lief  der  Schwalk  voraus,  während 
der  Leopard  weiter  zurück  folgte.  Nach 
einiger  Zeit  ging  der  Schwalk  etwas 
abseits  und  wartete,  bis  der  Leopard, 
der  einen  Korb  mit  den  Ameisen  trug, 
vorbei  kam.  Dann  sprang  er  von 
hinten  in  den  Korb  und  verzehrte  alle 
Ameisen;  zuletzt  ließ  er  noch  seinen 
Kot  in  den  Korb  fallen  und  ging  seines 
Weges.  Der  Leopard  aber  trug  den 
Korb  mit  dem  Kot  in  der  Meinung, 
Ameisen  zu  haben.  &  kam  nun  zu 
seiner  Frau  und  sagte:  ,,Ich  habe  dir 
viele  Ameisen  mitgebracht."  Als  die 
Frau  aber  den  Kot  des  Schwalks  an- 
statt der  Ameisen  fand,  wurde  sie  sehr 
ärgerlich.  Sie  schalt  ihren  Mann  einen 
Dummkopf  und  warf  den  Korb  in  das 
Gras. 


24.   Minje    be   mfom  24.  Minje,*)  die    Schildkröte   und 

be  yem.  der  Leopard. 

Nugwi  nge  be  muköme  mui.  Eine  Frau  hatte  eine  Tochter.     Sie 

\ge  tana  nubkw^:  „0  nomui     gab    bekannt:    ,,Wer    sich    um    meine 
')  Minje  ist  eine  Frucht,  die  in  Gestalt  und  Geschmack  unserer  Pilaume  ähnelt. 
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du  huni  muhöme  mö,  noki 
Jcon  name  minje,  da  nge  ma 
hu  muköme  mö".  Nem  las 
ngah  ö  hiri.  Yem  a  gone, 
he  Um,  he  dalli,  he  nhu,  he 
mingin,  he  fugame  he  mfom. 
Ngah  gi  ya  minje.  Nju  nge 
du  Jconni  minje;  da  minje 
dowa  gone  da.  Fugame  he 
dalli  he  fusio,  he  nem  las 
ngah  du  Iconni  minje;  da 
minje  dowa  gone  da.  Mfom 
nge  gi,  nge  dey  yo  minje, 
heam  ki  minje  fwi  a  guhe  da. 
Ya  muköme  nge  gam  minje, 
nge  tana  mfom:  „Gam  mun 
mö  hi  nugwi  icuo". 


Mfom  nge  gam  rnuköme, 
nge  du  gini  ya  kur  nge.  Nem 
fwi  ngah  du  monni  nge  jer. 
Mfom  he  muköme  ngah  gi  jö, 
nem  las  ngah  dowa  peni  nge, 
da  ngah  hfen  ya  nju.  Nju 
nge  to  bö.  Mfom  nge  tana 
nju  he  mhere:  „Nem  fwi  a 
tsiri,  ngah  tana  ya  wu:  Wu 
gam  me,  wu  lehe  ine  jeri. 
Me  gi  gamni  jo^) ;  heam  ngah 
du  kühini  mfun".  Nju  e 
lehe  ngah,  mfom  he  nugwi 
nge  ngah  guhe  da  jeri.  DS 
nge  gi  ya  mfum  jii'i,  da  nge 
hfen  jeri.  Yem  woanje  nge 
pe  de  ki,    nge    gi  jom   ya  dS 

')  Hibicare  =  Medizinpflanze. 


Tochter  bewerben  will,  der  muß  ver- 
stehen, Minje  herunterzuholen  und  sie 
mir  dann  bringen.  Gelingt  ihm  dies, 
so  kann  er  meine  Tochter  heiraten." 
Alle  Tiere  hörten  es.  Nacheinander 
fanden  sich  ein:  Der  Leopard,  der 
Kantschill,  die  Antilope,  der  Hase,  der 
Büffel,  der  Elefant  und  die  Schild- 
kröte. Sie  begaben  sich  alle  zum 
Minje-Baum.  Der  Elefant  eröffnete 
den  Reigen,  es  gelang  ihm  aber  nicht, 
eine  einzige  Frucht  herunterzubringen. 
Nun  versuchten  der  Reihe  nach  der 
Büffel,  die  Antilope,  das  Schwein  und 
die  anderen  Tiere  ihr  Glück,  aber  ohne 
Erfolg.  Nur  die  Schildkröte  war  noch 
übrig.  Sie  ging  jetzt  hinzu,  trat 
kräftig  auf  die  Wurzel  des  Baumes  und 
siehe,  viele  Minje  kamen  herunter. 
Die  Mutter  des  Mädchens  nahm  die- 
selben und  sagte  zur  SchUdkröte: 
,,Mein  Kind  ist  nun  deine  Frau." 
Die  Schildkröte  nahm  das  Mädchen 
und  wollte  mit  ihm  in  ihr  Dorf  gehen. 
Viele  Tiere  aber  stellten  ihnen  nach  und 
hielten  den  Weg  besetzt.  Die  SchUd- 
kröte ging  mit  dem  Mädchen  aber  weit 
im  Bogen  herum,  so  daß  die  Tiere  sie 
nicht  bemerkten.  Nur  den  Elefanten 
trafen  sie.  Dieser  war  aber  taub.  Die 
Schildkröte  machte  ihm  deshalb  durch 
Zeichensprache  verständlich:  ,,  Viele 
Tiere  sind  weiter  zurück,  sie  lassen  dir 
sagen,  du  sollst  mich  auf  den  Rücken 
nehmen  und  über  das  Wasser  tragen. 
Ich  habe  den  Auftrag,  Medizin  zu 
holen,  weil  die  Tiere  den  Wasserbock 
töten  wollen."  Der  Elefant  trug  also 
die   Schildkröte  und  ihre  Frau  durch 
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ki,  nye  lfm  j&>'i.  Nge  be 
iiome  da  jua,  bearn  uge  th>n 
ianwa.     y^m  iKf  l>t*'n  k>d>nn. 


Man  mj<2>n  nyc  i>e  g^in. 
Nge  tana  ta  nge:  „Li  nime  a 
hö".  (Nge  letnni  gern  Pi  a.) 
Ta  nge  €>nna:  „Kiri  kan  u". 
Mun  kti-i  nge  gi  peni,  nge 
tana  ta  nge:  „Ta  kiri  amiri 
a,  kiri  ä  nime,  tim  hi  bioato". 
Afjom  nge  tana  nugwi  nge : 
„Gini  peni".  Nugwi  nge  em- 
na  e  tana:  „Kiri  amiri  a,  li 
tim  hö".  Nge  be  yem.  In 
nge  be  11  bwato:  Timkwin. 
Mfom  nge  blni  yiin,  e  gewom 
nge  yu.  0  ngab  na  nge  nat'i, 
nge  dohiwa  taiini,  da  o  ngab 
na  nge  liem,  nge  do/d  taiini. 
Yem  nge  ham.  Bwaki  mfom 
be  yem  ngab  gi  mfune.  Yem 
nge  bl  nem,  mfom  nge  hani 
n§_m  ki,  nge  gi  be  nem  ki  kw^. 


Jim  kwi  ngab  gi  kicahe 
mfune.  Yem  nge  bl  kicahe 
tiem.  Mfom  nge  du  gamni 
ki,  da  yem  ki  duwa;  nge  du 
blni  mfom.     Mfom    nqe   aini 


das  Wasser  und  setzte  beide  jenseitig 
ab.  An  einer  Stelle  war  eine  starke, 
lange  Liane,  die  bis  ans  andere  Ufer 
reichte.  Da  kam  ein  junger  Leopard; 
als  er  die  Liane  sah,  kletterte  er  auf 
derselben  hinüber.  Da  er  aber  lange 
nichts  gegessen  hatte,  so  besaß  er  keine 
Kraft  mehr.  Er  legte  sich  auf  den 
MüUhaufen  der   Schildkröte  nieder. 

Das  Kind  der  Schildkröte  sah  den 
Leoparden  und  sagte  zu  seinem  Vater : 
,, Unser  Hund  ist  da."  (Es  hielt  den 
Leoparden  für  einen  Hund.)  Der 
Vater  entgegnete :  ,,Das  ist  nicht  wahr." 
Nun  ging  ein  anderes  Kind  der  Schild- 
kröte hin,  um  nachzusehen.  Es  kam 
zurück  und  bestätigte:  ,,Es  ist  walu", 
Vater,  das  ist  unser  Hund,  der  früher 
bei  uns  war."  Da  sagte  die  Schild- 
kröte zu  ihrer  Frau:  ,,Gehe  du  und 
sieh  nach."  Die  Frau  überzeugte  sich 
und  sagte  dann :  ,,Es  ist  wirklich  so ;  das 
ist  unser  Hund."  Sie  rief  den  Leopar- 
den, wie  früher  den  Hund  mit  dem 
Namen:  Timkwin.  Die  Schildkröte 
fing  nun  den  Leoparden  und  brachte 
ihn  ins  Haus.  Als  sie  ihm  Brot  vor- 
legte, aß  er  nichts;  wenn  es  aber 
Fleisch  gab,  dann  verzehrte  er  alles. 
Mit  der  Zeit  wurde  er  größer  und 
stärker.  Einmal  gingen  die  Schild- 
kröte und  der  Leopard  zusammen  auf 
die  Jagd.  Der  Leopard  fing  ein  Tier; 
die  Schildkröte  nahm  es  und  ging  da- 
mit in  ihr  Dorf. 

Nach  einiger  Zeit  gingen  die  Beiden 
abermals  auf  die  Jagd.  Der  Leopard 
erbeutete  wieder  ein  Tier.  Die  Schild- 
kröte wollte  es  wie  das  erste  Mal 
nehmen,  aber  der  Leopard  verweigerte 
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lü  ya  nugwi  nge.  Yem  nge 
gi  Jcwe,  nge  kiva  mfom,  nge  du 
kwahe  hlni  mfom.  Mfom 
nge  gi  lii  jö.  Yem  nge  a 
nugwi  mfom,  nge  ju  tsiri  he 
nugwi  ya  hur  nge.  Yem  nge 
tana  •Aem  las:  „Me  he  nome 
ndon  nin,  heam  me  gam  mu- 
köme  tsiri". 


25.  Mfom  he  na. 

Nä  nge  tana  mfom :  „  Wu 
dohiwa  ndon  me  lii".  Ngab 
gi  lii  jö.  Mfom  nge  dre  ya 
jir  fwi.  Nä  nge  fo :  „  Wu  a 
nga  ya?"  Mfom  nge  emna: 
„Me  aro,  wu  dohiwa  ndoiini 
me".  Nä  nge  he  nome  da, 
heam  mfom  fwi.  Mfom  nge 
tana  nä:  „Ghm  name,  heam 
me  ndon  wu". 


26.  Lii  ya  mfom   he 

fonami^). 
Mfom  nge  nanhi  janta,  fo- 
nami  a  gone,  nge  akim  janta 
ki.  Mfom  e  fo  nge :  „Ämnia 
wu  akim  janta  mö?  Wu 
ndin  ki,  heam  wu  lemni,  wu 
dohi  ndon  me  lii  ya?"  Fo- 
nami  emna  mfom :  „  Wu  a  he 


die  Herausgabe  und  wollte  die  Schild- 
kröte fangen.  Diese  aber  lief  in  ihr 
Haus.  Bald  darauf  kam  auch  der 
Leopard  ins  Dorf.  Als  er  die  Schild- 
kröte sah,  wollte  er  sie  töten,  sie  lief 
aber  weit  fort.  Da  nahm  der  Leopard 
die  Frau  der  Schildkröte  und  ging  mit 
ihr  in  sein  Dorf  zurück.  Dort  ver- 
kündete er  allen  Tieren:  ,, Meine  Kraft 
übertrifft  euch  alle ;  seht,  ich  habe  das 
Mädchen  zurückgebracht." 

25.  Die  Schildkröte  und  das  Ge- 

witter^). 
Das  Gewitter  sagte  einst  zur  Schild- 
kröte: ,,Du  kannst  mich  im  Laufen 
nicht  besiegen."  Beide  liefen  nun  sehr 
weit.  Auf  dem  ganzen  Wege  waren 
aber  viele  Schildkröten.  Wenn  nun 
das  Gewitter  fragte:  ,, Schildkröte,  wo 
bist  du  ? "  dann  kam  die  Antwort :  ,  ,Hier 
bin  ich,  du  kannst  nicht  mithalten." 
Endlich  hatte  das  Gewitter  keine  Kraft 
mehr  zum  Laufen,  doch  waren  noch 
immer  Schildkröten  vor  ihm.  Eine 
sagte  nun  zum  Gewitter:  ,, Bezahle 
mich,    denn  ich  habe  dich  besiegt." 

26.  Wettlauf  der  Schildkröte  mit 

der  Gazellen-Antilope. 2) 
Die  Schildkröte  fertigte  Flechtkörbe. 
Einmal  kam  die  Antilope  und  warf  die- 
selben fort.  Da  fragte  die  Schildkröte : 
,, Warum  wirfst  du  meine  Flechtkörbe 
fort?  Du  erlaubst  dir  das  wohl,  weil 
du  glaubst,  du  übertriffst  mich  im 
Laufen?"     Die   Antilope   antwortete: 


*)  Siebe  auch  Variante  Nr.  26:   Schildkröte  und  Gazelle. 

')  siehe  Variante  Nr.  25. 

')  Eine  Antilopenart,  die  an  Größe  und  Behendigkeit  der  Gazelle  ähnelt. 
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fjurtih  mhüm,  wu  dowa  ndon~ 
ni  me  lü".  Mf<ym  e  /q  nge: 
.^Amnia?  ktri  meseiiti  q.  I^'ime 
icu  ma  hökli  lii  ya  ?'*  MfQin 
mje  tana  be  ncfe  nimür:  „0 
in§_  du  mat§}ie,  da  rne  ndin 
kijab,  rne  ndon  n<je'\  Nge. 
tana  kwahe  foiuimi:  „Niine 
tvu  bände  ye  hö.  0  me  ndqn 
wu,  wu  naute  kwa  nibeniirt, 
o  wu  ndon  me,  wu  gai/i  kwa 
inbsinin  ya  mö".  Fonami 
nge  emna:  „  Kiri  a  /lo". 


Jimki  rnfqm  nge  gi,  e  be 
tekir  be  wurub  nge  las.  Tekir 
be  wurub  fwi  a  gone,  mfoin 
doab  ngab  jim  las  gi  bfeni 
harku  jö.  Yeseri  mjqm  nge 
pe,  fonaini  a  gone,  e  tana  nge : 
„Bwa  dohi,  nim  gi"  .Fonami 
nge  tana  mfoin :  „  Wu  gi  ti, 
heam  gurub  wuo  a  mbiim". 
Mjom  emna :  „Eye,  me  du, 
wu  gi  ti,  ine  tu  wu  tsiri", 
Fonami  nge  ya  lii  karli. 
liwakwi  ndon,  nge  be  mfoin: 
..Wu  ,1  nga  yaf"  Nge  0, 
niftrm  emna  to :  „Mi  a  kai*\ 
Fonami  lit  je,  nge  fo  kwahe 
mfom :  „  Wu  a  nga  ya"  f  Nge 
('s  mfom  §inna  hi  krre:  „Ale 
n  kai".  Fonami  nge  lemni: 
.,Nombüm  nge  ndon  wf  lii?" 
Da  nge  gi  lit  jeba.  ISwakwi 
nge  be  kwahe:  „Mfom,  wu  a 
nga  ya  ?"  Nge  ö,  mfom  imna 
nge  jdba:  „Me  a  kai,    im  lii 


,,Ja,  du  hast  kurze  Beine,  du  kommst 
mir  im  Laufen  deshalb  nicht  gleich." 
Die  Schildkröte  aber  fragte:  „Warum 
denn  ?  Das  ist  nur  Gerede.  Wollen 
wir  zusammen  eine  Wette  im  Laufen 
machen?"  Zu  sich  selbst  aber  sagte 
sie:  ,,Biu  i^h  auch  nur  klein,  ho  kann 
ich  sie  doch  besiegen,  wenn  ich  mich 
mit  anderen  verabrede  und  eine  List 
gebrauche".  Dann  äußerte  sie  laut  zur 
Antilope:  ,, Morgen  früh  wollen  wir  uns 
hier  treffen.  Wenn  ich  dich  besiege,  so 
gibst  du  mir  ein  starkes  Fell,  über- 
triffst du  mich  aber,  so  sollst  du  ein 
solches  von  mir  tTlmlton."  Die  Antilope 
willigte  ein. 

In  der  Nacht  aber  rief  die  Schild- 
kröte alle  ihre  älteren  und  jüngeren 
Brüder  zusammen.  Viele  kamen.  Die 
Schildkröte  wies  ihnen  bestimmte 
Plätze  an  bis  weit  hinein  in  die 
Steppe.  Die  ganze  Nacht  hindurch 
wanderten  sie.  —  Am  Morgen  sah  die 
Schildkröte  die  AntUope  kommen  und 
sagte:  ,,Es  ist  Zeit,  wir  wollen  laufen." 
Die  Antilope  entgegnete:  ,,Gehe  du 
voraus,  denn  du  hast  kurze  Beine." 
Die  Schildkröte  aber  wehrte  ab:  ,,Nein, 
gehe  du  nur  voraus,  ich  komme  du* 
nach."  Nun  begann  die  Antilope  zu 
laufen,  was  sie  konnte.  Nach  einiger 
Zeit  rief  sie:  ,,Schüdkröte,  wo  bist 
du  ?"  Da  hörte  sie  dieselbe  eine  Strecke 
vor  sich  antworten:  ,,Ich  bin  hier." 
Jetzt  lief  die  Antilope  noch  schneller; 
nach  einer  Weile  rief  sie  wieder: 
,, Schildkröte,  wo  bist  du  ?"  Da  kam  die 
Antwort  von  weit  her,  wie  vom  nächsten 
Dorfe :  ,,Ich  bin  schon  hier !"  Die  Anti- 
lope dachte:    ,, Sollte   die  Kurzbeinige 

13» 
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de-iiwa?"  Fonami  nge  a  be 
njun  jeba,  nge  lü  be  nome  — 
ne  nge  hoti  je,  nge   gulie  da. 


Tekir  mfoni  nge  du  kesek, 
0  nge  pe  ki  e  tana  nge :  „  Wu 
ti  tana,  wu  ndon  me  lu,  daro 
wu  humwa  ya  ?"  Fonami 
emna:  „Me  yeti  je,  me  ti 
lemwa,  wu  dohi  ndon  nime 
lii.  ■  Daro  wu  gam  kiva  mbe- 
min,  ki  icuo  a".  —  Mfom  be 
bau  nge  ngab  du  be  njoamin. 


27.  Namyo  sayti. 
Wurub  be  tekir  ngab  yam; 
ta  be  ya  ngabe  kühi^  ngab  mS 
bam.  Bwakwi  ngab  kikle  din 
nan  e  kiwu  wud,  da  ngab  gi 
ndinni  eri  modr.  Namyo 
nge  bfenti,  e  gi  yu.  Nge  pe 
din  a  beni  loud.  Da  nge  gam 
din  e  tan  din  las.  Ki  joni, 
nge  ni  büb  ya  nu,  e  kiwu 
wud;  da  nge  gi  tsiri  kahe. 


Liton  wurub  be  tekir  ngab 
juwo  tsiri;  ngab  du  tanni 
din  —   da    ngab    din   pewa, 


mich  im  Laufen  wirklich  besiegen? ' '  Nun 
lief  sie  wie  nie  zuvor  und  fragte  zum 
dritten  Male:  ,, Schildkröte,  wo  bist 
du?"  Die  Antwort  kam  von  weit, 
weit  voraus:  ,,Ich  bin  hier,  verstehst 
du  nicht  zu  laufen?"  Da  wurde  die 
Antilope  sehr  zornig  und  lief  mit  Auf- 
bietung aller  Kräfte,  bis  sie  ganz  er- 
mattet zu  Boden  stürzte. 

Als  der  Bruder  der  Schildkröte,  der 
in  der  Nähe  war,  dies  sah,  sagte  er 
zur  Antilope:  ,,Du  hast  doch  behauptet, 
mich  im  Laufen  zu  besiegen,  und  jetzt 
scheinst  du  dem  Tode  nahe  ?"  Die 
Antilope  antwortete  schwach:  ,,Ich  bin 
jetzt  sehr  ermüdet.  Nie  hätte  ich  es 
aber  für  möglich  gehalten,  daß  du  mich 
im  Laufen  übertreffen  könntest.  Jetzt 
aber  nimm  das  Fell,  du  hast  es  ge- 
wonnen." In  der  Familie  der  Schild- 
kröte   aber    herrschte    große    Freude. 

27.  Der  dankbare  Affe. 

Es  lebten  einmal  zwei  Brüder,  ein 
jüngerer  und  ein  älterer.  Ihre  Eltern 
waren  gestorben  und  sie  allein  übrig 
geblieben.  Eines  Tages  legten  sie 
Kürbisse  in  einen  Topf,  stellten  diesen 
aufs  Feuer  und  gingen  dann  zur  Arbeit 
aufs  Feld.  Da  kam  der  Affe,  und  weil 
niemand  im  Hause  war,  ging  er 
hinein.  Er  sah  den  Topf  mit  Kür- 
bissen auf  dem  Feuer,  schnell  nahm  er 
die  Kürbisse  und  fraß  sie  alle  auf.  Dann 
ließ  er  noch  seinen  Kot  in  den  Topf 
fallen,  stellte  diesen  wieder  auf  das 
Feuer  und  ging  in  den  Wald  zurück. 

Am  Abend  kehrten  die  beiden 
Brüder  vom  Felde  heim;  sie  wollten 
nun  ihre  Kürbisse  essen,  fanden  aber 


Sieber,  Märehen  und  Fabeln  der    Wüte, 


197 


aha  hüb.  Ngah  kikir  je  beam 
tun.  Da  ngah  seki  nu,  lujab 
fti  kukwi  e  tan.  Bfs.n  ye 
lujab  gam  yäm  e,  kikle  fici 
ya  bafur.  —  Ngah  gi  ndinui 
eri  modr.  Namyo  nge  pe  ki, 
da  tige  a  goiie  tsiri.  Nge  du 
leni  yu ;  da  yäm  blni  nge  gure 
las;  nge  kin  je.  Namyo  nge 
du  be  ng,  da  nge  dow  a  ekim. 
Wurub  be  tekir  a  gone  tsiri. 
Ngah  pe  riamyo  be  gam  nge. 
Ngah  du  kühl  nge.  Namyo 
nge  iana:  „Me  yoit  nin  je, 
nin  me  kühiwa.  Me  du  blna 
nin  nein  fwi,  kire  me  ya 
janta  dö,  da  nin  kivm  me  yo 
jom.^^  Tekir  be  wurub  ngah 
ndin  ki  Namyo  nge  son  war 
ngobti:  „liniin  doyam,  liniin 
doyam,  .  .  .  ." 


Nem  ö  ki,  da  ngah  a  gone 
fwi :  Fugame,  be  nju,  be  i^ipi 
las  be  fugame  jiri  mui  a  gone, 
nge  be  mfi  piiikwi  be  njumhi 
penkici.  Namyo  nge  tana 
wurub  be  tekir:  „0  nin  Ion 
nore,  da  nin  ba  peni  sisi." 
Ngah  loii  ki,  nge  isij^t  si  nge 
£ne,  ta  tim  nge  so,  ki  gi  ya  nem 
las,  beam  ki  ngablas  e  küfii. 
Fugarne  jiri  be  mfi  penhci  be 
njumhi  p^nkwi  nge  gi  tsiri, 
Wurub  be  tekir  ngab  gi  hani 
n§m;  ngab  gewo  yu,  ngab 
tan  ne.  Nim  kuhct  banhi, 
beam  ngi7i  a  fihi  je.  Ngab 
mbiii  tiamyo  gini  In. 


im  Topfe  nichts  mehr  vor,  als  den  Kot 
des  Affen,  Da  weinten  sie  sehr,  denn 
sie  waren  so  hungrig.  Sie  reinigten 
nun  den  Topf  und  kochten  sich  anderes 
Essen.  Am  Morgen  aber  holten  sie 
Leimrutt^n  und  befestigten  viele  davon 
an  der  Tür;  dann  gingen  sie  wieder  zu 
ihrer  Arbeit  aufs  Feld.  Der  Affe  sah 
sie  gehen,  und  da  er  glaubte,  die  Luft  sei 
rein,  kam  er  hervor  und  wollte  wieder 
einen  Besuch  im  Hause  machen.  Doch 
da  verfing  er  sich  mit  Armen  und  Beinen 
an  den  Ruten.  Der  Affe  schrie  sehr,  er 
versuchte  sich  loszureißen  —  aber 
vergebens.  Als  die  beiden  Brüder 
zurückkamen,  sahen  sie  den  gefangenen 
Affen,  nahmen  ihn  und  wollten  ihn 
töten.  Der  Affe  aber  sagte:  „Ich  bitte 
euch  sehr,  tötet  mich  nicht.  Ich  will 
euch  viel  Fleisch  verschaffen ;  legt  mich 
in  einen  Flechtkorb  und  befestigt  ihn 
oben  auf  einem  Baume."  Die  Brüder 
führten  dies  so  aus.    Der  Affe  aber  sang 

einige    Lieder:     ,, liniin    doyam '* 

Die  Tiere  hörten  dies,  und  viele 
kamen:  Der  Büffel,  der  Elefant,  alle 
anderen  Tiere,  darunter  auch  ein  großer 
Büffel  mit  der  Sonne  auf  der  einen  und 
dem  Monde  auf  der  anderen  Seite. 
Da  sagte  der  Affe  zu  den  beiden 
Brüdern:  ,,Wemi  ihr  auf  diesen  schießt, 
werdet  ihr  ein  Wunder  sehen."  Sie 
schössen  daher  auf  den  großen  Büffel 
und  trafen  ihn.  Er  taumelte  hin  und 
her,  ein  großer  Blutstrom  schoß  aus 
der  Wunde  und  spritzte  auf  die  Tiere, 
die  alle  daran  starben.  Der  große 
Büffel  selbst  mit  der  Sonne  auf  der  einen 
und  dem  Monde  auf  der  anderen  Seite 
ging  wieder  ziu-ück.  Die  beiden  Brüder 
aber    bereiteten   das   Fleisch   der   ge- 
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fallenen  Tiere  zu,  brachten  es  ins 
Haus  und  aßen  lange  Zeit  davon. 
Viel  Fleisch  verdarb,  weil  die  beiden 
Brüder  nicht  alles  verzehren  konnten. 
Dem  Affen  aber  schenkten  sie  bald 
darauf  die  Freiheit  wieder. 


28.  Mamg  ovo  he  Jh. 


Mamgoro  he  jo  ngah  yam 
hwajiri.  Jo  nge  lü  mamgoro 
je,  beam  nge  a  he  gam. 
Bwahwi  jo  nge  tana :  ,,Nim 
gi  mani  tson."  Mamgoro  nge 
§rnni  ki,  ngah  gi  kalie.  Ngah 
ma  tson,  da  ngah  tson  kwawa. 
Jh  nge  fo  mamgoro:  „Nim 
tlon  kwawa,  nim  tan  m,odn 
nia?"  Mamgoro  nge  emna: 
„0  Uon  tun  wu,  me  a  he 
tSon.^^  Jo  nge  ö  ki,  nge  ndin 
njun  je.  Nge  tana  mamgoro: 
,,Wu  hwajiri  mö,  wu  lemni 
kiri  wu  ndin  noV^  Mamgoro 
nge  emna:  „E,  me  ndin  no." 


Jb  nge  fo  mamgoro:  „Tson 
wu  a  nga  ya"?^'  Mamgoro 
nge  tana:  „Tson  rnö  a  hir." 
Jb  nge  fo  kwaJie:  „Wu  dohi 
kwani  hir  daro  ?"  Mamgoro 
nge  tana:  ,,E,medohi  kioani." 
Jb  nge  tana:  „Gi  mani,  o 
lou  kwa,  wu  ma  he  je  me." 
Mamgoro    nge    emni  ki,    nge 


28.  Die  Schnecke!)  und  der  Feuer- 
salamander. 

(Errege  nicht  den  Neid  deines  Freundes.) 

Die  Schnecke  und  der  Salamander 
waren  Freunde.  Der  Salamander  fürch- 
tete sich  aber  vor  der  Schnecke,  ihrer 
Hörner  (Fühler)  wegen.  Eines  Tages 
sagte  der  Salamander  zur  Schnecke: 
,,Wir  wollen  gehen,  um  uns  Nahrung  zu 
suchen."  Die  Schnecke  sagte  zu,  und 
beide  gingen.  Sie  suchten  lange  Zeit 
vergeblich  nach  Nahrung.  Da  sagte 
der  Salamander  zur  Schnecke:  ,,Wir 
haben  keine  Nahrung  gefunden,  was 
werden  wir  heute  essen  ?"  Die  Schnek- 
ke  erwiderte:  „Wenn  du  nichts  zu 
essen  hast,  ich  habe  noch."  Als  der 
Salamander  dies  hörte,  wurde  er  sehr 
zornig  und  sagte  zur  Schnecke:  ,,Du 
willst  mein  Freund  sein,  meinst  du, 
daß  du  recht  handelst  ?"  Die  Schnecke 
erwiderte:  ,,Doch,  ich  habe  nicht  un- 
recht getan." 

Nun  fragte  der  Salamander  die 
Schnecke:  ,,Wo  hast  du  denn  dein 
Essen?"  Die  Schnecke  erwiderte: 
,,Ich  habe  Palmkerne."  Der  Sala- 
mander fragte  weiter:  ,, Kannst  du  sie 
jetzt  auffinden?"  Die  Schnecke  be- 
jahte. Da  sagte  der  Salamander: 
,,Gehe  und  suche  sie,  wenn  du  sie  ge- 
funden hast,  dann  rufe  mich  auch." 


')  Gemeint  ist  die  große   „Wendeltreppenschnecke". 
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g{  kwani  hir.  Nge  be  j^, 
TiQki  nge  hfsni.  Mamgoro 
nge  tanajh:  f/Hinl  ai-o,  nim 
tan."  Jif  nge  tana:  ,,Kiri 
a  matine  je,  me  dowa  tanni 
ki."  Mamgoro  nge  tana:  ,,0 
wii  nifo,  am  mö  datoa.'^ 


Jb  nge  fo  mamgoro:  „Garn 
um  dohi  blnim^ya'?"  Mam- 
goro nge  emna:  „Eye,  gam 
mö  mh§niin  da."  J^  nge  o 
kl,  njo  nge  a  rw  jeba.  Nge 
tana  mamgoro:  ,,0  wu  tan 
bir,  m§_  ha  taii  wn  je." 
Mamgoro  nge  ö  ki,  njnn 
7idin  nge  jeba,  nge  lemni: 
„bwajiri  mbanki  m^",  da  nge 
tan  bir  las.  Bir  joni.  Jb 
nge  tana:  „Kiri  amiri,  me 
(hl  tan  tau.  Wti  lemni,  o  ivii 
kwa  tS<)n,  a  dohi,  da  me  tSoii 
daica,  kiri  a  «o?"  J^  nge 
bj  mamgoro,  nge  wom  ya  nge, 
yu  mamgoro,  guhe  da.  J^ 
nge  tan  mamgoro  las;  njo 
nge  min  jeba.  Daro  j^  mam- 
goro mbiiiwa;  aha  nge  bj  be 
tori  .ngab  las. 


lieam  ki,  o  wu  nime  bwajiri 
gi  kahe,  o  wu  ma  tson,  da 
wu  dohiwa  tana  ki,  da  nokwi 
ö  ki,  njo  nge  a  baiihi  je. 


Die  Schnecke  war  damit  einverHtandon. 
Sie  ging  nun,  fand  die  Palmkerne  und 
rief  den  Salamander.  AIh  dieser  kam, 
sagte  die  Schnecke  zu  ihm:  „Hier  ist 
das  Versprochene,  wir  wollen  jetzt 
essen."  IX>:r  Salamander  al)er  nagte: 
,,Die  sind  zu  klein,  ich  kann  sie  nicht 
essen."  Die  Schnecke  antwortete: 
,,Wenn  du  sie  verschmähst  —  meine 
Sache  ist  es  nicht." 

Der  Salamander  fragte  darauf  die 
Schnecke :  ,, Kannst  du  mich  mit  deinen 
(Hörnern)  Fühlern  fangen  ?"  Die 
Schnecke  erwiderte :  „Nein,  meine  Füh- 
ler sind  nicht  sehr  stark."  Als  der 
Salamander  das  hörte,  wurde  sein  Herz 
sehr  froh.  Elr  sagte  zur  Schnecke: 
,,Wenn  du  die  Palmkerne  verzehrt 
hast,  werde  ich  dich  fressen."  Da 
wurde  die  Schnecke  sehr  zornig 
und  dachte:  ,,Mein  Freund  betrügt 
mich."  Doch  aß  sie  ruhig  alle  Palm- 
kerne auf.  Als  nichts  mehr  da  war, 
sagte  der  Salamander  zur  Schnecke: 
,,Es  ist  wirklich  so,  ich  werde  dich  fres- 
sen. Meinst  du,  es  ist  schön,  wemi  du 
allein  Nahrung  findest,  ich  aber  kein 
Essen  habe  ?"  Darauf  fing  der  Sala- 
mander die  Schnecke  und  zerschlug  ilxr 
Haus,  so  daß  dies  ganz  abfiel.  Dann 
verzehrte  er  die  Schnecke  mit  Wohl- 
behagen.—  Wenn  jetzt  ein  Salamander 
eine  Schnecke  sieht,  so  läßt  er  sie  nicht 
gehen,  sondern  fängt  sie  und  frißt  sie 
auf. 

Seitdem  ist  es  zum  Sprichwort  ge- 
worden :  ,,Wenn  du  mit  deinem  Freunde 
in  den  Wald  gehst  und  du  Nahrung 
findest,  so  sollst  du  es  nicht  sagen. 
Wenn  der  andere  dies  hört,  so  wird  sein 
Herz  leicht  mißgestimmt." 
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29.  ^gun   he  mengore. 


Kuh  16  ngah  gi  mhe  jehein. 
Ngab  Uni  jo  harn.  Ngun 
Imn  hi  nge,  mengore  Imn  je 
kl  nge.  Bwal  nge  tana  ngah: 
„Nojelie  he  nome,  noki  tan 
jene;  noriome  da;  noki  jene 
tanwa".  Mengore  nge  tana: 
„Men  aku,  Men  nge  ha  me 
hoani".  Ngab  ya  jeheni,  ngun 
nge  yam  gö  je,  mengore  nge 
yam  mheme  je. 


Bwa  mfi  hör  mengore  nge 
janhi  ki  nge,  ngun  nge  ki 
nge  janhiwa.  Da  ngun  nge 
tana  mengore:  „Me  yon  wu, 
gern  haiin  me".  Mengore  nge 
emna:  „Eye,  me  matene  a, 
wu  jiri  a,  me  dowa  hatin  wu. 
Wu  a  gö,  nim  he  wu  dohiwa 
ndinni  eri  yimui.  Pe,  daro 
me  ndon  wu".  Ngun  nge  ö 
ki,  sere  hl  nge  je. 

Tson  a  gone.     Nositsaii  nge 
tana  ngun:  „Daro  jene  dohi 


he 


wu,  amma   wu   yam  gö 


?« 


Bwal  nge  pe  eri  ngahe,  nge 
tana  ngun:  „Daro  wu  tan 
madimhe,  heam  ivu  gö  je,  eri 
ndon  wu",  da  nge  a  madimhe, 
nge  na  ngun  ki;  nge  a  jene 
nge  na  mengore  ki.  Bwal 
nge  tana  ngun:  „Nogö  nimno 
tanwa,  da   nomheme    eri    nge 


29.    Die    Eule    und    der    Kolibri. 

(„Der  Faule  begehrt  und  erhält  nichts,  der 
Fleißige  aber  hat  genug".) 

Einst  erging  die  Einladung,  beim 
Schüfschneiden  zur  Salzgewinnung  mit- 
zuhelfen; dafür  wurde  Verpflegung  zu- 
gesagt. Zwei  Streifen  waren  abzu- 
mähen. Die  Eule  wählte  den  einen, 
der  Kolibri  den  anderen  Streifen. 
Der  Besitzer  erklärte  ihnen : , ,  Wer  fleißig 
schneidet,  der  bekommt  ein  Huhn  zu 
essen;  wer  faul  ist,  muß  darauf  ver- 
zichten." Der  Kolibri  sagte:  „Gott 
lebt,  und  Gott  wird  mir  helfen."  Nun 
begannen  beide  ihre  Arbeit;  die  Eule 
war  aber  sehr  faul,  der  Kolibri  dagegen 
fleißig. 

Gegen  2  Uhr  nachmittags  war  der 
Kolibri  fertig,  die  Eule  dagegen  war  noch 
weit  im  Rückstande.  Da  sagte  sie  zum 
Kolibri:  „Ich  bitte  dich,  komm  und 
hilf  mir."  Der  Kolibri  antwortete 
aber:  ,,Nein;  denn  ich  bin  klein,  du 
aber  bist  groß,  ich  kann  dir  nicht 
helfen.  Du  bist  lässig,  wir  sollten  nicht 
zusammen  auf  einem  Platz  arbeiten; 
sieh,  ich  habe  dich  jetzt  übertroffen." 
Die  Eule  hörte  dies  und  schämte  sich 
sehr. 

Jetzt  wurde  das  Essen  gebracht. 
Der  Koch  sagte  zur  Eule :  „Du  könntest 
dir  jetzt  das  Huhn  gut  schmecken 
lassen,  warum  bist  du  nur  so  faul  ge- 
wesen?" Der  Besitzer  sah  sich  die 
Arbeit  der  Beiden  an  und  sagte  zurEule : 
,,Du  wirst  jetzt  nur  Gemüse  essen, 
denn  du  bist  lässig  gewesen  und  hast 
die  Arbeit  nicht  vollendet."  Darauf 
nahm  er  das  Gemüse  und  gab  es  der 
Eule.     Der   Kolibri   aber   bekam   das 
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tan  tSon  fio.  Wu  eri  mh^me 
ndinwa,  heain  ki  wu  tiQn  tio 
taniva". 


30.  Gatt  fugame. 

11  (jati  ftigame :  ngtia. 
Bivati  nge  tu  fugame  yemeye. 
0  fugame  nge  du  gini  tanni 
mungon  ke  mfhi  ya  modr, 
ngua  nge  lein  je.  Nubfutih 
ö  kiri,  ngah  go,  ngab  ngiti 
fugame;  heam  ki  fugame  nge 
be  njuii  jeba,  nge  gini  jö. 
Yiki  fugame  nge  kwa  tim,  e 
tana  nge:  „Me  yon  ivu  je, 
nime  %ou  bwajiri  a".  Tim 
nge  imna:  „0  nime  wu  bwa- 
jiri, nia  me  dohi  wu  nani 
yaP'  Fugame  nge  tana  tim: 
„Eye,  m^  duwa,  wti  name 
nimktvi.  A  tio,  wu  gam  gati 
mö ;  o  me  du  gini  tanni  tSon 
modr;  am  kwi  dawa".  Nge 
inbin  ngua  ya  tim. 


Bwakwi  tim  du  gini  mani 
tSoi'i.  Da  ngua  nge  fein  je\ 
tim  e  yo  nge.  Tim  nge  tana 
ngua:  ,,A  tio,  wif  gena  vni 
fugame''.  Bioa  nge  du  gini 
ya  fugame,  ngua  nge  lein  je. 
Fugame  nge  ö  ki,  da  nge  gi 

')  Nashornvogel,  der  durch 


Huhn  zu  essen.  Dann  sagte  der  Be- 
sitzer zur  Eule:  „Der  Faule  hat  kein 
gutes  Essen,  dem  Fleißigen  aber  wird 
es  daran  nicht  mangein.  Du  hast  nicht 
fleißig  gearbeitet,  so  bekommst  du  auch 
kein  gutes  Essen." 

30.  Der    BüffelvogeP). 

(Gefolge,  da8  nicht  erwUnncht  ist.) 

Der  Name  des  Büffelvogels  ist  Ngua. 
Dieser  folgte  früher  fortwährend  dem 
Büffel,  wohin  dieser  auch  ging.  Wenn 
er  aufs  Feld  ging,  um  Mais  und  Durrha 
zu  essen,  dann  schrie  der  Ngua  so  laut, 
daß  die  Menschen  es  hörten.  Sie  kamen 
dann  und  verjagten  den  Büffel.  Darülxjr 
ärgerte  sich  der  Büffel  sehr  und  ging 
weit  fort.  Dort  traf  er  den  Kantschill 
und  sagte  zu  ihm :  ,,Ich  bitte  dich  sehr, 
laß  uns  Freundschaft  miteinander 
schließen."  Der  Kantschill  antwortete : 
,,Wenn  wir  Freunde  sein  wollen,  was 
könnte  ich  dir  denn  geben  ?"  Der 
Büffel  entgegnete:  ,,Nein,  ich  will 
gar  nicht,  daß  du  mir  Geschenke  gibst, 
ich  möchte  nur  eins,  daß  du  meinen 
Vogel  bei  dir  behältst,  wenn  ich  aufs 
Feld  gehe,  um  Nahrung  zu  suchen. 
Einen  anderen  Wunsch  habe  ich  nicht." 
Der  Kantschill  war  damit  einverstan- 
den, und  der  Büffel  übergab  den  Ngua 
dem  Kantschill. 

Einmal  wollte  der  Kantschill  sich  Essen 
suchen.  Da  schrie  der  Vogel  wieder 
laut,  bis  ihn  der  Kantschill  versteckte. 
Darauf  nahm  sich  der  Kantschill  vor, 
den  Ngua  dem  Büffel  zurückzubringen. 
Als  sie  in  dessen  Nähe  kamen,  er- 
tönten wieder  die  lauten  Rufe  des 
sein  krächzendes  Schreien  lästig  fällt 
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lu.  Tim  nge  tana:  „Amnia 
fugame  ndin  me  banhi?  — 
A  110  wu  du  hö,  me  gi  mani 
tson  ngobti,  o  me  juivo,  me 
gam  wu".  Tim  nge  gi,  Ja 
nge  tsiri  juwowa.  Ngua  nge 
mS  kahe. 


31.  Ndi  he  mfun  nge. 

Ndi  nge  höin  mfun  jeba. 
Nge  gi  guri  jö,  nge  mbin 
mfun  yu.  Nugwi  nge  go,  nge 
yini  mfun  las.  Ndi  nge 
juwo  tsiri,  nge  mfun  nge  pewa. 
Nge  kwa  nugwi  be  fo  nge: 
„Na  gam  mfun  viö  yaP' 
Nugwi  nge  emna:  „Me  den- 
wa",  da  nge  gam  mfun  ye- 
m,eye.  Jim  tnui  gati  nge 
monti,  nge  pe,  nugwi  a  gone. 
Nugwi  ndi  pewa;  da  nge 
gam  mfun.  Ndi  nge  go  be 
fo  nugwi:  „Na  ta  wu:  a 
mfun  mö  ya?''  Nugwi  nge 
binti  je.  Ndi  nge  bi  nugwi 
he  külii  nge.  — 


32.  Bab  be  mun  nge. 

Nugioi  bab  he  nugwi  nuh- 
futib  ngab  yam  bwajiri.  Ngab 
du  behi  jiri.  Bwakwi  bah 
nge  hmn  mun,  nugwi  nuhfufih 
nge  höln  kwahe  mun  mui. 
Mun  bah  he  mun  nubfutib 
ngab    ndiii  jirib    be    sir    dö. 


Vogels.  Der  Büffel  hörte  dies  und  lief 
fort.  Da  sagte  der  Kantschill :  „Warum 
hat  mir  der  Büffel  das  getan  ?  —  Es 
ist  gut,  du  wartest  jetzt  hier,  ich  gehe, 
um  ein  wenig  Nahrung  zu  suchen; 
wenn  ich  zurückkomme,  dann  hole  ich 
dich."  Der  Kantschill  ging  weit  fort,  — 
kehrte  aber  nicht  mehr  zurück.  Der 
Ngua    aber     blieb    allein    im    Walde, 

31.  Der    Adler    und    seine    Eier. 

(Ehrlich  währt  am  längsten.) 

Der  Adler  hatte  sehr  viele  Eier  gelegt. 
Darnach  begab  er  sich  auf  die  Reise  und 
ließ  seine  Eier  im  Hause.  Da  kam  eine 
Frau  und  nahm  viele  Eier  fort.  Bald 
darauf  kehrte  der  Adler  zurück  und 
fand  seine  Eier  nicht  mehr.  Als  er  die 
Frau  traf,  fragte  er  sie :  ,,Wer  hat  meine 
Eier  genommen?"  Sie  antwortete :  ,,Ich 
weiß  das  nicht";  aber  sie  stahl  immer 
wieder  Eier.  Da  legte  sich  der  Vogel  in 
ein  Versteck  und  beobachtete.  Bald 
kam  die  Frau  an,  die  den  Adlqr  nicht 
bemerkte.  Als  sie  eben  wieder  nach 
den  Eiern  griff,  kam  der  Adler  hervor 
und  fragte  die  Frau:  ,,Wer  hat  dir  ge- 
sagt, daß  du  meine  Eier  stehlen  darfst  ?" 
Die  Frau  erschrak  sehr.  Der  Adler 
aber    fing    die    Frau    und    tötete    sie. 

32.  Die    Löwin    und    ihr    Junges. 

(Der  Blaträcher.) 

Eine  Löwin  hatte  mit  einer  Frau 
Freundschaft  geschlossen.  Sie  wohn- 
ten beide  in  einer  großen  Felsenhöhle 
zusammen.  Nach  einer  Zeit  gebar  die 
Löwin  ein  Junges,  bald  darauf  die  Frau 
ebenfalls.  Das  Kind  der  Frau  und  das 
Junge  der  Löwin  spielten  miteinander 
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Nugwi  nuhfulib    luje   si  tSgii, 
bab  n<je  ina  geioo  li^rn. 

Jimkwi  nugwi  u<je  gi  kalte 
Ttia  hlni  hsrc.  Bab  nge  gi  je 
kahe  mani  rifm,  da  nge  pe 
bwajiri  nge  be  kühi  nge.  Mun 
nugwi  nge  ö,  ya  nge  ti  kü 
be  fq  mun  bab:  „A'a  kuhi  ga 
mö?^'  Mun  bab  nge  atnna: 
„Ya  mO  nge  kühi  ya  wuo, 
da  njo  wuo  l^mwa,  ms.  ba 
kühini  ya  mö".  Jim  mui 
bab  nge  gi  mfune  kahe.  Mun 
bab  nge  mon  ya  nge  jir.  Nge 
pe,  ya  a  gone,  da  nge  nom 
be  kühi  ya  nge.  Mun  bab 
nqe  tana  bwajiri  nge:  „Pe, 
ms.  kühi  ya  niO  be  babhi  ya 
wuo." 


33.  Dir. 

Nju  be  tim  ngab  ekim  diri, 

jab  gi  jom   ya    nä.     Ngab 

Ire    da,    nä    gewom    sara^), 

)im    be  nju    ngab    gexvom  je 

ira,    ngab    wom    dir.      Nä 

nge  bainde  be  nome.    Nju  be 

Hm  ngab  binte-binte,  da  ngab 

lii  jeba.    Nä  nge  gam  sara 

3S,  nge  gesom   nge  yu. 


mit  Steinen  in  der  Höhle.  Die  Frau 
koctite  Essen,  und  die  L<)win  sorgU;  für 
Fleisch.  p^ 

Eines  Tages  ging  die  Frau  zum 
Waldbach,  um  Fische  zu  fangen.  Die 
Löwin  war  auch  im  Wald  und  suchte 
Beute.  Als  sie  die  Frau  erblickte, 
schlich  sie  sich  hin  und  tötete  sie.  Das 
Kind  der  Frau  hörte,  daß  seine  Mutter 
tot  sei  und  fragte  deshalb  das  Junge 
der  Löwin:  ,,Wer  hat  meine  MutU-r 
getötet  ?"  Da  berichtete  das  Junge  der 
Löwin:  ,, Meine  Mutter  hat  dies  getan, 
aber  sei  nicht  traurig,  ich  selbst  werde 
meine  Mutter  deswegen  töten."  Eines 
Tages  ging  die  Löwin  wieder  auf  die 
Jagd.  Das  Junge  lauerte  auf  sie  am 
Wege.  Als  die  alte  Löwin  kam,  sprang 
das  Junge  auf  sie  und  erwürgte  sie. 
Zu  Hause  sagte  es  seiner  Freundin: 
,, Siehe,  ich  habe  meine  Mutter  getötet 
und  deine  gerächt." 

33.  Das  Glückspiel.') 
Der  Elefant  und  der  Kant.schill 
wollten  zusammen  ein  Glückspiel  ver- 
anstalten. Sie  gingen  zu  diesem  Zweck 
hinauf  zum  Regen  und  setzten  sich. 
Der  Regen  war  auch  mit  von  der  Partie 
und  brachte  Glasperlen,  auch  die  beiden 
anderen  Partner  setzten  mit  Glasperlen. 
Das  Spiel  begann.  Der  Elefant  und  der 
Kantschill  würfelten.  Der  Regen  aber 
ließ  plötzlich  gewaltig  donnern.  Der 
Elefant  und  der  Kant«chill  erschraken 


')  Dieses  Märchen  läßt  erkennen,  wie  sich  die  Wüte  die  Eatstehang  des  Rege  n  - 
»ogens  erklären:  .ledesmal,  wenn  der  Regen  Glasperlen  in  sein  Hans  trägt,  sieht 
lan  auf  Erden  den  Regenbogen. 

?)  Ein  besondere  Art  von  Glasperlen,  die  in  der  Sonne  in  verschiedenen 
Farben  schillern. 
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34.  Nihjanhih. 
Bwa  kuri  nihjanhih  nge 
gewom  minyehe  he  mfhi,  nge 
go  he  nani  ki  nuhfutih.  Nuh- 
futih  a  ki,  ngah  donde  da,  ki 
SU  he  mokrlin.  Nuhfutih  ngah 
tan  ki,  ngah  denhi:  ,,Kiri  a 
no  jeha." 

35.  Mekir. 
Mekir  nge  kühini  nuhfutih 
ngah  las,  aha  nugwi  mui  he 
mun  nasih  ngah  ine,  ngah  gi 
yoni  kahe.  Mekir  nge  gi  je 
kahe,  nge  pe  wud  jum  jom 
moiwuni,  nge  gi  yiki  e  pe 
nugwi  he  mun  nasih  nge,  ngah 
hintebinte.  Mekir  nge  tana 
nugivi:  „Me  tanki  nuhfutih 
las,  arnnia  nin  gi  yoni  kahe? 
Me  du,  wu  meir  mun  wuo 
las,  da  me  du  tan  wu  nimür," 
Mekir  nge  pe  ene,  nge  pe 
tukur  nge  hfenti.  Tukur  nge 
fo  mekir:  ,,Amnia  wu  go 
nugwi  watini?  Amnia  wu  du 
meir  nugwi?'' 

Tukur  nge  tana  kwahe: 
„0  wu  tan  nugwi,  da  me  ha 
tan  wu."  Mekir  nge  ö  ki,  da 
nge  gi  lü.  Tukur  nge  he 
nubkahe,  ngah  hl  nge.  Mekir 
nge  gi  jö,  ngah  nge  pewa. 
Tukur  nge  tana  nugwi:  „Eioo 
jom,  nim  gi  ya  kwe."    Nugwi 


sehr  und  liefen  schnell  davon.  Der 
Regen  aber  nahm  alle  Glasperlen  und 
brachte  sie  in  sein  Haus. 

34.  Die  Ameise. 
Am  Anfang  der  Welt  brachte  die 
Ameise  Ölsamen  und  Durrha  und 
gab  dies  den  Menschen.  Diese  nahmen 
es  und  säten  es  aus.  Der  Samen  ging 
auf,  die  Pflanzen  wuchsen  und  trugen 
Früchte.  Die  Menschen  aßen  dieselben 
und  erkannten:    „Sie  sind  sehr  gut." 

35.  Mekir. 
Mekir  hatte  alle  Menschen  getötet, 
nur  eine  Frau  mit  vier  Kindern  waren 
übrig   geblieben   und   hielten  sich   im 
Walde  verborgen.     Einmal  ging  auch 
Mekir   in   den  Wald,   da   sah  er   den 
Rauch  eines  Feuers  aufsteigen,  er  ging 
nach  dieser   Stelle  und  traf  dort  die 
Frau  mit  den  vier  Kindern.    Als  sie  ihn 
sahen,    erschraken    sie    sehr.      Mekir 
sagte  zu  der  Frau:  ,,Ich  habe  doch  alle 
Menschen  verspeist,  warum  habt  ihr 
euch  denn  im  Walde  versteckt  ?   Ich 
wUl,  daß  du  jetzt  deine  Kinder  ver- 
schlingst, und  dann  kommst  du  selbst 
daran."    Als  Mekir  sich  umsah,  sah  er 
den  Tukur  ankommen.     Dieser  fragte 
den  Mekir:  ,, Warum  plagst  du  die  Frau 
so  ?  Warum  willst  du  sie  verschlingen  ?" 
Weiter  erklärte  Tukur:   ,,Wenn  du 
die    Frau    tötest,     bringe     ich     dich 
um."     Mekir  hörte  dies  und  lief  fort. 
Tukur   rief   nun   Waldleute,   um   den 
Mekir  zu  fangen,  aber  sie  sahen  ihn 
nicht  mehr.     Zu  der  Frau  aber  sagte 
Tukiir:    „Stehe    auf,    wir    wollen   ins 
Dorf  gehen . ' '    Die  Frau  meinte  jedoch : 
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nge  tana  tukur:  „Wu  batiui 
tri^,  nim  du  ÄJ."  Tuhir  na 
nge  y»,   ngah  du   t/iki. 

36.  Li  be  fuga in e. 


Li  nge  yam  kalte  kuri;  du 
nge  go  kwe.  Ihoaki  jugatne 
nge  ti  tan  inungon  be  infin 
las  modr.  Niinürmodri  nge 
tu  fvgame  nl  nä  bfgriti,  da 
nge  kwa  ftigame,  nge  du  küJnni 
nge.  Fugauie  nge  tana:  „Ei/e, 
■rii  me  küwa;  me  infht  wuo 
he  mungon  wuo  tantoa ;  li  nge 
ndin  ki.''  JJeain  ki  nimür- 
vwdri  nge  bl  II,  nge  kire  li 
i/a  II  mir  nge.  Beam  ki  II  nge 
du    kwe,    nge   fugavie    duwa. 


31.     Wunx  be  nein  las. 

jSeni  las  ngab  bähe  yimui. 
Ngab  du  tani  am.  Wum  nge 
fana  ngab:  ,,0  niti  ta  am 
nine,jir  mö  a  noa:  o  nomui 
deiji  wf,  da  me  ba  norn  noki." 
.\fangu  nge  go,  e  deyi  wum ; 
wum  e  nom  nge,  mangu  nge 
kühl.  Yem  nge  pe  ki,  nge 
go,  e  deyi  wum,  wum  nom 
''9^>  y^n  nge  kuhi.  Bab  he 
tukur  be  nem  las,  ngab  deyi 
wum,  wum  nom  rgnf'.  "-'/• 
las  kühi. 


„Du  hast  uns  gerettet,  wir  wollen  lieber 
hier  bleiben."  Er  nahm  sie  nun  zu  sich 
ins  Haus,  und  beide  blieben  dort  wohnen. 

36.  Der    Hund    und    der    Hüffel. 

(Warum  der  Hund  im  Dorf««  lebt  and  des  BUffeU 
Foind   ist.) 

Der  Hund  lebte  früher  im  Walde, 
erst  später  kam  er  ins  Dorf.  Damals 
hatte  der  Büffel  den  ganzen  Mais  samt 
der  Dürr  ha  auf  dem  Felde  weggefressen. 
Der  Eigentümer  des  Feldes  verfolgte 
deshalb  den  Büffel  l)is  zur  Regenzeit. 
Dann  traf  er  den  Büffel  und  wollte  ihn 
töten.  Der  Büffel  aber  sagte:  ,,Nein, 
töte  mich  nicht,  denn  nicht  ich  habe 
deinen  Mais  und  deine  Durrha  ge- 
fressen, sondern  der  Hund."  Der 
Eigentümer  des  Feldes  fing  daher  den 
Hund,  legte  einen  Strick  um  seinen 
Hals  und  nahm  ihn  mit.  Aus  diesem 
Grunde  verlegte  der  Hund  seinen 
Wohnsitz  ins  Dorf.  Den  Büffel  alxr 
konnte  er  seitdem  nicht  mehr  leiden 
und  ist   bis  heute  sein  Feind. 

37.  Die  Puffotter  und  alle  Tiere. 

per  Tod  rnft  alle.) 
Alle  Tiere  hatten  sich  auf  einen  Platz 
versammelt,  um  einen  Streit  auszu- 
tragen. Die  Puff  Otter  sagte  zu  ihnen : 
,,Wenn  ihr  eure  Sachen  erledigt,  so 
seht  euch  vor,  es  ist  mein  Verspruch : 
wenn  jemand  auf  mich  tritt,  den  beiße 
ich."  Da  kam  die  Hyäne  und  trat  auf 
die  Puff  Otter.  Sie  biß  die  Hyäne,  so 
daß  diese  starb.  Als  der  Leopard  dies 
sah,  kam  er  und  trat  ebenfalls  auf  die 
Puff  Otter,  diese  biß  den  Leoparden,  der 
auch  daran  starb.  Der  Löwe,  der  Tukur 
und  die  anderen  Tiere  kamen  nachein- 
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ander  und  traten  auf  die  Puffotter. 
Diese  aber  biß  die  Tiere,  und  alle 
mußten  sterben. 


38.    Yu  mfa. 

Mun  mfa  he  mun  kerke 
ngah  wom  dir.  Mun  kerke 
nge  kuiki  mun  mfa  nim  nge 
las.  Mun  mfa  e  tana  nge: 
„Me  du  mbinni  dir,  nim  kivi 
mö  ngar  da''.  Mun  kerke  e 
tana  nge:  „Kiri  kan  a". 
Mun  mfa  e  tana  nge:  „Me 
kan  kanwa".  Mun  kerke  nge 
emna  mun  mfa:  „Ya  xcuo  a 
he  njore  je".  Mun  mfa  nge 
emna:  „Ya  mö  nge  he  njore 
da,  aha  nge  he  yu  jiri,  yu 
ki  a  he  lunga  ham".  Mun 
kerke  nge  tana:  „Me  du  yu 
ki,  kaname  yu  ki".  Mun  mfa 
nge  kana  mun  kerke  yu  ki. 
Mun  kerke  nge  wom  mui,  da 
nge  kuiki  yu  ki.  Nge  fo 
mun  mfa:  „Me  kuiki  lunga 
ham  las?"  Mun  mfa  nge 
tana:  „Wu  kuiki  lunga  mui; 
0  wu  kuiki  mui,  je  ki  mö,  o 
wu  kuiki  ham,  a  no  wu  gam 
lunga  ham  las".  Mun  kerke 
nge  kuiki  kwahe  ki. 


Mun  kerke  he  ya  nge  ngah 
du  gone  gamni  yu.  Ya  mfa 
nge  tana:  „Me  duwa  nani 
u)u  yu  mö,  me  lemni,  nine 
bwajiri  xcuo  nin  jo  jirih". 
Ya  kerke  nge  emna  ya  mfa: 


38.  Das  Haus  der  Maus. 

Das  Kind  der  Maus  und  das  Kind 
des  Schmetterlings  machten  ein  Glücks- 
spiel zusammen.  Das  Kind  des  Schmet- 
terlings gewann  dabei  dem  Kinde  der 
Maus  alle  Sachen  ab.  Dieses  sagte 
deshalb:  „Ich  höre  jetzt  auf  mit 
Spielen,  denn  ich  habe  nichts  mehr  ein- 
zusetzen." Das  Kind  des  Schmetter- 
lings erwiderte:  ,,Das  lügst  du."  Das 
Kind  der  Maus  aber  erklärte:  ,,Ich 
lüge  nicht."  Das  Schmetterlingskind 
meinte  darauf  zum  Kjnde  der  Maus: 
,, Deine  Mutter  ist  doch  reich."  ,,Das 
stimmt  nicht,"  antwortete  das  Kind 
der  Maus,  ,, meine  Mutter  hat  nur  ein 
großes  Haus  mit  zwei  Kammern". 
,,So  möchte  ich  darum  spielen",  er- 
widerte das  Schmetterlingskind.  Es 
setzte  also  auf  dasselbe  und  gewann  das 
Spiel.  ,,Ich  habe  doch  mit  dem  Spiel 
das  Haus  mit  beiden  Kammern  ge- 
wonnen ?"  erkundigte  sich  das  Schmet- 
terlingskind. ,,Nein,  du  hast  nur  eine 
Kammer  gewonnen",  erklärte  das  Kind 
der  Maus,  ,,wenn  du  beide  Kammern 
haben  willst,  so  mußt  du  noch  einmal 
darum  spielen."  Auch  dieses  Spiel 
gewann  das   Schmetterlingskind. 

Es  kam  nun  mit  seiner  Mutter,  um 
Besitz  von  dem  Hause  zu  nehmen.  Die 
Mutter  der  Maus  aber  sagte:  ,,Ich  gebe 
dir  mein  Haus  n  i  c  h  t ,  denn  ich  meine ,  du 
hast  nur  mit  deiner  Freundin  gespielt." 
Die    Schmetterlingsmutter    erwiderte : 
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..0  wtt  duwa  mbinni  yu  ki, 
iiirne  wu  a  he  am".  Ya  mfa 
uye  tana :  „E,  w»f  fmwt  ki". 
Ya  kerke  nge  gi  kwani  ya 
infa  Im,  ngah  lii'i  lir't.  Ya 
mfa  n<je  loin  ya  kerh'  da;  e 
um  nge  jeba.  Ya  kerke  nge 
njiiii  je;  da  nge  jxixco  tsiri. 
h'tn  kwi  ya  kerke  nge  go  duni 
"iifuri  yu  mfa;  nge  pe,  ya 
mfa  be  man  nge  gini  tSor'i 
inani.      Ya  kerke  nge  be  mun 

•  !>•:    „GoTn  nim  gi  duni  ya 

•  i   mfa".      Ngab  oi  dinii  yo. 


Ya  mfa  be  mun  nge,  ngab 

jinco    tsiri;    ngab    d,    noniui 

dunni    yu    dö.      Ya    mfa  bfu 

hl  nge  jeha;  nge  dohiica  gini 

Ya    mfa    nge    gi    heni 

:kui  nge  tana:    „Nimkwi  a 

uiö  yu,  gom  me  akim  nimki". 

I'ukui  nge  emni    ki.     Nge  ö, 

kerke   a    dunni,    nge    bfu  je, 

Takui    nge    tana :    „Kiri    ilo 

'"',  da    nge   gini.      Ya   mfa 

/('     gi    heni    mfom:    „Gitn, 

ikini  nimkwi    a   mö    yu;    o 

7  Juki,  me  ha    na  wu    mun 

.o,  wu  bu  nge  hi  lo".    Mfom 

nge    emni    ki,    nge    gi    bafur 

>ii.     Mfqm    nge  ö,    kerke   a 

nni,  da   nge   liiwa.     Kerke 

dxiiini,  da    mfom    e    gi  yo. 

Mfom  nge  hl  ya  kerke  be  mun 

[h'  juk,      Ya  mfa  nge  pe  ya 

■  i'ke,  da  njuii    ndiii    nge  je. 

Ya    mfa    nge    Jim    ya   kerke 


„Wenn  du  mir  dein  HauH  nicht  gibst, 
bekommst  du  8trcit  mit  mir".  Die 
Mutter  der  Maus  erklärte:  ,,Gut,  ich 
bin  bereit."  Bald  war  ein  heftiger 
Kampf  zwischen  den  Beiden  im  Gange. 
Die  Mutter  der  Maus  warf  die  iSchmet- 
tcrlingsmutter  zu  Boden  und  schlug 
sie  heftig.  Voll  Zorn  zog  die  Schmetter- 
lingsmutter ab.  Eines  Tages  begab 
sich  die  Mutter  des  Schmetterlings  vor 
die  Tür  des  Hauses  der  Maus.  Da  sah 
sie,  daß  die  Mutter  der  Maus  mit  ihrem 
Kinde  ausging,  um  Nahrung  zu  suchen. 
„Komm,  wir  beziehen  jetzt  das  Haus," 
rief  die  Schmetterlingsmutter  ihrem 
Kinde  zu,  und  beide  gingen  sogleich 
hinein. 

Nach  einiger  Zeit  kam  die  Mutter  der 
Maus  und  ihr  Kind  zurück.  Sie  hörten, 
daß  jemand  in  ihrem  Hause  ungestüm 
heruraflatterte.  Die  Mutter  der  Maus 
fürchtete  sich  sehr  und  wagte  nicht  ins 
Haus  zu  gehen.  Sie  ging  deshalb,  um 
den  Maulwurf  zu  rufen : ,, Irgend  jemand 
ist  in  meinem  Hause;  komm,  wü: 
wollen  ihn  hinauswerfen."  Der  Maul- 
wiu'f  war  einverstanden.  Als  er  aber 
den  Schmetterling  so  heftig  flattern 
hörte,  wurde  auch  ihm  bange,  und 
er  meinte  zur  Mutter  der  Maus:  ,,Die 
Sache  steht  nicht  gut."  Damit  ging  er. 
Nun  rief  die  Mutter  der  Maus  die  Schild- 
kröte zu  Hilfe:  „Komm  mit  und  treibe 
mir  einen  Räuber  aus  meinem  Hause. 
Wenn  es  dir  gelingt,  werde  ich  dir  meine 
Tochter  zur  Frau  geben."  Die  Schild- 
kröte willigte  ein  und  ging  an  die  Tür 
des  Hauses  der  Maus.  Der  Schmetter- 
ling tobte  auch  jetzt,  aber  die  Schild- 
kröte fürchtete  sich  nicht,  sondern  ging 
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jeha.  Ya  mfa  nge  he  njoamin, 
heam  mfom  nge  hatin  vge. 
Nge  a  mun  nge,  na  mfom 
hi  lo. 


0  wu  yb  kun,  a  tio  wu 
hatin  kun.  Kun  nge  ma  du 
be  njoamin;  da  nge  du  wu. 


ins  Haus.  Sie  fing  die  Schmetterlings- 
mutter zusammen  mit  ihrem  Kinde. 
Als  die  Mutter  der  Maus  sie  sah,  wurde 
sie  sehr  zornig  und  schlug  die  Schmet- 
terlingsmutter mit  aller  Kraft.  Voll 
Freude  darüber,  daß  die  Schildkröte 
ihr  geholfen  und  sie  ihr  Haus  wieder 
hatte,  nahm  sie  ihr  Kind  und  gab  es 
der  Schildkröte  als  Geschenk.   — 

Wenn  du  jemand  in  Not  siehst,  so  ist 
es  gut,  daß  du  ihm  hilfst.  Dein  Nächster 
wird  dann  Freude  haben  und  dich 
lieben. 


39.  Muti  he  mfi  fwi. 


Ya  he  mun  mui  ngah  du 
kwe.  Bwakwi  ya  nge  gi  modr; 
nge  na  mun  mungon.  Nge 
tana  mun:  „Kwikwil"  nge  na 
mun  misinti,  nge  tana  mun: 
„Dem  dem".  Ya  nge  na 
muti  nu  juk.  Muti  nge  gi 
mfum  tuni,  nge  gewom  mfum 
yo.  Mfi  nge  lehe  mfum,  muti 
nge  akim  mfi.  Da  mfi  nge 
gi  kioalie  ya  mfum.  Muti 
nge  hi  mfi,  nge  ten  ki  mfi 
hiktin  ham.  Kwimui  mfi  jeha 
ngah  hfenti,  muti  nge  mhin 
nu,  nge  gi  lit. 


Nge  kwa  yem.  Yem  e  fo 
nge :  „Nia  ?"  Muti  nge  tana : 
„Me  lu  mfi,  jeha  a  gone". 
Yem  nge   tana  muti:  „Gom, 

')  Vergl.  Variante  Nr.  40. 


39.  Das  Mädchen  und  die  vielen 
Kröten.i) 

(Wie  der  Turako  zum  Kröten-Vertilger  wurde.) 

Eine  Mutter  wohnte  mit  ihrem  Kinde 
im  Dorfe.  Eines  Tages  ging  die  Mutter 
auf  das  Feld.  Sie  gab  dem  Kinde 
Mais  und  sagte:  ,, Mahle  ihn!"  Darauf 
reichte  sie  ihm  auch  noch  Kürbiskerne 
mit  dem  Auftrag,  dieselben  zu  reiben. 
Zuletzt  gab  sie  ihm  noch  einen  Topf. 
Das  Mädchen  ging  nun,  um  Wasser  zu 
schöpfen.  Als  es  das  Wasser  ins  Haus 
brachte,  sprang  eine  Kröte  in  das 
Wasser.  Das  Kind  schleuderte  die- 
selbe heraus,  aber  nach  kurzer  Zeit 
saß  die  Kröte  doch  wieder  darin.  Nun 
fing  das  Mädchen  die  Kröte  und  zer- 
schnitt sie  in  zwei  Teile.  Da  kamen 
plötzlich  viele,  viele  Kröten.  Das  Kind 
ließ  den  Wassertopf  stehen  und  lief 
hinaus. 

Draußen  traf  es  den  Leoparden. 
Dieser  fragte  es:  ,,Was  ist  dir?"  Das 
Mädchen  antwortete:  ,,Ich  fliehe  vor 
den   Kröten,   sie   kommen   in   großer 
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drem  da".  Yem  nge  pe  rnfl 
fwi  a  gone.  Mf\  ngah  fq  yem : 
„  Wu  ti  pe  muti  mui  ya  f" 
MuH  nge  ö  ki,  nge  gi  In. 
Mfi  fwi  ngah  lä  ys,n>,  ngah 
akim  fiin  ygiti  las.  Yem  nge 
gi  lii.  —  Muti  nge  kioa  fu- 
game.  Fugaine  nge  f(2  muti: 
„Niaf"  Muti  nge  tana  fu- 
game:  „Mß  fwi  a  gone'*. 
Fugame  nge  tafia  muti:  „Gom, 
drem  da".  Fugame  nge  du 
ififi  ngobti  nge  pe,  mfi  a 
gone  fwi.  Mfi  ngah  b}  fu- 
qatne,  ngah  akim  gäm  bam 
/(?.<.  Fugame  nge  gi  iü.  Muti 
'11,1''  gi  In  je,  nge  kwa  nju. 
..\jii  e  fq  muti:  ,,Niaf'  Muti 
Ihn'  tana  nju:  ,,Mf\  a  gone 
jrha^'.  Aju  nge  tana:  „Drem 
'l(i;  nie  du  peni  nimki".  Mfi 
iniab  bfenti,  ngah  fq  nju : 
,,\Vu  ti  pe  muti  mui  ya?" 
Muti  nge  ö  ki,  nge  gi  lu. 
Mi)  ngah  hl  nju,  ngah  akim 
)rn  nju  jiri.  Nju  nge  gi 
I    jo. 


Muti  nge  kxcani  mitjo  fwi. 
initjo  ngah  fq  muti:  „^Yu  In 
jiiaf"  Nge  emna  ngah:  „Mfi 
ji'ri  <t  gone".  Mitjo  ngah 
tana:  „Gom  yq  jqm  duni". 
Muti  nge  gi  jqm  ya  yq,  nge 
drem    yq   jqm.      Mitjo    ngah 
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Monge."  Der  Leopard  sagte  zum 
Kinde:  „Komm,  setze  dich  nieder." 
Da  sah  er  die  vielen  Kröten  ankommen, 
und  sogleich  fragten  sie  ihn:  ,,HaHt  du 
nicht  ein  Mädchen  vorbeigehen  sehen  ?" 
Als  das  Kind  dies  hörte,  floh  es  weiter. 
Die  Kröten  fingen  aljer  den  Leoparden 
und  bissen  ihm  alle  Zähne  heraus. 
Da  floh  auch  der  Leopard.  Das  Kind 
traf  nun  den  Büffel.  Dieser  fragte  es: 
„Was  fehlt  dir?"  Das  Mädchen  be- 
richtete dem  Büffel:  ,,E8  kommen  so 
viele  Kröten,  um  mich  zu  fangen." 
Da  lud  der  Büffel  das  Kind  ein :  ,,Komm 
setze  dich  nieder."  Kurze  Zeit  darauf 
sah  der  Büffel,  wie  die  Kröten  von  »Uen 
Seiten  anrückten.  Sie  fingen  den 
Büffel  und  gruben  seine  beiden  Hörner 
aus.  Der  Büffel  lief  nun  fort,  und  auch 
das  Mädchen  floh  weiter.  Da  traf  es 
den  Elefanten,  dieser  erkundigte  sich: 
,,Was  gibt  es?"  Das  Kind  erklärt«: 
,, Kröten  kommen  in  großer  Zahl." 
Der  Elefant  forderte  das  Kind  auf: 
,, Setze  dich,  ich  möchte  die  Sache  gern 
sehen."  Da  kamen  die  Kröten  auch 
schon  an  und  fragten  den  Elefanten: 
„Hast  du  nicht  ein  Mädchen  vorüber- 
gehen gesehen  ?"  Dieses  hörte  die  Fra- 
ge und  lief  schnell  fort.  Die  Kröten 
fingen  nun  den  Elefanten  und  zogen 
ihm  seine  großen  Zähne  heraus.  Da 
ergriff  auch  der  Elefant  die  Flucht. 
Das  Mädchen  ging  weiter  und  traf 
viele  Webervögel.  Diese  fragten  es: 
,,Warum  läufst  du  so?"  Es  gab  zur 
Antwort:  ,, Viele  Kröten  sind  im  An- 
marsch." Da  riefen  ihm  die  Vögel  zu: 
„Komm  zu  uns  auf  den  Baum."  Das 
Kind  kletterte  hinauf  und  setzte  sich  in 
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pßf  mfi  fwi  a  gone,  da  ngah 
las  gi  lii,  ngah  mhin  muti. 
Muti  nge  go  da,  nge  gi  je 
lü.  Nge  kwa  kurun}).  Kurun 
ngah  fo  muti:  „Wu  lu  nia?'' 
Muti  nge  emna :.  „Mf\  a  gone 
fwi".  Kurun  nge  tana  muti: 
,,Drem  da".  Kurun  nge  pe, 
mfi  a  bfenti  jeha;  da  nge 
Jcoti  mfi,  fwi  küni,  •  Mfi  ngah 
mS  je,  da  o  ngah  pe,  kurun  a 
ngah  kühini  jeha,  da  ngah  gi 
lii.  Kurun  nge  fo  muti:  „Wu 
go  pen  nga  ya?"  Muti  nge 
emna:  „Ya  mö  tana  me:  wu 
gi  mfum  tuni,  da  me  kühi 
ki  mfi  mui,  mfi  fwi  a  gone, 
ngah  du  kühini  me".  Kurun 
nge  tana  muti:  „Gim  ya  ti 
wuo". 


40.  Tamti  he  njame. 

Mekir  nge  tanki  han  Tamtl 
las.  Tamti  nge  yoni  hehi. 
Bwakwi  Tamti  nge  a  hin, 
nge  gi  tuni  mfum.  Da  njame 
nge  sumki  mfum,  heam  ki 
Tamti  nge  kühi  njame.  Njame 
ngah  go  fwi,  ngah  du  hmi 
Tamti ;  Tamti  nge  gi  lu  jö, 
Tamti  nge  kwa  fugame;  fu- 
game  nge  fo  Tamti:  „Nia?" 
Tamti  nge  tana:  „Mekir  nge 


die  Äste.  Als  aber  die  Webervögel  die 
vielen  Kjöten  kommen  sahen,  flogen 
sie  fort  und  ließen  das  Mädchen  im 
Stiche.  Es  stieg  schnell  vom  Baum 
und  entfernte  sich.  Darauf  traf  es  mit 
dem  Turako  zusammen.  Dieser  fragte 
es  ebenfalls:  „Warum  läufst  du  so?" 
Das  Kind  antwortete:  „Viele  Kröten 
verfolgen  mich . "  , ,  Setze  dich  nur  hin , " 
sagte  der  Turako.  Als  die  Kröten  den 
Platz  erreicht  hatten,  kam  der  Turako, 
spießte  eine  nach  der  andern  auf 
und  verschlang  sie.  Wohl  blieben  noch 
viele  übrig,  als  sie  aber  sahen,  daß  der 
Turako  schon  viele  getötet  hatte, 
wandten  sie  sich  zur  Flucht.  Der 
Turako  fragte  nun  das  Mädchen:  ,,Von 
woher  kommst  du  ?"  Dieses  antwortete : 
,, Meine  Mutter  hatte  mich  beauftragt, 
Wasser  zu  schöpfen.  Ich  tötete  dabei 
eine  Kröte.  Sogleich  aber  erschienen 
viele,  die  mich  töten  wollten."  Der 
Turako  sagte  darauf  zu  dem  Mädchen : 
,,Grehe  jetzt  in  dein  Dorf  zurück." 

40.  Tamti  und  die  Frösche^). 

Mekir  hatte  alle  Angehörigen  der 
Tamti  vertilgt.  Tamti  versteckte 
sich  deshalb  in  einer  Höhle.  Einmal 
nahm  sie  ihre  Kalabasse,  um  Wasser  zu 
schöpfen.  Da  kam  ein  Frosch  und  ver- 
unreinigte ihr  Wasser.  Tamti  tötete 
den  Frosch.  Nun  erschienen  aber  viele 
Frösche,  welche  Tamti  fangen  wollten. 
Sie  lief  deshalb  weit  fort  und  traf  den 
Büffel.  Dieser  fragte  sie:  „Was  gibt 
es?"     Tamti  antwortete:   „Mekir  hat 


')  Turako  (Turacus  albocristatus)  ein  Vogel  mit  buntschillerndem  Gefieder. 
')  Es   handelt    sich    hier   fraglos    um    eine  —  und   zwar   aus    dem  Nordbezirk 
stammende  —  Variation  des  vorhergehenden  Märchens. 
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tanki  nuhmö  las,  ta  he  ya 
mö,  rne  ti  gini  infnrn  tnni ; 
njarne  sumki  mfiiui  mö,  m^  ti 
kühl  njame,  da  rigah  fthi  ngah 
go,  ngab  du  Iflni  me".  Fu- 
game  nge  ö  ki,  da  ugc.  gi  lii. 


Tamti  nge  kica  nju.  Nju 
nge  fo  2\imti:  „AHaf"  Nge 
fmna  nju:  „M^kir  nge  taii 
mihmO,  me  ti  gini  mfuin, 
njame  nge  sumki  mfnm  mö, 
me  ti  kühi  njame,  da  njame 
jwi  a  gone,  ngah  du  bini  me". 
Nju  nge  ö  ki,  da  nge  ndon. 
Tamti  nge  kwa  j6.  J6  nge 
fo  Tamti :  „Nia  ?"  Nge  tnna 
j4  hi  nge  ti  tana  jugame  he 
nju.     J6  nge  gi  lu. 


Tamti  nge  gi,  e  kxoa  dalli. 
Dalli  e  fo  nge:  ,,Nia?"  Tam- 
ti nge  tana  hi  bwato.  Dalli 
nge  eki.  Tamti  nge  ndon, 
nge  kwa  ngamfo.  Ngamfo  e 
fo  nge:  „Nia?"  Tamti  nge 
tana  ngamfo  am  njame  hi 
hxcato.  Ngamfo  nge  gi  Ri.  Tamti 
nge  ndon,  nge  kwa  kurun. 
Kurun  nge  fo  Tamti:  „Nia?" 
Tamti  nge  emna:  „Njame 
fwi  a  gone,  ngah  du  hlni  me". 
Kurun  nge  mon  ne  hwa  njame 
ngah  hfen.  Da  kurun  nge 
kühini  njame  las. 
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meine  Angehörigen  umgebracht ;  Vater 
und  Mutter  hab'  ich  nicht  mehr.  Als  ich 
einmal  Wasser  schöpfen  wollte,  kam 
ein  Frosch  und  verunreinigte  es.  Ich 
tötete  ihn,  doch  da  kamen  plötzlich 
viele  Frösche,  um  mich  zu  fangen." 
Der  Büffel  hörte  es,  ging  aber  seines 
Weges. 

Darauf  traf  Tamti  mit  dem  Elefanten 
zusammen.  Auch  dieser  fragte  Tamti : 
„Was  ist  los?"  Tamti  erzählte,  daß 
Mekir  ihre  Eltern  und  Geschwister  ge- 
tötet habe.  Als  sie  zum  Wasser  ging, 
verdarb  ein  Frosch  es  ihr ;  sie  tötete 
ihn  deshalb,  darauf  kamen  aber  viele 
Frösche,  die  ihr  nachstellten.  Als 
der  Elefant  dies  vernommen,  ging  er 
gleichfalls  seines  Weges,  Darauf  be- 
gegnete Tamti  dem  Springbock,  der 
ebenfalls  die  Frage  stellte:  ,,Was  ist 
geschehen?"  Tamti  erzählte  ihm  die- 
selbe Geschichte  wie  schon  vorher  dem 
Büffel  und  dem  Elefanten.  Da  ent- 
fernte  sich   auch   der    Springbock. 

Jetzt  kam  die  Antilope  an.  Sie 
fragte  wie  die  anderen  Tiere:  „Waa 
gibt  es?"  Tamti  wiederholte,  was  sie 
schon  den  anderen  Tieren  gesagt  hatte. 
Als  die  Antilope  es  hörte,  machte  auch 
sie  sich  davon.  Tamti  ging  weiter  und 
begegnete  dem  Warzenschweine.  Die- 
ses erkundigte  sich  ebenfalls:  ,,Wa8 
fehlt  dir?"  Tamti  erzählte  wie  vor- 
her, und  bald  war  das  Warzenschwein 
nicht  mehr  zu  sehen.  Als  Tamti  ihren 
Weg  fortsetzte,  traf  sie  den  Turako.^) 
Dieser  fragte  ebenfalls:  „Was  beun- 
ruhigt dich?"  Tamti  berichtete:  ,,E8 
kommen  so  viele  Frösche,  um  mich  zu 
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fangen."  Der  Turako  wartete,  bis  die 
Frösche  ankamen,  und  dann  fraß  er 
einen  nach  dem  andern  auf. 


41.  Muti  he  fugame. 

Muti  nge  gi  rnoär  monni 
gai,  hwa  mfSn  jomne.  Fugame 
mui  a  gone.  0  muti  e  pe 
nge,  nge  gi  lü  ya  yo  jqm. 
Fugame  nge  tana  muti:  „Wu 
liiwa,  gom  nim  wom  dir.'^ 
Muti  nge  tana:  „Eye,  wu  du 
hl  me."  Fugame  nge  emna: 
„Ki  amir  nise,  me.iou  hlwa.^' 
Da  muti  nge  go  da,  e  tana 
fugame:  ,,Nim  mekale  daiva.'' 
Fugame  e  tana  nge:  ,,Wu 
gewom  mungon,  da  me  a  Ue 
ya  hur  mö."  Muti  nge  ao- 
wom  mungon,  fugame  nge 
gam  lee. 


Ngah  ya  womni  dir.  Ki 
fugame  a  no;  fugame  nge 
tan  mungon.  Nge  wom  kwahe; 
ki  nge  a  kwahe  no.  Mungon 
ya  muti  me  titi.  Fugame 
nge  icom  kwahe,  ki' muti  a 
no.  Muti  nge  gam  lee.  Muti 
nge  wom  kwahe,  ki  nge  no 
kwahe.  Fugame  e  na  nge  l^; 
lee  joni.  Muti  nge  wom  kwahe; 
fugame  e  na  nge  ngum  ham. 
0  muti  wom  kivahe,  ki  nge 
a  kwahe  no,  da  fugame  e  na 
nge  nihhur  las.  Fugame 
nge  tana:  ,,Me  gi  mani  fu- 
game   kur    kwi."     Muti    nge 


41.  Der    Knabe    und    der    Büffel." 

(Spielleidenschaft  führt  ins  Verderben.) 

Zur  Zeit  als  die  Durrha  anfing  zu 
reifen,  ging  ein  Knabe  auf  das  Feld,  um 
die  Vögel  zu  verscheuchen.  Da  kam 
ein  Büffel  hinzu.  Der  Knabe  sah  ihn 
und  kletterte  schnell  auf  einen  Baum. 
Der  Büffel  aber  rief  dem  Knaben  zu: 
„Fürchte  dich  nicht,  komm,  wir  wollen 
zusammen  ein  Spiel  machen."  Der 
Knabe  entgegnete  aber:  ,,Nein,  du 
willst  mich  nur  fangen."  Der  Büffel 
versicherte  aber:  ,,Ich  werde  dich 
wirklich  nicht  fangen."  Nun  kam  der 
Knabe  herunter,  er  sagte  zum  Büffel: 
,,Ich  habe  aber  nichts  zum  Einsatz." 
Der  Büffel  erwiderte :  ,,Du  bringst  Mais, 
und  ich  setze  meine  Eingeweide."  Der 
Knabe  holte  daher  Mais,  und  der  Büffel 
nahm  von  seinen  Eingeweiden  heraus. 

Nun  begann  das  Spiel.  Das  erste 
gewann  der  Büffel.  Er  fraß  sogleich 
den  gewonnenen  Mais  auf.  Der  zweite 
Wurf  war  wieder  zu  Gunsten  des 
Büffels.  Dem  Knaben  blieb  nur  noch 
wenig  Mais.  Nun  warf  der  Büffel 
wieder,  doch  war  diesmal  der  Knabe  im 
Vorteil.  Er  nahm  von  den  Einge- 
weiden des  Büffels.  Der  nächste  Wurf 
war  wieder  zu  Gunsten  des  Knaben. 
Der  Büffel  gab  ihm  weitere  Ein- 
geweide. Der  Knabe  warf  wieder  und 
gewann.  Der  Büffel  gab  jetzt  beide 
Nieren  dem  Knaben.  Als  dieser  auch 
bei  dem  nächsten  Wurf  gewann,  hän- 
digte der  Büffel  ihm  alle  seine  inneren 
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enwum  jom,  nge  a  he  fu- 
(jame  he  nibhur  las,  da  luje  gi 
lu.  Fugame  nge  he:  „Muti, 
na  me  lee  mö!"  Muti  nge 
imna:  .„Eye,  me  gi  tanni  he 
nan  a."  Fugame  nge  gi  lu 
ya  muti;  e  tana  nge:  „Nim 
liniin,  0  WH  ndon  me,  da  wu 
gi  he  leh  mö;  o  ms^  ndon  wu, 
da  me  gam  leh  mö  tsiri.'^ 
Nge  he  muti  ngah  ndin  liniin. 


Fugame  nge  tana  muti: 
„0  wu  ndon  me,  me  tum  wu 
he  gäm  wjö."  Mxiti  nge  a 
janta  he  lee,  da  nge  gi  lii. 
Fugame  e  tu  nge  tsiri  he  lii. 
Muti  nge  hjen  kive.  Nge  tana 
tekir  nge  ham:  „Goiiam  fu- 
game a  jir,  a  iio,  nin  kühi 
nge."  Ngah  gam  päln,  da 
ngah  gi  lii.  Ngah  pe  fugame 
e  kühi  nge  he  pmn  ngahe. 
Tekir  ham  ngah  hani  fugame 
ya  kwe,  da  ngah  tan  nge  las. 


Organe  aus  und  sagte  zu  dem  Knaben : 
„Ich  gehe  jetzt,  um  einen  anderen 
Büffel  zu  holen."  Da  sprang  der 
Knabe  schnell  auf,  nahm  die  Einge- 
weide und  anderen  Organe  und  lief  da- 
mit fort.  Der  Büffel  rief  ihm  nach: 
,, Knabe,  gib  mir  meine  Eingeweide!" 
Dieser  aber  sagte :  „Ich  gehe  nur,  um 
etwas  Fufu  zu  holen."  Der  Büffel 
lief  dem  Knaben  nach  und  sagte  zu 
ihm:  ,,Wir  wollen  miteinander  kämp- 
fen, wirfst  du  mich  nieder,  dann  kannst 
du  meine  Eingeweide  behalten,  wenn 
ich  dich  aber  bezwinge,  dann  nehme  ich 
dieselben  zurück."  Beide  kämpften 
miteinander. 

Im  Ringen  erklärte  der  Büffel: 
„Wenn  du  mich  niederwirfst,  dann 
spieße  ich  dich  mit  meinen  Hörnern  auf ." 
Da  nahm  der  Knabe  schnell  seinen 
Flechtkorb  mit  den  Eingeweiden  des 
Büffels  und  lief  damit  fort.  Der  Büffel 
folgte  ihm.  Der  Knabe  erreichte  aber 
zuerst  das  Dorf  und  sagte  zu  seinen 
beiden  Brüdern:  ,, Kommt,  der  Büffel 
ist  draußen  auf  dem  Wege,  tötet  ihn." 
Da  nahmen  die  beiden  ihre  Speere 
und  gingen  aus,  den  Büffel  zu  jagen. 
Sie  trafen  ihn  und  erlegten  ihn  mit  ihren 
Speeren.  Darauf  brachten  sie  ihn  ins 
Dorf  und  verzehrten  ihn. 


42.  Nugxci  he  y em. 
Nuhham  ngah  yam  hicajiri. 
Ngah  du  mani  muköme.  Ngah 
kwa  muköme  mui,  il  nge 
Matjo.  Nge  dii  nomui,  nge 
nokwi  duwa.  Nokömmfo  nge 
mi,  nge  seti  noyem.  Nokdmdu 
nge    hu    muköme,    da  nge  gi 


42.  Die  Frau  und  der  Leopard. 
Zwei  Männer  hatten  Freundschaft 
geschlossen.  Sie  wollten  sich  beide 
verheiraten  und  fanden  auch  eine  Jung- 
frau mit  Namen  Matjo.  Das  Mädchen 
liebte  aber  niu*  einen  der  beiden 
Männer;  den  anderen  wies  es  ab. 
Da  nahm  die  Seele  des  Abgewiesenen 
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he  nge  kalie  jo,     Nge    lianhi 
kur;  nge  ma  hdm. 


0  eri  ki  joni,  nge  gi  peni 
megun  nge.  Nge  mbiii  nugivi 
nge  yu.  Bwato  nge  üanhi 
hunhuru  bfri  tareb.  Nge  ge- 
wom  U,  da  nge  sable  hafuri, 
beam  nibkahe  dohiwa  gini  yu 
bjni  nugwi  nge.  Bwaki  nge 
gi  guri.  Mji  ngobti  yem 
nge  bfen  ya  kur  ki,  nge  du 
kühi  nugwi  ki.  0  nge  go  ya 
hafuri,  nugwi  ö  nge,  nge  Hin 
jeha.  Yem  nge  du  teni  li  he 
kundi  nge.  Nungwa  nge  ö 
nugwi  Hin,  nge  juwo  karli  be 
pain,  0  nge  pe  yem,  nge 
Ion  nge  be  pain,  da  yem  nge 
gi  lu. 


Jim  tson  ndon.  Nungwa 
nge  nanhi  bunburu  temere 
mui,  da  nge  gi  guri  jö  ndon 
hwato.  Yem  nge  pe  ki,  da 
nge  neho  kwe.  Nugwi  nge  ö 
nokwi  a  hafuri.  Nge  lemni 
noki  nungwa  nge  a,  beam  ki 
nge  be  ilnge:  ,,  Wakli,  Wakli." 
Yem  nge  emna:  „He,  hS!^' 
Nugwi  nge  fo:  ,, Nungwa,  wu 
du  lii  yaP'  Yem  nge  emna: 
„Hu,  hu!"  Da  nge  ten  li, 
nge  gi  yo.  0  nugwi  pe  nge, 
da  nge  Jcin  je,  nungwa  nge  ö 


Besitz  von  einem  Leoparden.  Der 
andere  aber  heiratete  das  Mädchen; 
dann  gingen  beide  zusammen  weit  fort 
in  den  Wald.  Dort  baute  der  Mann  ein 
Dorf  und  führte  auch  einen  Wall 
darum. 

Als  dies  alles  fertig  war,  wollte  er 
seine  Schwiegermutter  besuchen,  seine 
Frau  sollte  inzwischen  zu  Hause  blei- 
ben. Vorher  aber  machte  er  noch  60 
Schiebetüren,  er  holte  dazu  starke 
Stricke  und  band  die  Türen  fest  zu,  da- 
mit nicht  irgendein  Tier  aus  dem  Walde 
ins  Haus  eindringen  und  die  Frau 
fangen  könne.  Dann  begab  er  sich  auf 
die  Reise.  Bald  darauf  kam  der  Leopard 
ins  Dorf,  um  die  Frau  zu  töten.  Als 
er  an  die  Tür  kam,  hörte  die  Frau  ihn 
und  schrie  sehr  laut ;  denn  der  Leopard 
nahm  ein  Messer  und  wollte  die  Stricke 
zerschneiden.  Der  Mann  in  der  Ferne 
hörte  das  Schreien  seiner  Frau  und 
kehrte  schnell  zurück.  Als  er  den 
Leoparden  sah,  warf  er  seinen  Speer 
nach  ihm,  fehlte  aber,  so  daß  der 
Leopard  entkam. 

Zehn  Tage  waren  seitdem  vergangen. 
Der  Mann  hatte  in  dieser  Zeit  100 
Türen  fertiggemacht  und  wollte  nun 
seine  geplante  Reise  zur  Ausführung 
bringen.  Diesmal  ging  er  weiter  als  das 
erste  Mal.  Der  Leopard  hatte  dies 
beobachtet,  da  schlich  er  sich  ins  Dorf. 
Die  Frau  merkte,  daß  jemand  an  der 
Tür  des  Hauses  war.  Sie  dachte,  es  sei 
ihr  Mann  und  rief  ihn  deshalb  mit 
seinem  Namen:  ,, Wakli,  Wakli!"  Der 
Leopard  antwortete:  ,,He,  he."  Da 
fragte  die  Frau:  ,,Bist  du  draußen. 
Mann?"     Der  Leopard  gab  zur  Ant- 


Sieber,  Märchen  und  Fabeln  der    Wüte. 


215 


ki  jö.  Yem  nge  hl  nugwi,  e 
ndin  nge  hur.  Da  muri  fo 
lantiil.  Yem  nge  kire  nmn 
ki  ya  hur  nokuri  jom.  Daro 
nungwa  nge  juwo  tsiri.  Nge 
Ion  pain  nge  ya  yem ;  da  yem 
nge  jamni  da,  pain  nge  gi  da. 
Ygm  nge  gi  tii  kahe. 


Litoii  kanhör  a  gone,  da 
nungwa  nge  a  janta  mui  he 
li  jeha,  da  nge  gi  kahe.  Nge 
kwa  yem,  yem  nge  guin  da. 
Nungwa  nge  dre  da  kesek  ya 
yem,  da  nge  ya  kikir.  Yem 
e  fo  nge:  ,,Amnia  wu  kikir 
yaV^  Nungwa  nge  emna: 
„Yem,    wu    a    yinmin    jeha. 

Wu  pewa,  nimhar'ihi  jiri  a 
gons  ?  Wu  nä  ntiti  Owa  ?  Ki 
kühi  nimlas.  Daro  me  gi,  nie 
du  hani  ta  mö  he  ya  mö.*' 
Yem  e  tana  nge:  „Me  yon 
wujeba,  hani  je  me."  Nungwa 
nge  tana:  ,,E,  me  emni  ki, 
da  wu  na  ya  me  kujidi  wuo.'^ 
Kwimui  yem  na  nge  kundi 
nge.  Da  nungwa  nge  tana 
yem :    „Guindem    ya  janta." 

Yem  nge  ndin  ki  he  njoamin. 
Nungwa  nge  kein  janta  he  U 
fiome;  da  nge  hani  yem  he 
janta  nge  iigwe  ya   kur  nge. 


wort:  ,,Hu,  hu!"  Damit  zerschnitt  er 
die  Seile  und  ging  in  das  Haus.  Als  die 
Frau  ihn  sah,  schrie  sie  so  laut,  daß  ihr 
Mann  in  der  Ferne  es  hörte.  Der 
Leopard  aber  fing  die  Frau  und  riß  ihr 
den  Leib  auf.  Da  kam  das  ungeborene 
Kind  heraus.  Der  Leopard  legte  es 
auf  den  Leib  der  toten  Mutter.  Jetzt 
kam  der  Mann  zurück.  Er  warf  so- 
gleich den  Speer  nach  dem  Leoparden. 
Dieser  duckte  sich  aber  geschickt,  so 
daß  der  Speer  in  den  Boden  fuhr. 
Dann  lief  der  Leopard  schnell  in  den 
Wald. 

Als  am  Abend  ein  Gewitter  herauf- 
zog, nahm  der  Mann  einen  Flechtkorb 
und  Seile  und  ging  in  den  Wald.  Dort 
sah  er  den  Leoparden,  der  sich  hin- 
gelegt hatte.  Der  Mann  setzte  sich  in 
einiger  Entfernung  hin  und  fing  an  zu 
weinen.  Da  fragte  ihn  der  Leopard: 
,,Warum  weinst  du?"  Der  Mann  er- 
widerte : ,, Leopard,  du  bist  selir  töricht. 
Siehst  du  nicht,  daß  ein  großes  Unglück 
kommt?  Hörst  du  nicht  den  Donner 
rollen  ?  Der  tötet  uns  alle !  Ich  gehe 
jetzt,  um  meinen  Vater  und  meine 
Mutter  fortzutragen."  Da  sagte  der 
Leopard:  ,,Ich  bitte  dich,  nimm  mich 
auch  fort  von  hier."  ,,Gut,  ich  will  es 
tun,"  entgegnete  der  Mann,  ,,du  mußt 
mir  aber  zuerst  dein  Messer  geben." 
Sogleich  händigte  der  Leopard  es 
ihm  aus.  Nun  befahl  der  Mann: 
,,Lege  dich  in  den  Flechtkorb."  Der 
Leopard  befolgte  auch  dies.  Der  Mann 
umwickelte  nun  den  Korb  mit  starken 
SeUen  und  schnürte  Um  fest  zu.  Dann 
trug  er  den  Korb  mit  dem  Leoparden 
auf  dem  Kopfe  nach  dem  Dorfe. 
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0  nge  bfen  yu,  nge  tumhi 
yem  nugwi  kure,  nge  fo  yem : 
„Kiri  a  no?  Daro  me  ha 
kühini  wu,  heam  wu  kühl 
nugwi  mö."  Nungwa  nge  he 
megun  nge  tana  nge:  „Bwa 
me  gl  guri  peni  wu,  yem  a 
gone,  nge  kühi  nugwi  mö, 
daro  me  hl  nge/'  Megun  nge 
emna:  „Wu  ndin  no,  daro 
wu  kühi  yem,  wu  name  nge." 
Nungwa  nge  ndin  ki,  da 
megun  nge  tan  nem  las. 

Atnki:  o  wu  a  nohendi,  no 
da  wu  mbin  nugwi  wuo  amui 
yo. 


Im  Hause  angelangt,  zeigte  er  dem 
Leoparden  die  tote  Frau  und  fragte: 
„Ist  das  schön  ?  Ich  töte  dich  jetzt, 
weil  du  meine  Frau  umgebracht  hast." 
Darauf  rief  der  Mann  seine  Schwieger- 
mutter und  sagte  zu  ihr:  ,, Während 
ich  abwesend  war,  um  dich  zu  besuchen, 
kam  der  Leopard  und  tötete  meine 
Frau.  Ich  habe  ihn  aber  jetzt  ge- 
fangen." ,,Das  hast  du  recht  gemacht", 
sagte  die  Schwiegermutter,  ,,töte  den 
Leoparden  und  gib  ihn  mir".  Der 
Mann  tat  dies,  und  die  Frau  aß  das 
ganze  Fleisch  des  Leoparden  auf. 

Merke:  Wenn  du  einen  Feind  hast, 
darfst  du  deine  Frau  nicht  allein  im 
Hause  lassen. 


43.  Te k i r  h a  m,  he  mangu 
he  bah. 
Bwato  mangu  he  hah  ngah 
hl  nubfutib  n~e.  Bwakwi  nu- 
gwi höin  mun  ham,  il  ngahe: 
Tutojir  he  tekir:  Ngui.  Bwa 
ngah  ham,  ngah  a  kafa  he 
pmn  he  kundi  he  kwa.  Ngah 
tana  ya  ngahe:  „Bwato  man- 
gu he  bah  ngah  kühi  nubfutib; 
a  no,  nim  gi  ngah  kühini 
daro'*.  Ngah  ton  wud  ya 
undi,  undi  yini  las.  Ngui  nge 
me  penhvi.  Tutojir  nge  kwa 
bah  he  mangu;  nge  he  tekir 
nge:  „Kunkwi  muiyaf'  Ngui 
nge  D  ki,  nge  go  he  lii.  Ngah 
Ion  bah  he  mangu  he  ijcüin, 
ngah  kühi.  Tutojir  he  Ngui 
ngah  hani  hah  he  mangu  ya 
yu,  ngah  tan  nem  las. 


43.  Die  beiden  Brüder,  dieHyäne 
und  der  Löwe. 
Vor  Zeiten  töteten  die  Hyäne  und  der 
Löwe  fortwährend  viel  Menschen.  Da 
gebar  eine  Frau  zwei  Söhne,  sie  hießen : 
Tutojir  und  Ngui.  Als  sie  groß  ge- 
worden waren,  nahmen  sie  ihr  Schwert, 
ihren  Speer,  Messer  und  Büffelfell  und 
sagten  zu  ihrer  Mutter:  ,, Früher  haben 
die  Hyäne  und  der  Löwe  immer 
Menschen  getötet,  jetzt  wollen  wir 
gehen  und  Rache  nehmen."  Sie  zün- 
deten das  Gras  an,  und  eine  große 
Fläche  brannte  ab.  Ngui  wartete  auf 
der  anderen  Seite.  Tutojir  aber  be- 
merkte den  Löwen  und  die  Hyäne,  er 
rief  seinem  Bruder  zu:  ,, Bleibt  dein 
Bruder  allein  ?"  Ngui  hörte  es  und  lief 
schnell  hinzu.  Beide  schleuderten  nun 
ihre  Speere  auf  die  Tiere  und  töteten 
sie.  Tutojir  und  Ngui  trugen  dieHyäne 
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und  den  Löwen  nach  Hause  und  ver- 
zehrten dort  das  Fleisch. 


44.  Mnti  wohni. 

MuH  u(je  gi  ya  i/akir  mje, 
nge  yon  yakir  mekpmn,  heaiti 
nge  du  gini  t§ni  yäm,  Yakir 
nge  tana:  „Eye,  me  duwa'^. 
MuH  nge  gam  ngingi;  da 
nge  gi  teni  yäm  be  ki.  Nge 
gewom  yäm  yUy  nge  si  ki  be 
niblamni.  Nge  gi  mbiiini 
yäm  Jigitari.  GaH  bl,  muH 
nge  gi,  e  gam  gaü,  nge  ge- 
wom yo,  da  nge  seU  gaH. 
MuH  nge  mbin  gaH  da,  yakir 
nge  a  nge,  tan  las.  MuHn  ge  fo 
yakir  nge:  „Amnia,  me  yon 
wu  name  mekpäin  bivato,  da  icri 
me  nawa,  daro  wu  tan  gati 
mo^  A  no  xcu  gbm  name^^. 
Yakir  nge  na  muH  mekpäin. 


Muti  nge  gl  guri,  nge  kwa 
iiubjutib,  ngab  Jim  mfum  be 
hör  yiduktin.  Muti  nge  fo 
ngab:  ,,Amnia  nin  Jim  mfum 
be  hör  nduktin  ya?  A  nö 
nin  gam  mekpäin  mö,  da  nin 
nhini  hör  no".  Ngab  gam 
iiiekpäin,  e  uhi  hör,  da  mek- 
päin beti.  Muti  nge  tana: 
„Amnia  nin  bgti  mekpäin 
»löf  Me  (/m,  nin  gbm  narne." 
Xgab  na  muti  tnfum  sarin. 
Muti  nge  ndon  ti.    Nge  kwa 


44.  Der  schlaue  Knabe. 

(Lerne  das  geriag»te  Out  richtig  verwerten!) 
Ein  Knabe  ging  einmal  zu  seiner 
Großmutter  und  bat  sie  um  ein  Busch- 
messer, damit  er  Vogelruten  schneiden 
könne.  Die  Großmutter  aber  sagte: 
„Nein,  ich  gebe  es  dir  nicht."  Da 
nahm  der  Knabe  einen  Topfscherben 
und  schnitt  sich  damit  Ruten  ab. 
Diese  brachte  er  ins  Haus  und  überzog 
sie  mit  einer  klebrigen  Masse.  Dami 
stellte  er  die  Leimruten  im  Grase  auf. 
Bald  hatte  sich  ein  Vogel  daran  ge- 
fangen. Der  Knabe  kam,  nahm  den 
Vogel,  brachte  ihn  ins  Haus  und  be- 
reitete ihn  zum  Essen.  Die  Groß- 
mutter aber  nahm  ihn  und  aß  ihn  auf. 
Da  fragte  der  Knabe  die  Großmutter: 
,,Als  ich  dich  um  ein  Messer  bat,  gabst 
du  es  mir  nicht,  warum  hast  du  denn 
jetzt  meinen  Vogel  gegessen  ?  Es  ist 
recht,  daß  du  ihn  mir  bezahlst."  Da 
schenkte  die  Großmutter  dem  Knaben 
ein  Buschmesser. 

Dör  Knabe  ging  damit  auf  die  Iteise 
und  traf  Leute,  welche  Wasser  ab- 
dämmten mit  stumpfen  Pflöcken.  Der 
Knabe  fragte  daher  die  Leute :  ,,Warum 
steckt  ihr  das  Wasser  mit  ungespitzten 
Stöcken  ab?  Es  ist  besser,  ihr  ge- 
braucht mein  Buschmesser  und  spitzt 
die  Klöcke  damit."  Die  Leute  nahmen 
das  Buschmesser  und  spitzten  die 
Stöcke  an,  dabei  zerbrach  aber  das 
Busch messer.  Der  Knabe  sagte  nun: 
„Ihr  habt  mein  Buschmesser  zer- 
brochen  und    müßt  es   mir   nun   be- 
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nubkwi,  ngah  a^i  so^in:  ngah 
he  si  mfume,  da  mfum  ngah 
mei  dawa.  Muti  nge  tana: 
Nin  mei  mfum  mö  ngohti". 
Ngah  mei  mfum  las.  Muti 
nge  tana:  „Göm  name  mfum 
mö."  Ngah  gam  so/in,  ngah 
na  muti. 


Muti  nge  gi  ti,  nge  kwa  gm, 
ngah  tan  ngom-yo.  Muti  nge 
tana:  ,,Amnia  nin  tan  ngom 
hanhi  ya  ?  Nin  tan  soyin  mö 
ngobti,  da  nin  na  me  tsiri." 
Gm  ngah  tan  las.  Muti  nge 
tana:  ,,Me  ti  ta,  nin  tan 
ngohti,  da  nin  tan  las,  am- 
niaf  nin  göm  name.*'  Gm 
ngah  Jcon  ngom-yo,  ngah  na 
muti.  Muti  nge  ndon  ti.  Nge 
bfen  ya  helii ;  nge  kikse  ngom- 
yo  da.  Sita  ngah  juwo  mfune, 
ngah  he  tsin  je.  Muti  nge 
tana:  ,,Nin  tan  ngom  ngohti, 
nin  mhin  kukwi."  Ngah  tan 
las.  Muti  nge  tana :  ,,Me  du 
nin  göm  name  daro."  Ngah 
na  nge  hir  fusio. 


Muti  nge  ndoti ;  nge  kwa 
mukur,  nge  ton  mbe.  Muti 
nge  a  hlr  nem,  nge  kire  wud. 


zahlen . ' '  Die  Leute  gaben  dem  Knaben 
dafür  reines  Wasser,  und  er  setzte  damit 
seinen  Weg  fort.  Bald  darauf  traf  er 
Leute,  welche  eßbare  Ameisen  ein- 
sammelten. Die  Leute  waren  sehr 
durstig,  hatten  aber  kein  Wasser. 
Der  Knabe  erbot  sich:  ,,Ihr  dürft  ein 
wenig  von  meinem  Wasser  trinken." 
Aber  die  Leute  tranken  alles  weg ;  da 
sagte  der  Junge:  ,,Nun  bezahlt  mir 
das  Wasser."  Sie  gaben  ihm  von 
ihren    Ameisen   als    Bezahlung. 

Beim  Weitergehen  sah  der  Knabe 
Vögel,  welche  Früchte  verzehrten.  Er 
fragte  sie:  ,,Warum  eßt  ihr  diese 
schlechten  Früchte  ?  nehmt  lieber  etwas 
von  meinen  Ameisen  und  gebt  mir  die 
übrigen  zurück."  Die  Vögel  aßen  aber 
alle  auf ;  da  sagte  der  Junge :  ,,Ich  habe 
euch  erlaubt,  ein  wenig  von  meinen 
Ameisen  zu  nehmen,  warum  habt  ihr 
denn  alle  gegessen  ?  Bezahlt  sie  mir 
nun  auch ! ' '  Die  Vögel  brachen  Früchte 
vom  Baum  und  gaben  sie  dem  Knaben. 
Er  ging  damit  weiter;  als  er  an  einen 
Hügel  kam,  legte  er  die  Früchte  nieder. 
Dort  traf  er  Jäger,  welche  von  der 
Jagd  zurückkamen  und  großen  Hunger 
hatten.  Der  Knabe  erlaubte  ihnen, 
einen  Teil  von  seinen  Früchten  zu 
essen,  die  anderen  sollten  sie  liegen 
lassen.  Doch  in  kurzer  Zeit  hatten  die 
Jäger  alle  verzehrt.  Da  sagte  der 
Knabe:  ,,Ich  will,  daß  ihr  meine 
Früchte  jetzt  bezahlt."  Die  Jäger 
gaben  dem  Jungen  einen  Schenkel  von 
dem  erlegten  Schwein. 

Der  Junge  setzte  seinen  Weg  damit 
fort  und  traf  eine  alte  Frau,  welche  Salz 
am  Feuer  trocknete.    Der  Knabe  legte 
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Mukur  nge.  taii  rifm  las.  Muti 
nge  fq  mukur:  „Atnuia  wu  y\ 
»igm  mö  f  Ms.  du  mu  gum  na- 
me/'  Mukur  nge  gam  mhe, 
nge  na  mxiti,  Muli  nge  ndon, 
nge  kwa  kanbör.  Ngab  hüi 
ke  fwi.  Muti  nge  tana:  ,,Ani- 
nia  nin  hid  ke  ya  f  A  hq, 
nin  hüi  rnbe  mö  ngohti." 
Kanbör  ngab  hüi  mbe  las 
kwintui.  Muli  nge  fo  kan- 
bör: „Me  taua  nin:  Ilüi 
mbe  ngobli,  amnia  nin  hui 
las  ga?  A  no,  nin  göm  na- 
wig."  Kanbör  nokwi  b}  kun, 
ngab  na  muti. 


Muti  nge  ndon  ti;  nge  kwa 
nugwi  mfen.  Nge  hüti  mfen; 
nge  tuna:  ,,\Vu  nugwi  mfen 
a,  amnia  wu  ndin  kiri  ya  ? 
.  1  tio,  lou  akim  jinim  be  kan- 
bör mö."  Kanbör  nge  go, 
nge  akim  jinim  Zaw,  da  nge 
gi.  Muti  nge  tana:  y,Amnia 
wu  mbiii  kanbör  mö  las  i/a  ? 
Wu  göm  nam§_."  Nugwi  mfen 
na  muti  mfhi. 


Muti  nge  ndon  ti,  nge  kwa 
•rlube.    Ngab  tan  diri,  7nuti 

„ge  fo  melube:    ,, Amnia    nin 

taii  diri  nimbanhi  ya?  A  tio, 
■II    taii    mftjn     mö    ngobli.^' 

Melube    ngab    tan    mfSn    las. 

Muti  nge  tana:  „Medu,  nin 


die  Keule  zum  Braten  ins  Feuer.  Ab 
dicH  geschehen,  nahm  die  alte  Frau 
das  Fleisch  und  aß  es  auf.  Der  Knabe 
sagte  ihr:  ,,Du  hast  mein  Fleisch  ge- 
stohlen! Gib  mir  Bezahlung  dafür!" 
Da  nahm  die  Frau  Salz  und  gab  es  ihm. 
Kr  ging  damit  weiter  und  begegnete  dem 
Winde,  der  dürre  Blätter  verwehte. 
Der  Junge  fragte  den  Wind:  , .Warum 
wehst  du  die  dürren  Blätter  fort? 
Biisser,  du  verwehst  etwas  von  meinem 
Salze."  Der  Wind  erfaßte  das  Salz 
und  verwehte  im  Augenblick  alles. 
,,Ich  habe  doch  gesagt,  du  sollst  nur 
einen  Teil  wegwehen,  warum  hast  du 
denn  alles  genommen  ?  Bezahle  es  mir 
jetzt",  forderte  der  Knabe.  Der  Wind 
rief  nun  einen  anderen  Wind  herzu  und 
gab  ihn  dem  Jungen. 

Der  Knabe  entfernte  sich  mit  diesem 
und  traf  die  Frau  eines  Häuptlings, 
welche  Durrha  reinigte.  Der  Junge 
sagte:  ,,Du  bist  die  Frau  des  Häupt- 
lings, warum  bläst  du  selbst  die 
Hülsen  weg,  gebrauche  doch  dazu 
meinen  Wind."  Der  Wind  kam,  er 
wehte  im  Nu  den  Staub  und  die 
Hülsen  weg,  und  fort  war  er.  Da  fragte 
der  Knabe:  ,, Warum  hast  du  denn 
meinen  ganzen  Wind  losgelassen  ?  be- 
zahle ihn  mir."  Die  Häuptlingsfrau  gab 
dem  Jungen  reichlich  Durrha  als  Ent- 
schädigung. 

Der  Knabe  setzte  seinen  Weg  fort 
und  traf  Tauben,  welche  Samen  auf- 
pickten. ,, Warum  begnügt  ihr  euch 
mit  den  geringen  Körnern  ?  Kostet 
doch  einmal  von  meiner  Durrha." 
In  kurzer  Zeit  hatten  die  Tauben 
die  ganze  Durrha  aufgepickt.     Als  der 
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gom  name."  Melube  ngah  na 
muH  diri  fiin.  Muti  nge  ndin 
kurum  he  ki;    da    nge  ndon. 

Nge  hfen  ya  kur  mui.  Nge 
kiva  nugwi  mui  kühi.  Nub- 
futih  ngah  kire  nokuri  tsa 
ngice.  Muti  nge  tana:  ,,A 
no,  nin  kire  nge  kurum  ngwe.^' 
Ngah  gam  kurum  las.  Muti 
nge  tana:  Me  du  nin  name 
kurum  mö.  Ngah  a  nokuri, 
ngah  na  muti.  Muti  nge  ndon 
ti,  nge  hfen  kesek  ya  bükuri. 
Nge  inbin  nokuri  yo  eklin 
kesek  ya  ngur;  da  nge  gi  kwe. 
Nge  kwa  nuhfutih,  ngah  ndin 
jirib.  Muti  nge  tom,  muköme 
mui,  nge  tana:  „Gim  beni 
nugwi  mö  a  jir;  il  nge  a 
Maivum."  Muti  nge  gi,  nge 
hfen  ya  nokuri,  nge  he  nge: 
,,Mawum,  Mawum,"  nge  em- 
ica,  da  muköme  ji^i  nge;  nge 
ngure  gnin.  Muköme  nge 
juwo  tsiri  he  lü,  nge  tana 
nimür  nugivi:  „Nugwi  wuo 
ngure  guin."  Nimür  nugwi 
nge  emna:  „Amnia  wu  ndin 
nugwi  mö  nge  ngure guin  ya'?, 
me  du,  ta  wuo  gom  name.^'^ 
Ta  nge  gam  muköme  ki,  nge 
na  muti;  da  muti  ju  tsiri  ya 
yakir  nge. 


Knabe  Bezahlung  dafür  forderte,  gaben 
ihm  die  Tauben  viel  Ölsamen.  Der 
Junge  bereitete  daraus  Öl  und  ging 
damit  weiter. 

Er  kam  in  ein  Dorf,  wo  eben  eine 
Frau  gestorben  war.  In  Ermangelung 
von  Öl  rieben  die  Leute  den  Kopf  der 
Toten  mit  Speichel  ein.  Der  Knabe 
bot  ihnen  von  seinem  öle  an.  Die 
Leute  verbrauchten  aber  alles.  Der 
Junge  verlangte  nun  anderes  Öl  dafür. 
Da  nahmen  die  Leute  die  Tote  und 
gaben  sie  dem  Knaben.  Dieser  ent- 
fernte sich  damit  und  kam  in  die  Nähe 
eines  anderen  Dorfes.  Da  lehnte  der 
Knabe  die  Leiche  an  einen  Baum  bei 
einem  Graben  und  ging  selbst  in  das 
Dorf.  Dort  traf  er  die  Bewohner  beim 
Spiel.  Der  Knabe  gab  einem  Mädchen 
den  Auftrag:  „Gehe  doch  und  rufe 
meine  Frau,  die  draußen  an  der  Straße 
wartet,  ihr  Name  ist:  Mawum."  — 
Das  Mädchen  ging  und  traf  die  Tote. 
Es  rief  sie:  ,, Mawum,  Mawum."  Als 
sie  keine  Antwort  gab,  schüttelte  das 
Mädchen  sie,  da  fiel  die  Leiche  in  den 
Graben.  Erschreckt  lief  das  Mädchen 
zurück  und  berichtete  dem  Kna- 
ben: ,, Deine  Frau  ist  in  den  Graben 
gefallen . ' '  Der  Knabe  fragte :  , , Warum 
hast  du  das  getan?  Jetzt  soU  dein 
Vater  sie  mir  bezahlen."  Da  gab  der 
Vater  des  Mädchens  seine  Tochter  dem 
Knaben  als  Bezahlung.  Dieser  nahm 
sie  und  ging  damit  zu  seiner  Groß- 
mutter zurück. 


45.    Muköme   be    nuhdu 
hanhi. 
Muköme     mui    nge    yam; 


45.   Das  Mädchen  und  die  bösen 
Liebhaber. 
Einst   lebte   ein   Mädchen,   welches 
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woanji  jwi  ngab  du  bunt  nye. 
Da  nge  tana  ngab:  „Eye, 
nin  a  fwi,  kiri  tio  da," 
Woanji  ngab  ö  ki,  da  ngab 
hm  gl  tsiri;  ngab  asti  fugame. 
—  Ta  muköme  ki  gam  mfen. 
Bwa  mfhi  jomne,  nge  tana 
imikörne:  „Me  du  nani  wu 
niibfutib  jeba,  ngab  mon  fu- 
game modr".  Ta  nge  na 
nge  nugub  jwi  be  nungicab 
fioi.  Nubkwi  be  yan,  nubkwi 
be  pmn  be  kwa,  nubkwi  be 
jok  be  minjim.  Ngab  gi  vwdr, 
ngab  ndin  duhe  jeba. 

Bwaki  fugame  ngab  bfenti 
modr,  ngab  du  kühini  muköme. 
Nungwa  mui  nge  tana  mu- 
köme am  ki.  Muköme  nge 
ennia  nge:  ,,Ta  mo  nge  tana 
ine:  o  fugame  go  modr,  da 
Hin  ma  kühi  ngab;  atnnia  wu 
go  me  tanani  ki?  Nin  be 
riome  da  kühi  fugame  f''  Mu- 
köme nge  tom  nubbeyan: 
„Ginam  breni  §u  be  fugame!'' 
Nubyanhi  ngab  gi  las;  ngab 
kühi  fugame,  fugame  kühini 
ngab,  bwa  ngobti  nubyaiihi 
ngab  joni  las.  Muköme  nge 
tana  nubkwa:  ,,Ginam  kühini 
fugame '"^  Ngab  kühi  fugame, 
da  fugame  kühini  ngab ;  Inva 
ngobti  nubkwa  joni;  fugame 
ndon  fwi.  Da  7nukbme  nge 
tom  nubjok,  e  tana  ngab: 
,,Ginam  ndon  fugame!"'  Ngab 
kühl  fugame  je,  da  fugame 
kühini  ngab  las.    Da  muköme 


mehrere  junge  Männer  zur  Frau 
haben  wollten.  Aber  sie  Kagte  ihnen: 
„Nein,  ihr  seid  zu  viel,  das  ist  nicht 
gut."  Als  die  Jünglinge  dies  hörten, 
gingen  sie  alle  zurück  und  verwandelten 
sich  in  Büffel.  —  Der  Vater  des  Mäd- 
chens war  Häuptling.  Zur  Zeit  als  die 
Durrha  reifte,  sagte  er  zu  seiner  Toch- 
ter, :  I  „Ich  werde  dir  viel  Leute  geben 
zur  Bewachung  des  Feldes."  Viele 
Frauen  und  Männer  stellte  ihr  der 
Vater  zur  Verfügung;  da  waren  Männer 
mit  Gewehren,  andere  mit  Speeren  und 
Schilden,  wieder  andere  mit  Pfeil  und 
Bogen.  Alle  gingen  auf  das  Feld  und 
bauten  sich  dort  Hütten. 

Um  diese  Zeit  fanden  sich  die  Büffel 
auf  dem  Felde  ein,  die  das  Mädchen 
töten  wollten.  Da  meldete  ein  Mann 
dem  Mädchen  die  Sache.  Das  Mädchen 
entgegnete:  ,,Mein  Vater  sagte  mir: 
Wenn  die  Büffel  aufs  Feld  kämen, 
würdet  ihr  sie  töten.  Warum  berichtest 
du  mir  also  erst  davon  ?  Habt  ihr 
keinen  Mut,  die  Büffel  zu  töten  ?"  Das 
Mädchen  sandte  darauf  die  Gewehr - 
leute  und  sagte  ihnen :  ,, Gehet  hin  und 
bekämpft  die  Büffel!"  Sie  gingen  alle 
und  töteten  mehrere  Büffel,  aber  andere 
Büffel  töteten  die  Gewehrleute,  bald  war 
kein  Jäger  mehr  übrig.  Nun  sagte  das 
Mädchen  zu  den  Schildträgern:  ,,Geht 
ihr  und  tötet  die  Büffel !"  Sie  erlegten 
auch  eine  Anzahl  Büffel,  doch  wurden 
sie  wieder  von  anderen  Büffeln  getötet, 
bis  auch  der  letzte  Schildträger  erlag. 
Aber  noch  immer  waren  viele  Büffel 
vorhanden.  Zuletzt  sandte  das  Mäd- 
chen die  Bogenschützen  und  befahl 
ihnen:      ,,Geht   ihr,    und    besiegt   die 
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nge  tana  nugub  nge:  ,,Ä  lio, 
nim  gina  kwe  ya  ta  mö". 
Ngab  ya  gini  lü  jir  kwe. 
Fugame  ngab  bi  nugub  rie  ngab 
hühini  nugub  las;  muköme 
mh  rnui.  Nge  bfenti  kesek 
ya  kur,  da  nge  dowa  bfenti 
kwe,  beam  fugame  de  ngobti 
•  bjni  nge.  Nge  gi  lü  ya  yo 
jiri  jom.  Muköme  nge  hin 
be  nome  yi  kwe  ya  ta  nge, 
nge  be  ta  nge.  Ta  nge  emna; 
muköme  e  tana  ta  nge:  „Gom, 
me  batini".  Ta  nge  tom 
nopene  ya  kur  nge  matene 
las.  Nubfutib  a  gone  fwi; 
ngab  bfen  kwe  jiri.  Ngab 
las  ngab  go  ya  muköme  be 
ta  nge  juk.  Ngab  ndon  fugame, 
e  kühl  ngab  las.  Ngab  hani 
muköme;  ngab  gi  be  nge  kice. 


Büffel!"  Wohl  brachten  sie  viele  zur 
Strecke,  aber  zuletzt  erlagen  auch  sie 
der  Übermacht.  Als  das  Mädchen 
das  hörte,  sagte  es  zu  ihren  Frauen: 
„Es  ist  besser,  daß  wir  in  die  Stadt  zu 
meinem  Vater  zurückkehren."  Sieliefen 
nun  auf  dem  Wege  der  Stadt  zu.  Aber 
die  Büffel  kamen,  fingen  die  Frauen 
und  töteten  sie  alle,  nur  das  Mädchen 
selbst  entkam.  Sie  war  schon  in  der 
Nähe  der  Stadt,  konnte  diese  aber 
nicht  mehr  erreichen,  da  ihr  die  Büffel 
den  Weg  versperrten.  Sie  kletterte 
deshalb  auf  einen  hohen  Baum  und 
rief  laut  in  der  Richtung  der  Stadt  zu. 
Ihr  Vater  hörte  es  und  antwortete. 
Das  Mädchen  rief  ihm  zu:  ,,Komm 
und  hilf  mir!"  Da  sandte  der  Vater 
schnell  Boten  zu  allen  seinen  Unter - 
häuptlingen.  Viele  Männer  kamen  zu- 
sammen. Der  Häuptling  zog  mit  ihnen 
aus,  um  das  Mädchen  zu  befreien.  Sie 
überwältigten  die  Büffel  und  töteten  sie 
alle.  Dann  trugen  sie  das  Mädchen  in 
die  Stadt  zurück. 


46.    Man  je     be     bwajiri 
nge    tareb. 

Manje  nge  tana  bwajiri 
nge  tareb:  „Nim  gi  blni 
here".  Ngab  emni  ki,  da  ngab 
tana  Manje:  ,,Modn  nqkioi 
Iure  biwa,  nime  bma  sonne''. 
Manje  nge  emni  ki;  nge  bt 
sonne,  da  muköme  kwi  ngab 
b}  here  je.  Ngab  tana  Manje: 
,,Wu  ji  nime  pewa,  o  wu  pe 
ji  nime,  kiri  a,  wu  du  yini 
here  nime";  beam  ki  Manje 
nge  here  ngabe  pewa. 


46.   Manje  und  ihre  drei  Freun- 
dinnen. 

(Das  Aschenbrödel.) 

Manje  fragte  einmal  ihre  drei  Freun- 
dinnen: ,, Kommt  ihr  mit  Fische 
fangen  ?"  Sie  sagten  zu,  verabredeten 
aber  mit  Manje:  ,, Heute  wollen  wir 
anstatt  Fische  einmal  Regenwürmer 
fangen  —  das  ist  unser  Verspruch." 
Manje  willigte  ein  und  fing  auch  wirk- 
lich viele  Regenwürmer,  während  die 
drei  anderen  Fische  fingen.  Sie  sagten 
zu  Manje :  „Du  darfst  nicht  in  unsern 
Korb  sehen,  tust  du  dies,  so  nehmen 
wir  an,  du  willst  unsere  Fische   steh- 
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J3wahoi  bwajiri  ngah  tana 
nge:  ,,1/s.re  dohi,  nim  gma 
kw&."  Ngab  se  here,  da  ngab 
^  mfum,  ngab  tana  Manje: 
,,Gewom  h^re  wuo,  nim  du 
peni".  0  ngab  pe  sonne, 
ngab'-siri  nge  jeba,  ngab  tana 
nge:  ,,  Wu  yinmin  je,  am- 
nia  wu  be  here  da  ?  Wu  bl 
sonne  je,  wu  l§rnni,  nim  dohi 
tan  ki?"  Manje  nge  kikir 
je.  Bwajiri  ngab  a  here 
ngobti  e  na  Manje,  ngab  tana 
nge:  „Ndon  ti\  Mfi  ngobti, 
ngab  fo  nge:  ,,Ainnia  wu  gi 
karli,  karli  ?  wu  ndiii  ki,  beam 
nim    na    wu    here?'^      Manje 

ic  tana  ngab:  ,,Ndonnam 
K  '.  Nge  nimür  du  tsiri,  da 
ngab  be  nge:  ,,Amnia  wu 
karli  gowa?"  Manje  nge  ö 
ki,  da  nge  be  njun  je.  nge 
tana  ngab:  ,,Amnia  nin  jab- 
hin  me  je?  Me  here  nine 
duwa''.  Nge  a  here,  siki  da, 
da  nge  gi  tsiri.  Nge  kwa 
t/iekir  a  num  nomni.  Mekir 
fo  nge:  ,,Wu  du  nia?"  Nge 
gninn:  ,,Me  du  here,  o  um 
nume  h^re,  me  bu  wu  a.  Nim 
l'c  ya  mö  a  goni  ye".  Mekir 
nqe  na  Manje  hsre,  da  nge  gi. 


len."    Deshalb   sah   Manje  die  Fische 
der  anderen  nicht. 

Nach  einiger  Zeit  erklärten  die  Mäd- 
chen :  „Wir  haben  jetzt  genug  gefangen 
und  wollen  ins  Dorf  zurückgehen. " 
Sie  wuschen  sich  selbst  und  auch  die 
Fische;  dabei  sagten  sie  zu  Manje: 
„Bringe  doch  deine  Fische  her,  wir 
wollen  sehen,  was  du  hast."  Als  sie 
ihnen  die  Regenwürmer  zeigte,  lachten 
sie  alle  Manje  aus  und  sagten  zu  ihr: 
,,Du  bist  doch  recht  dumm,  warum 
hast  du  denn  keine  Fische  gefangen  ? 
Meinst  du,  wir  könnten  diese  Regen- 
würmer essen  ?"  Manje  weinte  bitter- 
lich. Die  Freundinnen  hätten  ein  Ein- 
sehen, jede  gab  ihr  etwas  von  iliren 
Fischen.  Darauf  sagten  sie  zu  ihr: 
,,Gehe  du  voraus."  Kaum  war  sie  eine 
Weile  gegangen,  da  riefen  sie  ihr  zu: 
,, Warum  läufst  du  so  schnell  ?  Etwa 
deshalb,  weil  wir  dir  von  unseren 
Fischen  gegeben  haben  V  Da  sagte  das 
Mädchen:  ,,Geht  ihr  doch  voraus." 
Sie  selbst  folgte  ihnen  hinten  nach. 
Nach  kurzer  Zeit  riefen  sie  Manje  zu: 
,, Warum  bleibst  du  jetzt  so  zurück?" 
Als  Manje  das  hörte,  wurde  sie  sehr 
ärgerlich  und  erwiderte  den  anderen: 
,, Warum  plagt  ihr  mich  unaufhörlich  ? 
Ich  mag  eure  Fische  gar  nicht."  Sie 
nahm  dieselben,  warf  sie  auf  den  Weg 
und  ging  dann  zurück.  Da  traf  sie  den 
Mekir  beim  Angeln.  Er  fragte  sie: 
„Was  willst  du?"  Sie  entgegnete: 
,,Ich  will  Fische,  wenn  du  mir  welche 
gibst,  dann  werde  ich  deine  Frau; 
morgen  komme  ich  mit  meiner  Mutter 
zu  dir."  Mekir  gab  dem  Mädchen  von 
seinen  Fischen,  und  es  ging  damit  seines 
Weges. 
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ßwaki  muhöine  tareh  ngah 
hfen  kwe.  Ya  Man  je  nge  fo 
ngah:  ,,Manje  a  nga  yaV' 
Ngah  emna:  .,Mun  wuo  nge 
yinmin  je;  heam  nge  here 
blwa,  nge  hl  sonne,  sere  hl 
nge  je,  nge  juwo  here  inani". 
Ya  nge  ö  ki,  nge  gi  Manje 
heni.  Manje  emna  nge:  ,,Me 
a  goni".  Ya  nge  fo  nge: 
,,Amnia  %cu  he  hwajiri  wuo 
gowaT"^  Nge  tana  ya  nge: 
„Bioajiri  mö  mhanhi  rne, 
ngah  tana :  nini  here  blwa ; 
me  ti  lemni,  ngah  ndin  amiri, 
da  ngah  mhanhi  lyie  samha. 
Me  ju  isiri,  me  kwa  mekir, 
me  tana  nge:  name  here,  da 
me  nugwi  wuo  a".  Ya  nge 
tana:  ,,Amnia  %ou  ndin  ki? 
0  wu  here  blwa,  amnia  wu 
tsiri  juwowa?'' 


Jim  mui  ndon.  Manje  he 
ya  nge  ngah  gi  ya  mekir. 
Ya  Manje  e  tana  nge:  ,.,Me 
du  wu  najuni  here  wuo". 
Mekir  nge  tana:  „Me  here 
duwa,  mun  wuo  nge  du  me, 
nge  nimür  tana  me  ki",  Ya 
Manje  nge  tana  mekir:  ,,Me 
ki  duwa".  Manje  he  ya  nge 
ngah  gi  lu.  Mekir  a  ngah 
ngini.  Ngah  kwa  dalli;  da 
nge  fo  ngah:  ,,Nin  lic  nia?" 
Ngah  tana:  ,,Nohanhi  mekir 
a  nim  ngini".  Dalli  tana 
ngah:  ,,Lenam  yo  duni.    Me 


Um  diese  Zeit  kamen  ihre  drei  Freun- 
dinnen im  Dorfe  an.  Manjes  Mutter 
fragte  sie:  ,,Wo  ist  Manje  ?"  Sie  ant- 
worteten: „Deine  Tochter  ist  recht  ein- 
fältig; denn  sie  hat  anstatt  Fische 
Regenwürmer  gefangen.  Sie  schämte 
sich  dann  und  ist  zurückgegangen,  um 
Fische  zu  suchen."  Als  die  Mutter 
dies  hörte,  ging  sie  sogleich,  um  Manje 
zu  suchen.  Als  diese  sie  sah,  rief  sie 
der  Mutter  zu:  ,,Ich  komme  schon." 
Die  Mutter  fragte  sie:  ,, Warum  bist 
du  denn  nicht  mit  deinen  Freundinnen 
gekommen?"  ,,Die  haben  mich  be- 
trogen," erwiderte  Manje,  ,,wir  verein- 
barten: wir  wollen  heute  nicht  Fische 
fangen.  Ich  glaubte,  sie  handelten  auf- 
richtig, aber  sie  haben  mich  angeführt. 
Ich  ging  deshalb  zurück  und  traf  Mekir, 
den  ich  um  Fische  bat,  ich  versprach 
ihm:  wenn  du  mir  Fische  gibst,  werde 
ich  deine  Frau."  ,,Aber,  warum  hast 
du  das  getan  ?"  rief  die  Mutter,  ,,wenn 
du  keine  Fische  hattest,  warum  bist  du 
denn  nicht  nach  Hause  gegangen?"} 

Am  nächsten  Tage  ging  Manje  mit 
ihrer  Mutter  hinaus  zu  Mekir.  Die 
Mutter  .sagte  zu  ihm:  ,,Ich  will  dir 
deine  Fische  zurückgeben."  ,,Es  liegt 
mir  nichts  an  den  Fischen,"  entgegnete 
Mekir,  ,,aber  deine  Tochter  hat  mich 
gern,  sie  selbst  sagte  es  mir."  ,, Damit 
bin  ich  aber  nicht  einverstanden,"  er- 
klärte ihm  Manjes  Mutter.  Darauf 
wandten  sich  Manje  und  ihre  Mutter 
zur  Flucht.  Mekir  verfolgte  sie.  Da 
trafen  sie  die  Antilope.  Diese  fragte 
sie:  ,, Warum  lauft  ihr  so?"  ,,Der 
böse  Mekir  ist  hinter  uns  her,"  berich- 
teten sie.     Die  Antilope  beruhigte  sie: 


Sieber,  Märchen  und  Fabeln  der    Wüte. 


225 


dohi  linni  he  mekir".  Mekir 
a  bfenti.  0  dalli  pc  nge 
nojiri  a,  nge  tana  Man  je  he 
ya  nge:  ,, Mekir  a  jiri  je,  me 
dohiiva  Kn  he  nge'\  Da  dalli 
nge  gi  lu;  Manje  he  ya  nge 
ngab  gi  je  lii. 

Ngal)  gi  kwani  tukur.    Tu- 
kur  nge   fo    ngah:    ,,Nin    lu 
nia?"    Ngahemna:  ,,Nim  lu 
mekir'''.        Nge     tana    ngah: 
,, Lenain  yo'\     Me    dohi   lin 
he  nge".     M^kir    nge    bfenti, 
nge  fo  tukur :  ,,  Wu  pe  Manje 
he   ya    nge    höf"       Tukur  e 
tana  nge:    ,,Wu   Jciii   me  no- 
gomeri?"       Mekir    nge    tana 
tukur:   ,,Tana    me    amirl,    o 
wu  me   ngah    tumnawa,    nhn 
be  icu   dohi   lin."    Tukur  nge 
tana:  ,,Me  emni  ki'';  da  ngah 
liii.      Tukur    nge  hani    mekir 
nge  Ibmki    nge    da,    nge  jim 
'mekir.      Mekir    nge    bfu    je, 
nge  mhin  tukur.      Tukur  nge 
^      tana  Manje  he  ya  nge:  ,,Me 
K      ndin  no  jeha.    Dalli  lu  mekir, 
K'    heam  mekir  nge  du  jiri.    Pe 
7ne  a  matene,  da  me  dohi  lin 
he  nojiri''.     Da  nge  tana  ya 
Manje:  ,,Me  du   mun   wuo". 
Ya  Manje  emna   nge:    ,,Wu 
ti  hatin    me;    ki  a    no    jeha. 
Me  du  na  wu  mun  mö,  heam 
wu  du  kice,   nie   mekir  duwa, 
nge   nohanhi    a,    da    nge    du 
kahe  jö". 


„Begebt  euch  nur  ins  Haus,  ich  werde 
schon  mit  Mekir  kämpfen."     Als  sie 
ihn    aber    ankommen    sah    und    seine 
Stärke  erkannte,  sagte  sie  zu  Manje 
und    ihrer    Mutter:      ,, Mekir    ist    ein 
Riese,  mit  dem  kann  ich 's  nicht  auf- 
nehmen."     Damit    sprang    sie    fort, 
und  auch  Manje  und  ihre  Mutter  flohen. 
Sie  begegneten  dem  Tukur,  der  sich 
nach   der    Ursache    ihres    Laufens   er- 
kundigte:     ,,Wir  fliehen  vor  Mekir," 
war  ihre  Antwort.     ,,So  geht  in  mein 
Haus,  ich  werde  schon  mit  ihm  fertig 
werden,"  versicherte  Tukur.   Jetzt  kam 
Mekir  an  und  fragte  Tukur:  ,,Hast  du 
Manje  und  ihre  Mutter  hier  gesehen?" 
Dieser  erwiderte  aber :    ,,Hast  du  mich 
etwa    zum  Hüter  über  sie    bestellt?" 
Mekir  rief  ihm  zu:     ,,Sage  die  Wahr- 
heit;   wenn   du   mir   sie   nicht   zeigst, 
werde   ich   mit  dir   kämpfen."      ,,Das 
ist  mir  recht,"  erwiderte  Tukur.   Beide 
kämpften  miteinander;  plötzlich  nahm 
Tukur  den  Mekir  hoch  und  warf  ihn 
zu  Boden;  dann  schlug  er  ihn.     Mekir 
fürchtete  sich  und  ließ  ab  von  Tukur. 
Dieser  sagte  darauf  zu  Manje  und  ihrer 
Mutter:     ,,Ich  habe  es  heute  doch  gut 
gemacht.     Die  Antilope  fürchtete  sich 
vor  Mekir    seiner  Größe  wegen.     Ich 
aber  bin  klein  und  vermochte  doch  den 
Großen  zu  besiegen."     Dann  wandte 
er  sich  zu  Manjes  Mutter:     ,,Ich  habe 
deine  Tochter  gern."     Manjes  Mutter 
erwiderte:      ,,Du  hast   uns   heute   ge- 
rettet, das  ist  sehr  schön.    Ich  gebe  dir 
auch  gern  mein  Kind,  denn  du  wohnst 
doch  im  Dorfe.    Mekir  dagegen  ist  ein 
Wilder,  dazu  bekannt  als  Bösewicht." 
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47.  Jirih  nome  a. 
Muhuti^)  nge  a  he  kwan^) 
modr.  Jim  mui  Ninyan^)  Jcwa 
nge  a  demni.  Mukuti  nge 
fo  Ninyaii:  „Wu  duwa  tan 
kwan P '  JSiinyan  nge  emna  : 
,E,  rne  du  ki".  Nge  dre  da, 
Mukuti  nge  a  kwan.  nge  na 
ki  Ninyan.  Nge  tan  jeha, 
da  nge  fo  Mukuti :  , ,  Wu 
dowa  tahni  kwan  ya?"  Mu- 
kuti nge  emna:  ,,Me  he  liin 
no  da'%  da  nge  fo  Ninyan, 
„wu  dowa  name  liin  icuoP' 
Ninyan  nge  tana:  ,,E,  me  a 
wu  nani^\  Nge  a  riin  nge, 
na  nge  Mukuti  nge  tan  kwan. 
Nge  tana  Ninyan:  „Me  du 
ninim".  Mukuti  nge  gi  lu 
mfum.  Ninyan  nge  he  Mu- 
kuti: „Name  nin  r/iö".  Da 
Mukuti  nge  tana:  ,,Me  duwa 
wu  nani".  Ninyan  nge  du 
hmi  nge,  da  Mukuti  nge  gi, 
m,fum  dö. 

Ninyan  nge  tana:  „Nin 
mö  dawa,  me  ndin  nia?  A 
no,megiya  nongame".  Nge 
gi  ya  nge.  Nongame  e  tana 
nge:  ,,Gi  tanani  ya  wuo,  nge 
ndin  sum  jeha.  Me  dohi  gini 
gam  juwu  nin  wuo^'.  Ninyan 
nge  tana:  „Me  lemni,  ki 
amiri  nise^',  Nongame  nge 
emna:    ,,Me  tana  amiri    a". 


47.  Die  Macht  des  Spieles. i) 
Mukuti  besaß  ein  Süßwurzelfeld. 
Eines  Tages  traf  Ninyang  sie  bei  der 
Arbeit.  Da  fragte  Mukuti  ihn :  „Möch- 
test du  nicht  etwas  essen?"  „Doch, 
warum  nicht,''  antwortete  er.  Er 
setzte  sich  hin,  und  Mukuti  gab  ihm 
von  ihren  Süß  wurzeln.  Ninyang  aß 
reichlich  davon,  dann  fragte  er  die 
Mukuti:  ,, Kannst  du  keine  Süßwur- 
zeln essen?"  ,,Nein,  ich  habe  keine 
guten  Zähne,"  gab  diese  zur  Antwort, 
,,aber  vielleicht  könntest  du  mir  einmal 
deine  Zähne  überlassen  ?"  Ninyang  war 
bereit  dazu.  ,,Gut  ich  werde  sie  dir 
leihen."  Er  nahm  nun  seine  Zähne 
heraus  und  reichte  sie  der  Mukuti. 
Diese  aß  von  den  Süß  wurzeln.  Nach 
einer  Weile  sagte  sie  zu  Ninyang :  ,,Ich 
gehe  eben  einmal  austreten."  Mit 
diesen  Worten  lief  sie  schnell  dem  Flusse 
zu.  Ninyang  rief  ihr  nach:  ,, Gib  mir 
doch  meine  Zähne  wieder!"  ,,Das 
werde  ich  nicht  tun,"  rief  sie  zurück. 
Ninyang  versuchte  nun  Mukuti  zu  fan- 
gen; aber  diese  verschwand  im  Wasser. 
,, Meine  Zähne  sind  fort!  Was  fange 
ich  an?"  klagte  Ninyang.  ,,Es  ist  viel- 
leicht gut,  wenn  ich  zum  Zauberer 
gehe,"  überlegte  er.  Er  ging  hin  und  er- 
zählte dem  Zauberer  sein  Anliegen. 
,,Gehe  und  sage  deiner  Mutter,  sie  soll 
viel  Bier  brauen,"  befahl  dieser,  ,,dann 
werde  ich  dir  deine  Zähne  schon 
wieder  verschaffen."  Ninyang  bezwei- 
felte dies :    ,,Das  wird  wohl  nicht  wahr 


')  Variante  siebe  Nr.  48  „Die  Zahnlose". 
*)  Mukuti  =  alte,  zahnlose  Frau. 
^)  Kwan  =  unserer  Schwarzwurzel  ähnlich, 
*)  Ninyan  =  Name  eines  Mannes. 
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Ya  Ninyan  nr/e  ndin  «um  je. 
Ninyan  be  ya  nge  he  riQngame 
ngah  (ji  Mnknti  moär.  Ngah 
j^  jirih  ftci;  ngab  msi  »um 
jeha.  Ngab  son:  [foho!  hoho! 
Mukuti  nge  ö  ki,  ki  ndiii  njo 
nge  a  min  je.  Nge  lemni:  „Me 
<lu  gini  jirib  j^ne*'.  Nhiyarl 
he  bwajiri  ngab  pe,  Mukuti 
a  gone.  Ngab  be  nge:  ,,Gom 
mtm  meinni^'.  Mukitti  nge 
tana:  „Nin  du  hlni  mf". 
Ngab  emna:  „Eye",  Mtihiü 
nge  go,  ngab  na  nge  sum. 
Mukuti  nge  te  jirib  j^ne. 
Kwimui  Ninyan  be  bwajiri 
nge  ngab  bt  Mtikuti.  Ngab 
lb7n  nge  da,  da  nge  gam  liin. 
Ninyan  e  fo  nge:  „Ainnia 
tcu  yi  liin  mö  ya?^  Mukuti 
nge  emna:  ,,Me  gam  ^in 
icuo,  heam  wu  tan  kwan  mö". 
Ninyan  nge   Jim   Mukuti  je. 


sein.'i^  'Der  Zauberer  aber  erklärte: 
„Ich  sagte  die  Wahrheit."  Die  Mutter 
Ninyangs  bereitete  viel  Bier;  darauf 
ging  er  mit  seiner  Mutter  und  dem  Zau- 
berer auf  das  Feld  der  Mukuti.  Dort 
fingen  sie  an,  lustig  zu  spielen  und  Bier 
zu  trinken.  Sie  sangen:  Hoho,  hoho! 
Mukuti  hörte  dies,  und  froh  wurde  ihr 
Herz  bewegt.  Sie  sagte:  ,,Ich  will 
gehen  und  mitspielen."  Ninyang  und 
seine  Freunde  sahen  Mukuti  kommen. 
Sie  riefen  ihr  zu:  „Komm,  trinke  mit 
uns  Bier."  Mukuti  entgegnete:  ,,Ich 
fürchte,  ihr  wollt  mich  fangen."  Sie 
versicherten  aber:  „Nein,  nein."  Da 
kam  Mukuti  hinzu,  sie  gaben  ihr 
Bier,  und  sie  beteiligte  sich  mit  am 
Spiel.  Plötzlich  aber  ergriffen  Ninyang 
und  seine  Freunde  sie,  warfen  sie  zu 
Boden  und  nahmen  ihr  die  geraubten 
Zähne  weg.  Ninyang  fragte  sie :  „War- 
um hast  du  meine  Zähne  gestohlen?" 
,,Ich  habe  sie  genommen",  sagte  Mukuti 
,,weil  du  von  meinen  Süß  wurzeln  ge- 
gessen hast."  Mukuti  aber  erhielt  von 
Ninyang  reichlich  Schläge. 


48.  Mukuti. 

Muti  nge  gikwanjimni:  Nge 
pe  Mukuti  mui  a  gone.  Muti 
nge  a  kicaii  e  7ia  ki  Mukuti. 
Mukuti  nge  tana:  ,,Nin  mö 
nq  dawa,  wj£  dowa  tanni  ki". 
Muti  e  tana  nge:  „Gam  tiin 
mö,  o  tcu  tan  kwan  joiii,  da 
wu  name  »itn  mo  tsiri".  Mu- 
kuti nge  gam  tiin_  nge  taii 
kwaii   las,    da   nge  a  tiin    nge 


48.  Die  Zahnlose. 
(Die  Macht  des  Gesanges.)') 

Ein  Knabe  ging  aufs  Feld,  um  Süß- 
wurzeln auszugraben.  Da  sah  er 
eine  alte  Frau  kommen  und  gab  ihr 
von  seinen  Süß  wurzeln.  Die  Alte  sagte 
aber:  „Meine  Zähne  sind  nicht  mehr 
gut,  ich  kann  nicht  mehr  kauen."  Der 
Junge  erwiderte:  ,,Ich  leihe  dir  meine 
Zähne,  wenn  du  die  Süß  wurzeln  ge- 
gessen hast,  dann  gibst  du  mir  meine 
Zähne    zurück."     Die  Alte    nahm  die 


')  vergl.  Variante  Nr.  47  „Die  Macht  des  Spieles". 
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hanhi,  nge  na  ki  muH,  da 
nge  gi  lü  he  nin  muti  no. 
Muti  nge  ngin  Muhuti,  da 
noki  gi  mjum  da.  Muti  nge 
kihir  je  beam  nin  nge.  Nen 
nge  ö  ki,  e  fo  muti:  „Amnia 
wu  kikirf"  Mutinge  emna: 
„Mukuti  nge  gam  nin  mö, 
nge  gi  mjum,  beam  ki  me 
kikir".  Nen  nge  tana  muti: 
„Mhin  kikir.  A  no,  ya  wuo 
ndin  sum.  o  ki  joni,  me  ha 
tana  wuo  am  mui".  Ya 
muti  nge  ndin  sum  fwi,  ngab 
gesom  ki  ya  mfum.  Nen  son 
wor,  Mukuti  ö  ki,  nge  go 
lantin.  Ya  muti  nge  hl  Mu- 
kuti, nge  gam,  nin  muti  las. 
Muti  a  nin  hanhi,  nge  na 
Mukuti  tsiri. 


49.  Nu ngwa  he  nug  uh 
nge  bam. 

Woanji  mui  ndin  eri  modr 
nge.  Fugame  fwi  a  gone 
modr,  ngab  ya  tanni  mungon. 
Woanji  nge  ö  kiri,  da  nge 
yon  ngab:  „A  no,  nin  tan 
m,ungon  penkivi,  da  nin  mhin 
mungon  penkwi;  beam  ta  mö 
he  ya  mö  he  tekir    mö  ngab 


Zähne,  aß  alle  Süßwurzeln,  dann 
gab  sie  dem  Knaben  ihre  schlechten 
Zähne  und  lief  fort  mit  dessen  guten 
Zähnen.  Der  Junge  verfolgte  zwar  die 
Alte,  aber  diese  verschwand  plötzlich 
im  Wasser.  Da  weinte  der  Knabe  sehr, 
weil  er  jetzt  keine  Zähne  mehr  hatte. 
Der  Fink  hörte  es  und  fragte  den 
Jungen:  ,,Warum  weinst  du  denn?" 
Er  antwortete:  ,,Die  Zahnlose  hat 
meine  Zähne  genommen  und  ist  damit 
ins  Wasser  gegangen".  Der  Fink 
tröstete  den  Knaben  und  sagte:  ,,Laß 
jetzt  das  Weinen.  Ich  will  dir  helfen. 
Deine  Mutter  soll  viel  Bier  brauen, 
wenn  dies  fertig  ist,  werde  ich  dir  mehr 
sagen !"  Die  Mutter  des  Jungen  braute 
nun  viel  Bier,  und  dann  brachten  sie 
dies  ans  Wasser.  Der  Fink  sang  ein 
schönes  Lied,  die  Zahnlose  hörte  den 
Gesang  und  kam  aus  dem  Wasser 
hervor.  Die  Mutter  des  Knaben  fing 
nun  die  Alte  und  nahm  ihr  alle  ge- 
raubten Zähne.  Der  Knabe  aber  gab 
der  Alten  ihre  schlechten  Zähne  zu- 
rück. — 

(Bei  dem  Mangel  an  Singvögeln  in 
Kamerun  gilt  der  Fink  als  bester  Sänger .) 

49.  Der  Mann  mit  seinen  beiden 
Frauen. 

(Gib  über  dem  Neuen  das  erprobte  Alte  nicht  auf!) 

Ein  junger  Mann  arbeitete  auf  seinem 
Felde.  Viele  Büffel  kamen  dahin  und 
begannen,  von  dem  Mais  zu  fressen. 
Der  Jüngling  bemerkte  sie  und  bat  sie : 
,,Ihr  könnt  Mais  auf  dieser  Seite  des 
Feldes  fressen,  den  Mais  auf  der  andern 
Seite  laßt  mir  aber,  denn  mein  Vater, 
meine    Mutter     sowie     mein     Bruder 
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7tie  tkm  na  wa;  o  nie  he  tUn,  me 
tun  ki".  Fugaine  ngah  ö  ki, 
ngab  he  muam  je,  ngah  eki 
ya  modr,  vgdb  gi  tsiri  ya 
infam.  Ngiihlas  nuhfutih  a,  o 
ngab  du  ginl  tan  mungon, 
ngah  nia   hanti  fugaine. 


Muköme  mui  ya  ngah  nge 
tana  ta  he  ya  nge:  ,,Jiin  tareh 
mg  du  gini  huni  nungwa". 
Ya  he  ta  nge  ngah  emna  nge: 
.,Kiri  a  lio,  nim  du  mani  wu 
itungwa  mui.  Woanji,  nim 
tim  nge  modr,  o  wu  du  nge, 
da  icu  dohi  gini*'.  Jim  ndon 
ham,  nge  ndin  t$on  lio  he 
hue  n§m  he  nan;  nge  nanhi 
hani,  nge  gi.  Nge  kwa  woanji 
nge  ndinni  eri  modr.  Woanji 
e  tana  nge:  „Urem  ya  yu 
mö".  Muköme  e  na  nge  nan 
he  hue.  Woanji  nge  tan  jeha, 
'fn  nan  ndon   nge.      Muköme 

fo  nge :  „  Wu  he  ta  he  ya  ?" 
Woanji  nge  emna:  ,,E,  a 
710,  nim  gi  ya  ta  he  ya  mö". 
Ta  nge  he  tekir  nge  ngah  he 
njo-amin,  heam  woanji  nge  he 
iiitgici.  Ngah  hatin  nge  lonni 
duhe  jiri  heam  nge. 


Bwa  eri  modr  dohi,  woanji 
nge  huni  nugwi  mui  kwahe. 
.Hm  mui  nuguh  ham  ndin 
tSoii  heam  nuhit'i  modr.  Nug- 
wi   nge    bu  daro,    nge  si  hue 


geben  mir  nichts.  Wenn  ich  Hunger 
habe,  möchte  ich  von  dem  Mais 
essen."  Die  Büffel  hörten  dies,  und 
da  sie  ein  Einsehen  hatten,  ent- 
fernten sie  sich  von  dem  Felde  und 
kehrten  zum  Wasser  zurück.  Sie  waren 
eigentlich  Mädchen;  nur  wenn  sie 
Mais  haben  wollten,  verwandelten  sie 
sich  in  Büffel.  — 

Eines  Tages  sagte  eins  dieser  Büffel - 
Mädchen  zu  seinem  Vater  und  seiner 
Mutter:  ,,In  drei  Tagen  möchte  ich 
gehen  und  einen  Mann  heiraten."  Die 
Eltern  erwiderten:  ,,Das  ist  gut,  wir 
werden  dir  einen  Mann  suchen.  Wenn 
du  den  Jüngling  liebst,  den  wir  auf  dem 
Felde  trafen,  dann  kannst  du  zu  ihm 
gehen."  Nach  zwei  Tagen  bereitete  das 
Mädchen  ein  gutes  Essen  mit  Gemüse 
und  Fleisch  sowie  ,Fufu'.  Dann  machte 
sich  das  Mädchen  einen  Korb  zurecht, 
legte  die  Speisen  hinein  und  ging.  Es 
traf  den  jungen  Mann  bei  der  Feld 
arbeit.  Als  er  es  sah,  sagte  er  zu  ihm:- 
,,Gehe  in  mein  Haus."  Hier  gab  es 
ihm  ihren  Fufu  mit  der  Suppe.  Der 
junge  Mann  ließ  es  sich  gut  schmecken, 
doch  konnte  er  nicht  alles  bewältigen. 
Das  Mädchen  fragte  ihn:  ,,Ha8t  du 
noch  Vater  und  Mutter  ?"  Er  bejahte 
und  sagte:  ,,Wir  wollen  doch  zu  ihnen 
gehen."  Der  Vater  und  der  Bruder 
freuten  sich,  daß  er  jetzt  eine  Frau 
hatte.  Sie  halfen  ihm  auch  ein  großes 
Haus  für  ihn  bauen. 

Zur  Zeit  der  Erntearbeit  heiratete 
der  junge  Mann  noch  eine  zweite  Frau. 
Eines  Tages  kochten  beide  Frauen 
Essen  für  die  Feldarbeiter.  Die  neue 
Frau  hatte  eine  gute  Suppe  zubereitet, 
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no,  nan  heywa ;  nugwi  nge  hu 
kuri,  nge  si  hue  no  he  naii 
no.  Ngah  gi  moar,  bwa  ngah 
hfenti  jir  dö,  nugwi  jiri  nge 
tana  nugivi  he:  „Gomhi  tson 
mö  ngohti,  me  du  gini  undi". 
Nugwi  he  ernni  ki,  hwa  nugwi 
jiri  ti  eki,  nge  a  nan  nge,  e 
mhin  ki  da,  nge  a  naii  nugwi 
kukwi  e  gi  lu  ya  modr.  Nu- 
gwi jiri  nge  ju  tmi,  nge 
he  nugwi  he:  ,,Kiri  manil 
kiri  niani!  naiae  naii  mö,  da 
wu  gam  ki  wuo;  wu  ndin  ki, 
heam  nan  wu  heywa,  da  naii 
mö  a  no".  Nuiigwa  ngahe  ö  ki, 
nge  he  sere  je.  Nge  tana 
ya  nugwi  jiri :  „Änmia 
wu  tana  am  kif  TJaro  nge 
nugwi  he  ya  mö,  me  du  jimni 
wu".  Nuiigwa  nge  jim  nug- 
wi jiri  jeha.  Nuheri  modr 
ngah  fo  nonimerti:  ,,Amnia 
wu  ndin  ki?  Bwato  wu  he 
nugwi  da,  daro  muköme  ki 
nge  go  ya  wu,  da  wu  ndin, 
nge  hanhi." 


Bwakwi  nugwi  yale  nge 
höin  mun  mui.  Nge  du  yu 
ng,  da  nuiigtca  nge  jim  nge 
kwahe.  Nugwi  nge  käme  mä 
nge  kire  mä  hin;  hi?i  tareh 
yu  he  mä  he  tohe  matene  mui. 
Nge  tana  ya  wuruh  nge: 
„Daro  wu  mh  ho,  me  du  gini 
ya  ya  mö,  heam  nuiigwa  mö 
me  duwa'-^.     Nge  gi. 


aber  der  Fufu  war  nicht  gut  gekocht; 
der  ersten  Frau  dagegen  war  die  Suppe 
wie  auch  der  Fufu  gut  gelungen.  Sie^- 
trugen  nun  das  Essen  auf  das  Feld. 
Unterwegs  sagte  die  erste  Frau  zur 
zweiten:  ,,Paß  doch  einmal  auf  mein 
Essen  auf,  ich  gehe  austreten."  Die 
Frau  sagte  zu,  als  aber  die  andere  fort 
war,  legte  sie  schnell  ihr  Essen  auf 
den  Boden,  vertauschte  es  mit  dem 
Essen  der  anderen  Frau  und  lief  damit 
fort.  Da  kam  die  erste  Frau  zurück. 
Als  sie  den  Betrug  merkte,  rief  sie  der 
neuen  Frau  nach:  ,,Was  tust  du,  was 
tust  du!  Gib  mir  meinen  Fufu  und 
nimm  deinen  zurück !  Du  hast  das  getan, 
weil  dein  Fufu  nicht  so  gut  gekocht 
ist  wie  der  meine!"  Der  Mann  hörte 
das  und  schämte  sich  sehr  deswegen. 
Er  stellte  die  erste  Frau  zur  Rede: 
,, Warum  sagst  du  das  ?  Jetzt  tritt  die 
andere  an  deine  Stelle  als  Hauptfrau. 
Dich  aber  werde  ich  schlagen."  Da- 
mit schlug  er  heftig  auf  sie  ein.  Als 
die  Feldarbeiter  dies  sahen,  sagten  sie: 
,, Warum  tust  du  das  ?  Früher  hattest 
du  keine  Frau,  dann  ist  das  Mädchen 
zu  dir  gekommen,  und  nun  behandelst 
du  es  so  schlecht." 

Nach  einiger  Zeit  gebardiese  Frau  ein 
Kind.  Sie  blieb  daher  längere  Zeit  im 
Hause.  Da  bekam  sie  wieder  Schläge 
von  ihrem  Manne.  Sie  ließ  sich  nun 
3  Flaschen  und  einen  kleinen  Krug 
bringen,  dann  drückte  sie  Müch  aus 
ihrer  Brust  aus  und  füllte  damit  die 
Gefäße.  Darauf  sagte  sie  zu  ihrer 
jüngeren  Schwester:  ,, Bleibe  du  jetzt 
hier,  ich  will  zurückkehren  zu  meiner 
Mutter,   weil  mein  Mann  mich   nicht 
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LiiOn  nugwi  he  iiyi^  si  uaii 
no,  hue  hei/wa.  Nije  gi  be 
ki  lantin  ya  Jiungwa  nye, 
Nge  in  bwajii-i  nge:  „Gonam 
iiin  taii  nan  be  mg'".  Ngab 
Icön,  nan  lUj,  hu^  1^o  da.  Ngab 
tana  nungiva:  „Pe^  bwato 
icu  be  nugwi  riß»  "i/*  «*  waw 
HO,  hue  7W,  ilaro  nugwi  he 
nge  wo  ndiinca'\  Nungwa 
nge  emiia:  „Amiri,  wig  ndiii 
banhi,    beam    7/»g   Jim   nugtoi 

ßwaki  mü.  bin  JQni,  da 
nuirub  nge  tu  mikir  nge  be 
niuti.  Wurub  nge  bfenli  ya 
bü  mfume,  nge  son  tcor.  Mi- 
kir nge  ö  ki,  nge  go  lantin 
i/a  xvurub  nge.  Wurub^  e  tana 
nge:  ,,A'ungira  wiio  tu  nie 
tsiri'-.  Nugwi  nge  emna: 
,,Kiri  amiri,  fim  nasib  nie 
gone  tsiri";  da  nge  ninde 
wurub:  „Jeb  ya''.  Wurub 
nge  kikir  je,  nge  tana:  „Mi 
du  gini  be  wu  juk"'.  Ngab 
./i  da  ya  mfum. 

Nungwa  nge  kwa  nugwi 
nge  ya  mfum,  0  nubfutib 
ya  kice  mukörne  ngab  pe 
nungwa,  kwimui  ngab  banti 
fugame  las.  Nugici  e  gam 
nge,  e  knwu  nge  yq  jom. 
Fugame  las  ngab  wom  yo  be 
gam,  nungwa  nge  da  gowa. 
Fugame    ngab    wom    «g,    da 


mehr  Hobt."      Bald   daran!  ging  sie 
fort. 

Am  Abend  kochte  die  zweite  Frau 
Essen.  VkiT  Fufu  war  gut,  die  SupiK^ 
aber  nicht.  Als  sie  das  Essen  zu  ihrem 
Manne  hinausgebraciit  hatte,  rief  er 
seine  Freunde;  ,, Kommt,  eüt  Fufu 
mit  mir."  Sie  kosteten  und  merkten, 
daß  die  Suppe  nicht  gut  gck(x;iit  war. 
Deshalb  sagten  sie  zu  dem  Manne: 
,,Sieh,  du  hattest  früher  eine  gutt^  Frau, 
die  Fufu  und  Suppe  gut  zu  kochen 
verstand,  deine  neue  Frau  aber  macht 
es  nicht  gut."  Der  Mann  erwiderte: 
,,Ea  ist  wahr,  ich  habe  unrecht  getan, 
daß  icli  meine  Frau  geschlagen  habe." 

Als  die  Milch  in  den  Flaschen  ver- 
braucht war,  folgte  die  jüngere 
Schwester  der  Frau  mit  dem  Kinde 
nach.  Am  Ufer  des  Flusses  fing  sie 
an  zu  singen,  um  dadurch  die  Schwester 
zu  rufen.  Diese  hörte  es  und  kam 
heraus  zu  ihrer  jüngeren  Schwester. 
,, Dein  Mann  kommt  nach",  teilte  diese 
ihr  mit.  Die  Frau  antwortete:  ,,Das 
ist  wahr,  in  vier  Tagen  werde  ich 
wieder  zurückkehren."  Als  sie  ihrer 
Schwester  dann  ,Lebe  wohl'  zurief, 
fing  das  Mädchen  an  zu  weinen  und 
sagte:  ,,Ich  will  mit  dir  gehen." 
Beide  gingen  nun  hinunter  ans  Wasser. 

Bald  darauf  kam  auch  der  Mann 
dahin.  Als  die  Leute  des  Dorfes  den 
Mann  bemerkten,  verwandelten  sie 
sich  alle  in  Büffel.  Die  Frau  aber 
nahm  den  Mann  mit  ihren  Hörnern 
hoch  und  setzte  ihn  auf  dem  Ast  eines 
Baumes  ab.  Nun  stießen  alle  Büffel 
mit  ihren  Köpfen  gegen  den  Baum, 
aber    der  Mann    kam  nicht  herunter. 
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ngah  mbin  ki.  Ngahlas  hanti 
ju  nuhfutih  Ngah  tana 
nungwa:  ,,  Wu  lüwa,  nim  ndin 
jirih  he  wu,  da  nim  duwa 
wu  ndin  muköme  hatihi". 
Nungwa  nge  emna:  „Kiri 
amiri,  me  ti  ndin  hanhi". 
Ngah  tana  nge:  „Am  dawa; 
0  wu  du  nugwi  wuo,  gam  nge, 
da  wu  gi  he  nge".  Nungwa 
nge  emna:  „Medu  guini  hö 
Jim  bam'\  Jim  ham  joni, 
nge  he  nugwi  nge  ngah  juwo 
tsiri  ya  kur  nge.  Da  nge 
aki  nugwi  he. 


Noch  lange  Zeit  rannten  die  Büffel 
gegen  den  Baum  an,  endlich  ließen  sie 
davon  ab  und  verwandelten  sich  wieder 
in  Menschen  zurück.  Zu  dem  Manne 
aber  sagten  sie :  „Fürchte  dich  nicht,  wir 
haben  nur  gespielt,  doch  wollen  wir 
nicht,  daß  du  der  Frau  Böses  tust." 
,,Es  ist  wahr,  ich  habe  unrecht  getan," 
bekannte  der  Mann.  Die  Leute  er- 
widerten: ,,So  ist  die  Sache  erledigt, 
wenn  du  die  Frau  liebst,  dann  nimm 
sie  und  gehe  mit  ihr  zurück."  ,,Noch 
zwei  Tage  möchte  ich  hier  bleiben," 
erklärte  der  Mann.  Danach  ging  er 
mit  seiner  Frau  in  sein  Dorf  zurück. 
Als  er  dort  angekommen  war,  entließ 
er  die  zweite  Frau. 


ÖO.    Ning ankuri    he 
Kwalinga. 

Nugwi  mui  nge  he  mun 
ham;  il  ngabe:  Ning  ankuri 
le  Kwalinga.  Ningankuri 
kijiri  a,  Kwalinga  muti  a. 
Ya  nge  du  Kwalinga;  nge 
Ningankuri  duwa.  0  Kwa- 
linga hanhi  nim  mui,  ya  nge 
hl  ndinwa,  da  o  Ningankuri 
hanhi  nim  mui,  ya  nge  Jim 
nge  je;  heam  ki  njo  nge  Ihm 
je.  Bwakwi  Ningankuri  nge 
tana  Kwalinga:  „Nim  gi 
hjni  here  mfum".  Ngah  gi, 
hwa  ngah  hfen  mfum,  ngah 
ken  nanma.  Ningankuri  nge 
tana  Kwalinga:  „A  no,  nim 
gi  sin";  ngah  kwa  here  aku 
jeha.  Ningankuri  nge  tana 
Kwalinga:  „Wu  gi  hjni  here 
kü,    me    jiri,    wu    matene  a; 


50.    Ningangkuri   und  Kwalinga. 

(Sei  nicht  hartherzig  noch  eitel!) 

Eine  Frau  hatte  zwei  Kinder,  sie 
hießen  Ningangkuri  und  Kwalinga.  Nin- 
gangkuri war  die  ältere,  Kwalinga  die 
jüngere.  Die  Mutter  liebte  Kwalinga, 
die  Ningangkuri  aber  hatte  sie  nicht 
gern.  Wenn  Kwalinga  etwas  Böses  ge- 
tan hatte,  so  sah  man  es  ihr  nach, 
hatte  aber  Ningangkuri  etwas  versehen, 
so  bekam  sie  viele  Schläge  von  der 
Mutter ;  deshalb  wurde  ihr  Herz  sehr  ver- 
bittert. Eines  Tages  sagte  sie  zu  Kwa- 
linga: ,,Wir  wollen  ans  Wasser  gehen 
und  Fische  fangen."  Als  sie  dort  an- 
gekommen waren,  machten  sie  zunächst 
einen  Damm,  um  das  Wasser  abzu- 
dämmen. Dann  meinte  Ningangkuri: 
,,Es  ist  besser,  wir  gehen  weiter  nach 
unten,"  dort  fingen  sie  auch  viele  Fische. 
Ningangkuri  sah  dort  eine  Höhle,  in 
der   sich    Wasser   befand.      Sie    sagte 
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tou  dohi  giui   kü   </ö".  Wu- 

rub  le   kii    (/ö,    n<je    t/a  hlni 

h§re;    luje    lena     viikir  ifh 
laut  in. 


Nint/ankttri  nge  tana  Kwa- 

lifKja:     „Mc    gi    mani    yo*\ 

Wuriih  e  fo  nge:  ,,Iieam  ni  tcu 

du  mani  yiyf"      Nge    ^mna: 

„Me  du  Jim  kni'"   AV/eJ  gewo 

yo  jwi.    Ningankuri  nge  tana 

Ktoalinga :  ,,öt  dö,  hgre  aku 

dö  je".    Kwalinga  nge  gi  dö 

jöba.    yingankuri    nge    a  yq 

t  ya  njakni  ya  ken  nge  Iahe 

do.      W^urub   a    je    l^iiini; 

da    mikir    nge    anti    wurub. 

Ningankuri  nge  gi  kwe,  nge 

inbin  wurub   ku.     Mikir  nge 

l'fniti    kwe.      Ya    e    fo    nge: 

Wicrxib    icuo    a    nga    yaP* 

\ Ingankuri    nge    tana:    „Me 

'  iiwa,  ya  nge  gi^'.    Ya  e  fo 

nge:   „Nin  bain  gitca?"     Nge 

finna:  „Nim  be  nge  gi  bam, 

u  Kwalinga    nge   mbiii  me, 

le    gi     jir    nge'^.       Ya    be 

ngab  ö    ki    be    njun  jeba. 

>  itgwi  nge  tana  nuiigwa  nge: 

Vim  gi   nmn    nime    mani". 

Ngab  tna  nge  pi  pi,    da  ngab 

nge  kwawa,     Jim  ndoii  nasib, 

inb  0,  mun  nge  kikir,  ngab 

I     gi  yiki,  ngab  dam   nge  ngun 

^'u'itin.    Ngab  hani  mun  nge, 

f    ngab    go    be     nge     ktce. 

Xgab   fo  Ningankuri:    ..  W'n 

liii    HO    ya?'      Nge    einna: 


nun  zu  ihrer  Schwester:  „Fange  du 
{l(Krh  in  (1er  Höhle  Fische.  Ich  bin 
^roß,  du  bist  kleiner  und  kannst  hin- 
einkriechen." Kwalinga  ging  auch 
wirklich  in  die  Höhle  und  reichte  von 
dort  die  Fische  ihrer  Schwester  herauf. 
Nach  einiger  Zeit  erklärte  Ningang- 
kuri:  „Ich  gehe  jetzt  Holz  .suchen.*' 
„Warum  willst  du  dtvs  tun  ?"  fragte 
Kwalinga.  „Ich  will  den  Damm  fertig 
machen/*  gab  die  andere  zur  Antwort, 
Ningangkuri  brachte  viel  Holz  herbei, 
dann  forderte  sie  ihre  Schwester  auf: 
„Geh  doch  in  die  Mitte  der  Höhle, 
dort  findest  du  viele  Fische."  Kwa- 
linga ging  weit  hinein,  da  nahm  Nin- 
gangkuri die  Pflöcke,  sie  befestigte  die- 
selben vor  dem  Eingang  der  Höhle  und 
bewarf  sie  dann  noch  mit  Lehm.  Als 
die  Schwester  dies  merkte,  schrie  sie 
laut,  aber  Ningangkuri  verhöhnte  sie 
nur.  Dann  ging  sie  ins  Dorf  und  ließ 
ihre  Schwester  ruhig  in  der  vermauerten 
Höhle.  Als  sie  zu  Hause  angekommen 
war,  fragte  die  Mutter  sie: ,, Wo  ist  deine 
Schwester  ?"  Ningangkuri  antwortete: 
,,Ich  weiß  es  nicht,  wohin  si&  gegangen 
ist."  „Seid  ihr  denn  nicht  beide  zu- 
sammen gewesen  ?"  forschte  die  Mutter 
weiter.  Ningangkiu-i  erwidert«:  ,,Wir 
gingen  zusammen  weg,  dann  aber 
verließ  mich  Kwalinga  und  ging  ihren 
Weg  für  sich."  Als  die  Eltern  dies 
hörten,  wurden  sie  sehr  betrübt.  Die 
Frau  sagte  zu  ihiem  Manne:  „Wir 
müssen  gehen  und  unser  Kind  suchen." 
Lange  Zeit  suchten  sie  vergeblich. 
Nach  4  Tagen  hörten  sie  das  Schreien 
des  Mädchens.  Sie  gingen  nach  der  Stelle 


234 


Zeitschrift  für  Eingeborenensprachen,  Band  XII 


„Nin  lemni,  nie  ndin  ki? 
Me  ki  denwa'\  Ya  nge  tana: 
,,  Wu  ndin  ki/'  da  ngah  Jim 
Ningankuri  jeba. 


Bwaki  ya  nge  tom  pene 
ya  tilas,  nge  tana:  „Nodu- 
huni  mun  md,  noki  a  go^'. 
Nubdubuni  go  ya  nge  jeba. 
Ningankuri  nge  tana:  ,,Me 
duiva  buni  nodikbai^'.  0 
nokwi  nge  go,  Ningankuri 
nge  gomhi  si  noki,  o  nge  pe 
dikbm,  nge  tana  nge:  ,,Si 
wuo  no  da,  me  duwa  buni 
wu""'.  Noki  nge  ju  no  kwe. 
Pem  nge  ö  am  Ningankuri, 
da  nge  gi  gamni  iiamandi  ya 
kurun.  Nge  tana  kurun: 
,,Mfute  wuo  a  no  je.  Me 
yon  wu,  name  rnjute  icuo,  o 
me  ti  bu  nugwi,  me  ju  tsiri, 
-ine  naju  wu".  Kuruii  na 
nge  mfute  je.  Pem,  nge  gi 
ya  mebore.  Nge  tana  mebore: 
„Me  yon  wu  je,  name  mfute 
wuo,  0  me  ti  bu  nugwi,  me 
naju  wu'.  Mebore  a  mfute 
e  na  nge.  Pem  kire  mfute 
st  nge  a  no  jeba,  da  nge  gi 
ya  Ningankuri.  Nge  pe  nge 
mfute  a  no  je.  Ningankuri 
nge  'tana:  „Me  du  nge''. 
Pem  nge  fo  Ningankuri:  „  Wu 
du  me  amiri?"  Nge  emna: 
')  Agamen  =  Eidechsenart. 


hin,  befreiten  das  Mädchen  aus  der 
Höhle  und  trugen  es  gleich  nach  Hause. 
Dort  fragten  sie  Ningangkuri:  „Hast 
du  recht  getan?"  Diese  entgegnete: 
„Denkt  ihr,  ich  hätte  das  getan  ?  Das 
verstehe  ich  nicht!"  Die  Mutter  sagte 
aber:  ,,Du  bist  es  gewesen,"  dann 
gaben  sie  ihr  viel  Schläge. 

Um  diese  Zeit  schickte  die  Mutter 
Nachricht  in  alle  Gegenden  aus:  ,,Wer 
meine  Tochter  heiraten  will,  der  kann 
sich  bewerben".  Darauf  fanden  sich 
viele  Freier  ein.  Ningangkuri  erklärte 
aber:  ,,Ich  werde  keinen  Mann  hei- 
raten, der  Krätze  hat."  Wenn  jemand 
kam,  so  besah  sich  Ningangkuri  den- 
selben, fand  sie  Krätze,  dann  sagte  sie 
ihm:  ,, Deine  Haut  ist  nicht  schön, 
ich  mag  dich  nicht  heiraten."  So 
mußten  die  Freier  wieder  abziehen.  — 
Der  Agameni)  hörte  auch  von  dieser 
Sache.  Er  ging  deshalb  zum  Turako, 
um  von  ihm  Federn  zu  leihen.  ,, Deine 
Federn  sind  so  schön,"  redete  er  ihn 
an,  ,,ich  bitte  dich,  gib  mir  einige  davon. 
Wenn  ich  eine  Frau  geheiratet  habe, 
bringe  ich  sie  dir  zurück."  Der  Turako 
gab  ihm  darauf  viele  schöne  Federn. 
Nun  begab  sich  der  Agamen  zu  dem 
Eisvogel  und  sagte  zu  ihm:  ,,Ich 
bitte  dich  sehr,  leihe  mir  doch  von 
deinen  Federn!  sobald  ich  geheiratet 
habe,  bringe  ich  sie  dir  zurück."  Der 
Eisvogel  gewährte  die  Bitte,  der  Aga- 
men aber  schmückte  seinen  Leib  schön 
damit  und  ging  dann  zur  Ningangkiu-i. 
Diese  sah  sein  schönes  Kleid  und  sagte : 
„Ich  liebe  ihn."    Der  Agamen  fragte: 

Stellio  vulgaris. 
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„E,  ms,  du  tvu",   du   nge  hu 
psm. 

Ngab  gi  jöfxi  ya  kur  jit'/ii. 
Bwa  ngab  hf^ni  mfum  jiri 
jeri,  pem  e  tana  nugwi  nge: 
,.Mon,  7/»g  a  gone''.  P&m 
iige  gi,  nge  najn  kurun 
in f Ute  nge;  da  nge  jmoo  Uiri. 
Nge  tu  nugwi  nge:  ,,A7m  gi''. 
Bwa  iigobti  ngab  pe  mfum 
nge,  da  pem  nge  tana  nugwi 
nge:  ,,Mon  me  he''.  Nugwi 
a  inon  je.  Pem  nge  najuiil 
mebore  lufute  nge.  Nge  juwo 
yn  nugwi  nge;  o  nugwi  pe 
nge,  nge  tana:  ,,Wu  nungwa 
mo  7nse'\  Pein  nge  tana: 
..Me  nuhgwa  wuo  a".  Nugwi 
nge  sv^ttia :  ,,Kiri  k'aii,  mfute 
wuo  gi  nga  yaP'  Pem  nge 
tana:  ,,  W^w  o  y  in  min  je. 
\Vu  derlwa,  me  be  nimür 
nifute  kif'^  Nugwi  nge  evma: 
.,Mi,  ki  denwa;  wu  mbanhi 
mg".  Pem  nge  tana:  „Eye, 
mg  aro'\ 


Da  ngab  bj^nti  pem  kwe, 
Pem  nge  tana  nugu'i  nge: 
,,Gi  yo'.  Ningatikuri  nge 
fo:  ,,Kiri  yu  wuof  Medowa 
leni  yo".  Pem  e  jo  nge: 
.,^m/M*a?"  Nugwi  nge  emna: 
.,  Wu     pewa.      bujnr      matene 


,,Du  liebst  mich  wirklich  ?*'  Ningaiigkuri 
versicherte:  ,,Ja,  dich  lielw  ich,"  dann 
heiratt^te  sie  den  Agamen. 

Darauf  zogen  l)ei<le  weit  lorl  m  tia.-. 
Dorf  des  Agaraen.  Als  sie  an  einen 
FluU  kamen,  sagte  der  Agamen  zu 
seiner  Frau:  ,, Warte  auf  mich  bis  ich 
zurückkomme."  Der  Agamen  ging 
nun  und  brachte  dem  Turako  die  ge- 
liehenen Federn  wieder.  Er  kam  dann 
zurück  und  sagte  zu  seiner  Frau;  ,,Wir 
gehen  noch  weiter."  Nach  einiger  Zeit 
erreichten  sie  das  Gewässer  seines  Dorf  es ; 
da  sagte  der  Agamen  wieder  zu  seiner 
Frau:  ,,VVarte  hier  auf  mich."  Die 
Frau  wartete  lange  Zeit.  Der  Agamen 
aber  ging  zu  dem  P^isvogel,  um  ihm 
seinen  Schmuck  zurückzugeben.  Als 
die  Frau  des  Agamen  ihn  ohne  den- 
selben wiederkommen  sah,  und  er  die 
Reise  fortsetzen  wollte,  erklärte  sie 
ihm:  ,,Du  bist  nicht  mein  Mann." 
Der  Agamen  aber  behauptete:  ,,Ich 
bin  es  doch."  Die  Frau  entgegnete: 
,,Das  lügst  du!  Wo  ist  denn  dein  Gre- 
fieder?"  ,,Du  bist  doch  sehr  dumm", 
erklärte  der  Agamen,  ,, weißt  du  denn 
nicht,  daß  ich  die  Federn  von  anderen 
geliehen  hatte  ?"  Die  Frau  antwortete : 
„Das  verstehe  ich  nicht,  aber  du  hast 
mich  betrogen."  Der  Agamen  blieb 
dabei:     ,,Doch  nicht,  ich  bin  es  ja." 

Sie  kamen  nun  in  das  Dorf  des  Aga- 
men. Er  sagte  zu  seiner  Frau :  „Gehe 
ins  Haus."  Ningangkuri  fragte  er- 
staunt :  ,,Das  ist  dein  Haus  ?  Da  kann 
ich  doch  nicht  hinein."  , .Warum  denn 
nicht?"  fragte  der  Agamen.  Die  Frau 
erwiderte:     ..Siehst  du  d(Min  iiiclit,  daß 
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titif"  Peru  nge  tana:  ,,Wu 
du  guini  lü?  Me  gi  guini 
yo^'.  Nge  gi  guini  yo,  nu- 
gwi  a  guini  lu.  Fem  nge 
go  peni  nugwi  lu  e  tana  nge: 
,,  Wu  a  yinmin  je.  Amnia 
wu  nokwi  duwa  ?  wu  tana, 
wu  du  m«".  Nugwi  nge  ö 
ki,  nge  kikir  je.  Nge  guini 
lantin  ne  ndonjim  bfri  hörh. 
Bwaki  tson  nugwi  joni. 


Da  nge  pe  Mhene  a  gone 
he  num.  Ningankuri  nge  tana 
Mhene:  „Gom,  me  gamnr'. 
Mhene  nge  emna:  ,,Bwato 
me  ya  he  wu,  wu  a  ya  wuo, 
da  wu  me  duwa.  Am,nia 
wu  he  me  daro:  hatin  me 
ya?"  Ningankuri  nge  ö  ki, 
nge  kikir  je,  nge  tana  Mhene: 
„Me  yon  wu  je'^.  Mhene  e 
fo  nge:  ,,0  me  ghm  ya  wuo, 
wu  dohi  hu  me?"  Ningan- 
kuri nge  emna:  ,,JS,  me  du 
ki.  0  ivu  gom  ya  mö,  wu 
nungwa  mö  a".  Mhene  nge 
ö  ki,  njo  nge  a  no  jeha;  nge 
tana:  „Gom  kai".  Nge  gi 
hjeni  hü  mjume;  Mhene  nge 
kivmn  nge  jeri.  Ngah  hfenti 
kur  ta  he  ya  nge.  Ya  e  fo 
Ningankuri:  „Nge  a  je  no 
ya?  Amnia  wu  du  kühini 
wuruh  tüuo?"  Ningankuri 
nge    emna:    ,,Me    kiri    ndin 

')  Name  eines  Mannes. 


die  Tür  viel  zu  klein  ist  ?  Ich  kann 
nicht  einmal  mit  dem  Kopfe  hinein." 
„So  wirst  du  eben  draußen  bleiben!** 
sagte  der  Agamen,  „ich  gehe  ins  Haus." 
Damit  ging  er  hinein.  Die  Frau  aber 
blieb  draußen  liegen.  Einmal  kam 
der  Agamen  heraus,  um  nach  ihr 
zu  sehen;  er  sagte  zu  seiner  Frau: 
„Du  bist  doch  sehr  töricht.  Warum 
wolltest  du  denn  keinen  andern  Mann  ? 
Du  sagtest,  du  liebtest  mich."  Als  die 
Frau  dies  hörte,  weinte  sie  sehr.  Sie 
blieb  3  Wochen  draußen  im  Freien; 
dann  war  die  mitgebrachte  Verpflegung 
aufgebraucht. 

Um  diese  Zeit  sah  sie  den  Mbene^) 
kommen,  der  angeln  gehen  wollte, 
Ningangkuri  rief  ihm  zu:  ,,Komm, 
nimm  mich  mit."  Mbene  entgegnete: 
„Früher  rief  ich  dich,  als  du  noch  im 
Hause  deiner  Mutter  warst,  damals 
wolltest  du  mich  nicht.  Warum  rufst 
du  mich  jetzt:  Hilf  mir  ?"  Als  Nin- 
gangkuri dies  hörte,  wurde  sie  sehr 
traurig  und  sagte  zu  Mbene:  „Ich 
bitte  dich  doch  sehr".  Mbene  fragte 
sie:  „Wenn  ich  deiner  Mutter  das  Kauf - 
geld  bezahle,  kannst  du  mich  dann  hei- 
raten?" Ningangkuri  versicherte:  ,,Das 
will  ich  gern,  wenn  du  für  mich 
bezahlst,  so  bist  du  mein  Mann." 
Dies  Wort  erfreute  Mbenes  Herz;  er 
sagte  zu  Ningangkuri:  ,,Komm  her." 
Sie  kamen  ans  Wasser.  Mbene  setzte  sie 
über.  Dann  gingen  sie  zusammen  nach 
Ningangkuris  Heimat.  Als  die  Mutter 
die  beiden  sah,  fragte  sie  Ningangkuri : 
„Ist  der  du-  jetzt  recht  ?  Warum  woll- 
test du  denn  deine  Schwester  töten?" 


Sieber,  Märchen  un>/  fabeln  der    Wüte. 
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juwa".  Nge  hu  Mhene,  atn  Ningan^kuri  orwidorte  nur :  „Ich  werde 
MItene  hatin  nge.  Nge  höui  dies  iiiclit  mehr  tun."  Sie  heiratete 
mun  he  Mbene  tareh.  Mbeno,    weil    er    ihr    geholfen    hatte. 

Ningangkuri  gebar  ihm  drei   Kinder. 

Diesxs  Män-iu'ii  weist  v(■r^<clli(■dentlich  auf  KiniiÜN.se  au»  dum  Hantu  Gebiut  hin; 
wahrKcheinlich  hat  oh  seinen  Ursprani?  in  einem  Grcnzhezirke.  Der  zweite  Teil  erinnert 
an  die  Gescliiclite  von   „König  Drosselbart". 


>t.   G a  m  s  i k- 1 i  he   g  ä  tu 

j  i  m  n  i. 

Ihm  Üin  yam.      Ixikur  nge 

(ana  bau  nge:    ,.Mc  gi  küni 

nguari.      0    in^    hra    ngoni, 

7/if  ha   taiinr'.     0    nge    hj^n 

ya    laii,    nge   o   rnnlcuti,     nge 

siri:  ha!  ha!  h<i!     Txikur  nge 

lilii  nuJH   mfuni,    e    hj    gäm. 

ili'ur  nge  tana  gäm:  „0  ich 

n'iin  sikli  a,  icu  ni  ya  inö,  o 

ICH    gäm    jimni    a,    wu    Jim 

']'\     Da    gäm    si,    na    nge 

tmn  fwi;   e   tan   lau.      Tukur 

nae  a  gäm  e  kire  dzaka;  nge 

kwe  e  juwo  ya  nugwi  nge. 

Ixkur  nge  tana  kioahe  gäm: 

,.0  wu  gam    sikli    a,    wu  si 

tSm'i   ya    nugwi    mö".      Gäm 

■e    si    tSoy'i    fwi,    ngah    tan. 

I  >(i  nqab  inlin  jirih. 


Bwa  tukur  mjc  gi  moär, 
rkir  nge  bf^n.  Nge  tana 
HU  tukur:  ,,Daro  bwa  tsiti, 
nniia  nin  ndin  jirih  ya?' 
■Uun  tukur  nge  tana  mekir: 
■  Ta  mö  a  he  nim  si  nan  a 
'".     Mekir    nge    gi  yiki,    e 


51.  Die  zwei  Hörner. 
(Tisclilein  deck'  dich!) 

Eine  Hungersnot  war  einst  ausge- 
brochen. Tukur  sagte  zu  seiner  Fa- 
milie: „Ich  gehe  in  die  Steppe,  um 
zu  sterben,  finde  ich  aber  Früchte,  so 
werde  ich  sie  essen."  Als  er  an  einen 
Teich  kam,  hörte  er  eine  alte  Frau 
lachen:  Ha  ha  ha!  Da  warf  Tukur 
seine  Angel  ins  Wasser  und  fing  ein 
Hörn.  Er  sagte  zu  demselben:  ,, Wenn  du 
ein  Hörn  bist,  das  Essen  kocht,  dann 
koche  für  mich,  bist  du  aber  ein  Hörn 
zum  Schlagen,  dann  schlage  mich!" 
Da  kochte  das  Hörn  viel  Essen,  und 
Tukur  aß  nach  Herzenslust.  Als  er 
genug  hatte,  nahm  er  das  Hörn,  steckte 
es  in  einen  Sack  und  ging  damit  in 
sein  Dorf  und  zu  seiner  Frau  zurück. 
Dort  sagte  Tukur  wieder  zum  Hörn: 
,,Bist  du  ein  Hörn,  das  Essen  kocht, 
so  koche  für  meine  Frau."  Das  Hern 
kochte  nun  wieder  viel  Essen,  sie  aßen 
alle  davon  bis  sie  genug  hatten,  und 
dann  gingen  sie  spielen. 

Eines  Tages  war  Tukur  auf  dem  Felde, 
als  Mekir  ankam.  Er  sagte  zu  dem 
Kind  des  Tukur:  ,, Jetzt  ist  doch 
Hungersnot,  wie  könnt  ihr  denn  da 
spielen?"  Das  Junge  des  Tukur  ant- 
wortete: ,,Mein  V^ater  hat  etwas  im 
Hause,  das  uns  Esseii  k<M>})t   soviel  wir 
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kwa  gäm,  e  tana  nge:  ,,0  wu 
(jäm  jimni,  wu  Jim  me,  o  wu 
gäm  sikli,  wu  si  ya  mö". 
Gäm  nge  si  tson  fwi;  Mekir 
nge  tan  las,  da  nge  a  gäm,, 
e  gi  he  ki  ya  kur  nge.  Tu- 
kur  nge  hfen  tsiri,  e  du  gäm, 
da  nge  gäm  mawa.  Beam 
ki  tukur  nge  gi  kwahe  he 
num,  e  h%  gäm  kwi.  Nge 
tana  gäm:  ,,0  wu  gäm  jimni, 
wu  Jim  me,  o  wu  ki  sikli, 
si  ya  mö.  da  me  tan".  Gäm 
nge  Jim  nge  he  nome  je. 
Tnhir  7ige  tana  gäm,:  ,,Me 
yon  wu  daro,  mhin  me,  lou 
gi  jimni  nugioi  mö  kwe". 
Gäm  nge  mhin  nge,  tukur 
nge  a  gäm,  nge  kire  dzaka. 
Bwa  nge  hfen  kwe  e  tana 
gäm:  ,,0  wu  gäm  jimni  a, 
wu  Jim  nugwi  mö,  he  mun 
mö,  he  nuhkwe  las".  Gäm 
nge  jim  ngahlas  he  mheme. 
Tukur  nge  tana:  ,,I)aro  a 
dohi,  mhin  ngah,  nokwi  aku 
wu  ha  jimni  nge". 


Mekir  nge  hfen,  e  fo  kwahe 
mun  tukur:  „Amnia  nin  ndin 
jirih  ene  yaf^  Mun  tukur 
nge  emna  mekir:  ,,  Wu  denica^ 
ta  mö  nge  he  gäm,  ki  si  t^on 
fwi,  ndon  ki  hwati?"  Mekir 
nge  fo  mun  tukur:  „Gäm  ki 
a  nga  ya?"    Mun  nge  emna: 


nur  wollen."  Da  ging  Mekir  an  die 
bezeichnete  Stelle,  er  fand  das  Hörn 
und  sagte  zu  ihm:  „Bist  du  ein  Hörn 
zum  Schlagen,  so  schlage  mich,  bist 
du  aber  ein  Hörn,  das  Essen  kocht,  so 
koche  für  mich."  Das  Hörn  kochte 
wieder  viel  Essen,  und  Mekir  ließ  es  sich 
gut  schmecken.  Dann  nahm  er  das 
Hörn  und  ging  mit  ihm  in  sein  Dorf. 
Als  Tukur  später  zurückkam  und  das 
Hörn  suchte,  fand  er  es  nicht  mehr. 
Da  ging  er  wieder  angeln  und  fischte 
ein  anderes  Hörn.  Tukur  sagte  zu 
diesem  dieselben  Worte  wie  zu  dem 
ersteren:  ,,Bist  du  ein  Hörn,  das 
schlägt,  so  schlage  mich,  bist  du  aber 
ein  Hörn,  welches  kocht,  so  koche  für 
mich,  damit  ich  esse."  Da  schlug  ihn 
das  Hörn  gar  Jämmerlich  —  bis  Tukur 
zu  ihm  sagte:  ,,Ich  bitte  dich,  laß 
jetzt  ab,  komme  aber  mit  in  inein 
Dorf  und  schlage  meine  Frau."  Das 
Hörn  ließ  darauf  ab  vom  Schlagen. 
Tukur  nahm  es  und  steckte  es  in  seinen 
Sack.  Als  er  ins  Dorf  kam,  sagte  er 
zum  Hörn:  ,,Wenn  du  ein  Hörn  zum 
Schlagen  bist,  so  schlage  meine  Frau, 
meine  Kinder  und  alle  Dorfleute." 
Kräftig  schlug  das  Hörn  auf  alle  ein. 
Endlich  sagte  Tukur:  ,,Es  ist  jetzt 
genug,  laß  sie,  aber  es  lebt  noch  jemand, 
den  du  schlagen  wirst." 

Nach  einiger  Zeit  kam  Mekir  wieder 
einmal  ins  Dorf  des  Tukur  und  fragte 
dessen  Sohn:  ,,Warum  spielt  ihr  noch 
immer  fort?"  Der  Junge  antwortete: 
„Weißt  du  denn  nicht,  daß  mein  Vater 
ein  Hörn  hat,  welches  viel  Essen  kocht, 
noch  mehr  als  das  erste  ?"  Mekir 
fragte    nun    den    Jungen:      ,,Wo   ist 
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,,A  yi  WH  ti  a  ki  huuiti".  flu»8CH  Hörn  ?*'  Der  Knal)0  erwiderte: 
Mikir  nye  gi  yo  e  k-wa  gdm,  „An  demselben  Platz,  wo  du  (Ieh  frühere 
da  nge  tana:  ,,0  lou  gäm  nahmst. "  Mekir  ging  daher  ins  Haus, 
■jimni,  um  jim  mi,  o  %cu  gäm  er  fand  auch  das  Hörn  und  sagttJ  : 
sikli,  um  si  ya  tuO,  me  tan".  ,,Wonn  du  ein  Hörn  zum  Schlagen  hint, 
Gäm  nge  jim  mekir  hc  iiome  so  schlage  mich,  hint  du  aber  ein  Hörn, 
jeba.  Mekir  nge  mhin  gäm  welches  kocht,  so  koche  mir  Ekhcii." 
bicati  be  nibnge  las,  e  gi  lii  jd.      Da  schlug  das  Hörn  mit  großer  Kraft 

auf  Mekir  ein.  Dieser  lieli  diis  früher 
genommene  Hörn  und  alle  seine  Sachen 
stehen  und  lief  davon. 


BÜCHERBESPRECHUNG. 

/y^,     7Vi.,     Versuch    einer  Beantwortung  der  Frage,    welcher  Sprach' 
gruppe  ist  das  Sumerische  anzugliedern  ?   Leipzig,  O.  Haraaso- 
witz.     100  S. 
In  Bd.  V,  S.  310 — 331   der  Zeitsclirift   hatte  ich   einen   kleinen 
Aufsatz  voroftentlicht  über  „das  Sumerische  und  die  Sprachen  Afrikas" 
und    war    zu    dem  Ergobni.s    gekommen,    daß    im  Sumoriachon    nach- 
zuweisen ht  1)  eine  Sprachschicht,  die  an  die  isolierenden  Sprachen 
des  Sudan  erinnert,  2)  eine  Sprach.«»chicht,  die  an  prUhamitische  und 
protohamitischo  Formen  erinnert.     Der  Verfa.sser  kommt  im  wopcnt- 
liclien  zu  dem  gleichen  Ergebnis,    (;r  muß  aber    meine  kleine  Studie 
nicht  wirklich    gelesen    haben,    obwohl  er  sie  bekUnipft.     Leider  hat 

überhaupt  von  afrikanischen  Sprachen  sehr  unklare  Vorstellungen, 
bringt  erst  das  Nubische  in  B(>ziehung  zu  den  Hamit«»n.«prachen, 
S.  37,  77  '),  1)2,  95,  und  beruft  sich  dann  doch  auf  Westermann,  d«>r 
es  zu  den  Sudausprachen  stellt,  S.  95  ^).  Er  rechnet  mit  Finck  das 
Hotten tottischo  zu  den  ,,palaio-afrikaHi8chen"  Sprachen  und  schr<Mbt 
die  Schnalze  mit  umgekehrten  Buchstaben,  weil  er  sie  für  Inspiraten 
hHlt,  S.  93,  was  sie  ganz  gewiß  nicht  sind,  vgl.  Bd.  X,  S.  32 — 43  der 

')  Dafi  der  niasikalische  Toa  im  Nubisctien  iDiwischen    von  Janker,  Cmermak 
und  mir  festgestellt  ist  und  das  Nubische  also    sirher   eine  Sudansprache    und  keine 
Ilamitensprache  ist,  hat  der  Verfasser  übersehen,  was  freilich  venceihlich  ist,  vpl   VIIT. 
8.203:    IX.   227  ff. :    vgl.    auch   D.  KaucKor,    Die    borgnabische    Sprache.     N\  i  i       V 
Holder  11)20. 

')  Aach  das  Knnania  (nicht  Komana;  i.xt  eine  Sodanspradte,  vgl.  Westorm.tnn 
!j».  96  bei  Kluge. 
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Zeitschrift.  Dann  aber  führt  er  S.  93  nach  meiner  Grammatik  die 
Genusendungen  an,  die  zeigen,  daß  das  Nama  zu  den  Hamitensprachen 
gehört.  Er  behauptet,  daß  in  den  Sudansprachen  das  Subjektg- 
pronomen  vor  dem  Verbum  auch  bei  substantivischem  Subjekt  steht, 
und  übersetzt  S.  68  Mawu  (Gott)  ico  (er)  anigha  (hat  geschaffen),  aber 
wo  heißt  ,,hat  geschaffen"  und  anigha  ,,die  Erde",  Sein  Gewährs- 
mann Henrici  hat  keine  gründlichen  Studien  im  Ewe  gemacht,  aber 
der  Verfasser  tut  itim  doch  Unrecht,  wenn  er  sich  hiermit  auf  ihn 
bezieht.  Im  Bantu,  nicht  im  Sudanesischen,  steht  das  Subjekts- 
pronomen stets  vor  dem  Verbum.  Das  Bantu  kennt  Verfasser  nur 
aus  einer  rein  praktischen  Suaheligrammatik,  S.  38,  68.  Das  ist  für 
einen,  der  es  zur  Vergleichung  heranzieht,  etwas  bescheiden,  aber 
selbst  daraus  hätte  er  lernen  können,  daß  man  Bantu  und  Egyptisch 
heute  nicht  mehr  zu  demselben  Sprachtypus  stellen  darf,  s.  S.  89,  da 
die  afrikanischen  Sprachen  durchaus  nicht  alle  anreihend  sind,  wie 
der  Verfasser  behauptet,  S.  85,  90.  Ich  stimme  ihm  zu,  daß  mau 
lieber  nicht  von  nilotischen  Sprachen  sprechen  sollte,  aber  darum 
sind  sie  noch  nicht  kuschitisch  S.  37,  sondern  es  gibt  hamitische 
Nilotensprachen,  z.  B.  das  Bari,  und  sudanische,  z.  B.  Dinka  und 
Schilluk,  wie  schon  Westerinann  ganz  richtig  gezeigt  hat.  Aber  ich 
fürchte,  es  nutzt  mir  nichts,  daß  ich  den  Verfasser  bitten  möchte,  die 
afrikanischen  Sprachen  erst  kennen  zu  lernen,  ehe  er  darüber  schreibt. 
Er  sieht  meine  Art  zu  arbeiten  als  ein  Zeichen  für  den  Niedergang 
der  Wissenschaft  an  S.  6,  Note  2,  und  da  kann  ich  nicht  hoffen,  daß 
er  mir  folgt.  Daß  er  S.  20  Hommels  Methode  ablehnt,  das  Sume- 
rische auf  Grund  von  Wörtervergleichung  mit  dem  Türkischen  zu- 
sammenzustellen, ist  mir  ganz  verständlich,  ich  tue  das  auch,  aber 
daß  er  glaubt,  ich  arbeitete  ebenso  wie  H.,  verstehe  ich  nicht;  ich  kann  es 
mir,  wie  gesagt,  nur  so  erklären,  daß  er  meinen  Aufsatz  nicht  ge- 
lesen hat,  und  daß  der  Mangel  an  Literatur '),  über  den  er  klagt,  ihm 
hinderlich  war.  Das  ist  bedauerlich,  abe^  dann  war  es  besser  die 
afrikanischen  Sprachen  nicht  heranzuziehen.  Seine  übrigen  Ausfüh- 
rungen zu  beurteilen,  überlasse  ich  den  Fachleuten  auf  diesem  Ge- 
biet und  hoffe,  daß  sie  mehr  Freude  an  dem  Buch  haben  können 
als  ich.  Die  meine  beschränkte  sich  eigentlich  darauf,  daß  der  Vorf. 
überhaupt  den  Versuch  gemacht  hat  sich  mit  den  Sprachen  Afrikas 
zu  beschäftigen.  C.  Mein  ho  f. 

')  Dieser  Mangel  an  Literatur  wird  auch  die  Ursache  sein,  daß  der  Verfasser 
S.  94  behauptet,  es  fehlte  an  allen  Vorarbeiten  über  die  gegenseitige  Beeinflussung 
der  Hamiten-  und  Sudansprachen. 
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WAS  KÖNNEN  UNS  DIE 

HAMITENSPRACHEN  FÜR  DEN  BAU  DES 

SEMITISCHEN  VERBUM  LEHREN  T) 

EINE  UNTERSUCHUNG  VON  CARL  MEINHOF. 
Die  Somitonsprachon  zoigon  oino  so  feste  Form  für  da.s  Vorbuin, 
daß  08  schwor  liält  Gosiclitspunkte  zu  gewinnen,  von  denen  aus  es 
begreiflich  wird,  wie  diese  Form  entstehen  konnte.  Da«  bloße  Nach- 
denken über  dieses  Problem  kann  um  deswillen  nicht  zum  Ziele 
führen,  als  es  sich  eben  doch  um  einen  historischen  Vorgang  handelt, 
den  man  ohne  Kenntnis  der  Verhältnisse,  unter  denen  er  sich  vollzog, 
kaum  wird  rekonstruieren  können,  und  eben  diese  Kenntnis  fehlt  uns. 
Die  Sprache,  die  den  heutigen  Semitensprachen  voranging,  kennen 
wir  nicht  und  worden  sie  voraussichtlich  auch  nicht  wieder  entdecken. 
Die  bisher  aufgestellten  Hypothesen  .sind  nicht  sehr  ermutigend,  und 
so  müßte  man  es  aufgeben,  die  Geschichte  dieser  Sprachen  weiter 
zurück  zu  verfolgen,  wenn  wir  nicht  in  den  Hamitcnsprachen  Afrikas 
Sprachformen  vor  uns  hätten,  die  trotz  mancher  Verschiedenheit 
von  den  Semitonsprachon  auffallende  Ähnlichkeiten  mit  ihnen  auf- 
weisen. Immer  wieder  haben  diese  Sprachen  deshalb  den  Forscher 
gelockt,  bei  ihnen  neue  Gesichtspunkte  für  das  Verständnis  der  Semiten- 
.    sprachen  zu  suchen. 

Leo  Reiniseh  hat  eigentlich  sein  ganzes  Leben  dieser  Aufgabe 
gewidmet  und  hat,  soviel  ich  sehe,  im  einzelnen  manchen  Zusammen- 
hang zwischen  Hamitensprachen  und  Semitensprachen  aufgedeckt. 
Wenn  er  bei  den  Fachleuten  eine  wirkliche  Anerkennung  fiir 
seine  Theorien  nicht  gefunden  hat  trotz  seiner  ausgezeichneten  Sach- 
kenntnis und  seines  ungewöhnlichen  Fleißes,  so  lag  das  wohl  an  einem 
gewissen  Mangel  an  Methode.  Er  ging  von  der  Überzeugung  aus, 
daß  die  afrikanischen  Sprachen  alle  miteinander  verwandt  seien,  und 
übersah  den  grundsätzlichen  Unterschied  zwischen  Sudannegem  und 
Hamiten,  der  sich  ebenso  in  ihrer  Körperbildung  wie  in  ihrer  Sprache 
ausdrückt.  Wenn  er  Sprachen  wie  das  Kunama  und  ßarea  zu  den 
Hamitensprachen  rechnete  und  auch  die  Verwandtschaft  des  Nubischen 


>)  Fräalein  Maria  v.  Tiling  and  Herrn  Dr.  Klingenheben  spreche  ich  für  fireand- 
liche  Hilfe  bei  Anfertigung  dieser  Stndie   auch  an  dieser  Stelle   meinen  besten  Dank 
aus. 
7a>iUckrift  für  Bingoborenen-Sprachen,  Bd.  XO  —  1931/99.  16 
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mit  den  Hamitensprachen  zu  beweisen  suchte  i),  so  halte  ich  das  für 
einen  Irrweg.  Wir  werden  also  von  vornherein  alle  Sprachen  der 
Sudanneger  von  unserer  Betrachtung  ausschließen. 

Früher  habe  ich  auch  die  Verwandtschaft  des  Bantu  mit  den 
Hamitensprachen  bestritten.  Heute  nenne  ich  es  „praehamitisch". 
Ich  werde  aber  in  dieser  gegenwärtigen  Untersuchung  mich  darauf 
nur  nebenher  beziehen. 

Auch  die  durch  das  Buschmännische  stark  beeinflußte  Gruppe 
der  Hottentottensprachen  stelle  ich  in  der  Hauptsache  hier 
beiseite.  Ferner  gedenke  ich  nicht  näher  einzugehen  auf  die  nilo- 
ti  sehen  Hamitensprachen  wie  Bari  und  Masai.  Auch  auf  die 
Verwandtschaft  mit  dem  Hausa  im  westlichen  Sudan  und  auf  das 
protohamitische  Ful  gedenke  ich  mich  nur  gelegentlich  zu  beziehen. 
Alle  diese  Sprachen  stehen  den  Semitensprachen  bereits  ferner.  Ich 
will  deshalb  in  diesem  Zusammenhang  vor  allem  die  Sprachen  be- 
handeln, deren  Verwandtschaft  mit  den  Somitensprachen  ganz  unleugbar 
ist  und  also  auch  von  den  Semitisten  zugestanden  werden  dürfte'-). 
Das  Egyptische  gedenke  ich  nicht  heranzuziehen,  weil  das  eine  Auf- 
gabe für  sich  ist,  der  ich  nicht  gewachsen  bin.  Sein  Zusammenhang 
mit  den  Semitensprachen  ist  heute  allerdings  kaum  noch  bestritten 3). 


^)  Es  ist  mir  außerordentlich  schmerzlich  gewesen,  hier  dem  von  mir  hoch- 
verehrten Forscher  nicht  folgen  zn  können.  Er  glaubte  auch,  daß  ich  ihm  Unrecht 
getan  hätte,  indem  ich  behauptete,  er  hätte  das  Nubische  zu  den  Hamitensprachen 
gerechnet,  vgl.  „Eine  Studienfahrt  nach  Kordofan"  S.  78  ff.  Aber  ich  kann  sein  Buch 
„Die  sprachliche  Stellung  des  Nuba"  nicht  anders  verstehen,  als  daß  er  tatsächlich 
eine  Verwandtschaft  des  Nuba  mit  den  Hamitensprachen  annimmt,  und  eben  das 
möchte  ich  bestreiten. 

^)  Zu  meinem  Thema  muß  man  vor  allem  den  ausgezeichneten  Aufsatz 
von  F.  Praetorius  „Über  die  hamitischen  Sprachen  Ostafrikas"  nachlesen  (Beiträge 
zur  Assyriologie  und  vergleichenden  semitischen  Sprachwissenschaft,  Bd.  II,  Leipzig 
1894,  S.  312 — 341).  Der  Aufsatz  enthält  nicht  nur  einen  wertvollen  Überblick  über 
die  Literatur,  sondern  er  ist  auch  mit  so  großer  Sachkenntnis,  Sorgfalt  und  Besonnen- 
heit und  einem  so  feinen  sprachvergleichenden  Takt  geschrieben,  daß  er  heute  noch 
mustergültig  ist.  Ich  glaube  nun  ein  wenig  weiter  gekommen  zu  sein  und  werde 
in  dieser  Meinung  bestärkt  durch  den  wertvollen  Aufsatz  von  Dr.  V.  Christian, 
Akkader  und  Südaraber  als  ältere  Semitenschichten,  Anthropos,  Bd.  XIV — XV, 
S.  729 — 739,  den  ich  leider  erst  zu  Gesicht  bekam,  als  mein  A^ufsatz  fast  fertig  war. 
Da  der  Verfasser  sich  aber  fortgesetzt  auf  mich  bezieht,  darf  ich  annehmen,  daß  meine 
früheren  Darlegungen  ihm  nützlich  waren.  Er  ist  in  der  Beurteilung  des  Assyrischen 
unabhängig  von  mir  auf  dem  von  mir  gezeigten  Wege  fortgegangen  und  hat  dabei 
Beziehungen  gefunden,  die  ich  nicht  gesehen  hatte. 

»)  Doch  vgl.  Naville  in  Bd.  XI,  S.  73—75,  XII,  S.  72—76  d.  Zeitschrift. 
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E«  bleiben  danach  nur  die  Sprachen  der  Berber  in  Nordwentafrika 
und  die  Sprachen  der  Ku8chit(>n  in  NordoHtafrika. 

Wenn  ich  nun  an  die  eiuzunchla^ende  Methode  denke,  ho  glaube 
ich,  daß  auch  das  (>in  Mangel  bei  HriniHch  ist,  daß  «>r  nicht  HyhteuiatiMcli 
genug  die  Beziehungen  zwischen  Seuiit(>n-  und  Hauiit<>nMprach<*ii  unter- 
sucht hat.  Er  begnügte  sich  meist  damit,  oinziUne  gleich  oder  ähnlich 
klingend(»  Wörter  und  Fonnen  beider  Sprachgebiete  zusamnienzuMtellen, 
nber  es  bleiben  dal»"i  \vi(  htiL"'  Aur.rsilu.ii  iHi'-rb'digt.  Als  solcli»'  ?m<;''''«« 
li  anführen: 

1.  Die  Vergleichung  des  gesamten  grammatischon  Auf- 
baues beider  Sprachengruppen  ist  erforderlich. 

'2.  Die  Gesetze,  nach  denen  in  stammverwandten  Worten  den 
Lauten  der  einen  Sprachengnippo  bestimmte  Laut»«  \n  der  anH^rfn 
entsprechen,  sind  festzustellen. 

3.  Bei  der  Untersuchung  des  beiden  Sprachgruppen  gemeinsamen 
[)  räch  gut  es  ist  klar  zu  unterscheiden, 

a)  ob      es     sich    um  urverwandte     Stämme     bezw.     Wurzeln 
handelt  oder 

b)  um  semitisches  Lehngut  in  Hamitensprachen  oder 
v)  um  hamitisches  Lehngut  in  Semitensprachen  oder 

d)  um    Lehngut,    das    beide  Sprachgruppen    aus    einer  dritten 
Quelle  gewonnen  haben. 

Ich  glaube,  wie  gesagt,  daß  in  den  Werken  von  Leo  Reinisch  viel 
wertvolles  Material  ruht,  das  man  für  diese  Feststellung  gebrauchen 
kann;  aber  das  genügt  nicht.  Man  wird  kaum  erwarten  dürfen,  zu 
-icheren  Ergebnissen  zu  kommen,  wenn  man  nicht  die  genannten  Auf- 
gaben scharf  ins  Auge  faßt. 

So  hoffe  ich,  daß  durch  eine  gründliclie,  methodische  Behandlung 
'in  Weg  gezeigt  werden  kann,  um  die  Arbeit  von  Reinisch  erfolgreich 
fortzuführen.     Denn  sie  ist  wert,  daß  sie  nicht  vergessen  wird. 

I.  In  den  von  mir  bezeichneten  beiden  Sprachgruppen  troton 
nun  beim  Verbum^)  Erscheinungen  hervor,  an  denen  die  Verwandt- 

*)  Die  vielen  Ubereinstiminnngen  im  Nomen,  wie  b.  B.  -t  aU  Feroininxeichen, 
«gebrochene"  Plnrale.  Wechsel  des  Genus  setze  ich  als  bekannt  voraus,  nach  meineni 
Buche  „Die  Sprachen  der  Hamiten",  Hamburg  1910.  Auch  das  Verbnm  habe  ich 
dort  schon  behandelt,  bin  aber  inzwischen  über  das  dort  Gebotene  hinaosgekonaien. 
Um   mich  nicht  zu  wiederholen,  werde  ich  mich  hier  kurx  faasen. 

16* 
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Schaft  zwischen  Hamitensprachen  und  Semitensprachen 
sich  sicher  erweisen  läßt.     Als  solche  führe  ich  an: 

1.  Die  Bildung  der  abgeleiteten  Verbalstämme, 

2.  die  Bildung  eines  echten  Passivs, 

3.  die  Subjektspronomina  beim  Verbum. 

Wir  werden  also  zunächt  diese  vorhandenen  Übereinstimmungen  uns 
vergegenwärtigen. 

1.  Von  einem  Stammverbum  können  in  Hamitensprachen  ab- 
geleitete Stämme  gebildet  werden, 

a)  durch  Verdoppelung  des  ganzen  Wortes  oder  einer  Silbe 
oder  eines  Konsonanten.  Das  Gleiche  ist  in  den  Semitensprachen 
der  Fall,  aber  da  in  vielen  anderen  Sprachen  ähnliches  geschieht, 
kann  dieser  Vorgang  allein  nicht  als  Mittel  dienen,  um  die  Verwandt- 
schaft   der  Semitensprachen   mit    den   Hamitensprachen   zu  beweisen. 

b)  Man  bildet  auch  neue  Stämme  durch  Veränderung  des  Stamm- 
vokals, vgl.  die  arabische  dritte  Konjugation  und  das  Pool  des  He- 
bräischen ^).  Dieser  Vorgang  findet  sich  aber  auch  in  indogermanischen 
Sprachen,  würde  also  nichts  Charakteristisches  für  unsere  Unter- 
suchung ergeben.  Außerdem  ist  die  Analyse  der  hamitischen  Formen 
z.  T.  noch  hypothetisch.  Wir  werden  also  auch  diese  Beispiele  als 
nicht  zwingend  beiseite  lassen. 

c)  Außerdem  werden  aber  in  Hamitensprachen  abgeleitete  Stämme 
gebildet  durch  Prä fi gierung  und  Suffigierung  bestimmter 
Bildungselemente.  Von  diesen  kehren  drei  mit  großer  Regelmäßigkeit 
wieder  und  zwar  s  (s)  zur  Bildung  von  Kausativen,  m  (n)  zur  Bildung 
von  Formen  mit  sozialer,  reziproker,  passiver  Funktion,  t  zur  Büdung 
von  Formen  mit  habitativer,  passiver,  medialer,  reflexiver  Funktion. 
Daneben  erscheint  auch  i  als  Kausativum  und  -ay  (-awa,  -a)  als 
Durativum.  Ich  lasse  diese  letzteren  aber  beiseite,  da  ihre  Anwendung 
nicht  allgemein  ist  2). 

So  findet  sich  im  Berberischen  (Sprache  der  Schilh)  nach 
Stumme  ^) : 

si-  (si-),  s-  zur  Bildung  von  Kausativen, 

m-  (rne-,  mu-)  hat  soziale,  reziproke,  passive  Bedeutung, 

te-,  t-  bildet  habitative  Stämme. 


1)  Vgl.  unten  S.  258- 
*)  Vgl.  unten  S.  273. 
^)  Vgl.  auch  die  „Die  Sprachen  der  Hamiten",  S.  112  ff. 
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Im  Bodauyo  und  in  anderen  Kuschitonsprachon  troton  die  ge- 
uannton  Hildungsclomente  bei  den  veränderlichen  Vorben  al« 
Präfixe   auf»): 

so-  (ae-,  si-),  io-  (^e-,  .^i-)  bild«it  KauNativa'), 
mo-,  ni'  hat  soziale  und  roziprokn  Funktion, 
atö-  (to-,  at-)  bildet  Intransitiva,  bezw.  Passiva. 
Die    unvo  fände  rlic  hon     Verba     suffigieren     die     Hildungs» 
«'{♦>r!H»nte: 

-s  (-is,  -.ji,  -ü)  bildet  Kausativa, 
-am  (-m)  bildet  intransitive  und  passive  Formou, 
-i<  C-^J  bildet  Formen  mit  intransitiver  (medialer)  Funktion. 
Im  S a h o 3)  bildet  das  veränderliche  Verbum  Kausativa 
mit  präfigiortem  «-  (S-) *) : 

z.  B.  s-adag  „kaufen  lassen"  von  adag   „kaufen" 
s-gadaf  „töten  lassen"  von  gadaf  „töten" 
i-gar  „schlagen  lassen"   von  gar  „sclilagen"; 
in-,  zuweilen  assimiliert  zu  n-,  bildet  passive  Verba, 
z.  B.  m-hal  „gesehen  werden"  von  bal  „sehen" 

n-iak  „geschlagen  worden"   von  tak  „sclüagen"; 
ta-  (te-)  bildet  Stämme  mit  medialer  und  reflexiver  Bedeutung, 
z.  B.  t-kabban  „stolz  sein,  Ehre  beanspruchen",  von  habban   „jem. 
Ehre  bezeugen" 
ta-bal  „sich  sehen"  von  hal  „sehen" 
te-gar  „sich  schlagen"  von  gar  „schlagen". 
Die  unveränderlichen  Verba  bilden  die  abgeleiteten  Stämme 
durch  Suffixe: 
-ii,  -is  bildet  Kausativa, 

z.  B.  ab-iS,  ab-U  „machen  lassen"  von  ab  „machen" 
kor-ü  „besteigen  lassen"  von  kör  „besteigen"  ; 
-im   bildet  Passiva, 

z.  B.  ab-im  „gemacht  werden"  von  ab  „machen" 

bolöl-im  „verbrannt  werden"  von  bolol  ^brennen" ; 
-it  bildet  intransitive,  mediale,  reflexive  Formen. 

')  Über  den  Untersdiiod  der  veränderlichen  und  sUrren  Verba  sowie  di« 
rräßgiernng  nnd  Snffigierung  der  Pronomina,  ».  unter  II,   1. 

*)  Das  Nähere  s.  bei  Keinisch,  die  liedauyesprftche.  Tgl.  aach  ^Dle  Sprache* 
der  Hamiten",  S.   14Gflf. 

^  L.  Reinisch,  Die  Saho-Sprache,  ZDMO  1878,  8.  415 ff.;  Wörterbach  der  Saho- 
Sprache,  Wien   1890. 

*)  Außerdem  hat  die  Sprache  ein  iweites  KaosatiTom  mit  präfigiertem  %-. 
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z.  B.  bolöl-it  „von  selbst  brennen"  von  bolöl  „brennen" 
ab-it  „für  sich  tun"  von  ab  „tun" 
fär-it  „als  Bote  gehen"  von  fär  „senden" 
bäk-it  „untergehen"  von  bäk  „vernichten" 
dcC-it  „sich  etwas  ausbitten"  von  c?a'  „bitten" 
dag-it  „sich  berühren"  von  dag   „berühren". 
Im  Irob-Saho^)  präfigieren  die  veränderlichen  Verba: 
s- bildet  Kausativa, 

z.  B.  s-bala  „zeigen"  von  bala  „sehen"; 
m~  (mä-),  oft  an  den  folgenden  Laut  zu  w-  assimiliert,  hat  passive 
Funktion, 
z.  B.  m-bala  „gesehen  werden" 

ma-gara  „geschlagen  werden"; 

ta-  bildet  mediale  und  reflexive  Verba, 

z.  B.  ta-bdla  „sich  sehen",  ta-gadafa  „sich  töten",  ta-hataba  (arab.) 
„für  sich  schreiben". 

Die  unveränderlichen  Verba  suffigieren: 
-ts  ist  k  a  u  s  a  ti  V  , 

z.  B.  kor-is  „reiten  lassen"  von  koi-  „reiten"; 
-im  hat  passive  Funktion, 

z.  B.   kor-im  „geritten  werden"; 
-it  hat  mediale  und  neutro  pas  siv  e  Funktion, 

z.  B.  ab-it  „für  sich  machen",  har-it  „fallen"   und  har  „werfen". 

Im  Afar^)  findet  sich  das  Gleiche: 
Präfixe:    s-aqar^)    Kausativ    von    ^aqar    „trinken",    m-aqar    „ein- 
gebunden werden"   t-aqar  „bei  sich  einwickeln". 
Suffixe:    häh-is    „geben   lassen"    von   bäh    „geben",    bäh-im  Passiv, 
bäh-it  „für  sich  bringen",  also  medial. 

In  anderen  Kuschitensprachen  erscheinen  die  genannten  Bildungs- 
elemente nur  als  Suffixe.    So  im  Bilin*)  ist -is  (s)  Kausativ^), 
z.  B.  ad-is  „nehmen  lassen"  von  ad  „nehmen" 
tü-s  „einführen"  von  tu  „eintreten"; 


^)  nach  L.  Reinisch,  Die  Sprache  der  Irob-Saho  in  Abessinien,  Wien  1878. 
2)  vgl.  L.  Reinisch,  Die  Afarsprache,  Wien  1885. 

')  Ich  gebrauchte  '  als  Transcription  für  e-  ohne  daß  ich  damit  behaupten  will, 
daß   c.  in  jedem   Fall  harten  Einsatz    hat,  vgl.  d.  Zeitschrift  XI,  S.  81,  Note  1. 
*)  vgl.  L.  Reinisch,  Die  Bilinsprache,  Wien  1882. 
*)  Außerdem  gibt  es  noch  ein  Kausativ  auf  -d. 
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-iit  in  r  f'zi  p  rok  «>  r  Funktion  orschnint  nur  in  Vorbindung  mit 
anderen  Suf'Hxon, 

z.  B.  inkal-in-in  „veranlaHHen  «ich  gegenseitig  zu  lieben"; 
-//,  -/')  wird  gebraucht  in  inchoativer,  intransitiver,  paHsiver') 
Bedeutung, 
z.   B.  (jadd-it  „reich  werden"  von  gadd  „reich  sein" 
nüb-it  „Hchari'  werden"  von  güb  „schärfen" 
dab-t  „begraben  werden",  is-t  „gemacht  werden"  usw. 

Ähnlicl»   im  Chamir'):  -s  (-es)  bildet  Kausativa, 
z.   B.  />//-.s   „wärmen"   von  bir  „warm  werden". 

Bildungen  mit  suffigiertem  Nasal  sind  nicht  nachzuweisen. 
-t,  -et  hat  m(«diale,  reflexive,  intransitive  Funktion, 
z.  B.  kü-t  „sich  töten"   von  kuw  „töten" 
tak-H  neben  iak   „nahe  sein". 

Ähnlich  im  Quara^}:     -s  bildet  Kausativa'), 
/..   B.  /ö/-«   „zeigen"  von  ^äl  „sehen". 
Bildungen  mit  suffigiertem  Nasal  sind  nicht  nachgewiesen. 
-t  hat  mediale  und  intransitive  Funktion, 
z.  B.   kö-t   „sich   wärmen"   von  kati   „heiß  sein" 

kid-t  „brechen"  (intr.)  von  kg,l  „brechen"  (tr.) 
(>ez-t  „aufgehen"  von  bez  „öffnen". 

Ahnlich  im  Kafa'):     -ise  {-se)  bildet  Kausativa'), 
■/..   B.  u-i<e  „zu  trinken  geben"  von  i'iwe  „trinken" 
</as-ise  „pflügen  lassen"  von  gase  „pflügen". 
Bildungen  mit  suffigiertem  Nasal  sind  nicht  nachgewiesen. 

-ite,  -<t^ bildet  mediale,  inchoative,  intransitive,  reflexive  Formen, 
z.  B.  sdbb-ite  „für  sich  melken"  von  sdbbe  „melken" 
hdrr-ite  „licht  werden"  von  harre  „licht  sein" 
iiO-ite  „Haß  empfinden"  von  iit*e  „hassen" 
tj^^-ite  ..sich  stechen"  von  <]ti*e  „stechen". 


halt. 


')  Die  Nebenform  auf  -r  lasse  ich  hier  aobeachtet 

')  In  passiver  Funktion  erscheint  h&ofig  aach  -«,  das  ich  fiir  entstanden  aaa  •«< 

')  Nach  L.  Reinisch,  Die  Chamirsprache,  Wien  1885. 
*)  Nach  L.  Reinisch,  Die  Qnara-Sprache,  Wien   1885. 
')  Daneben  gibt  es  noch  ein  Kausativ  auf  t. 
*)  Nach  L.  Reinisch.  Die  Kafa-Sprache,  Wien  1888. 
')  Daneben  pbt  es  ein   Kausativ  auf  •dj. 
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Ähnlich  im  Somali^):  -si  bildet  Kausativa,  -an,  lautgesetz- 
lich statt  *-am,  hat  passive  Bedeutung.  In  Verbindung  mit  -o  hat 
es  auch  reziproke  und  zuständliche  Bedeutung,  -o,  lautgesetz- 
lich entstanden  aus  *-ad,  *-at  hat  mediale  Funktion.  Es  bezeichnet 
auch  das  Eintreten  eines  Zustandes. 

Ähnlich  im  Galla^):  -sa,  -isa  bildet  Kausativa, 
z.  B,  guda  „groß  sein",  gud-isa  „aufziehen",  dehoa  ,, durstig  sein", 
deho-sa  „durstig  machen",  hua  ,, fallen"  bu-sa  ,, umwerfen"  usw.:  -ama 
bildet  passive  Stämme,  z,  B.  akeka  ,, messen",  Passiv  akek-ama,  ega 
,, erwarten".  Passiv  eg-ama,  kaba  ,, halten",  Passiv  kah-ama;  -aäa  bildet 
mediale  Formen,  z,  B.  bä  „ausgehen",  ba-äa  „für  sich  ausgehen", 
afa  ,,ein  Bett  machen",  af-aäa  ,,fiir  sich  ein  Bett  machen". 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  in  den  meisten  dieser  Sprachen  die 
drei  Bildungselemente  fast  in  derselben  Form  und  in  derselben  Be- 
deutung verwandt  werden. 

In  den  Semitensprachen  finden  wir  nun  die  gleichen  Bildungs- 
elemente in  identischer  Funktion,  freilich  nur  als  Präfixe,  niemals  als 
Suffixe. 

Im  Äthiopischen  gibt  es  neben  dem  mit  'a-  gebildeten 
Kausativum  ein  zweites  mit  *as-.  Mit  ^an-  wird  eine  Form  ge- 
bildet, für  die  urspr.  reflexive  Bedeutung  anzunehmen  ist.  Mit 
ta-  bildet  man  ,,Reflexiva",  die  aber  in  manchen  Fällen  auch 
passivische,  mediale  und  reziproke  Bedeutung  haben. 

Im  Hebräischen  sind  Kausativa  mit  präfigiertem  s-  nicht 
gebräuchlich;  mit  ni-  werden  abgeleitete  Verba  gebildet,  die  mediale 
(reflexive),  meist  aber  passive  Bedeutung  haben.  Mit  his-  ■<  *hit- 
bildet  man  Reflexiva. 

Im  Aramäischen  steht  his-  <;  *hit-,  Hs-  <:  *Ht-  vor  Verben 
mit  passiver  Bedeutung. 

Im  Arabischen  gibt  es  neben  dem  mit  'a-  gebildeten  Kausa- 
tiv eine  alte  Form  mit  *sa-,  die  heute  nur  noch  in  der  Zusammen- 
setzung mit  it-  als  ista-  <:  *itsa-  nachweisbar  ist.  Die  mit  in-  gebildeten 
Formen  haben  reziproke,  reflexive  und  intransitive  Be- 
deutung. Die  mit  ta-  gebildeten  abgeleiteten  Stämme  werden  in 
intransitiver,  medialer,  reflexiver  Bedeutung  verwandt. 


*)  Nach  L.  Reinisch,  Die  Somalisprache,  Wien  1900—1903,  vgl.  auch  „Die 
Sprachen  der  Hamiten",  S.  179. 

*)  Nach  C.  Tutschek,  A  Grammar  of  the  Galla  Language,  Mnnich  1875.  T. 
schreibt  z  statt  s. 
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Im  Assyrischen')  bildet  in-  Kausativa:  in-  bildet  paHgive 
Stämme  mit  AsKimilation  de«  n  an  don  folgondnn  I^ut,  z.  li.  tmmaii 
orgosson  worden",  ikkaStd  „erobert  worden" ;  <- bildet  „rofloxiT»*' 
ötUmme,  wobei  da«  PrUtix  rof^olmJißi^  in  den  StAmrn  eindringt  und 
sich  dem  vorliergohrndon  Laut  teilweise  oder  ganz  assimiliert,  z.  H. 
ibtani  „er  baute",  aqlerib  „ich  nahte  mich",  agcUimur  „ich  vollonde". 
amdaJiar  „ich  empfange",  assakan  „ich  Inge". 

Daß  die  in  vorstehendem  geschilderten  Bildungen  ai^uiniici.-r 
\  rrbalstUmme  in  den  Sprachen  der  Hamiten  und  Semiten  unter  sich 
zusammenhängen,  dürfte  wohl  nicht  bezweifelt  werden  können.  Dazu 
ist  die  Übereinstimmung  der  Laute  und  der  Funktion  zu  auflallend. 
Kann  es  sich  um  eine  Entlehnung  handeln?  —  Daß  die  Semiten- 
sprachen diese  Bildungsweise  den  Hamitensprachen  entlehnt  haben, 
ist  nicht  anzunehmen,  denn  sie  ist  ja  ein  geradezu  grundlegender  Teil 
der  semitischen  Grammatik.  Aber  ist  das  Umgekehrte  viellMJcht 
möglich  ? 

Die  von  mir  herangezogenen  Hamitensprachen  stehen  tatsächlich 
.seit  mehr  als  einem  Jahrtausend  unter  dem  Einfluß  semitischer  Sprache 
und  Kultur.  Viele  semitische  Lohnworte  sind  in  ihren  Wortschatz 
übergegangen,  und  diese  Lehnworte  wurden  naturgemäß  ja  nicht  nur 
in  der  Grundform,  sondern  auch  in  abgeleiteten  Stämmen  übernommen. 
'^o  konnte  man  sich  an  die  semitische  Art  abgeleitete  Verba  zu  bilden 
wohnen  und  sie  dann  auch  auf  Worte  der  eigenen  Sprach(>  über- 
tragen.    Das  wäre  an  sich  durchaus  denkbar. 

Es  gibt  aber  doch  gewichtige  Gründe,  die  dagegen  sprechen, 
daß  dies  der  Ursprung  der  abgeleiteten  Verba  in  Hamitensprachen 
Zunächst  sind  die  Funktionen  dieser  abgeleiteten  Stämme  in  den 
Hamitensprachen  zumeist  besonders  klar.  So  ist  z.  B.  die  Entwick- 
lung des  m-Stammes  in  dem  Wandel  seiner  Funktion  von  der  sozialen 
Bur  reziproken  und  passiven  Bodeuttmg  hier  besonders  gut  zu  er- 
kennen. 

Außerdem     behandeln     die     Hamitensprachen     diese     Bildungs- 

<  l(»mente    mit    viel    größerer   Freiheit    als  die  Semitensprachen.     Sie 

■ten  im  Hamitischen  in  derselben  Sprache  als  Präfixe  und  als  Suf- 

tixo  auf    nach  bestimmten  Regeln,    während    sie    im  Semitischen    nur 

nräfigiert  werden  können.     In  manchen  Hamitensprachen    werden  sie 

•ts  suffigiert,  ein  Vorgang,    der  den  Semitensprachon  fremd  ist  und 

*)  Vgl.  BrockelmanD,  GmndriS  der  vergleichenden  Onunniatik  der  semitfMlioa 
Sprachen,  Berlin  1908;  ferner  B.  Meißner,  Karsgefafitc  ÄsayTischo  Orammatlk,  Leip- 
zig 1907;  F.  Delitzsch,  AssTrische  Urammatik,  Berlin  1906. 
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also  nicht  von  da  übernommen  sein  kann.  Ferner  können  sie  sich 
im  Hamitischen  in  der  mannigfachsten  Weise  miteinander  verbinden, 
sie  können  sogar  verdoppelt  werden,  während  ihre  Kombination  im 
Semitischen  sich  auf  wenige  Fälle  beschränkt.  Da  es  sich  also  im 
Hamitischen  um  eine  sehr  lebendige  Bildungsweise  handelt,  während 
im  Semitischen  die  Bildung  der  abgeleiteten  Stämme  zu  wenigen 
festen  Formen  erstarrt  ist,  macht  das  Hamitische  einen  viel  ursprüng- 
licheren Eindruck  als  das  Semitische.  Dieser  Eindruck  wird  noch 
verstärkt,  wenn  man  sich  überzeugt,  daß  in  den  nilotischen  Hamiten- 
sprachen  und  im  protohamitischen  Ful  noch  andere  Suffixe  zur  Bil- 
dung abgeleiteter  Stämme  verwandt  werden,  und  daß  das  prähamitische 
Bantu  davon  eine  noch  viel  größere  Zahl  besitzt,  die  mit  erstaun- 
licher Leichtigkeit  unter  einander  verbunden  werden  können.  Das 
alles  läßt  die  berberische  und  die  kuschitische  Bildungsweise  zwar  be- 
reits als  reduziert,  aber  doch  als  viel  ursprünglicher  erscheinen  als 
die  semitische.  Ja  das  Hausa  zeigt  uns,  wie  es  zu  diesen  abgeleiteten 
Verben  gekommen  sein  kann,  da  hier  -da  „mit,  zu"  dem  Stamm  noch 
lose  zugefügt  und  nur  in  einigen  Dialekten  fest  suffigiert  wird.  Sonst 
ist  es  noch  Präposition  '). 

Wir  werden  nach  dem  allen  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  an- 
nehmen, daß  diese  abgeleiteten  Stämme  dem  Sprachgut  angehören, 
das  Semiten  und  Hamiten  in  der  Urzeit  gemeinsam  besaßen,  und  daß 
es  sich  wahrscheinlich  um  alte  Komposita  handelt,  z.  T.  ähnlich  den 
indogermanischen,  z.  B.  den  lateinischen  mit  con-  (cum-)  und  ad-. 

3.  Die  Bildung  eines  echten  Passiv. 

Im  Bantu   bildet   man    das  Passiv    durch    ein   suffigiertes,    un- 
silbisches u  (iv),  z.  B.  Suaheli  -pend-w-a  „geliebt  werden"  von  -penda. 
Die    Formen    sind   in  fast   allen    Bantusprachen    in    lebendigem 
Gebrauch. 

Im  Hausa  bildet  man  das  Passiv  durch  suffigiertes  -m,  z.B. 
?/a  bug-u  „er  wurde  geschlagen" 2). 

Im  Schilh  bildet  man  das  Passiv  mit  präfigiertem  u-,  dem  dann 
noch  das  die  Zuständlichkeitsform  bezeichnende  ti-  vorgesetzt  wird'), 
z.  B.  i-ti-u-ssin  „er  wurde  gekannt"  von  sin  „kennen" 
i-ti-u-ffoi  „er  ist  ausgegossen"  von  ffy  „ausgießen" 
i-ti-u-kum  „er  wurde  geprügelt"  von  kum  „prügeln". 

■')  ma  „zu,  für"  ist  überhaupt  noch  nicht  mit  dem  Verbum  verschmolzen,  z.B. 
koya  .  .  .  ma  „lehren",  von  koya  „lernen".     Vgl.  „Die  Sprachen  der  Hamiten",  S.  83. 
')  Ebenda,  S.  85.  »)  Ebenda,  S.  118. 
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Vor  vokalischora  Anlaut  wird  -u-  vorflüchtij^t,  und  dio  Formen 
hon  dann  aus.  als  wär«*n  wio  nur  mit  Hilfo  von  ti-  gobüdnt. 

Lin  Vorbuni  dor  KuHcliitonHprachon  findo  icli  nichti 
Ul)nlic'lu>K,  din  Passiva  worden  Iiior  durch  d(^n  ^-Stanini  oder  den 
;/<-Staninj  un»s(liri«>l)(>n  *).  Doch  hat  da«  Irob-Saho  Vorbalnomina 
mit  passiver  Bedeutung,  die  um-  präfigioren,  wobei  das  //  in  dni  Stanun 
'  indringt,  z.B.  mu-quy  „Lftsf*  von  qaya  „tragen"- 

In  den  semitischen  Sprachen  findet  sich  präfigiertes  u  (o) 
zum  Ausdruck  des  Passivs,  z.  B.  im  Hebräischen  Art-,  hu-  als 
Passiv  zu  Kausativen,  die  /w-,  /m-  präfigioren.  Im  Arabi schon  prä- 
figiert  das  „Imperfektum"  im  Aktiv  der  I,  V,  VI,  VII,  VIII  Form 
ya-,  im  Passiv  yw-,  das  „Perfektum"  der  IV  im  Aktiv  *a-,  im 
Passiv  **i,  das  der  V  und  VI  Form  im  Aktiv  ta-,  im  Passiv  tu-,  das  der 
VII  Form  im  Aktiv  in-,  im  Passiv  «n-,  das  der  VIII  Form  im  Aktiv  *i-, 
im   Passiv  *«-,  das  der   X  Form  im  Aktiv  isla-,  im  Passiv  itHu-. 

In  manchen  Fällen  ist  u  in  den  Stamm  eingedrungen,  z.  B.  im 
Hebräischen:  quiial  als  Passiv  zu  qüial  (qittel),  im  Arabischen: 
qntUa  als  Passiv  zu  qatala,  quttila  als  Passiv  zu  qattala,  qütila  aU 
Passiv  zu  qäfald.  In  anderen  Fäll(>n  ist  im  Semitischen  wie  in  Hamiten- 
sprachen  das  Passiv  ers(>tzt  durch  den  n-Stamm  oder  den  ^Stamni 
oben. 

Auch  hier  ergibt  sich  also,  daß  das  Passiv-bildende  u  Oemein- 
gut  dor  Semitensprachon  und  einigor  Hamitensprachen  ist.  Eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Semitischen  ist  unwahrscheinlich,  da  selbst  in  so 
alten  Bildungen,  wie  sie  das  Bantu  hat,  das  u  bereits  ganz  allgemein 
ist,  und  da  es  im  Hausa  als  Suffix  auftritt,  was  für  das  Semitische 
nicht  zu  b'^legen  ist.  Gegen  eine  Entlehnung  spricht  auch  der  Um- 
stand, daß  im  Semitischen  das  u  so  häufig  im  Stamm  erscheint. 

In»  Semitischen  ist  die  EJntstehung  dieses  u  nicht  melir  zu  er- 
mitteln. Anders  in  den  afrikanischen  Sprachen.  Im  Bantu  hat 
suffigiertes  -u  sonst  die  Funktion  inversive  Stämme  zu  bilden,  z.  B. 
Suah.  -fungu-a  „öffnen",  -fungii-ka  „aufgehen"  von  -funga  „schließen". 
Im  Hausa  entspricht  dem  passiven  ija  bugu  „er  wurde  geschlagen" 
das  aktiv-transitive  ya  hngi  mutxim  „er  schlug  den  Men.-^chen".  So 
scheint  sich  hier  ein  Wog  zu  öfihen,  um  das  Verständnis  ftir  die 
semitische    Bildung   anzubahnen.      Jedenfalls    sehen    die    Formen    im 


•)  Ks    gibt    nocli    andere    den    Einzel.sprachon     oigeutümlK-he    Piu<>.<<iTbildaii(«n, 
1$.  im  Somali.  <lit>  ich  liier    übergehe,    da  sie   fUr  unsere   Untersuchung  nebeosich» 
lieh  sind. 

-|  V};!.  Keini.srli,   Irob-Saho,  p.  20;  „Die  Sprachen  der  Hatnitea",  8.  13. 
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Bantu  und  im  Hausa  ungleich  einfacher  und  ursprünglicher  aus  als 
im  Semitischen,  sind  also  schwerlich  von  dort  entlehnt.  Auch  hier 
scheint  also  Urverwandtschaft  zwischen  Semitensprachen  und  Hamiten- 
«prachen    vorzuliegen. 

3.  Die  Subjektspronomina  beim  Verbum  zeigen  in  den  Berber- 
sprachen wie  in  den  Kuschitensprachen  häufig  eipe  starke  Ähnlich- 
keit mit  den  semitischen  Formen. 

Schilh. 

Singular  Plural 

1.  Person        -ay,  -y  1.  Person       n- 

2.  „  t—t  (Präfix  U.Suff).  2.       „      m.  t~m 

f.  t — m-t 

3.  „        m.  i-  3.       „      m.  -n 

f.  t-  f.  -n-t. 

Bedauye.     Die  Präfigierung  der  Pronomina: 
Singular  Plural 

1.  Person        a-  1.  Person  ni- 

2.  „        m.  ti — a  2.        „      m.  f.  te — na 

f.  ti — i 

3.  „         m.  i-  3.        „      m.  f.  e — na. 

f.  ti- 

Die  Suffixe: 

Singular  Plural 

1.  Person         -an  1.  Person  -na 

2.  „        m.  -ta  2.       „      m.  f.  -täna 

f.  -taT/ 

3.  „         m.  -7/a  3.        „      m.  f.  -yäna. 

f.  -ta 

Bilin.     Im  Futurum  erscheinen  folgende  Suffixe: 

Singular  Plural 

1.  Person         -ri  .1.  Person   -nä 

2.  „  -tä  2.        „  -tinä 

3.  „         m.  -rä  3.        „  -dinä. 

f.  -tä 


Hamitenspraehtn  und  aemitiacht»    Vtrbum. 


tb% 


Saho.     Die  Präfigierung  der  Pronomina: 

Singular  Plural 

1.  Porwon        II-  I.  Person   na-- 


ta- 
rn,  i/a- 
f.  ta- 


2. 


ta — n 

ya—n. 


Dit5  Suffigiorung  der  Pronomina: 

Singular  Plural 

1.  Person        -ä  1.  Person   -nä 

2.  „               -tä  2.        „          'iän 

3.  ..         in.   -ä  8.        „          -an. 

f.   -tä 


Irob-Saho.     Präfixe: 

Singular  Plural 

1.  Pcrs.      ä-  (ö-,  a-,  i-,  u-)  1.  Pars,  nä-  (nö-,  na-,  nt-,  nu-) 

2.  ,,  tä-  (tö-,  ta-,  ti-,  tu-)  2.     ,,      tä-  (tö-,  ta-,  ti-,  tu-)  -in 

3.  .,    m.  yä- (yO-,ya;yi-,yu-)  3.     „      yö- (>/n-,  ,fa-,yi,yu-)-m. 

f.  tä-  (tö-,  ta-,  ti-,  tu-) 


Suffix  e: 
Singular 

1.  Person         -ä  (-a) 

2.  ..  -tä  (-ta) 

3.  m.  -ä  (-a) 

f.  -tä  (-ta) 

Somali.     Präfixe: 
Singular 
1.  Person         /- 
•2.       .,  ti- 

3.       ,,        m.  yi- 
f.  fi- 

Suffixe: 

Singular 

1.  Porson         -a 

'2.  -ta 

3.       ,,        ni.  -a 

f.   -ta 


■      Plural 

1.  Person  -nä  (-na) 

2.  ,,         -tän  (-tan) 

3.  ,,         -an  (-an). 


Plural 

1.  Person  ni- 

2.  ti — an 
8.                yi — an. 


Plural 
1 .   Porson  -na 
J  -tän 

.S.  -an. 
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Galla.     Nur  Suffixe: 

Singular  Plural  • 

1.  Person         -a  1.  Person  -na 

2.  ,,  -ta  2.       ,,         -tu 

3.  ,,        m.  -a  3.       ,,         -u. 

f.  -ti 
Hieraus    ergibt    sich,    daß    wir   folgende    Grundformen    als    wahr- 
scheinlich anzunehmen  haben. 

Für  die  1.  Pers.  Sing,  'ay,  das  meist  zu  'a  geworden  ist  und 
vielfach  zu  anderen  Vokalen  umgelautet  ist  durch  Einflüsse,  die  hier 
nicht  näher  zu  untersuchen  sind^). 

Für  die  2.  Person  Sing,  wird  ein  t  verwandt.  Das  Femininum 
wird  durch  i  gekennzeichnet  2),  -i  wird  dabei  von  t-  gelegentlich  durch 
den  Wortstamm  getrennt. 

Für  die  3.  Person  Sing,  ist  i/a  anzusetzen,  das  oft  zu  a  wird. 
Das  a  wird,  wie  in  der  1.  Person,  oft  abgelautet^).  Das  Femininum 
nimmt  häufig,  wiewohl  nicht  immer  ein  t  als  Zeichen  an,  das  beim 
Nomen  als  Objektszeichen  und  dann  auch  als  Femininzeichen  fungiert, 
und  wahrscheinlich  von  da  übernommen  ist. 

Die  Pluralformen  werden  zumeist  durch  einen  Nasal  ge- 
kennzeichnet. So  hat  die  1.  Person  na-,  ni-,  n-;  die  zweite  Person 
t — m,  te — na,  -fäna  und  ähnHch.  Dabei  kann  das  t  der  2.  Person 
präfigiert  und  der  Nasal  suffigiert  werden.  Die  dritte  Person  verbindet 
in  ähnlicher  Weise  ya  mit  wa*).  Im  Hausa  wird  der  Plural  durch  -u 
ausgedrückt. 

*WM  <;  *na  -j-   u 
*ka   -|-   u 
*H^)   +   u. 

Für  jeden  Kenner  semitischer  Sprachen  ist  die  Übereinstimmung 
sowohl  der  Präfixe  wie  der  Suffixe  mit  denen  des  semitischen  Im- 
perfektum und  Perfektum  so  evident,  daß  ich  nur  darauf  hinzuweisen 
brauche.      Vgl.  auch  meine  Hamitensprachen  S.  79,  138,  156,   157. 

Wir  finden  die  Elemente,  die  wir  für  die  Hamitensprachen  nach- 
weisen konnten,  auch  hier  verwandt. 

^)  Das  r  in  der  1.  und  3.  Pers.  des  Bilin  halte  ich  für  ein  besonderes  lutix, 
das  von  dem  Pronomen  zu  trennen  ist. 

^)  So  übrigens  auch  im  Hausa,  wo  das  Maskulin-Präf.  ka-,  das  Feminin-Präf. 
ki-  lautet. 

3)  Siehe  S.  260  f. 

*)  Die  Bilin-Form  bedarf  besonderer  Erläuterung, 

')  si  statt  *si  nach  Hausa-Lautgesetz. 


1.  ] 

Perso 

n  mu 

2. 

jj 

hu 

3. 

SU 

Ilamitenapracheii   und  nfmitische/f    V'frliuut. 


Ich  hcbo  boHondors  horvor: 

'a-  zur  Bildung  dor  1.  Person  Singularis, 
t-  und  -t  lür  dio  2.  Person  Sing,  und   Plural, 
ya-  und  -«  ftlr  die  3.  Person  Sinp.  und   l'lnral, 
t  und  -l  als  Zeichen  des  Femininum , 
~n  (-m)  und  -ü  als  Pluralzeichon. 
Auf  dio  wenigen    abwoichonden   Formen  «;<?h(!  ich   nicht  ein,  da 
sich  hier  nur  um  Feststellung  des  Gemeinsamen  handelt. 

Die  Übereinstimmung  mit  den  Hamitonsprachen  ist  auch  hior 
fast  vollständig.  Die  Frage  der  Entlehnung  braucht  wohl  nicht  noch 
einmal  erörtert  zu  werden,  da  oine  solche  Entlehnung  hier  noch  un- 
wahrscheinlicher ist  als  bei  der  Bildung  der  StUmme. 

Wir  haben  also  bei  drei  Formen  d<>r  VorbalHexion,  nämlich 
bei  den  abgeleiteten  Verben,  beim  Passiv  und  beim  Verbalpronomon 
eine  Übereinstimmung  zwischen  Semitt^n-  und  Hamitensprachen,  die 
groß  ist,  daß  sie  nicht  zufällig  sein  kann,  für  die  also  Urverwandt- 
schaft als  Ursache  anzunehmen  ist,  da  Entlehnungen  von  der  einen 
oder  andfTcn   Seite  tmwahrscheinlich  sind. 

II.  Dieser  Tatbestand  darf  uns  ermutigen  zu  untersuchen,  ob 
nicht  auch  für  andere  Eigenheiten  des  semitischen  Verbum  sich 
Analoga  in  den  Hamitensprachen  finden,  die  zum  Verständnis  ihrer 
Entstehung  von  Wichtigkeit  sein  können. 

Einen  solchen  Versuch  möchte  ich  wagen:  1.  in  Bezug  auf  die 
Bildung  der  semitischen  Tempora,  2.  in  Bezug  auf  die  Entstehung 
triliteraler  Stämme  in  Semitensprachen. 

1.  Die  Tempora. 

Während  die  Semitensprachen  für  alle  Verba  eine  Kon- 
jugationsweise kennen,  die  nur  dadurch  beeinflußt  wird,  daß  manche 
Konsonanten  lautgesetzlichen  Veränderungen  unterworfen  sind  und  so 
scheinbare  Abweichungen  veranlassen,  wird  in  den  Berberapraciien 
wie  in  manchen  Kuschitensprachen  ein  Unterschied  gemacht  zwischen 
solchen  Verben,  die  den  Stammvokal  unverändert  beibehalten,  ähnlich 
der  , .schwachen"  Konjugation  im  Deutschen,  und  solchen,  die  den 
Stammvokal  verändern,  ähnlich  der  ,, starken"  Konjugation  im  Deutschen. 
Ich  werde  den  Ausdruck  „schwache"  und  „starke"  Konjugation,  dessen 
sich  Reinisch  bedient,  vermeiden,  da  in  der  semitischen  Qrammatik 
diese  Namen  [in  einem  ganz  anderen  Sinn  gebraucht  werden,  und 
werde  «tott  dessen  in  Anlehnung  an  Stumme   von  „starren"  und  von 
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„veränderlichen"  Stämmen  reden.  Danach  hat  das  Semitische  nur 
veränderliche,  einige  Kuschitensprachen  und  die  Berbersprachen  haben 
aber  starre  Verba  und  veränderHche  Verba. 

Im  Berberischen  erfolgt  die  Anfügung  der  Subjektspronomina 
für  beide  Bildungsweisen  gleichmäßig.  Nicht  so  in  den  Kuschiten- 
sprachen. Hier  herrscht  vielmehr  die  Regel,  daß  die  starren  Verba 
die  Pronomina  suffigieren,  während  die  veränderlichen  sie  präfigieren^), 
z.  B.  im  Bedauye:    starr  dür^)  „besuchen" 


1. 

Singular 
Person       dür-an  (dur- 

■ä) 

1. 

Plural 
Person               dür-na 

2. 

„      m.  dür-ta 

2. 

,,       m.  u.  f.  dür-täna 

3. 

f.  dür-tay 
,,      m.  dür-ya 
f.  dür-ta 
veränderlich  gid 

,,  werfen" 

3. 

(dür-tdn) 
,,       m.  u.  f.  dür-yäna 
(dür-yän) 

1. 

Singular 
Person         a-gid 

1. 

Plural 
Person   ni-gid 

2.  ,,        m.  ti-gid-a 

f.   ti-gid-i 

3.  „        m.  i-gid 

f.  ti-gid 
Im  Saho:  starr  ah  „machen 

i" 

2. 
3. 

,,         te-gid-na 
,,         e-gid-na. 

1. 

Singular 
Person         ab-ü 

1. 

Plural 
Person   ab-nä 

2. 

,,               ab-tü 

2. 

,,          ab-tän 

3. 

,,        m.  ab-ä 
f.  ab-tä 

3. 

,,         ab-än. 

^)  Vgl.  oben  S.  245  ff,  wo  die  starren  Verba  die  Bildangselemente  der  abgeleiteten 
Stämme  suffigieren,  während  die  veränderlichen  sie  präfigieren. 

Es  ist  beachtenswert,  daß  nur  in  den  Kuschitensprachen  die  Stellung  de» 
Subjektspronomen  am  Verbum  die  gleiche  zu  sein  pflegt  wie  die  Stellung  der  Affixe 
für  die  abgeleiteten  Stämme;  entweder  werden  beide  präfigiert  oder  beide  suffigiert, 
Jvß  Berberischen  besteht  dieser  Zusammenhang  nicht,  auch  nicht  im  Hausa,  Ful  »nd 
Bantu.  Das  Berberische  präfigiert  und  suffigiert  gleichmäßig  die  Pronomiaa  bei  starken 
ebenso  wie  bei  veränderlichen  Stämmen  und  präfigiert  immer  die  Affixe  der  abgeleiteten 
Stämme.  Hausa,  Ful,  Bantu  präfigieren  die  Subjektspronomina  und  suffigieren  die 
Affixe  der  abgeleiteten  Stämme.  Jene  Korrespondenz,  die  wir  heute  im  Kuschitischen 
finden,  ist  also  doch  wohl  nicht  ursprünglich,  wie  man  zunächst  annehmen  sollte,  und 
wie  dies  auch  Praetorius  a.  a.  O.  S.  332  f  betont,  sondern  vielleicht  doch  erst  er- 
worben. So  würde  es  sich  auch  erklären,  daß  im  Semitischen  die  Pronomina  bald 
präfigiert,  bald  suffigiert  werden,  während  die  Affixe  der  abgeleiteten  Stämme  nur  als 
Präfixe  erscheinen.  ^)  Ist  vielleicht  Lehnwort.  ♦ 
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V  e  r  ä  n  d  o  r  1  i  c  h    (jadaf  ,  ,t/j ton" 
Singular 

1.  Person         a-gdif-e 

2.  ,,  ta-gdif-e 

3.  m.  ya-gdif-e 

f.  ta-gdif-e 

lui  Irob-Saho:    starr  ab  ,, machen' 
Singular 

1.  Person         ^16-« 

2.  ..  äh-tä 

3.  M        m.  äh-ü 

f.  äh-iä 

veränderlich  ha  „hören" 
Singular 

1.  Porson        ä-ba 

2.  tä-ha 

3.  ,,         in.  yä-ba 

f.   tä-hn 

Im  Soiuali:    starr  ya6  „brechen" 
Singular 

1.  Person        jab-a 

2.  ,,  jab-ta 

3.  na.  Jab-a  3. 

f.  Jab-ta 

veränderlich     rnäd  „kommen" 

Singular 

1.  Person         i-mdd-a  1. 

'J.        „  ti-nidd-a  2.. 

3.       ..        m.  y i-mdd-a  3. 

f.   ti-mdd-a 

Dabei  ist    aber   zu    beobachten,    daß    die    beiden  Formen    sich 

nicht  nur  dadurch  unterscheiden,  daß  in  dem  einen  Fall  suffigiert,  ia 

dem  anderen  präfigiert  wird  *).    Schon  die  Verschiedenheit  der  Vokal« 

in  Präfix  und  Suffix  beweist,    daß    die  Sache   nicht   so    einfach  Liegt. 

Dazu  kommt  nun  noch  z.  B.  im  Bedauye  das  schließende  n  in  der 

1.  Person  Sing,    der   starren   Formen.     Reinisch    hat   längst   gesehen, 

daß  in  dem  Suffix  der  starren  Verba  das  Verbum  *a«  „sein*-  steckt. 

»)  s.  8.  259,  Note  l. 
Baiuchrift  fttr  Kingeborcnen-SprMheu.  Bd.  XII  —  1991  Sa. 


Plural 

1.  Person   na-gdij'-e 

2.  ta-gdij'-in 

3.  '/'i-i/dif'-t'n 


IMural 
1     P<'rson  äb-nä 
'1.  äb-tän 

3.  äb-än. 


Plural 

1.  Person  nd-ba 

2.  „         tä-b-in 

3.  „        yä-b-in. 


Plural 

1.  Person  Jab-na 

2.  ,,        Jab-iän 


Jiili-än. 


Plural 
Person  ni-rndd-a 
,,         ti-mdd-ün 
yi-mdd-än. 
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Das  ist  in  den  „Präsensformen"  des  Bedauye  noch   deutlicher  als  in 
den  oben  mitgeteilten  „Perfektformen",  z.  B,  von  dür: 
Singular  Plural 

1.  Person         dÜ7'-ani  1.  Person   dür-niy 

2.  ,,        m.  dür-teniya  2.        ,,  dür-tina 

f.  dür-teni 

3.  „         m.  dür-ini  3.        ,,  dür-ina. 

f.  dür-tini 

Die  Formen  von  ''an  „sein"  sind  übrigens  noch  im  Gebrauch: 
Singular  Plural 

1.  Person         a-*ani  1.  Person  ni-ni 

2.  ,,        m.  te-niya  2.       „         tS-n-na 

f.  te-niy-i 

3.  ,,        m.  yi-ni  3.       ,,         y6-n-na. 

f.  ti-ni 

Also  haben  wir  die  „starren"  Verba  der  Kuschitensprachen  als 
Nomina  anzusehen.  In  ihren  Suffixen  steckt  ein  Verbum,  z.  B.  ,,sein", 
dem  das  Pronomen  geradeso  präfigiert  wird  wie  allen  anderen  echten 
Verben.  Aus  dieser  Bildungsweise  ist  unter  Abfall  des  schließenden 
Verbum  die  „Suffigierung"  des  Pronomen  entstanden  i). 

Einen  Tempus-Unterschied  begründet  die  Suffigierung  nicht.  Die 
Regel  ist  einfach,  daß  die  alten,  echten  Verba  präfigieren,  die  späteren 
Verba,  die  eigentlich  Nomina  sind,  aber  suffigieren.  Es  kommt  auch 
vor  —  wie  im  Deutschen  — ,  daß  dasselbe  Verbum  sowohl  nach  der 
starren  wie  nach  der  veränderlichen  Bildungsweise  abgewandelt  werden 
kann,  ohne  daß  das  immer  einen  Tempus-Unterschied  ergibt,  z.  B. 
Bedauye  setit  (starr  und  veränderlich)  ,,zerreißen"2),  küs  ,, bewegen" 
mit  Präfix  im  pf.  a-küs  oder  auch  starr  mit  Suffix.  So  bildet  es  auch 
das  Kausativ   so-küs    oder   küs-is^). 

In  der  Regel  verändert  das  starre  Verbum  aber  den  Stammvokal 
zu  a,  z.  B.  di^  ,, machen",  pf.  a-dP ;  da*  dasselbe,  davon  da'-ya  ,,er 
machte"*).  Dies  a  erscheint  dabei  gelegentlich  auch  als  Präfix,  z.  B. 
veränderlich:  setir,  pf.  1.  Pers.  a-stir  neben  starr:  astir,  pf.  astir-dn 
„verhüllen" 5)^  veränderlich:  senig,  pf.  1.  Pers.  a-snig  neben  starr: 
ainig,    pf.   asnig-an    ,, erwürgen",    ebenso   seioig    (veränderlich)    neben 


^)  So  auch  Praetorius    a.  a.  O.  S.  332.     Ähnliche  Bildungen  mit   dem    Verbum 
„sagen"  statt  „sein"  im  Saho  und  Afar  s.  ebenda  S.  331. 

8)  Reinisch,  Wörterbuch  S.  218.  =>)  Ebenda  S.  149         *)  Ebenda  S.  50. 

»)  Ebenda  S.  206. 
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u^üj  (starr)  ..oilcn".  Ich  lialto  dioB  a  doHlialb  fÖr  ein  noiinnalbildcnilfH 
a,  das  violfach  in  den  Stamm  »ängodrungon  int*).  Daß  dif  aiiH  and'Tcn 
Sprachen    entlohnten  Worte    besonders    häufig    schwankoft    zwinchen 

tarr^'r  und  vorilndcrliclwr  Form  ist  niclit  auHaHcnd^j. 

Ganz  and«>i*M  im  Semitischen.  Hier  gibt  ••«  von  jodom  Verbum 
(ine  Form  mit  Suffixen  —  das  „Porfektum"  —  und  eine  Form  mit 
l'rUfixon  —  das  „Imperfektum",  üas  „Perfektum"  drückt  nacli  land- 
hluHgor  Anschauung  den  Abschhiß  oinor  Bewegung  aus,  die  VoUen- 
dimg,  und  ist  eigentlich  ein  Nomen.  Das  „Imperfektum"  stellt  die 
unvollendet(>  Handlung,  die  Bewegung,  dar,  soll  also  den  eigentlich 
\  erbalon  Charakter  haben.  In  der  Bildungsweise  stimmt  darnach  das 
semitische  Vorbum  mit  dem  kusclütischen  üborein,  der  Unterschied 
beruht  aber  zunächst  darin,  daß  das  kuschitische  Verbum  nur  die 
alten  Stämme  nach  der  Weise  des  semitischen  Imperfektum  mit 
Präfixen  abwandelt,  die  jüngeren  Stämme  aber  nach  der  Weise  des 
semitischen  Perfektum  mit  Suffixen  versieht,  ohne  daß  ein  temporaler 
Unterschied  in  der  Funktion  gemacht  wird  —  während  das  Semitische 
jedes  Verbum,  auch  ganz  späte  Bildungen  als  veränderlich  gebraucht 
und  dabei  beide  Bildungsweisen,  die  suffigierende  und  die  präfigicrendo, 

her  in  verschiedener  Funktion  anwendet. 

Wichtig  ist  forner,  daß  dio  Suffixe  im  Hamitischen  ein  Hilfs- 
zeitwort onthalt(?n.  So  dürfen  wir  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  nicht 
das  Gleiche  auch  bei  den  Suffixen  der  Semitensprachen  vormuten 
können  ^). 

Wir  haben  gesehen,  daß  der  Unterschied  der  i'riitixbildung  von 
der  Suftixbildung  im  Hamitischen  einen  Unterschied  dos  Tempus 
nicht  ausdrückt.  Dieser  Unterschied  wird  auf  ganz  andere  Weise 
fjjowonnon.  Man  benutzt  dazu  verschiedene  Vokale,  die  als  Präfixe 
oder  Suffixe  auftreten  und  dabei  in  vielen  Fällen  den  Stammvokal 
beeinflußt  bezw.  vordrängt  haben.     Wo  die  Vokale   nur  als  Präfixe 


*)  Der  Vorgang  ist  also  nicht  ganz  so,  wie  es  nach  der  von  Christian  8.  784 
Note  1  angeführten  Benierknng  von  Reinisch  scheint,  daß  im  Bedauye  theoretiaeh 
jedes  V^erbum  sowohl  praetigieren  wie  suffigieren  kann,  sondern  von  dem  Verbum 
wird  zunächst  ein  Verbalnonion  gebildet,  und  dieses  erhält  dann  die  |Soffixe.  Ein 
Unterschied  in  der  Funktion  wird  wohl  vorliegen  etwa  wie  im  englischen  /  <;o  neben 
/  <rin  going  oder  lateinisch  amo  und  amatis  sum,  aber  nicht  ein  Tempusnntersohiod. 

*)  Unter  den  angeführten  starren  Verben  sind  mehrere  Fremdwörter. 

^)  So  schon  Reinisch,  Das  persönliche  Fürwort  und  die  Verbalflexion  in  ü«i 
Jiamito-semitischen  Sprachen.  Wien  1909.  In  seiner  Annahme,  dafi  daa  Verbnia  Mba 
in  den  Suffixen  des  semitischen  Verbum  nachweisbar  sein  soll,  kann  ich  Uun  frtOlcll 
nicht   folpen. 

17» 
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und  Suffixe  erscheinen,  haben  wir  es  mit  starren  Stämmen  zu  tun. 
Die  Stämme  aber,  bei  denen  der  Stammvokal  wechselt,  nennen  wir 
die  veränderlichen. 

Schilh.     Die  starren  Stämme  haben  nur  ein  Tempus.     Die 
veränderlichen  Stämme  haben  zwei  Formen,  die  Stumme  als  Fiens 
und  Factum  bezeichnet.     Im   Fiens    scheint   der   Schlußvokal  in  der 
Regel  -t,  im  Factum  -a   zu  sein;  z.  B.    von   I  „essen"  Fiens  3.  Pers. 
S.  is,    ist,    Factum  üa;    von   ssu    „trinken".    Factum  i-sw-a]    von  /tu 
„weggehen"  Factum  i-ft-a.     Außerdem  scheint  das  Factum  oft  ein  u- 
zu  präfigieren,  während  das  Fiens  a-  (e-,  o-)  präfigiert. 
z.  B.  Factum  i-u-der  von  l-der  „kneten" 
„        i-u-mz  von  a-mz  „angreifen" 
„        i-u-gur  von  Ü-gur  „übertreffen". 

Dieses  m  dringt  nun  häufig  durch  Assimilation  in  den  Stamm 
ein,  z.  B.  von  i-u-der  2.  Person  Sing,  t-u-der-t  neben  t-u-dur-t,  sdgur, 
Kaus.  zu  ä-gur  bildet  i-sügur  <z*i-u-sgur. 

So  entsteht  i-gummi  von  gemmi  „nicht  können" ;  i^rur  von  rer 
„zurückgeben",  i-luz  von  loz  „Hunger  bekommen". 

u-  wird  auch  verbunden  mit  dem  oben  erwähnten  -a,  z.  B.  i-eß, 
i-ef  „er  findet",  aber  Factum  i-uf-a,  y-uf-a  „er  hat  gefunden",  vgl. 
y-u-m-a  „er  hat  gepaßt"  von  amu  „passen". 

Das  -i,  das  wir  als  Charakteristikum  des  Fiens  ansehen,  dringt 
auch  in  den  Stamm  ein,  z.  Fiens  sgin  „schwarz  werden"  neben  Factum 
i-sgen  <:  *i-sgan,  Fiens  urij"  „gelb  werden"  neben  Factum  i-uroy 
■<.*i-uray.  Das  Schema  ist  also,  daß  das  Fiens  a-  präfigiert  und  -i 
suffigiert  und  das  Factum  u-  präfigiert  und  -a  suffigiert.  Das  Ein- 
dringen dieser  Vokale  in  den  Stamm  ist  nachweisbar. i). 

Bedauye.  Das  starre  Verbum  bleibt  selbst  unverändert, 
es  bildet  aber  mit  Hilfe  des  Verbum  ^an  „sein"  vor  allem  zwei 
Haupttempora,  die  Reinisch  Präsens  und  Perfekt  nennt. 

Dies  ^an  selbst  gehört  zu  den  veränderlichen  Verben.  Da  die 
Suffixe  des  starren  Verbum  also  nichts  anderes  sind  als  verkürzte 
Formen  eines  veränderlichen  Verbum,  sind  sie  an  dieser  Stelle  nicht 
weiter  zu  behandeln,    s.  oben  S.  258. 

Die  Verbalstämme  des  veränderlichen  Verbum  haben  alle  ein  i, 
wenn  dies  nicht  lautgesetzUch  verdrängt  wird,  und  zwar  in  der  Nachbar- 
schaft eines  i^-haltigen  Lautes  durch  u,  in  der  Nachbarschaft  eines 
Laryngallautes  durch  a.    Wir  können  also  i  als  das  Charakteristikum 

^)  Die  Sprachen  der  Hamiten,  S.  Hoff. 
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dos  Verbalstammes  ansehen ;  z.  B.  dir  „töten".  Ich  nohme  nach  Ana- 
logie der  anderen  Hamitonsprachon  an,  daß  dioH  i  urHprUnglii'h  Affix 
war  und  von  da  aus  in  don  Stamm  eindrang*).  Einon  Nachwoi»  kann 
ich  im  Bodaiiy*'  nicht  führtMi,  j«^docli  ist  ow  auA'allond,  dali  von  d«!n 
PronominalprUHxon  fünf  ein  %  enthalten  und  zwei  ein  €,  nur  die  orMto 
Person  Sing,  hat  a-,  das  wir  ja  auf  altos  *'rt^-  zurtickgofUlirt  habfMi. 
Eino  zweite  Form,  dio  Roinisch  Piusquamporfokt  nennt,  wird  mit 
präfigiortem  i  und  gologontUcli  suftigiortom  -«  gebildet,  ein  „Prä^enx" 
mit  präfigiertem  n  und  Verlängerung  des  Stanrnivokal»  gobild(*t  - 
eino  Form,  dio  dem  Eigenleben  der  Spracho  angohört  imd  uns  hior 
zunächst  nicht  angeht-).  Wichtig  ist  noch  ein  mit  suffigiertem  -a  vom 
.Perfoktum"  gebildetes  Partizipium,  z.B.  dir-a  „getötet  habend"  von  dir. 
Im  Somali  bildet  das  starre  Verbum  zwoi  Tonipora.  Da» 
„Präsens"  mit  dem  Suffix  a,  z.  B.  jab-a  „ich  breche",  «.  oben. 

Das  ,, Perfekt"  wird  mit  Suffix  y  <  *i  gebildet,  daj<  an  «  an- 
gehängt wird  und  dies  zu  e  (e)  umlauten   läßt. 

Singular  Plural 

z.  B.   1.  Pers.  jah-e-y  1.  Pers.  Jab-n-e-y 

2.  „  jab-te-y  2.     „      jab-tin  <  *jah't-i-y-an 

3.  ,,      masc.  Jab-e-y 

fem.    jab-t-e-y  3.     „      jab-in  <;  *jab-i-y~an. 

Vielleicht  ist  das  a,  das  vor  y  steht,  Rest  eines  alten  V«>rb)im 
in  der  Bedeutung  „sein"  wie  im  Bodauye. 

Das  veränderliche  Verbum 3),  das  die  Formen  mit  Präfixen 
bildet,  hat  im  „Präsens"  das  Suffix  -a,  das  zugleich  als  Stammvokal 
auftritt,  wie  ich  vermute,  durch  Assimilation. 

Singular  Plural 

z.  B.   1.  Pers.  i-mdd-a  1.  Pers.  ni-mAd-a 

2.  „  ti-mdd-a  2.      ..      ti-mdd-än  <Z*ti-m<ii-a-,tn 

3.  „      m.  yi-viAd-a 

f.     ti-mäd-a  3.  //-mdrf-äM  <;*yi-miW-<i-aM. 

Das  „Perfekt"  suffigiert  i  imd  hat  infolgedessen  auch  zumeist  i 
als  Stammvokal,  z.  B.  von  qän   „wissen" : 

2.  Person  PI.   ti-qhi-en  <;  ^ti-qin-i-an 

3.  „         PI.  yi-qfn-en  <  *yi-qf*i-i-an. 


')  Dl«  Frage,  welcher  Vokal  im  einselnen  Falle  durch  da«  i  Terdrioft  ward«, 
beschäftigt  ans  an  dieser  Stelle  nicht  weiter;  vgl.  bierao:  »Die  Sprachen  derHamiten*, 
S.  150.  •)  Doch  vgl.  unten  S.  264. 

')  Es  gibt  deren  nur  fünf  im  Somali. 
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Sonst  ist  das  Suffix  -i  meist  verschwunden,  s.  oben.  Die  Verba 
7nail  und  dah  „sagen"  behalten  in  der  2.  und  3.  Plur.  das  a  im  Stamm. 

In  mehreren  Hamitensprachen  finden  wir  also  folgenden 
Tatbestand: 

a)  Das  Verbum  hat  meist  zwei  Haupttempora,  Fiens  und  Factum, 
und  sie  werden  durch  vokalische  Tempus-Präfixe  oder  -Suffixe  ge- 
bildet, in  der  Kegel  sind  dies  i  und  a  (auch  u).  Diese  Vokale  dringen 
oft  durch  Assimilation  in  den  Stamm  ein.  Diese  Formen  präfigieren 
das  Personalpronomen  in  beiden  Haupt-Tempora. 

b)  Mit  Hilfe  des  Hilfszeitwortes  „sein"  oder  anderer  Hilfszeit- 
wörter, die  nach  der  Bildung  ad  a)  gehen,  werden  vom  Nomen  i) 
Verba  abgeleitet,  die  dieselben  Tempora  haben  wie  die  ad  a)  ge- 
nannten. Diese  unveränderlichen  Verba  suffigieren  das  Hilfszeitwort, 
dem  das  Pronomen  präfigiert  wird. 

Nehmen  wir  an,  daß  es  im  Semitischen  ursprünglich  ähn- 
lich war.  Die  Form  mit  präfigiertem  Pronomen,  das  semitische  „Im- 
perfektum", wäre  dann  das  eigentliche  Verbum.  Ich  nenne  es  im 
Folgenden,  um  nicht  mißverstanden  zu  werden,  die  Präfixform.  Diese 
Präfixform  wäre  dann  mit  HiKe  von  vokalischen  Tempussuffixen  (oder 
auch  Präfixen)  gebildet  und  hätte  ursprünglich  zwei  „Tempora"  dar- 
gestellt, von  denen  das  eine  „perfektische",  das  andere  „imperfek- 
tische" Funktion  gehabt  haben  könnte  2).  Die  Stammvokale  der 
semitischen  Verba  sind  wahrscheinlich  in  vielen  Fällen  diesen  Tempus- 
suffixen bezw.  Präfixen  angeähnlicht.  Vielleicht  sind  die  „Imper- 
fekta"  mit  i  und  u,  die  ja  meist  transitiv  sind,  Reste  der  alten  Fiens- 
Formen  auf  -i  und  -u,  die  „Imperfekta"  mit  a,  die  meist  intransitiv 
sind,  vielleicht  Reste  der  hypothetischen  präfigierenden  Factum-Formen 
auf  -a  (s.  S.  265).  Vielleicht  ist  auch  das  -e  des  Hebräischen,  das  bei 
der  Präfixform  vor  dem  Objektssuffix  steht,  Rest  eines  alten  -i,  z,  B. 
in  yiqteleni  ^). 

Die  Form  mit  suffigiertem  Pronomen,  das  semitische  „Perfektum", 
ist  eigentlich  ein  Nomen  *),    dem    das  Pronomen    folgt,    das  vielleicht 


^)  Diese  Nomina  können  selbst  wieder  von  Verben  abgeleitet  sein ;  vgl.  das  -a 
des  Bedauye. 

^)  Ob  diese  beiden  Formen  als  wirkliche  Zeiten  oder  als  Ausdruck  der  Voll- 
endung bezw.  NichtvoUendung  aufzufassen  sind,  will  ich  an  dieser  Stelle  nicht  er- 
örtern. 

^)  Die  hiervon  abweichende  Erklärung  der  Semitisten  ist  mir  bekannt, 

*)  Vielleicht  ist  bei  der  Bildung  dieses  Nomen  ähnlich  wie  bei  der  starren 
Form  des  Bedauye  ein  nomenbildendes  a  verwandt  worden,  das  die  Veranlassung 
der  häufigen  a-Laute  im   „Perfektum"  wurde;  vgl,  S,  263  Note  1. 
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oinom  hypothctischon  Hilfszeitwort  präfi^pert  war.  Dies  Hilfssoitwort 
ist  nicht  mohr  orkonnbar,  doHhalb  prscheint  da«  Pronoiuon  roin  aU 
Suffix.  Diosü  Fomi  —  ich  nenne  sie  die  SufHxfenn  —  konnte  durch 
verschieden»'  VokalsufHxe  cbiMiHO  wie  die  Prilfixfonu  eiuen  vermhii«- 
denon  „Tempuscharakter"  haben.  Zumeist  wurde  sie  mit  «affigiertem 
-d  versehen.  Dies  a  dranj»  dann  durch  Assimilation  in  den  Stamm 
ein  und  schuf  so  da«  Scliema  qatala  '),  nacl»  dem  die  Mfhreald  der 
transitiven  Verba  heute  geht.  Die  Funktion  dieser  Form  war  die  de« 
Factum,  also  perfektisch.  Danebon  wird  es  alte  Fiens-Formen  auf 
-/  und  -H  gegeben  haben.  Ob  die  Suftixformen,  die  heute  noch  im 
Stamm  ein  /  bezw.  m  entlialten,  Reste  dieser  Bildungen  sind,  läUt  sich 
zunächst  noch  nicht  ermitteln.  Jedenfalls  ist  es  walirscheinlich,  daß 
die  SufHxforni  des  Semitischen  ebenso  wie  die  PrUtixform  ursprüng- 
lich beide  Haupttempora  darstellen  konnte.  Der  Zustand,  wonach  die 
Suftixform  nur  zum  Ausdruck  des  Factum,  die  Präfixform  nur  zum 
Ausdruck  des  Fiens  gebraucht  wird,  ist  also  erst  das  Eirgebnis  einer 
Abschleifung,  wobei  der  alte  Tatbestand  verwischt  wurdr>.  bei  dem 
jede  Form  zwei  Tempora  bilden  konnte^). 

Die  bisher  gebräuchliche  Bezeichnung  der  Suftixform  als  Per- 
tektum  und  der  Präfixform  als  Imperfektum  ist  indes  nur  eine  An- 
nahme. Die  wirkliche  Sprache  verwendet  —  und  zwar  nicht  nur 
beim  Waw  conversivum  des  Hebräischen  —  tatsächlich  die  beiden 
„Tempora"  oft  genug  im  umgekehrten  Sinn.  Das  hat  Hans  Bauer 
schon  vor  Jahren  auf  den  Gedanken  gebracht,  daß  sowohl  die  Suffix- 
form wie  die  Präfixform  verschiedene  Funktionen  gehabt  und  diese 
nun  teilweise  ausgetauscht  haben.  H.  Bauers  Ergebnisse  sind  mit 
den  meinen  nicht  identisch,  da  er  nicht  wirklich  je  zwei  Bildungs- 
weisen fiir  jedes  „Tempus"  als  ursprünglich  ansetzt,  wie  ich  es  tue, 
aber  sie  berühren  sich  mit  den  meinen  3).     Er  ist  auf  ganz  anderem 

^)  Wenn  dies  a  des  Stammes  nicht  schon  bei  der  Nominalbildang  «iofedmafva 
war;  vgl.  S,  262.  Note  4. 

')  Das  Berberische  zeigt  dazu  ein  Analogen  insofern  als  die  starren  Vcrba 
hente  nur  ein  Terapns  ausdrucken  können.  Das  Semitische  ist  noch  einen  Sehritt 
weiter  gegangen,  indem  es  anch  die  veränderlichen  Formen  nur  ein  Tempaa  aiu- 
(Irüoken  ließ.  Znni  Aasgleich  wurde  dann  da^  starre  Verbum,  die  Soffixfonn,  inoi 
„I'ert'ektum",  das  veränderliche,  die  Präfixtorm,  zum  , Imperfektum". 

')  Die  Tempora  im  Semitischen,  Berlin  1910,  vgl.  meine  Besprechung  in  dleeer 
Zeitschrift  I,  S.  157,  158.  Der  Vorgang,  daß  man  in  der  Erzählnng  mit  einem  anderen 
Tempus  fortfährt  als  man  anfing,  ist  gar  nicht  eine  Eigentümlichkeit  nur  de«  Hebril- 
schen.  In  manchen  Bantusprachen,  z.  13.  im  Suaheli,  ist  e«  ebenso.  Man  beftnnt 
mit  dem  /j-Tempus  und  fährt  mit  dem  ifca-Tempus  fort.  Im  Hanta  kann  aber  der 
von  H.  Bauer  angeführte  Grund  nicht  zutreffen.  Das  spricht  eigentlich  daflir.  dal 
die  von  ihm  bekämpfte  Erklärung  dieses  Wechsels  doch  richtig  ist. 
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Wege  dazu  gekommen  —  nämlich  aus  der  Betrachtung  des  semitischen 
Sprachgebrauchs.  Seine  Annahme  war  ja  zunächst  sehr  unwahrschein- 
lich. Aber  da  die  hamitischen  Sprachen  zu  einem  Ergebnis  führen, 
das  dem  seinen  nahe  steht,  scheint  es  doch,  daß  er  wenigstens  in 
manchen  Punkten  Recht  hat,  und  ich  hoffe,  daß  das  Problem  sich 
durch  Zusammenarbeit  von  Afrikanisten  und  Semitisten  wird  lösen 
lassen.  Die  interessante  Arbeit  von  Christian  scheint  mir  dafür 
eine  sichere  Gewähr  zu  bieten.  Von  mir  wurden  ja  nur  erst  die 
allgemeinen  Umrisse  der  Lösung  gezeigt. 

Es  fehlt  nicht  an  historischen  Zeugnissen  für  die  Richtigkeit 
dieser  aus  Hamitensprachen  gewonnenen  Hypothese.  Als  die  Lesung 
der  babylonischen  Keilschrift  gelungen  war,  fanden  die  Semitisten  zu 
ihrer  Überraschung,  daß  die  älteste  Semitensprache,  das  Assyrische, 
von  dem  herkömmlichen  Schema  abwich,  wonach  das  „Perfektum" 
Suffixform,  das  „Imperfektum"  Präfixform  ist.  Man  fand  hier  viel- 
mehr zwei  Präfixformen.  Die  eine,  deren  Bildung  dem  sonstigen 
semitischen  „Imperfekt"  entspricht,  nannte  man  Präteritum,  z.  B. 
von  Skn     i-Skun,    vgl.  hebr.  yisköii. 

Eine  zweite  Präfixform  nannte  man  Präsens,  z.  B.  i-sdkan. 

Wir  haben  hier  also  tatsächlich  zwei  Präfixformen  mit  ver- 
schiedener Tempusfunktion.  Christian  verweist  a.  a.  O.  auf  die  sehr 
ähnliche  Bildung  des  Äthiopischen  yeqdtel  und  des  Mehri  yiqölel.  Er 
hat  aber  außerdem  eine  Beobachtung  gemacht,  die  mir  sehr  wichtig 
au  sein  scheint.  Die  assyrische  Form  hat  sehr  häufig  Verdoppelung 
des  mittleren  Radikals,  wie  man  bisher  annahm,  um  den  Akzent  auf 
der  ersten  Stammsilbe  zu  halten.  Nach  assyrischem  Lautgesetz  kann 
aber  solche  Verdoppelung  wie  im  Hebräischen  durch  Assimilierung 
eines  Nasals  entstanden  sein.  Tatsächlich  sind  gelegentlich  an  dieser 
Stelle  Nasale  im  Assyrischen  erhalten.  Darin  sieht  Christian,  und 
doch  wohl  mit  Recht,  eine  Schwesterform  zu  dem  Bedauyepräsens 
a-kantib  <  *a-n-katib.  Damit  rückt  die  assyrische  Form  nun  ganz 
nahe  an  die  Bedauyeform  heran. 

Neben  diesen  Präfixformen  gibt  es  im  Assyrischen  noch  eine 
„Permansiv"  genannte  Suffixform, 

z.  B.   3.  Pers.  Sing.  masc.  sakin 
fem.     Sakn-at 
2.     „  „     masc.  sakn-ät(ä) 

fem.     sakn-ät-i 
1.      „  „  sakn-äk-ü  usw. 

Diese  Bildungsweise    entspricht   also  etwa  dem   sonstigen  „Per- 
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t'oktum".     Dio  Bedeutung    ist   nach    don    GraiuDiadkorn    zuniniitt    in- 
transitiv.    Eine  zweite  Suftixform  ist  bisher  nicht  nachgewieHiMi. 

Wegen  der  Schwiorigkoit  d«!r  Frag<'ttt<'lhinp  j;<'b<f  ich  im  t'olg<<nd«'n 
'  Ino  schoniatischo  Überwicht.  Da  es  hior  nicht  darauf  ankommt  di«« 
Funktion  der  betr.  Formen  genau  zu  bestininien,  sondern  nur  anzu- 
geben, daß  die  Funktion  vorsrhioden  int,  brauche  ich  für  die  beiden 
Hauptfunktionen  keine  der  landliluti«jeri  'reinj)n«l»»>z<'i<  ImnnL""»  -'>" 
dorn  dio  Cliiffern  I  und  II. 
A.  Bantu.     Es  gibt  nur  unveränderliche  VerbalHtäuune,  dio  da-»  l'ro- 

nomen  präfigieren.     Zwei  alto  Haupttompora : 

1.  mit  Suffix  -i  I. 

2.  mit  Suffix  -a  II. 

H.  Ful.     Nur  veränderliche  Verbalstämme  mit  prätigiortem  Pronomen. 
Nachgewiesen  sind : 

1.  Formen  auf  -i  1. 

2.  Formen  auf  -<*  II. 

Außerdem  Formen  auf  -u  mit  abweichender  Funktion. 

C.  Somali  (Kuschitisch). 

a)  Prätixform  (bei  veränderlichen  Verben) : 

1.  i-Tempu8  I. 

2.  a-Tempus  II. 

b)  Suffixform  (bei  starren  Verben) : 

1.  t-Tempus  I. 

2.  a-Tempus  II. 

D.  Schilh  (berberisch). 

Die  Verbalformen  präfigieren  und  suffigieren  alle  gleichmäßig. 

a)  veränderliche  Verben : 

1.  Fiens  a — t  l. 

2.  Factum  u — a  \l. 

b)  starre  Verben :  Fiens  und  Factum  sind  gleich,  also  I  =  II. 
£.  Präsemitisch  (hypothetisch   nach  Meinhof),    (transitive  Verba) : 

a)  Präfixform:    1.  u-  fi-^Tempus  I. 

2.  a-Tempus  II. 

b)  Suffixform:    1.  u-  ('t-jTompus  I, 

2.  a-Tempu8  II. 
Wegen  der  intransitiven  Verba  s.  S.  269. 
F.  Urs  emitisch  nach  bisheriger  Annahme: 

a)  Präfixform  I  =  Imperfektum  i^ursprilngl.  verbal). 

b)  Suffixform  II  =  Perfektum  (urspr.  nominal). 
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G.  Ursemitisch  nach  Hans  Bauer: 

a)  Präfixform  I  >  II. 

b)  Suffixform  II  >  I. 

H.  Assyrisch. 

a)  Präfixform:  1.  w-Tempus  (einsilbiger  Stamm)  I. 

2.  a-a-Tempus  (zweisilbiger  Stamm  mit  Nasal- 
infix nach  Christian)  II. 
II.  Suffixform:  1.  fehlt 

2.  a-e'-Tempus  II. 
Es  kommen  in  allen  Formen  auch  andere  Vokale  vor,  s.  unten. 

J.  Hebräischer  Sprachgebrauch: 

a)  Präfixform  „Imperfektum",  wird  aber  durch  Waw  conversivum 
zum  Perfektum  und  auch  sonst  gelegentlich  als  solches  gebraucht, 
also  I  und  I  >  II. 

b)  Suffixform  ,, Perfektum",  wird  aber  durch  Waw  conversivum 
zum  Imperfektum  und  auch  sonst  gelegentlich  als  solches  gebraucht, 
also  II  und  II  >  I. 

Wenn  die  von  mir  in  Übereinstimmung  mit  Christian  aufgestellte 
Hypothese  sich  im  wesentlichen  als  richtig  bestätigt,  dann  ergibt  sich 
daraus,  daß  der  ursprüngHche  Vokalismus  des  semitischen  Verbum 
durch  alte  Vokalassimilationen  stark  verändert  ist.  Wie  im  Bedauye 
der  Stammvokal  des  veränderlichen  Verbum  verdrängt  ist  durch  i, 
so  scheint  auch  im  semitischen  Imperfekt  der  alte  Vokalismus  ver- 
drängt zu  sein  durch  die  Tempus-bildenden,  bezw.  Passiv-bildenden 
Vokale,  und  es  wäre  eine  besondere  Aufgabe  den  ursprünglichen 
Vokalismus  zu  ermitteln,  der  durch  _das  grammatische  Schema  ver- 
dunkelt ist. 

Ich  halte  die  Aufgabe  nicht  für  unlösbar.  Wo  ein  «-Laut 
erscheint,  vermute  ich  alte  palatale  Vokale;  in  der  Nachbarschaft 
der  emphatischen  Laute  und  mancher  Laryngalen  ein  ursprüngliches  u. 
So  ist  es  doch  vielleicht  nicht  aussichtslos  nach  dem  Lautbestand  des 
Präsemitischen  zu  suchen.  Doch  das  ist  eine  Aufgabe  für  sich,  deren 
Bearbeitung  über  den  Rahmen  dieses  Aufsatzes  hinausgeht i). 

Ich  will  jedoch  einige  Gesichtspunkte  anführen,  die  vielleicht 
von  Nutzen  sein  werden  bei  der  Untersuchung  der  in  der  Flexion 
des  semitischen  Verbum  auftretenden  Vokale.  Der  Wechsel  des 
Tempus  wird,  wie  gesagt,  in  den  Semitensprachen  heute  nicht  nur 
durch  den  Wechsel  von  Präfix-  und  Suffixbildung  ausgedrückt,  sondern 

^)  Vgl.  hierzu  „Die  Sprachen  der  Hamiten",  S.  150. 
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Hiu'h  durch  don  Wochsol  der  Vokalo,  dio  im  Präfix,  im  SufBx  und 
im   Innern  dos  StammoH  auftroton.      In  dio8or  Vorwondung  der  VokalA 

Ix^stoht  alno  üboroinstimnuing  zwisclion  SomitonxpracluMi  und  IIatiiit«>n- 
sprachen  und  zwar  «o.  daß  in  don  liorb<'r!<praehon  und  «Mnigon 
Kupchit(»nf<prachen  der  Vokaiwochsol  nicht  nur  im  AUfix,  Hondom  auch 
im  Stanun  nachweisbar  ist,  wenn  aucli  nicht  für  alh»  Vorba.  ho  doch 
tUr  <'in»'  bostinunt(»  Zalil  —  dio  wir  obon  vorttndorHrho  ßf>nannt  haben. 
In  don  weiter  abstehenden  Sprach(>n,  d(»n  nilotiHcIwii  Haniitensprachen. 
im  Nania,  im  Hausa,  auch  im  Ful  und  im  Bantu  treten  die  Vokai- 
unterst'liiede  nur  in  den  Affixen  auf. 

Im  Somali  seheint  die  Sache  besonders  einfach  zu  sein,  indem 
-a  für  das  eine,  -i  für  das  andere  Tempus  gebraucht  wird.  Auch 
in  den  veränderlichen  Stämmen  ist  der  Wechsel  von  a  und  i  im 
Stamm  tiachweisbar.  Das  paßt  vortrefflich  zum  Bantu,  wo  ebenfalla 
-((  und  -i  als  Tempuszeichen  erscheinen.  Auch  im  Hottentottischen 
tritt  a  und  i  in  einer  Weise  auf,  die  man  hiermit  in  Verbindung 
l)ringen  kann.  Aber  dieser  so  einfach  scheinende  Vorgang  ist  doch 
wohl  nicht  so  ursprünglich,  wie  er  aussieht.  Im  Bedauye  i»t  »  als 
Affix  nachweisbar  und  als  Stammvokal  der  veränderlichen  V'erba 
allgemein  durchgeführt.  Aber  die  temporale  Funktion  des  a  ist  nicht 
<(>  klar  und  wird  durchkreuzt  durch  andere  Funktionen  von  a. 

Im  Hausa  ist  -t  neben  -a  nachgewiesen,  aber  die  Funktion  ist 
nicht  rein  temporal,  sondern  vermischt  sich  auch  hier  mit  anderen 
Funktionen.  Im  Ful  erscheint  neben  -a  und  -i  auch  -»  als  tempus- 
bildend, im  Masai  ist  -i  als  tempusbildend  nicht  nachgewiesen,  aber 
-a  und  -u;  -i  erscheint  hier  in  anderer  Funktion. 

Im  Schilh  unterscheidet  das  starre  Vorbun»  die  Tempora  über- 
haupt nicht  mehr,  das  veränderliche  hat  aber  selir  komplizierte  Formen, 
für  die  ich  als  ursprüngliches  Schema  vermute  (s.  S.  260) :  Fien«  a — i. 
Factum  u — a,  wobei  aber  die  1.  und  2.  Person  Sing,  noch  wieder  au«- 
weichen  aus  Gründen,  dio  ich  nicht  übersehe. 

Dazu  kommen  nun  noch  die  mehrfach  angedeuteten  andor- 
wrii.  M  Funktionen  der  Vokale,  die  es  erschweren,  die  tem- 
poral(>n  Funktionen  sicher  zu  erkennen.  Von  diesen  seien  folgende 
erwähnt,  die  mir  dio  wichtigsten  zu  sein  scheinen. 

a)  Nominalaffixe.  Nach  den  Untersuchungen  von  M.v.Tiling 
im  Somali  *)  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  daß  die  Suffixe  -i  und 
-a  am  Nomen  bereits  beginnen  sich  aus  Lokalbezeichnungen  in 
Temporalbezeichnuugen  zu  entwickeln :  „der   Mann    hier"    wird    „der 

')  IX,  S.  132—166,  X,  S.  208—240  d.  Zeitschrift. 
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Hann  von  heute",  „der  Mann  dort"  wird  „der  Mann  von  damals". 
Die  Tempuszeichen  -i  und  -a  am  Verbum  hängen  hiermit  offenbar 
zusammen.  Ich  möchte  diese  Art  des  Lokalausdruckes  deshalb  nicht 
für  eine  Durchkreuzung  der  Tempusbezeichnung  ansehen,  sondern  fl&r 
einen  Weg,  um  ihre  Entstehung  zu  erfassen.  —  Über  die  Beziehung 
dieser  Suffixe  zur  Kasusbildung  vgl.  M.  v.  T.  a.  a.  O. 

b)  Ij  o  k  a  1  e  A  f f  i  x  e.  Außer  den  unter  a)  genannten  Lokalaffixen 
gibt  es  noch  andere,  z.  B.  Hausa  -i  „hin",  -o  „her".  Diese  Affixe 
scheinen  aus  volleren  Formen  verstümmelt  zu  sein,  vgl.  Somali  sl-,  so-, 
Bari  -ri,  -un,  Schilh  -d-,  -n-, 

c)  Modale  Affixe,  z.B.  Bildung  der  Wunschform  und  des 
Modus  im  Relativsatz  im  Bedauye  und  Somali. 

d)  Verbalspezies-bildende  Affixe. 

a)  Im  Hausa  endigt  das  Verbum  ohne  Objekt,  also  in 
intransitivem  Gebrauch,  auf  -a,  das  Verbum  mit  folgendem 
Objekt  auf  -i,  vor  Pronomen  auf  -e.  Auch  im  Bedauye 
entstehen  Intransitive    diirch  angehängtes    oder  eingefügtes  a. 

ß)  Eine  Art  Dauerform  wird  mehrfach  mit  -a  gebildet, 
z.  B.  im  Schilh,  wo  auch  andere  Vokale  im  gleichen  Sinn 
auftreten,  vielleicht  unter  dem  Einfluß  der  Vokalassimilation. 
Dies  -a  scheint  aus  einer  volleren  Form  entstanden  zu  sein, 
vgl.  Hausa  -awa,  Somali  -ay,  Bantu  -*aya.  Im  Hausa  ver- 
bindet es  sich  vielfach  mit  dem  oben  unter  d)  a)  erwähnten 
intransitiven  -a.  Im  Bedauye  werden  die  intransitiven  Formen 
mit  a  als  Stammvokal  durch  das  durative  a  gedehnt. 

e)  Nominalbildende  Affixe. 

Mit  suffigiertem  -a  wird  im  Bedauye  ein  Nomen  vom  Verbum 
gebildet.  Auch  das  -a  des  Bantu  tritt  häufig  nominalbildend  auf, 
a.  B.  in  den  substantivierten  Infinitiven.  Hier  ist  es  mit  dem  tempus- 
bildenden -a  identisch.  Auch  andere  Vokale  dienen  zur  Nominal- 
bildung in  den  Hamitensprachen. 

f)  Genus  verbi  bildende  Affixe.  Mit  -u  bildet  das  Hausa 
passive  Formen,  ebenso  das  Schilh  mit  u-,  vgl.  -u  im  Bantu  in  gleicher 
Funktion,  s.  oben  S.  250  fi". 

g)  Die  Wirkimg  der  Tauschbewegung  (Polarität) ,  die  in 
den  Hamitensprachen  beim  Nomen  eine  so  große  Rolle  spielt,  ist 
dabei  nicht  zu  vergessen. 

Um  den  Vokalismus  des  semitischen  Verbum  zu  verstehen, 
werden  wir  also  dieselben  Gesichtspunkte  beachten  müssen,  wenn  wir 
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glauben,  von  dr>n  HamitonBprachcn  aus  otwas  Licht  in  dionen  dunkeln 
Sachverhalt  zu  bringen. 

a)  Nominale  Affixo.  Ich  halte  oh  fUr  möglich,  daß  diA 
Kasusendungen  dos  Semitischen  «ich  au»  ho  korapHziertcn  Nominal- 
endungen entwickelt  haben,  wie  sie  da»  Somali  heute  noch  bietet. 
Für  den  Nominativ  scheint  es   mir  evident,    daß    er  in  beiden  Fttllen 

if  das  Pronomen  ht  z^  hu  >  u  „er"  zurückgeht;  vgl.  auch  u-  ala 
Zeichen  des  Subjekts  beim  status  annoxionis  des  Schilh.  Wenn 
H.  Bauer  recht  iiat,  daß  das  schließende  -u  in  ifmitulu  ebenfalls  dies 
Pronomen  ist^),  so  wäre  die  Identität  der  nominalen  und  verbalen 
Endung  hier  erwiesen.  Wenn  arabische  Grammatiker  eine  ähnlicho 
Beziehung  zwischen  dem  -a  des  Subjunktiv  und  der  Nominalendung 
-a  vermuten,  so  ist  das  ja  nicht  zwingend,  da  diese  Behauptung  der 
IVcude  am  Schema  ihren  Ursprung  verdanken  kann,  abof  es  lohnt 
«sich  doch,  dem  Gedanken  weiter  nachzugehen  an  der  Haud  der 
Vorgänge  im  Somali. 

b)  Lokale  A  f  f  i  x  e.  Die  transitiven  Imperfekta  de«  Semitischen 
haben  als  Stammvokal  urspr.  i  und  //,  scheinbar  in  identischer  Funktion. 
Es  wHre  zu  untersuchen,  ob  hier  nicht  gelegentlich  alte  Lokalunterschiode 
zu  Grunde  liegen,  indem  das  eine  „hin"  und  das  andere  „her"  bedeutet. 

"ide   konnten    eine   Zeitlang    nebeneinander    im  Ciebrauch  sein,  bia 
hließlich  das  meistgebrauchte  den  Sieg  davontrug. 

c)  Auch  in  Semitensprachen  liegen  handgreiflich  modale  IJnter- 
liiedo  vor,  die  durch  Vokalwechsel  bezeichnet  werden. 

a)  Die  subjunktiven  Formen  haben  öfter  andere 
X'okalisation  als  die  indikativen. 

ß)  Der  Modus  des  Relativsatzes  unterscheid»^!  sich 
gelegentlich  von  dem  des  Hauptsatzes,  vgl.  Bauer  a.  a.  O.  S.  1 1. 

d)  Mit  der  Bildung  besonderer  Verbalspezies  mit  Hilfo  von 
Vokalen  hat  man  jedenfalls  im  Semitischen  zu  rechnen. 

a)  Bekanntlich  nimmt  man  an,  daß  die  transitiven  \  «rbal- 
stämme  im  Imperlekt  den  Vokal  u  oder  i  haben,  die  in- 
transitiven a.  Es  ist  keineswegs  immer  richtig,  aber  die 
Zahl  der  nachgewiesenen  Fälle  ist  doch  recht  groß.  Hier 
läge  also  eine  Analogie  vor  tilr  die  intransitive  Funktion  dM  o. 

ß)  Analogien  zur  Dauerform  der  Hamitensprachen  «.  untoa 
S.  272. 

')  «.  a.  O.  S.  11. 


270  Zeitschrift  für  Eingeborenen-Sprachen,  Band  XII 

-e)  Das  semitische  Perfektum  wird  als  eine  Art  Nomen  von 
uns  angesehen.  Sein  Vokalismus  wäre  also  vielleicht  zu  erklären  aus 
den  Funktionen  nominalbildender  Affixe. 

f)  Das  passiv  bildende  u  ist  mehrfach  in  den  Stamm  des 
semitischen  Verbum  eingedrungen';  die  betr.  Formen  sind  längst  klar 
erkannt  und  können  hier  ausgeschieden  werden.  Im  Assyrischen  fällt 
mir  auf,  daß  das  Permansiv  so  oft  in  intransitiver,  passiver  Funktion 
vorkommt  und  so  häufig,  besonders  in  den  abgeleiteten  Stämmen, 
ein  u  enthält.  Vielleicht  steckt  doch  das  passive  u  in  manchen  dieser 
Formen. 

g)  Die  Tauschbewegung  scheint  mir  irgendwie  die  Walil 
der  Vokale  beeinflußt  zu  haben.    Wenn  das  Schema  lautet : 

dem  Imperf.  i,  u  entspricht  Perfekt  a, 
>»  }>         ^  »  )j        *j  ^» 

so  ist  das  handgreiflich  polar.  Aber  das  Schema  wird  nicht  immer 
befolgt.  Im  Arabischen  gehört  zu  Perfekt  u  auch  Imperfekt  u,  und 
in  anderen  Sprachen  treten  allerlei  andere  Unregelmäßigkeiten  ein. 
Aber  ich  halte  es  für  möglich,  daß  der  Kontrast  doch  bei  der  Ent- 
stehung der  Formen  mitgewirkt  hat. 

AUe  diese  Möglichkeiten  sind  zu  erwägen,  und  dazu  kommt  noch 
Folgendes : 

h)  Da  in  einigen  Hamitensprachen,  auch  im  Ful,  -i  und  -u,  wo 
sie  temporale  Funktion  haben,  keineswegs  identisch  sind,  könnte  es 
auch  in  Semitensprachen  so  gewesen  sein,  daß  das  „Imperfekt"  mit  i 
ursprünglich  eine  andere  temporale  Funktion  hatte  als  das  „Imper- 
fekt" mit  u.    Diese  beiden  Bildungen  können  später  verschmolzen  sein. 

i)  Die  einsilbigen  Stämme  der  Hamitensprachen  haben  natur- 
gemäß einen  anderen  Vokalismus  als  die  zweisilbigen,  die  im  Semi- 
tischen die  Regel  sind. 

k)  Bildungen  wie  das  Präsens  des  Bedauye  mit  präfigiertem 
bezw.  infigiertem  n,  für  das  Christian  auf  das  ähnliche  assyrische 
Präsens  hinweist,  zeigen,  daß  wir  es  noch  mit  allerlei  weiteren  Mög- 
lichkeiten zu  tun  haben,  und  mahnen  zur  Vorsicht  in  der  Aufstellung 
der  den  heutigen  Semitensprachen  zugrunde  liegenden  hypothetischen 
Formen. 

3.  Das  zweite  Problem,  bei  dem  die  hamitischen  Sprachen 
Lösung  versprechen,  ist  die  Frage  nach  der  Eotstehun^  der  drei- 
radikaligen  Verbal-Stämme  im  Semitischen. 
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Dio  hamitisclion  Sprachon  hnhcn  sohr  häufip^  Stäninio  mit  zwoi 
Radikalon, 

/.   B.  Bodauyo  bire  „Rogon",  bit  „Goier",  da   „weben",  </i6  „fallen". 

dif    „üboraotzon"    (Fluß),     deg     „schwor  soin",    iak  „Mann*"    uhw. 

Daneben  gibt  ch  eine  ganze  Anzalil  Stämme  mit  einem  Radikal, 

/..  B.  Bodauye  a  „Milch",    dit  „Ding",  ha  „Wein",    na   „Sachn",  re 

„Brunnen". 

Hier    ist    es    wahrHchoinlich,    daß    in    vielen    Fällen    d(»r    zw<?ito 

Radikal    irgendwie    vorloron  gegan<j;('n   ist,    wie  sich  das  in  «»inzrlnen 

Hoispielen  nachweisen  läßt, 

z.  B.  Bedauye  ya    neben  yZiij  „Schnur",   di  „sagen"  neben  Somali 
(Iah  (dasselbe),  hi  (neben  *hay)  „geben"  usw. 

Außerdem  erscheinen  aber  auch  droiradikalige  Stämme.  Viele 
von  ihnen  sind  semitische  Lehnworte,  die  für  unsere  Betrachtung 
ausscheiden, 

z.B.  Bedauye    ketib  „schroibeu",    afham    „verständig   sein",    miläk 
„Salz",  bedil  „ändern",  bat/al  „Maultier"   usw. 
Andere  lassen  sich  nicht  als  Lehnworte  erweisen, 
z.  B.  Bedauye  dawre  „schön",  jhiik  „beißen",   gulhe  „Vorderarm", 
(jinna  „Kopf",  havka  „Schulter"  usw. 

Nun  gibt  es  unter  den  zweiradikaligen  Stämmen  solche,  die 
-ioher  aus  dreiradikaligen  verstümmelt  sind, 

B.  Bedauye    seni  „bleiben"   aus  *sny^),  vgl.   viUnay  „Aufenthalt", 

^eß  „Milch  trinken",  davon  ^i-^aföy  „die  Amme",  s-iham  „waschen" 

vom  Stamm    *yhm,  ikus    „zum   Schreien    bringen",    vom    Stamm 

*ykw  usw. 

Abor  boi  der  großen  Mohrzahl    der  zwoiradikalipon   Stänuno  ist 

>  nicht  wahrscheinUch,  daß  sie  auf  solche  Weise  ent'^tandon  sind,  da 

die    verscliiedenen    Hamitensprachon    in    dieser    Bildungsweise    trotz 

sonstiger     starker     Verscliiedenhoit    sich     im     wesendichen    gleichen. 

Auch    die  weiter    abstehondon  Sprachen  haben    zumeist   Stämme    mit 

zwei  Konsonanten, 

2.  B.  Hausa  gani  „sehen",   fura  „anblasen",    duba  „ansehen",    da/a 

„kochen"  usw. 
Masai    -Sit)  „folgen",    -;/or    ,,v.^rilrl.«ßli.li    sein",    -gol   „stark   sein", 

-dol  „sehen"  usw. 
Ful    mara   „halten,  festhalten",  riwa  „verjagen",  suta  ^öffnen",  trara 
„töten"  usw. 

^)  Vgl.  bienn  „Die  Sprachen  der  Hsmiten",  S.  150. 
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Bantu,  z.B.  Suaheli    -fata  „bekommen",    -lima  ,, hacken",    -tuma 

,, schicken",  -fuc/a  ,, zähmen". 
Der  zweite  Radikal  wird  im  Bantu  allerdings  häufig  durch  einen  Nasal 
verstärkt,  z.  B.  Suaheli  -fuga  „Tiere  zähmen",  Konde  -funga  ,, bändigen" 
usw.,  aber  dieser  Nasal  kann  nicht  als  dritter  Radikal  angesehen 
werden.  Mehrsilbige  Stämme  sind  abgeleitet,  wie  Kafir  -^ona 
„sehen",  davon  -hon-el-a  ,,für  jemand  sehen",  'bon-an-a  ,,sich  gegen- 
seitig sehen"  usw.  Wir  werden  also  die  zweiradikaligen  Stämme 
als  das  Normale  flir  die  Hamitensprachen  ansehen.  Wie  die  drei- 
radikaligen  entstehen  konnten,  bleibt  hier  das  gleiche  Problem  wie 
in  den  Semitensprachen. 

Eine  Gruppe  von  Erscheinungen  möchte  ich  hier  von  vorn- 
herein ausscheiden,  das  sind  die  Reduplikationsformen.  Diese 
sind  in  Hamiten-  wie  Semitensprachen  häufig  und  bedürfen  weiter 
keiner  Erklärung.  Natürlich  sind  hierher  auch  solche  Formen  zu 
rechnen,  die  auf  den  ersten  Blick  nicht  als  Reduplikationen  erkenn- 
bar sind,  wie  Hebräisch  kö^äv  ,, Stern",  aus  *kavkav  über  *kawkav. 
Dahin  gehören  arabische  Reduplikationsformen,  wie  farfara  „gurgeln", 
waswasa  „flüstern",  ferner  hamitische  Reduplikationen  wie  Bilin  lalaq 
neben  laqaq  „schütten". 

Im  übrigen  muß  man  zunächst  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
daß  gewisse  Bildungselemente  erstarrt  und  nicht  mehr  als 
solche  erkannt  sind.  Wenn  wir  bedenken,  daß  die  Zahl  der  Suffixe, 
durch  die  im  Bantu,  im  Ful  und  im  Masai  abgeleitete  Stämme  vom 
Verbum  gebildet  werden,  viel  größer  ist  als  in  den  Kuschitensprachen 
und  im  Berberischen,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  gewisse 
Endungen  eben  nur  noch  rudimentär  vorhanden  sind.  Die  damit  ge- 
bildeten Verba  werden  gar  nicht  mehr  als  abgeleitet  empfunden.  Wir 
sehen  diesen  Vorgang  sich  schon  im  Bantu  vorbereiten.  Auch  hier 
werden  einzelne  Endungen  nicht  mehr  in  allen  Sprachen  lebendig 
verwandt.  So  ist  z.  B.  im  Suaheli  der  Gebrauch  des  kausativen  *-ya, 
der  Stativform  auf  -ama,  des  kausativen  -ika,  der  Inversi\'formen  auf 
-na  <<  -ula  und  -uka,  der  Medialformen  auf  -aa  <  -ala  auf  bestimmte 
Verba  beschränkt,  bei  denen  diese  Formen  seit  alters  in  Gebrauch  sind. 
Man  kann  diese  Suffixe  also  nicht  mehr  beliebig  mit  jedem  Verbum 
verbinden.  So  wäre  es  möglich,  daß  solche  obsoleten  Verbalsuffixe 
(vielleicht  auch  Präfixe)  in  semitischen  Verbalstämmen  stecken  und 
heute  als  Radikale  angesehen  werden.  Wenn  z.  B.  häufig  hebräische 
Stämme  auf  -y  gleiche  oder  ähnliche  Bedeutung  haben  mit  Stämmen 
ohne  -?/,  so  liegt  vielleicht  die  alte  Durativendung  Hamitisch  -aya, 
Bantu  "-aya  zugrunde. 
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Z.B.    Hebr.   *5wä<:**änay    neben   *änan    „klagen",    dahä  <.*dahay 

neben  dahafi  und  näj^ah  <;  *nädah.  „stoßen",  z5^ä  <  *zäj(ai/  neben 
:ä/a'^  ,,rcin  Hoin",  Tiäijä  <z  *Jiäqay  nobon  Tiäqa<f  ..fingrabon"  ui»w. 
Daß  wirkliche  Vorbalprlllixo  Htainiiiimt't  werden  können,  bew»?iMi 
u.  a.  arab.  talma^a  ,,ein  Schüler  siün".  von  Hebr.  Aram.  talmif  vom 
Stanmi  hml ').  Bekanntlich  wird  -/  von  liebrUiHchen  Lexiko^aphen  in 
tünigen  Fällen  al«  Suffix  angc^sehen,  z.  B.  H(>br.  karin^l  „(iarten"  neben 
kh'^m,  vgl.  auch  im  Arabischen  Sani'ala  , .zerstreut  sein"  neben  iamti*a. 
Aber  die  große  Mehrzahl  der  droiradikaligen  Vorben  wird  »ich 
auf  diese  Weise  nicht  erklilron  lausen.  leli  halte  ch  fUr  wahrschein- 
lieh.  daß  hierbei  .««ohon  in  alter  Zeit  ähnlich  verfahren  wurde,  wie 
(las  der  Araber  bis  heute  tut,  wenn  er  aus  beliebigen  Worten  ein 
Verbum  sehmiedet,  z.  B.  ba-^rnala  ,,or  sagt:  im  Namen  Oottes"  aus 
/'/  ,,in",  iaini  ,, Namen"  (Gen.),  allähi ,, Gottes'' ').  So  wird  man  Personen- 
namen, Ortsnamen,  Fremdworte  gelegentlich  benutzt  haben,  um  neue 
Worte  zu  bilden,  und  es  dürfte  unmöglich  sein,  das  alles  im  einzelnen 
zu   ermitteln. 

Aber  ich  muß  noch  auf  eine  andere  Möglichkeit  hinweisen,  die 
uns  die  Hamitensprachen  an  die  Hand  geben,  da«  ist  die  Ver- 
bindung zweier  Stämme  zu  einem  neuen  Stamm.  Die  beiden 
Stämme  können  Verba  sein,  von  denen  jedes  einen  Teil  der  Tätig- 
keit beschreibt*),  z.  B.  Kafa:  te-ime  „bringen  —  geben"  >  ,,dÄr- 
roichen",  kate-hame  ,, eilen  —  gehen"  >■  ,, schnell  gehen";  Nama: 
nä'inu  ,, auslesen  —  sehen"  >  ,,aus8uchen",  =f=?wa-3il  „schießen  —  ver- 
kehrt tun"  >  „fehlschießen".  Oder  es  kann  das  eine  Verbum  von 
dem  anderen  abhängig  sein,  z.  B.  Kafa:  täh-mate  , »fertig  machen  — 
<>ssen"  >  ,,au80S8en";  Nama:  mü-mä  „sehen  —  stehen"  >  „etwas 
stehen  sehen".  Oder  es  kann  der  eine  der  Stämme  ein  Nomen  »ein, 
z.  B.  Nama:  khoa-am  „den  Mund  öffnen",  von  am^  „Mund",  an-<hm 
,, erwürgen"  von  rfowj-t  ,, die  Kehle" ;  Somali:  *df-fur  ,,Mund  öffnen" 
>  ,, frühstücken",  *a/-^U  „Mund  zurückgeben"  >  „dolmetschen", 
(Idw-aal  ..Weg  hineingehen"  >-  ,, veranlassen",  ^ar-*»  ,,dem  Rechtsspruch 
gemäß  geben"  >  ,. Schadenersatz  leisten"  (außerdem  andere  mit  ^ar). 
Einer  der  Stämme  kann  auch  ein  zum  Adverb  herabgesunkenes 
Nomen  sein,  z.  B.  Nama:  khöm-ei  „reden  —  darauf"  >  „lesen", 
di-=f=ui  „tun  —  heraus"  >  „austim",  mU/oa  „reden  —  zu"  >  „gegen- 

reden"  u.  s.  f^). 

— ^_^-— ^— ^_  ^ 

')  Caspari,  Arabische  Grammatik,  §  70. 

»)  Vgl.   „Die  Sprachen  der  Hamiten",  S.  28. 

')  Vgl.  Lehrbuch  der  Nama.sprache,  S.  109. 
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Häufig  wird  das  Verbum   „sagen"  benutzt,  um  Verba  von  be- 
liebigen  Stämmen,    besonders    von   LautbUdern    zu    bilden,    wie   das 
von    den    Bantusprachen    das    KafFersclie    besonders    entwickelt    hat, 
z.  B.  uhi-thi  phefu  wörtlich  „phefu  sagen"  neben  uku-phefu-m-la  „atmen", 
uku-thi  pheku   „phehi  sagen",    neben  uku-pheku-za     „die  Hand  er- 
heben,   um    ein    Tier    zurückzuhalten",    uku-thi    iha-tha    „tha-tha 
sagen",  d.  h.   „hüpfen"   usw. 
Ebenso    nun    auch    in   Hamitensprachen.      Bedauye:    tuff   di,    „tuf 
sagen",   d.  h.   „speien"  neben  tuf  „speien".     Dabei  wird  di  noch  ganz 
als    Verbum    empfunden     und    bildet    perf.    a-di,    präs.    a-ndi,    nom. 
actionis  ü-mi-ydd'^).     Ebenso  im  Afar;   tuf  dah  „speien".     Im  Bilin 
und  Chamir  heißt  „sagen"  yi,  y  und  wird  wie  ein  Suffix  häufig  zur 
BUdung  von  Verben  gebraucht, 

z.  B.  Bilin:  ah  y  „seufzen",  wuTi  y  „bellen",  fir  y  „fliegen"  2)| 
Chamir:  emht  y  „sich  weigern",  ^ai'  y  „die  Nacht  zubringen", 
hühü  y  „bellen",  fig  y  „blasen"  usw.  ^) 

Im  Somali  bildet  -y  denominative  Verba,  z.B.  önhe-y  „salzen"  von 
6sho  „Salz"^).  Dies  -y  wird  nicht  mehr  als  selbständiges  Verbum,  sondern 
als  Suffix  empfunden  und  verschmilzt  mit  dem  vorhergehenden  Stamm. 
So  entsteht  dann  durch  die  innige  Verschmelzung  dieser  Zu^ 
sammensetzungen  ein  neuer  Stamm,  der,  da  er  aus  zwei  ursprünglich 
zweiradikaligen  Stämmen  entstanden  ist,  theoretisch  nun  vierradikalig 
sein  müßte.  Nun  weisen  ja  die  semitischen  Sprachen  eine  große 
Anzahl  vierradikaliger  Stämme  auf,  die  zunächst  als  „Ausnahmen" 
neben  den  dreiradikaligen  stehen,  vgl.  die  arabischen  vierradikaligen 
Verba  wie  qamiara  „binden"  und  hebräische  Nomina  wie  qardörii  „Axt", 
zarztf  „Platzregen",  zWäfci  „Glut".  Besonders  häufig  sind  dabei  die 
Namen  von  Tieren,  in  denen  doch  wohl  irgend  eine  Beschreibung  des 
betr.  Tieres  steckt,  z.  B.  Hebräisch:  ^aqräv  „Skorpion",  par'ös  „Floh", 
^akkävis  „Spinne"  und  sogar  das  fünfradikalige  sefardea'  „Frosch". 
Wenn  die  so  zusammengesetzten  Stämme  auch  theoretisch  vierradikalig 
waren,  so  werden  doch  tatsächlich  viele  von  ihnen  dreiradikalig  sein, 
da  nicht  selten  schon  ein  Radikal  verloren  ging,  vgl.  oben  das  Verbum 
y  „sagen".  Außerdem  wäre  es  denkbar,  daß  ähnliche  oder  gleich- 
lautende Konsonanten  verschmelzen,  so  daß  aus  vier  Radikalen  drei 
werden.     Nachdem    einmal    das    Schema    der   Triliterahtät    erefunden 


^)  vgl.  Reinisch:    Wörterbuch,  S.  223. 
*)  vgl.  Reinisch :  Die  Bilinsprache,  §§  73,  74. 
')  vgl.  Reinisch:  Die  Chamirsprache,  §  89. 
*)  vgl.   „Die  Sprachen  der  Hamiten",  S.   178. 
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war,  wird  c«  auf  die  vorhandonon  Vorba  uniformiorond  gewirkt  und 

vM    Vorointacluingen    gofUhrt    haben.       BoiMpielo     dafür,    daß    Ver- 

i  nfac  Iju  njjpn  durch  WoplaxHung  von  KadikRion  vorkonmion,  Mind 

irt    d<«r    arabischen    Grauunatik    imsfljwor    iiaclizuw<nMon,    z.H.:    Kin 

Noin(>n  mit  tlinf  oder  mehr  Kadikalkunsonanton  hHlt  bei  dor  Hildung 

(lor  Doniinutiva   nur   die    ersten    vier  fest   und    wirft   dio    andern  ab, 

/    B.  mßiijdl   ,,Quitto"    bildet    sufayrij;    \tndal%l>    ..Nachtigall'     bildet 

^iimiydil;  jaJimariS  „altot*   Weib"    bildet  juliai/mir    neben    unregel- 

uiilüigeni  juTtayriS  unter  Ausfall  des  in  *).    Vgl.  auch  tilmi^  ,, Schüler", 

lii!s  den    Plural    talärmz   neben  taläml  und  taläm-in  bildet  unter  Au«- 

IhU  des  2. 

Natürlich  sind  die  so  entstandenen  triliteralen  StUninie  dann  noch 
irewisson  Assimilations-  und  Dissimilationsgcsetzen  unterworfen,  die 
lue  urnprünglicheu  Laute   verHndern  können. 

Das  alles  wird  erklären,  waium  es  trotz  mancher  treft'enden 
Hinzt'lbeobaclitung  bisher  nicht  gelingen  wollte,  die  Entstehung  der 
>»  initischen  droiradikaligen  Stämme  völlig  zu  ergründen.  Ein  dritter 
K'.'idikal,  z.  B.  b,  braucht  danach  keineswegs  immer  dieselbe  Funktion 
.11  haben.  Er  kann  assimiliert  sein  aus  anderen  Lauten,  z.  B.  p,  femer 
kann  er  sehr  verschiedenen  Wurzeln  entstammen,  die  ein  h,  bezw.  p 
tithalten.  Es  ist  deshalb  nicht  wahrscheinHch,  daß  man  viele  Stämme 
luf  ihre  Wurzeln  wird  zurückführen  können,  aber  man  darf  hotten, 
einiges  zu  linden,  wenn  man  nach  diesen  neuen  Gesichtspunkten  dio 
l'ntersuchtmg  anstellt. 

Zu   solclien   Sfiidicu  anzuregen  war  der  Z\v>(  k   (Üi-.r   /»mIpo. 


ZWEI  LEGENDEN 

DER  MENANGKABAU-MALAIEN 

IM  DIALEKT  VON  PAJAKOEMBOEH. 

VON  OESMAN  IDRIS. 
Mit  deutscher  Übertragung  und  Anmerkungen  von  Walther  Aichele. 

VORBEMERKUNG. 

Die  beiden  hier  mitgeteilten  Legenden  verdanken  ihre  Ver- 
öffentlichung der  Tätigkeit  des  Herrn  Oesman  Idris,  Sprachgeh ilfen 
für  Malaiisch    am  Seminar   für  Afrikanische    und  Südseesprachen  der 

Hamburgischen  Universität. 

*)  vgl.  Caspari:  Arabische  Grammatik,  §  271. 
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Seine  Heimat,  in  deren  Mundart  er  die  Texte  niedergeschrieben 
hat,  Pajakoemboeh,  liegt  ungefähr  150  km  nordösthch  von  Padang 
(West  Sumatra)  als  Endstation  einer  von  dieser  Hafenstadt  ausgehenden 
Eisenbahnlinie.  Der  Dialekt  gehört  zum  Sprachgebiet  des  Menangkabau- 
Malaiischen,  das  einen  großen  Teil  des  Westens  von  Mittel-Sumatra 
umfaßt.  Soweit  ich  sehe,  liegen  Textproben  aus  dieser  Mundart  bisher 
noch  nicht  vor.  Die  niederländischen  Forscher  beginnen  erst  seit 
neuerer  Zeit,  dem  Studium  der  menangkabau-malaiischen  Dialekte 
mehr  Interesse  zu  schenken;  zu  erwähnen  sind^):  van  Ophuijsen: 
Het  verhaal  van  „de  visch  en  het  eekhorntje"  en  zijne  verspreiding 
op  Sumatra,  Bijdragen  tot  de  taal-,  land-  en  volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indie,  B6,  S.  363ff  und  vanRonkel:  Mededeelingen  aangaande 
een  palataliseerend  Minangkabausch  dialekt,  Bijdragen  74,  S.  407  ff. 
So  ist  es  heute  noch  nicht  möglich  die  Stelle  zu  bestimmen,  die  die 
Mundart  von  Pajakoemboeh  innerhalb  der  übrigen  Dialekte  einnimmt. 

Abgesehen  von  der  schwer  zu  charakterisierenden  „singenden" 
Satzmelodie  unterscheidet  sie  sich  von  den  im  westlich  gelegenen 
Agam-Bezirk  (Hauptort:  Boekit  Tinggi  =  Fort  de  Kock)  gesprochenen 
vor  allem  durch  die  Erscheinung,  daß  Riouw-malaiisches  gespanntes 
a  nicht  nur  im  Auslaut,  sondern  auch  in  vorletzter  offener  Stamm- 
silbe sich  zu  0  verdunkelt;  z.  B.  moti  „sterben"  <^mati.  Die  gleiche 
Lautentsprechung  findet  sich  in  diesem  Falle  aber  auch  für  Riouw- 
malaiisches  Pepet  (e).  Jedoch  ist  nicht  anzunehmen,  daß  das  Pepet 
unmittelbar  zu  o  geworden  wäre,  vielmehr  wird  dieser  Lautwandel 
seinen  Weg  ebenfalls  über  gespanntes  a  genommen  haben  —  ein 
Zustand,  wie  er  in  anderen  Menangkabau-Dialekteh,  vor  allem  in  den 
Agam -Mundarten,  noch  vorliegt,  also  z.  B.  boreh  „enthülster  Reis" 
<;  bar  eh  <c  beras.  —  Als  offen  gilt  eine  Silbe  auch  dann,  wenn  auf 
den  Vokal  eine  Konsonantenverbindung  aus  Nasal  und  Verschlußlaut 
folgt.  Diese  Nasalverbindung  ist  dann  als  Anlaut  der  nächsten  Silbe 
zu  betrachten;  z.  B.  bongka'  ,, geschwollen"  <:  bangka*  <;  bengka\ 
marontau  ,,indie  Fremde  gehen"  '<:7nerantau,  ombie'  ,,ne}xmen"  <Cambie^ 
<C  ambil.  Das  arabische  Lehngut  nimmt  in  weitem  Umfange  teil  an 
diesen  innerdialektischen  Lautregeln;  z.  B.  odie  ,, gerecht"  <:  Arab.- 
Riouw-Mal.  adil,  sidokah  ,, Almosen"  <  sedekah,  baroke*  ,, Segen" 
-<  berkat,  makosoeP  ,, Absicht"   <;  maksoed. 

Ausnahmen    bilden    dagegen  in  unseren  Texten   die  malaiischen 


^)  van  der  Toorn's  Minaugkabausch-Maleisch-Nederlandsch  woordenboek  und 
seine  Minangkabausche  spraakkunst  blieben  mir  infolge  der  herrschenden  Valutanot 
leider  unzugänglich. 


AicheU  und   Idri»,   Mtnangkabau-Lfytnden,  ^77 

Worte  natoe,  aoeatoe  „eins"  und  Iahe  ,,alMdann",  dio  violloicht  orMt 
nach  AbHchluß  dor  Lautvonchiobung  von  a  zu  o  in  don  Dialfkt  ein- 
.M'drungcn  nind.  Uiouw-iualaiisclioH  perempoeau  „Frau",  dax  in  un»frer 
Mundart  lautgosctzlit;!»  '/»ärompoeati  jrosproelwn  wordon  niUfltc,  aber 
l'orampoean  lautot,  wird  im  Mr>naii^kabauiHciion  nur  lltorariscii  vor- 
\v(>ndot  anstatt  dos  allgcmoin  niönangkab.  padoen;  og  ist  also  Lohnwort 
lind  wird  —  iuiV)!«?«'  der  Vicrsilbigkoit  —  in  tinsoriii  Oiab^kt  wohl  als 
Kompositum    bohandcit  und   d<'ni('nt.sj)r<>eh('ud   vokalisifrt. 

Während  unsoro  Mundart  durch  iliron  viel  fortgoschrittonoron 
l.ftutwftndf'l  von  a  und  c  zu  o  sich  von  dcui  Diah^kt  von  Hockit 
Tinggi  (Fort  d(^  Kock)  untorschoidot,  so  stimmt  sio  doch  —  abweichend 
vi»n  anderen  Mundarten,  dio  ihr  in  dieser  Erscheinung  nUher  stehen  — 
wieder  mit  ihm  überein  in  der  Diphthongisionmg  von  u  und  i  zu  ^ä 
und  ie  in  »Silben,  di<>  auf  k  (■=  '),  uff  (==  ii)  oder  h  auslauten,  ferner 
in  der  Erhaltung  des  k  im  Suftix  -kau,  das  in  anderen  Dialekten  zum 
testen  oder  auch  schon  weichen  Vokaleinsatz  wird,  und  außerdem 
des  palatahm  n  im  Pronominalsuffix  der  3.  Person  (-njo),  das  sonst 
mitunter  zu  n  wird  oder  sranz  fortiniit.  ^V1•  die  IVebeii  bej  van 
II  onkol  a.  a.  O. 

Die  Orthographie,  in  der  die  Texte  geschrieben  sind,  ist  keine 
plionetische.  sondern  die  von  Holländern  gebrauchte,  wie  >ie  dem 
durch  iiolländische  Schulen  gegangenen  Indonesi(>r  geläutig  ist:  oe  ist 
also  =  u,  ng  ist  der  Velarnasal  n;  tj,  dj  und  nj  stellen  ebenfalls  je 
mir  ein  «Ml  Laut  dar.  nämlich  die  l'alatale  t',  d'  und  //,  *  bedeutet 
♦  esten  Vokalabsatz.  Zur  Aussprache  ist  ferner  zu  bemerken,  daß  a 
in  drittletzter  Silbe  kurz  und  ungospannt  zu  sprechen  ist:  aäpotidjang 
gemäß",  bälondjo  ,, tägliche  Ausgaben";  /•  klingt  nach  der  Angabe 
von  Oesman  Idris  bei  vielen  volar:  bei  matichen  hatte  er  freilich 
den  Eindruck,  als  ob  sie  mit  dieser  volaren  Artikulation  ihrer  Sprech- 
weise eine  besonders  gewichtige  Note  zu  geben  bezweckton :  vgl. 
lazu  d(»n  Dialekt  von  Pakan  Rabaa  (van  Ophuijsen,  a.  a.  O., 
S.  8H4ti'),  wo  wir  die  volare  Aussprache  wiederlinden,  und  wo  diese 
unter  Zusammonfall  von  l  und  r  auch  im  Auslaute  noch  erhalten  ist.  — 

Inhaltlich  bedarf  nur  die  zweite  der  beiden  Erzählungen,  dio 
Le<;cnd«?  vom  Propheten  Chadhir,  einer  besonderen  Erläutening. 
Die  erste,  die  Geschichte  vom  lieblosen  Sohne,  ist  eine  Lokalsage, 
lie  die  Entstehung  zweier  in  der  Nähe  von  Pajakoemboeh  befindlicher 
Steinbilder   auf  ihre  Weis(>  erklären  will. 

Die  ErzälUweise  der  Originaltext*«  ist  episch  breit > mit  bo-sondorer 
Liebe  verweilt  sio  bei  der  Schildenmg  seelischer  Vorgini^^  vird 
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beherrscht  von  einem  eigenen  Rhythmus  und  verrät  des  Erzählers 
Freude  am  Wort  und  an  künstlerischer  Gestaltung,  die  sich  vor  allem 
in  dem  gerne  angewendeten  „parallelismus  membrorum"  und  in  bild- 
lichen Wendungen  kundgibt.  Die  poetische  Form  der  Darstellung 
wird  ja  auch  gefordert  durch  den  Umstand,  daß  die  Malaien  ihre 
Erzählungen  singend  vorzutragen  pflegen  nach  bestimmten  Melodien, 
die  nach  den  einzelnen  Landschaften  unterschieden  werden.  Die 
Stücke  wirken  so  ursprünglich  und  volkstümlich,  daß  man  wohl 
schwerlich  in  ihrem  Erzähler  einen  Indonesier  vermuten  würde,  der 
schon  seit  früher  Jugend  bestrebt  ist,  abendländische  Bildung  in 
weitem  Maße  sich  anzueignen. 

Von  dem  eigentümlichen  Reiz  des  Originals  kann  die  deutsche 
Übertragung  nur  schwer  eine  Vorstellung  erwecken,  trotzdem  sie  in 
dieser  Absicht  gelegentlich  darauf  verzichtet,  sich  genau  an  Wortlaut 
und  Konstruktion  zu  halten.  Denn  nur  allzuoft  muß  sie  sich  damit 
begnügen,  die  feingewählten,  aber  dem  J)eutschen  fremdartigen  malai- 
ischen Metaphern  durch  ihm  zwar  verständliche,  aber  leider  auch 
weniger  treffende  Wendungen  zu  ersetzen. 

Die  Klammern  im  Texte  der  deutschen  Übertragung  enthalten 
einige  wenige  Zusätze,  die,  als  selbstverständlich  im  Sinne  des  Originals 
liegend,  dort  fortfallen,  deren  Fehlen  vom  deutschen  Leser  aber  als 
Lücke  empfunden  würde. 


/.    Tjoerito  ona    nan 
doeroko. 

Sapondjang  tjoerito  nan 
liamho  donga  —  odolah  podo 
saboeah  kompoeang  —  diam 
saoerang  porampoean  —  po- 
rampoean  toeo  logi  misikin  — 
tio*  horipoi  karimbo —  karodjo 
mantjori  kojoe  patona  —  baitoe 
pantjorian  salomonjo  —  odo 
injo  barona  soerang  —  saoe- 
rang ona  loki-loki  —  iolah 
ona  kasojangan  —  kagonti 
ondeh  dongan  bopo  —  oebe' 
djorieh  parorai  domam  —  si~ 
dingin  tompa  dikapolo  —  Hang 
nan  tido  kabagonti  —  de*  ona 


I.  Die  Geschichte  vom  lieblosen 
S  ohne. 
Nach  einer  Erzählung,  die  ich  hörte, 
lebte  in  einem  Dorfe  eine  alte  arme 
Frau.  Jeden  Tag  ging  sie  in  den  Busch, 
um  Brennholz  zu  suchen;  damit  bestritt 
sie  ihren  Lebensunterhalt.  Sie  hatte 
einen  Sohn,  an  dem  sie  mit  ganzer 
Liebe  hing,  der  ihr  teuer  war  wie  Vater 
und  Mutter,  ihr  Trost  und  ihre  Er- 
quickung —  ein  unersetzliches  Gut,  da 
er  ihr  einziges  Kind  war.  Das  einzige 
Kind  steht  ja  dem  Herzen  besonders 
nahe. 


V 


Aichfie  und  Idri»,  AI i'nanykabau- Jagenden. 
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HaOfrany  «Olijo  —  ona    tof.nnqn 
sibiran  ^)  toelamj . 

De*  lumo  hukaUmuntn 
soeiiahlah  qoditiuj  ona  non- 
toeii  —  olah  lopt'h  ilori  soi'uat 
ronoel  —  vla/i  takona*)  de' 
ondflinjo —  maujorahkan  ona 
jtol  iiiaiufodji  —  mangodji 
tirna^J  djo  koeraän  —  djiko* 
boelieli  manyodji  kitah^)  poelo 

—  poi  Imrodja    boso  djo  bosi 

—  barodja  moloe  dongan  so~ 
l>an  —  ventoea     pakoian   ona 
moedo-inoedo. 

loiilangan  podo  ona'  noii- 
ti'f/i  .nia  nan  potoeah  ^)  boe- 
han  kapt'latig  — piondai  baon- 
deli  djo  babopo  —  pondai  bao- 
die  djo  bakoko  —  pondai  ba- 
kaoem  bakoloearogo  —  pondai 
bühondai  djo  batolan  ^—  io  nan 
kotjie*     disojaiufinjo     —    nan 


Im  Laufo  dor  Jahre,  aU  der  Sohn 
lirran^f'waeliHon  war  und  dio  Unurlui  i 
dun^  hintor  ^ich  hatte,  kam  -  j  i 
Muttor  auf  den  Godanken,  ihn  in  die 
Si'liule  zu  Hthicken,  zum  Unterricht  in 
den  Aut'au(:;^fi[ründon  und  im  Koran. 
Wenn  möglich,  »oUto  er  »ich  dann  noch 
dem  höheren  Studium  zuwenden  und 
Umgangsformen  eHernon.  um  »ich  be- 
sclieiden  und  zurückhaltend  zu  be- 
nehmen, wie  es  einen  jungen  Mann 
ziert. 

Er  war  in  allem  ein  gehorsamer 
Sohn,  höflich  und  gefUliig  im  Vorkehr 
mit  jedermann,  seien  es  Erwachsene, 
Freunde,  Kameraden  oder  Verwandte. 
,Der  Jüngeren  nahm  er  sich  liebevoll 
an,  mit  Gleichaltrigen  pflegte  er  ver- 
trauten Umgang  und  Älteren  begegnete 
er  mit  Achtung'*).   In  der  Schule  war  er 


*)  itibiran  kommt  im  Meuangkabanischen  nnr  in  der  Zusammenstellang  sUtiran 
foelang  vor,  die  ein  bsHonders  inniges  Verhältnis  zwischen  EUtem  und  Kindern  be- 
/.pichnet.  Dieser  vereinzelte  Gebrauch  des  Wortes  läßt  vermuten,  dafl  es  Lehnwort 
ist.  Wahrscheinlich  ist  es  zusammengesetzt  aus  dem  .\rtikel  f>i,  der  gelegentlich  als 
Prätix  auch  vor  Nicht-Personenbonennungen  steht  (z.  K.  sidingin  „Kühlmittel"'  und 
arabisch  hirr  „Pietät"*,  das  als  wichtiger  Terminus  der  islamischen  Sittenlolir«  im 
Menangkiibauischen  Eingang  fand,  und  zwar  wurde  es  in  der  adverbiell  häutig  ver- 
wendeten Akkusativform  biti'an  „pietätvoll"  übernommen.  —  toelang  „Knocheo"  Ut 
hier  i3ild  für  das  Innerste ;  sibiran  toflang  bedeutet  demnach  etwa  ..Liebling  d«a 
Herzens". 

*)  takona  oft  =  fakonami  „auf  den  Gedanken  kommen".  Vgl.  mangona 
S.  283.  Anra.  1. 

')  arab.  ^ainal  „Tätigkeit",  bedeutet  hier  die  ersten  Übongen  im  Erlemea  von 
Lesen  und  Schreiben.  Vgl.  die  Redensart:  Mengadji  amal  ingkaupotn  bMotm, 
i)iak<ii(  hendok  hitjara  ini  dan  itof  „Du  kennst  noch  nicht  einmal  das  ABC  and 
willst  schon   über  alles  mitreden." 

*)  arab.  kitab  „Buch",  hier:   „höherer  Unterricht". 

*)  arab.  fatwa  „Kechtsentscheidung,  die  Anerkennung  und  Oehonam  Terianft', 
wirtl  mit  Bedeutungsverschiebung  hier  zu  .gehorsam".  —  fatwa  nit  aadaiar  Be- 
«leutung  in  der  Vokali.sierung  pitoea;  s.  S.  289i  Anm.   1. 

■^^1  s.  Anm.    1,   Seite  280. 
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somo  godang  dikosiehinjo  — 
nan  toeo  dihoromatinjo^)  — 
tontangan  kodji  ona'  nontoen  — 
de*  rodjin  djo  jokinnjo  — 
hatomhaJi  poelo  djo  hoti  to- 
rang  —  manoeroei  sagolö  koto 
goeroe  —  de'  kidomat  djo  toea- 
konjo^)  —  odolah  gor  an  tigo 
moesin  —  hobihlah  kodji  diho- 
tjonjo  —  soedahlali  tommat 
pangodjarannjo  — ijoelanglah 
injo  kakompoeangnjo  —  po^- 
lang  karoemah  ondeh  kon- 
doeangnjo. 

Jolah  poelo  de*  ondehnjo  — 
godangnjo  hoti  hoekan  kapo- 
lang —  malihe*  ona'  kon- 
doeangnjo  — soedahlah  sompai 
nan  dimakosoei*  —  sonanglah 
pikiran  dolam  hoti. 

De'  lomo  bakalomoan — odo- 
lah podo  soeatoe  hori  —  tobi' 
Iah  pikiran  de' ona' nontoen  — 
io  tarogd*  na'  marontau  — po'i 
marontau  kanagori  oerang  — 
makosoei'  sangodjo  bodan  diri 
— na'  mantjori  napokah  diri — 
inantjorikan  poroeP  nan  ta* 
barisi  —  mantjorikan  poeng- 
goeang  nan  ta  basad*  —  bamoe- 
hoenlah  injo  podo  mondehnjo  — 
Mono  ondeh  kondoeang  hambo 
—  borilah  hambo  po'i  maron- 
tau —  ko*  odo  rohim  Toehan  — 
dope'  honda'njo  hambo  oen- 
toeang  —  oentoea  pandjogo 
hoendo  toeo  —  mintolah  doa 
podo  Toehan  —  lokeh  hambo 


fleißig  und  gewissenhaft,  und  da  er 
überdies  einen  hellen  Kopf  hatte  und 
alle  Anweisungen  seines  Lehrers  in  Er- 
gebenheit und  Vertrauen  befolgte,  konnte 
er  sein  Studium  in  etwa  drei  Jahren 
abschließen.  Dann  kehrte  er  heim  ins 
Haus  seiner  Mutter. 


Seine  Mutter  freute  sich  über  die 
Maßen,  ihren  Sohn  wieder  zu  sehen 
und  war  nun  zufriedenen  Herzens,  daß 
sich  ihr  Wunsch  erfüllt  hatte. 


Aber  als  einige  Zeit  vergangen  war, 
da  fühlte  der  Sohn  eines  Tages  eine 
brennende  Sehnsucht  in  seinem  Herzen 
aufsteigen;  es  verlangte  ihn  in  die 
Fremde  zu  ziehen  und  anderer  Menschen 
Städte  kennen  zu  lernen,  in  der  Ab- 
sicht selbst  für  seinen  Lebensunterhalt 
zu  sorgen,  seinen  allzeit  hungrigen 
Magen  zu  befriedigen  und  seinen  un- 
bedeckten Leib  zu  kleiden.  Er  wandte 
sich  mit  seinem  Anliegen  an  seine 
Mutter:  „Ach  Mutter,  laß  mich  in  die 
Fremde  gehen.  Wenn  Gott  barmherzig 
ist,  hoflfe  ich  mein  Glück  zu  machen, 
damit  ich  dir  in  deinen  alten  Tagen 
beistehen  kann.  Bete  zu  Gott,  daß  ich 
bald  heimkehren  darf,  und  wir  nicht 
lange  getrennt  sein  müssen." 


^)  Eine  bei  Malaien  beliebte,  oft  gebrauchte  Redewendung. 
^)  arab.  tawakkul  „Vertrauen". 


luHrir     Uini     Ititt.-!,     Mrnttni/kuiiilU-ij'-ttriiitrii. 


2Hl 


•  aiholie*   poelamj    —    djougan 
lomo  kito  hatjorai. 

Mvndeh  mandonga  tjoerito 
ona  —  ro»o  kapoetoeih  rong- 
kai  hoti  —  ona  suoerang  na 
hadjolan  —  iolah  poelo  de* 
ondehnjo  —  ditjori  tonggang 
djo  boedi  —  pamboli  hoka 
(•tut*  hadjolan  —  awa*  nan 
i/iikin  koto  oerang  —  bogai 
/"ipotah  koto  oerang  —  ditoc- 
lit''    doralt    dioloe  —   ditopili 

iitiiii  ilihi'i'Liii  —  horang 
■^'idope  de*  oesoho  —  düa- 
'liokan  molah  samoeonjo  — 
/olah  sadio  nan  parolce  — 
l'oka  pakokeh  oerang   maron- 

"/    —    dilopeh    molah    ona 

'iidoroiKi  po'i  badogang  ka- 
i'diiij  —  djo  o'ie 
inoto  dilope/injo  —  dibori 
l'itoroeah  bonjak-bonjak  — 
dihori  oemonat  togoeah-togoeah 
—   pakoian    oerang    pol  ma- 

ntau. 

Badjolanlah  injo  ona*  nou- 
'"<•/>  —  tnaninggakan  kom- 
l'iH'ang  djo  holonian  —  oie 
muto  batjoetjoeran  —  sobab 
'  konang  diondeh  kondoeang  — 
ti>lah  tingga  saoerang  sodjo  — 
tcpi  makosocC  dolam  hoti  — 
djiko*  lo'i  boelieh  pinta^  djo 
l'iuto  —  lokeh  djoeo  babolie' 

■flang    —    kalatilah  sompai 

m  dimakosoei*  —   kaluulah 

•/>«*  nan  ditjori. 

D^  lotno  bakab)nioan  — 
boda7i  marontau  kian  koe- 
mori    —    bonja*    Iah    rogam 


AIh  die  Muttor  don  Plan  ihro«  .Sohneii 
vcrnalun,  war  rs  ihr,  als  yollt«*  ihr  das 
Hera  darübor  brechen,  daß  ihr  oinzigiM 
Kind  von  ihr  gehen  wollte.  Sie  Kuchto 
nun  Mitt«'l  und  Wege,  um  Reisovorräto 
lur  ihren  Sohn  einzukaufen.  „L)io 
Leute  wissen  ja,  daß  wir  anu  «ind," 
sprach  sie  zu  sich  selbst,  „und  (mein 
Bemühen,  die  Mittel  zur  AusrUntung 
meines  Sohnes  zu  bekommen,  müßte 
ja  eigentlich  ebenso  erfolglos  bleiben 
wie)  ,Blut  aus  dem  Reisstampfer  zapfen 
oder  Kokosmilch  aus  den  Fingernägeln 
pressen',  wie  die  Redensart  lautet." 
Soweit  ihre  Kraft  reichte,  stellte  sie 
jedoeli  alles  Nötige  in  Hereitschaft, 
Muudvorrat  und  Ausrüstung  für  die 
Reise.  Dann  ließ  sie  ihren  Sohn  unter 
Tränen  mit  viel  Ratsclilägen  und  allerlei 
eindringlichen  Ermahnungen,  wie  sie 
für  einen  Reisondon  von  Nutzen  sind, 
in  die  Fremde  ziehen. 

Der  machte  sich  nun  auf  die  Wander- 
schaft. Beim  Verlassen  von  Haus  und 
Heimat  kamen  ihm  die  Tränen,  da  er 
an  seine  Mutter  dachte,  die  allein  zurück- 
blieb. Aber  es  war  ja  seine  Absicht, 
falls  sich  seine  Wünsche  erfüllen  wür- 
den, schnell  wieder  heimzukehren,  wenn 
er  sein  Ziel  erreicht  und  gefunden  habe, 
was   er  suchte. 


Als  er  bereits  lange  hin-  und  her- 
gewandert war  und  gar  mancherlei  er- 
lebt hatte,    gelangte  er  nach    dem  Rat- 
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panonggoaangmi  —  de^  oen- 
toeang  takodie  Allah  —  som- 
pailah  wjo  kasahoeah  nagori 

—  satoe^)  sompai  injo  diso- 
nan  —  ditjori  oerang  kain- 
doed*  somang  —  tompe*  ma- 
njorahkan  oentoeang  diri. 

D^  poeeh  injo  mantjori  — 
de'  oentoeang  takodie  Allah  — 
dope' Iah  injo  karodjo  sonan. 
Barohe^  de*  oentoeang  koe- 
dorat  l^oehan  —  lomolah 
goran  injo  disonan  —  rodjin 
karodjo  potang  pogi  —  siang 
djo  molam  inda'  haronti  — 
dori  sahori  kasahori  —  dori 
saboelan  kasaboelan  —  som- 
pailah  goran  hamoesin-moesin 

—  dikoempoea  sagolo  pantjo- 
rian.  '  Pantjorian  honjd* 
soedah  takoempoea  —  iolah 
kojo  onci  nontoen  —  honja'- 
lah  roto  nan  ditoroeah. 

Adopoen  de*  ond*  nontoen — 
ditjorilah  poelo  porampoean 
■ —  iolah  porampoean  kadjodi 
hini  —  dope*  Iah  hini  oerang 
kojo  —  sonanglah  hoti  dolam 
diri  —  inda*  odo  lo'i  nan 
disoesahkan  —  fjoekoeV  sagolo 
nan  diminto  —  opopoen  tido 
kakoerangan  —  lopeh  sa- 
moeonjo  konda*  hoti. 

Odo  injo  nan  saboeah  — 
io  tontangan  ona*  nontoen  — 
sodjd'lah  kojo  bodan  injo  — 
soedahlah  loepo  mondeh  hon- 
doeang    —    inda*    takona    lo'i 


Schluß  Allahs  in  eine  Stadt.  Dort  suchte 
er  einen  Meister,  in  dessen  Obhut  er 
Leib  und  Leben  übergeben  könnte. 


Nach  vielem  Suchen  fand  er  schließ- 
lich nach  Gottes  WUlen  in  der  Stadt 
Arbeit.  Dank  Gottes  Allmacht  konnte 
er  dort  bleiben.  Fleißig  arbeitete  er 
früh  und  spät,  ohne  Unterbrechung, 
Tag  ein,  Tag  aus,  von  Monat  zu  Monat, 
und  bald  waren  ein  paar  Jahre  darüber 
hingegangen.  Seinen  ganzen  Verdienst 
aber  sparte  er  auf.  Schließlich  hatte 
der  junge  Mann  ein  großes  Vermögen 
zusammengebracht;  er  war  reich  ge- 
worden und  besaß  viele  Güter. 


Nun  suchte  er  eine  Frau,  die  sein 
Weib  sein  würde,  und  bekam  auch  zu 
seiner  Freude  eine  reiche  Ehefrau. 
Jetzt  gab  es  nichts  mehr,  was  ihn  hätte 
in  Sorge  versetzen  können,  alle  seine 
Bedürfnisse  konnte  er  befriedigen,  nichts 
fehlte  ihm,  gestillt  waren  alle  Wünsche 
seines  Herzens. 


Ein  (Schatten  freilich  trübte  nun  das 
Charakterbild)  des  jungen  Mannes.  Seit- 
dem er  reich  geworden  war,  vergaß  er 
die  eigene  Mutter  und  dachte  nicht  mehr 
an  sie,  dachte  nicht  mehr  an  ihre  Sorgen 


^)  Aas  Arab.-Mal.  sewaktoe  „sobald  als  .  .  ." 


Aululf  und   lUti..,   .U ■  ...iiujk-aöau-Lej/fniitn. 
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liondeh  —  inda*  takona    di- 

<'C»(ih  ondeh  —  inila*  takona 

tlimikin  ond*ih  —  indd*  taroso 

iliKoki*     oiidffi    —    soednhlah 

loitpo    dioentoeang    ondeh    — 

</llo  lKisonimg~»ouan(j  sodjo  — 

i/tlo  htigoerau-goerau  sodjo  — 

'lilo  hoi^oeko-soeko  djo  biniujo. 

De*    lomo    hukolomoan   — 

■  lolah    goran   satoe   moso  — 

>UiIi    poelo    de*    porampoi'ioi 

I  <e.o  toe  —  dinonti  oiia\  tido  poe- 

liing  —  tjintolah  hoti  kaona*- 

■^jo  —  rindoelafi  roso  na*  ha.soeo 

poetoeihlalt  hoti  de*  utatigiro 

-  rora*lah    djontoeang     de* 

tiiangona  '  bongka*lah 

moto  de*  niuuoinjui  —  Iioti  nan 

tido  titiohani —  io  na*  niantjoin 

iia*)ijo-  —    Udoe  dikoempoea 

loto   hondo   —   didjotui  sagolo 

UHU  odo—  hadjolan  injo  katoea 

ompoeang  —    hadjolan    injo 

kiini  koemon-ditompoeah  kom- 

ioeanq  sarnoeonjo  —  dort  koin- 

'neang  kakoinpoeang  hin  — 

'  de*  lomo  injo  hadjolan  — 

''Ti  sahori   kasahori  —  dori 

apokan   kttsapokati  — sompai- 

l<ih  goran   hahoelan-boelan  — 

hohih  sagolo  oeang  hnlondjo  — 

loesoeahlah  hodjoe  nan  dipokai 

—  ona*  nau  tida*  hosofo  djoeo. 
De*  oentoeang  takodie  Allah 

—  sompallah  injo  kasahoeah 
nagori  —  nagori  tompe*  ona*- 
njo  diain  toe  —  honpoen 
sodang   tongah  hori  —  poneh 


und  ihre  Armut,  hatte  kein  Gofbhl  mohr 
illr  ihro  Loidon,  vorgeMscn  hatto  or  ihro 
traurige  Lago.  In  Moinor  Verblendung 
war  <>r  nur  auf  sein  und  seines  Weibe« 
Wohlorgrlu'n    und  Vortmücen  bedacht. 


Lange  Zeit  hatte  die  alte  Mutter  nun 
schon  vergebens  auf  die  Rückkehr  ihres 
Sohnes  gewartet,  ihr  Herz  «ohnte  sich 
nach  iliin,  sie  hatte  Vorlangen  ihn 
wiederzusehen.  V^om  vielen  Grübeln 
und  Sinnen  litt  ihr  Gemüt  schwer.  Alu 
sich  endlich  ihr  Verlangen,  den  Sohn 
aufzusuchen,  nicht  mehr  Ittnger  meistern 
ließ,  nahm  sie  ihre  geringe  Habe  zu- 
sammen, verkaufte  alles  und  verließ 
ihr  Dorf.  Nun  wand(>rte  sie  hin  und 
her,  von  einem  Dorf  zum  anderen, 
kehrte  überall  ein  (und  forschte  nach). 
Lange  war  sie  unterwegs,  aus  den  Tagen 
wurden  Wochen  und  aus  den  Wochen 
Monate.  Dir  Zehrgeld  war  zu  Knde, 
ihre  Kleider  zerliuupt.  Den  Sohn  freilich 
hatte  sie  noch  nicht  wiedergefunden. 


Da  eines  Tages  kam  sie  durch  Gottes 
Fügung  in  di»>  Stadt,  wo  ihr  Sohn 
wohnte.  Es  war  um  die  Mittagsieit^  heiß 
brannte  die  Sonne.  Hunger  und  Dtirst 
befielen  die  alte  Mutter.     Aber  sie  be- 


')  =  inangonamj  ..nachsinnen",    da.^   an  mangona   .wiedererkennen*.  Rioaw- 
Mal.  menofnal  angeglichen  ist.     Vgl.  takona  S.  279,  Anm.  'i. 
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hori  songe*  sakoli  —  Iah  toem- 
boeah  aoeih  djo  lopa  —  bapitih 
sapitih  tido  —  hodanlah  pojah 
de*  badjolan  —  roso  kapoetoeih 
pasondian  —  roso  kapotah 
pagolangan  koki  —  diirP 
hodan  na'  badjolan  —  minto 
sidokah  sapondjang  roemah 
oerang  —  iolah  nosi  nan  sasoeo* 

—  iolah  o'ie  nan  sadogoea'. 
De'  Allah  manggora'kan  — 

sompai  karoemah  ona'  kon- 
doeang  —  poi  toga'  kamoeko 
pintoe  —  doedoea'  dioteh  ona' 
djondjang  —  minto  kasihan 
oerang  roemah  —  maminto 
nosi  nan  sasoeo'  —  maminto 
o'ie  nan  sadogoea'. 

Adopoen  okan   de'   ona'njo 

—  tadonga  oerang  mahimbau 

—  laloe  kaloea  injo  malihe'  — 
Iah  tompa'  saoerang  poram- 
poean  toeo  —  porampoean 
toeo  logi  boeroea'  —  toga' 
dimoeko  pintoe  —  babodjoe 
boeroea'  tjobie'-tjobie'  —  laloe 
disopo  ditonjo'i. 

Sodang  podo  porampoean 
toeo  nontoen  —  tasiro'  dorah 
didodo  —  malihe'  roepo  loki- 
loki  nontoen  —  mandonga 
boenji  soeoronjo —  roso  saroepo 
djo  ona'njo  —  roso  saboenji 
djo  ona'njo  —  laloe  dipon- 
dang  om,at-omati  —  odo  sa- 
djoeroeih  sakoetiko  —  laloe 
dipikie  bona-bona  —  odo 
sasoat  injo  bapikie  —  tahoelah 
injo  okan  oerang  nontoen  — 
iolah    ona'    kondoeang    bodan 


saß  ja  keinen  Pfennig  mehr  (um  diese 
Gefühle  zu  stillen).  Vom  weiten  Wege 
erschöpft,  mit  Schmerzen  in  allen 
Gliedern  und  Gelenken,  so  als  sollten 
sie  zerrissen  werden,  schleppte  sie  sich 
mühsam  vorwärts,  und  bettelte  in  den 
Häusern  um  einen  Bissen  Reis  und 
einen  Schluck  Wasser  als  Almosen. 


Durch  das  Zutun  Allahs  gelangte  sie 
so  zu  dem  Hause  ihres  Sohnes,  ging 
zu  der  Tür  und  setzte  sich  auf  die 
Treppe ;  dann  flehte  sie  die  Haus- 
bewohner um  Mitleid  an-,  ihr  einen 
Bissen  Reis  und  einen  Schluck  Wasser 
zu  spenden. 

Ihr  Sohn  hörte,  daß  jemand  rief  und 
kam  heraus,  um  nachzusehen  (wer  es 
sei).  Er  gewahrte  aber  nur  eiae  alte, 
heruntergekommene  Frau,  die  in  zer- 
lumpten und  zerrissenen  Kleidern  vor 
der  Türe  stand,  und  fragte  sie  nach 
ihrem  Begehr. 


Als  die  Alte  die  Gestalt  des  Mannes 
erblickte  und  den  Klang  seiner  Stimme 
vernahm,  da  stockte  das  Blut  in  ihren 
Adern,  sie  merkte,  das  war  ja  dieselbe 
Gestalt  und  Stimme  wie  die  ihres  Sohnes. 
Sie  betrachtete  ihn  einen  Augenblick 
etwas  genauer  und  dachte  ein  Weilchen 
nach,  dann  war  es  ihr  zur  Gewißheit 
geworden :  der  Mann,  der  vor  ihr  stand, 
war  ihr  leiblicher  Sohn.  Sogleich  redete 
sie  ihn  an :  „Mein  lieber  Sohn,  jetzt 
endlich  habe  ich  dich  gefunden,  gar 
lange  mußte  ich  dich  suchen,  ich  hatte 


Aicliele  und  Idria,  Minanykahau-Legend4n. 
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diri  —  bakotolah   injo  mo$o     ja    solche    Sohnsucht    dich    wieder    su 
nontoeii  —  o-nd*njo  den  diona*      schon.      Eipe     weito    Roiso    habo    ich 


—  Icini  bai<oeo  molah  ojia*  — 
fnh  lomo  boendo  de*  mantjori — 
tarogti*  boendo  na*  bntornoe  — 
olah  djooeah  boendo  de*  ba- 
■  Ijo/an  —  kini  batomoe  nun 
'litjori  —  ona*  kondoeang 
bodan  diri  —  lopehkan  molah 
taroga*  boendo  —  lopehkan 
moluh  tjinto  boendo  —  lopeh- 
kan molah  rindoe  boendo  — 
ikolah  roepo  djinih  boendo  — 
bodan  bofi'oea*  soedahlah  toeo 

—  oenwea  nan  tido  pondjang 
l<>:       ontah  kapoelan(f^)  i^oea* 

!"■!''■ 

^[duJiO' H    okilli     dt''     oitiCnjo 

—  inda*  injo  mangona  on- 
''•hnjo    lo'i    —    laloe   bapikie 

dolarn  hoti  —  violoe  rosonjo 
bodan  diri  —  djiko*  bininjo 
ompai  taoe  —  injo  bamondeh 
erang  tniftikin  —  sodang 
iiijo  bapikie-pikie  nontoen  — 
kaloealah  poelo  bini  injo  — 
biUanjo  injo  podo  soeominjo  — 
<iopo  goran  poranijpoean  toeo 
lontoen. 

Adopoen    de^    oerang    toeo 

'oe  —  ditjoeritokanujo  kabini 

na*njo  nontoen-'sagolo  paro- 

iiion    sodja*    dori     moetonjo 

sompai  kaoktenjo. 


hintor  mir.  Aber  nun  habe  ich  ja,  wa* 
ich  .suclit«',  dich  meinen  oijronen  Sohn. 
So  stille  nun  da«  Verlangen,  die  Sehn- 
sucht und  die  Liebe  des  Mutterherzens. 
Sclinu  so  siojit  jetzt  dein»'  Mutt«'r  aus. 
(»lond  und  alt,  mein  Leben  dauert  nicht 
mehr  lange,  vielleicht  bin  ich  morgen 
früh  schon  tot". 


Der  Sohn  jedoch  wollte  .seine  Mutter 
nicht  mehr  erkennen.  Ein  Gefühl  der 
Scham  überkam  ihn,  als  er  bedachte, 
seine  Frau  könnte  vielleicht  erfahren, 
daß  er  ein  armes  Weib  zur  Mutter  habe. 
Während  er  noch  überlegte  (was  er 
tun  sollte),  kam  auch  schon  seine  Frau 
heraus  und  fra^e  ihren  Gatten.  w»>r 
denn  die  Alte  wäre. 


Diese  erzählte  nun  (selbst)  der  Frau 
ihres  Sohne.<»  alle  ihre  Erlebnisse  von 
Anfang  bis  zu  Ende. 


')  poelang  „heimkehren"  gelangt  zu  der  hier  geforderten  Bedevtvilf  .ntclbNl'' 
wohl  in  Anlehnung  an  den  bekannten  Koranvers  Sure  2,  151 :  innd  liOäki  wa  immä 
üaihi  rädii'ün  „wir  sind  Gottes,  und  aa  ihm  kehren  wir  larttck".  Vgl.  «ach  di« 
(Riouw-mal.)  Wendung  poelang  karahmatoellah    „«ur  Bannhertigkeit  Ootte*  sarttck- 

kehrcn". 
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De*  mandonga  koto  oerang 
toeo  toe  —  tontangan  de*  hini 
ona*  nontoen  —  mamondang 
injo  kalokinjo  —  sombie  ha- 
tonjo  nan  kahonaran. 

De*  ona*  loki-loki  tjiloko 
nontoen  —  de*  moloe  podo 
hininjo  —  mangotokan  oerang 
toe  io  ondehnjo  —  mandjowab 
injo  moso  itoe  —  porampoean 
tjiloko  oerang  nontoen  -A-  injo 
dotang  minto  sidokah  — 
oesielah  injo  dori  siko  —  djo- 
ngan  injo  dihori  nosi  —  djo- 
ngan  injo  dihori  oie. 

Pahilo  hininjo  nontoen  man- 
donga koto  lokinjo  —  go- 
danglah  goran  hotinjo  -  hakoto 
injo  kalokinjo  —  djiko*  hona 
koto  oerang  toe  —  inda* 
den  soeko  bamintoeo  oerang 
hoeroed*  toe  —  indd*  potoef 
dihawo*  doedoea*  —  inda* 
potoei*  mokan  sadjomha  — 
eld*  pandjogo  kondang  kohau 

—  elo*  panggorau  ojam  itie*. 
Laloe  dioesienjo  porampoean 
toeo  nontoen  —  dioesienjo 
kaloea  roemah. 

Mandongakan  koto  nontoen 

—  manongihlah  injo  poram- 
poean toeo  toe  —  oie  moto 
hatjoetjoeran  —  hibolah  hoti 
hoekan  kapolang  —  Allah  djo 
nobi  nan  kataoe  —  ona* 
tjiloko  loepo  diondeh  —  ka- 
loea Iah  injo  dori  roemah  non- 
toen —  dihelo  hodan  hadjolan 
roso  tido  dope*  toga*  —  koki 


Als  die  junge  Frau  den  Bericht  der 
Alten  hörte,  schaute  sie  ihren  Gatten 
an  und  fragte  ihn,  ob  es  wirklich  so 
wäre. 

Sogleich  antwortete  der  Unselige,  da 
er  sich  schämte  seiner  Frau  zu  sagen, 
daß  es  seine  Mutter  sei:  „Das  ver- 
dammte Weib  da  kam  nur  um  zu  betteln. 
Jag'  sie  weg,  sie  soll  keinen  Reis  und 
kein  Wasser  bekommen". 


Über  diesen  Bescheid  war  die  junge 
Frau  sehr  froh  und  sprach  zu  ihrem 
Gatten:  „Wenn  es  wahr  gewesen  wäre, 
was  die  Person  da  sagt,  so  wäre  ich 
allerdings  sehr  wenig  davon  erbaut, 
dies  verkommene  Weib  zur  Schwieger- 
mutter haben  zu  sollen,  und  ich  hätte 
gerade  kein  Verlangen  danach,  diese 
arme,  elende  Person  Mutter  zu  nennen. 
Wir  könnten  sie  doch  nicht  mit  uns 
am  gleichen  Tische  essen  lassen.  Sie 
wäre  eben  recht  um  den  BüfFelstall  zu 
bewachen,  oder  das  Geflügel  zu  hüten". 
Nach  diesen  Worten  trieb  sie  die  alte 
Frau  aus  dem  Hause. 

Schon  während  des  Gesprächs,  dassii' 
mit  anhören  mußte,  hatte  die  Alte  zu 
weinen  begonnen.  Sie  vergoß  bittere 
Tränen.  Tiefe  Trauer  hatte  sich  auf  ihre 
Seele  gelegt.  Allah  und  sein  Prophet 
allein  können  es  wissen  (wie  es  der  annen 
Mutter  ums  Herz  war,  als  sie  sah,  daß) 
ihr  unseliger  Sohn  ihrer  vergessen  hatte. 
Schleppenden  Ganges  verließ  sie  nun 
ihres    Kindes    Haus,     es    war    ihr,    als 


\ichele  und  läri«,  Mfnaniikabau-Legenätn. 


■  in  bore*  dilonijkahkan  — 
hakoto  injo  moso  itoe  —  iolah 
ongkau  on«*  tjiloko  —  ona^ 
'loeroko  podo  mondfh —  Toeftan 
m  kojo  mamholehnjo  —  ha- 
iitofhoenlah  injo  podo  Allah  -- 
tnnndoa  injo  podo.  rosoel  — 
duoenifut/iinju  ona*  nontoen— 
badoeo  dongau  bininjo. 

De*  Allah  nan  aoiit/e*  rohlin 

//<;<?'  odie  podo  oematnjo  — 

/"ttokoelah  pinto  porampoean 

ittoen  —  iolah  ijoran  ond*- 

i'jo  nun  tjiloko  saroto  bininjo 

II (in  doevoko  —  niandjodi  botoe 

III ow  itoe  —  hoekoeman  oeriuuj 

m  kipore*. 

>>apondjun(j  pakoburnn 

rang    —    itoelah   doeo   po- 

ang    botoe    baloki  bini  — 

'/<  didope*oerang  —  didolam 

iofau    Pajoktx'inboi'ah  ^). 


kOnnto    sie    iiieh    nicht    roohr    aufrncht 

haiti'ii,  dio  FUßo  vontagton  fMt  don 
Dit'nwt.  Da  begann  *u>:  „Du  liiMt  wirk- 
liili  oin  vprdanimonMW<»rt<'s  Kind,  liobt»- 
v<«rgf»H8on  g«g«Mi  d(»ino  Muttor.  Dor 
AllniUclitigß  mögn  os  ^dir  vorgolt«»n !" 
So  Hrhti»  sie  zu  Allah  und  b«'li«ti»  zuiu 
rroi)h«'tcn.  Dann  vortiutlito  n'w  don 
Sohn  samt  soinoni  Woib«'. 

Und  Allall.  d«T  bannlwrzig  und  >»«•- 
rocht  ist  gogen  «ein««  (flttubig<>n,  lioß 
dio  Bitto  der  alton  Frau  in  KHliliung 
gehon.  Der  unHoligo  Sohn  und  »oin«» 
üborniütigc  Frau  wurden  alnbald  in 
Stoino  V(^rwatulelt  —  eine  'gcrochtin 
Strafo  für  (solche)  Frevler. 

Nacii  der  (^borlifioruug  sind  di4.->  di<' 
beiden  Steinbilder,  einen  Mann  und 
eine  Frau  darstellend,  die  man  in  dor 
Grotte  von  Pajakoemboeh  (heute  noch) 

si'liiMi   kann''!. 


//.  A  o bi  Ka  i d ie. 
Sapondjang  tjoerifo  nan 
hoba  —  iolah  tjoerito  dori 
nnbi-nobi  —  takoba  tjoerito 
Kdoerang  nobi  . —  nobi  Kaidie 
sabdldhoe  wa-tsaUini  —  nobi 
tum  hidoei*  sompai  kini  — 
injo  nan  hidoei*  salomonjo  — 


U.  Drr  l'rophet  L'liadhir. 
Die  Üb(>rlieferungon,  die  über  die 
Schicksale  der  verschiedenen  Prophoton 
verbreitet  sind,  enthalten  auch  die  Ge- 
schichte des  Propheten  Chadhir  —  Allah 
segne  ihn  und  schenk«»  ihm  Frieden  I 
Dieser  Prophet  lebt  bis  auf  den  heutigiui 
Tag  und  lebt  seit  grauer  Vorzeit     ' 


^)  Adaiah  menoeroet  pikiran  «oja,  bahtra  jmtofm/  l>atot  Hot,  tidak  /««m  Ju»* 
peninggalan  orang  Hindoe  jang  beberapa  ratotJ!  lahoen  dahotlo*  mendoedotki 
tanah  Soematera  itoe  (Nene  des  £reÄhlers  in  Kiouw-Malaiisch).  D.  h.  .Nach  meiner 
Ansiclit  sind  diese  Steinbilder  nichts  anderes  ale  Überreste  aus  der  Aeit  der  Hindn, 
die  vor  mehreren  Jalirhunderten  sich  auf  Sumatra  festgesetst  hatten*.  —  I>er  hindu- 
javanische  politische  Kintinü  hielt  sich  im  M«>nangkaban- Reich,  wie  aas  den  von  Kern 
untersuchten  Inschriften  von  Batu  Hcragung  und  I'agamiyung  hervorffeht,  wohl  während 
des  ganzen  14.  Jahrhnnderts  d.  Chr.  Vgl.  H.  Kern,  Versprelde  Geschriften.  VI. 
S.  256  n.  2G2.  —  Verwandt  mit  unserer  Entählung  ist  das  malaii.<>che  Märchen  »Dm 
versteinerte  Scliiff"  ;  vgl.  T.  J.  Be«emer,  Volksdichtung  aus  Indonesien.   liHM.  8.  189. 
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iolah  nobi  nein  Udo  moti-moti 

—  manompoeah  saponoeah 
doenie  nangko  —  dori  magori' 
kamasjori'  —  dori  oetoro 
kasoelotan  —  manompoeah 
kaompe^  pindjoeroe  olamko. 

Iolah  goran  nan  takoba  — 
tontangan  nobi  Kaidie  noritoen 

—  iolah  goran  nan  kasoe- 
koannjo  —  mandjolang  sagolo 
moesadjP  Djoemaat  —  podo 
wakatoe  soembojang  Djoemaat. 

K6*  injo  batomoe  djo  oerang 

—  dan  oerang  nontoen  ma- 
ngonali  nobi  nontoen  —  m.oko 
boeliehlah  oerang  toe  —  ba- 
konda^  satoe  pinto  —  moko 
pinto  nontoen  —  dipalokoekan 
Allah   Taala. 

Odolah   goran   satoe   tondo 

—  nan  odo  podo  nobi  Kaidi  — 
iolah  ompoe  tongannjo  —  nan 
sabolah  konan  —  io  indd' 
batoelang  ^)  —  iolah  lomah 
ko^  dipogang. 

Kd*  tasoeo  nan  ba*  nontoen 

—  io  sasoedah  soembojang 
Djoemaat  —  badjowe*  solam 
dongan  saoerang  —  indo  ba- 
toelang ompoe  tongannjo  — 
itoelah  injo  nobi  Kaidie. 


er  ist  ein  Prophet,  der  nicht  stirbt. 
Er  bereist  die  ganze  Welt  vom  Osten 
bis  zum  Westen,  vom  Norden  bis  zum 
Süden;  alle  vier  Himmelsrichtungen 
durchwandert  er. 

Man  erzählt  von  ihm,  daß  er  mit  be- 
sonderer Vorliebe  die  großen  Moscheen 
zur  Zeit   des.  Freitagsgebetes   besuche. 


Wenn  er  mit  jemandem  zusammen- 
trifft, der  ihn  erkennt,  so  kann  jener 
einen  Wunsch  äußern,  und  diese  Bitte 
wird  von  Allah,  dem  Erhabenen,  erfüllt. 


Der  Prophet  Chadhir  besitzt  nun  ein 
besonderes  Kennzeichen,  sein  rechter 
Daumen  nämlich  ist  knochenlos  i)  und 
fühlt  sich  bei  der  Berührung  weich  an. 


Trifft  man  also  nach  dem  Freitags- 
gottesdienst einen  Mann,  den  man  durch 
Händedruck  begrüßt,  und  merkt  dabei, 
daß  sein  Daumen  keinen  Knochen  ent- 
hält, (so  weiß  man,)  es  ist  der  Prophet 
Chadhir. 


^)  Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht  eine  Parallele  zti  dem  Motiv  des  knochen- 
losen Daumens  beizubringen.  Nun  besteht  nach  der  Angabe  von  Oesman  Idris  in 
seiner  Heimat  unter  Leuten,  die  noch  an  unsere  Chadhirlegende  glauben,  tatsächlich 
auch  heute  noch  der  Brauch  sich  durch  gegenseitiges  Umfassen  ihrer  rechten  Daumen 
zu  begrüßen,  in  der  Hoffnung  so  einmal  den  Chadhir  zu  treffen.  Man  kann  aber 
wohl  schwerlich  annehmen,  daß  unsere  Legende  das  Motiv  des  knochenlosen  Daumens 
schon  vom  Westen  mitgebracht  hat.  Es  ist  m.  E.  eher  zu  vermuten,  daß  jene  eigen- 
artige Begrüßungsart  schon  vorher  bestanden  hat,  und  daß  sie  der  Phantasie  dam 
jenes  doch  sehr  fern  liegende  Motiv  entdecken  half,  als  daß  die  Grußform  dxirch  da« 
Motiv  hervorgerufen  wäre. 


AickeU  und  Idri«,  Minangkahau-Legenden. 
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Tontamjan  uotri  Kuidie 
ko*  injo  dikona  oevatuj  —  di- 
pogany  oeramj  ompoe  to- 
ngannjo  —  moko  ditjoebonjo 
/londa*  tori  —  disonta^katinjo 
tongannjo  —  djiko*  injo  indo 
talopeh  —  moku  bahogai- 
bogai  diboexce^itjo  —  diioeka- 
foekavjo  roepo  bodannjo  — 
ilidjodikannjo  horiinau  —  odo 
injo  mandjodi  sotati  —  odo 
injo  mandjodi  hontoe  —  iolah 
goran  makosoeV  njo  —  nqepojo 
fokoei^  oerang  nontoen  —  na* 
hoelieh  dilopehkan  oerang. 

'Zopi  pitoea  ')  tian  takoto  — 
djongan  luli  injo  dilopehkan 
—  ko*  Iah  hobih  oesohonjo  — 
moko  rnanjaroepo  injo  koem- 
f'oli  —  io  mandjodi  roepo 
oerang  —  moko  podo  aoat 
nontoen  —  boeliehlah  oerang 
hakonda*  —  sogolo  pinto  <//- 
/Hilokoekan  Allah. 

Itoelah  masja  Allah  —  nan 
dirahmatkan  Toehan  ka]X)do 
oematnjo  —  nan  '  basoeo  djo 
nobi  Kaidie. 

Wallahoe  alam  biasawab^). 


Hat  jouiand  den  Frophotcn  Chadhir 
(«rkannt  und  hält  or  doHxon  Daunion  (a*t, 
HO  macht  jonor  VorKUchi',  uui  Ioh- 
zukouimon  und  seine  Hand  zurflck- 
zuzi(;h(>n.  Kann  or  nich  nicht  fn>iniarh(>n, 
MO  wcndot  or  allorloi  LiHton  an.  Er 
verwandolt  sich  in  einen  Tigor,  Teufel 
oder  Spuk,  in  der  Hoffnung,  daß  ihn 
die  Leute  vor  Schreck  U)8la.s8ou. 


Es  wird  aber  geraton,  ihn  ja  un  ui 
freizugeben.  Denn  wenn  er  sieiit,  daß 
alle  seine  Anstrengungen  fruchtlos 
blnibcm.  80  nimmt  or  wieder  seine 
frühere  menschliche  GestÄlt  an.  Als- 
dann darf  man  seine  Wünsche  aus- 
sprechen, und  Allaii  iHßt  allo  diosi^ 
Bitten  in  Erfüllung  gehen. 

Das  ist  ein  wundorbaro.s  Gnadon- 
geschonk  Gotte.s  an  dio  Gläubigen,  die 
dem   Propheten  Chadhir  bogognon.  — 


Und  Allah  weiß  am  besten,  wie  es 
sich  damit  vorhält  *;. 
Über  dio  für  den  Synkretismus  dos  Islam  so  typische  Legenden- 
figur des  Chadhir,  mit  der  der  gebildete  Deutsche  durch  RUckerts 
(iodicht  „Chidhor"  bekannt  gowordiMi  ist,  orientieren  in  trefflicher  Woi.'^e 
Karl  Völlers'  Aufsatz  „Chidher"  (Archiv  für  Keligionswissenschafl  XH, 
S.  234  ft)  und  besonders  eingehend  J.  Friedländer  in  seinem  Buch : 
„Die  Chadhirlogende  und  der  Alexanderroman  (B.  G.  Tcubner,  Leipzig- 


*)  arab.  fattva  „Rechtsentscheidong",  hier:  .gnter  Rat";  vgl.  pototaA  .ge- 
horsam" S.  279,  Anni.  5. 

*)  Arabische  Formel,  mit  der  der  mahammedsDische  Ersihler  seiaar  Uasichar- 
heit,   ob  seiu  Bericht  die  Sachlage  genaa  darstellt,  Ansdmck  tu  g«ben  pfleft. 
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Berlin  1913).  —  Die  griechische  Mythe  von  dem  Seedämon  Griaukos, 
dem  Schutzpatron  der  Fischer  und  Seefahrer,  der  den  LebensqueD 
findet  und  damit  Unsterblichkeit  erlangt,  die  jüdisch-rabbinischen 
Sagen  von  Elias,  dem  allzeit  gegenwärtigen  Berater  und  Nothelfer, 
die  christliche  Legende  vom  hl.  Greorg,  die  Gestalt  des  „ewigen 
Juden"  Ahasver  —  alle  diese  Motive  sind,  wie  die  bisherige  Unter- 
suchung erwies,  in  dem  buntgescheckten  und  in  manchen  Zügen 
unharmonischen  Gebilde  der  islamischen  Chadhirlegende  wieder- 
zuerkennen. 

Um  diese  verschiedenartigen  Rollen,  in  denen  Chadhir  auftritt 
—  die  so  vielgestaltig  seien  wie  die  Verwandlungsformen  des  Proteus  — , 
zu  kennzeichnen,  gebraucht  Clermont-Ganneau  in  seiner  1877 
erschienenen  Schrift:  Horus  et  Saint  Georges  d'apres  un  bas-relief 
inedit  du  Louvre  (S.  36)  das  Bild^):  „Chadhir  ist  ein  wahrhafter 
Proteus",  ohne  freilich  zu  ahnen,  daß  die  Chadhirlegende  sich  auch 
des  Proteusmotivs  als  solchen  bemächtigt  haben  könnte.  Das  scheint 
aber,  wie  der  Vergleich  der  hier  mitgeteilten  Chadhirerzählung  mit 
der  Proteusepisode  der  Odyssee  (4.  Gesang)  ergibt,  nicht  zweifelhaft 
zu  sein.  Den  Hinweis  auf  die  in  der  Tat  überraschende  und  gewiß 
nicht  zufällige  Ähnlichkeit,  die  zwischen  den  beiden  Stücken  besteht, 
verdanke  ich  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Landgerichts- 
präsidenten Joh.  Ipsen  in  Hamburg.  Wenn  uns  das  Motiv  in  der 
vorderasiatischen  Chadhirsage  auch  bisher  noch  nicht  begegnet  ist, 
so  muß  es  doch,  bevor  es  zu  den  Malaien  kam,  von  jener  über- 
nommen worden  sein.  Der  einsam  auf  seiner  Insel  hausende  Meergreis, 
der  übernatürliches  Wissen  besitzt,  der  den  Hilfsbedürftigen  berät 
und  dem  Verirrten  den  Weg  weist,  ist  ein  Zug,  den  die  Proteusmythe, 
mit  der  Chadhirlegende  gemeinsam  hat,  und  darum  lag  es  für  die 
Volksphantasie  nahe,  beide  Gestalten  zu  identifizieren.  — 

Chadhir  begegnet  uns  auch  sonst  in  der  malaiischen  Literatur, 
so  im  Sedjarah  Melajoe  als  Begleiter  Alexanders  des  Großen  und 
an  verschiedenen  Stellen  des  Hang  Tuah-Romans  2).  Aber  jene  Episoden 
weisen  keine  neuen  Züge  der  Legendengestalt  des  Chadhir  auf,  sie 
stellen  nur  Varianten  seines  vorderasiatischen  Auftretens  dar,  — 

Die  Namensform  Kaidie  f<  Chaidir)  ist  offenbar  aus  arab. 
Hadir  abzuleiten,  während  das  im  Hang-Tuah-Roman  übliche  KhidUr 

1)  Nach  dem  Zitat  bei  Friedländer  in  der  Vorrede  S.  V  des  oben  ge- 
nannten Werkes. 

^)  Vgl.  H.  Overbeck,  Hikayat  Hang  Tnah  aus  dem  Malayischen  übersetzt. 
München,  Georg  Müller,  1922.     Bd.  II,  S.  113  f,  135,  249  f,  301. 


Wilhelm,  !Kun-  und  Hukwf-^Sprachr,  '.'91 

auf  arab.  //u/r  zurückgeht.  Im  Arabi»chon  Mind  boido  VokAliitioruii:.'  n 
möglich.  Die  auf  Java  gebrauchte  Benennung  onsereü  Prophoton 
—  Clielir  —  iHt  lautpoHctzlieli  cbonfallrt  auf  «'ino  Form  Chaülir,  mit 
KfHatz  d«'H  arab.  ftuphatischcn  </  durch  /,  zurückzufUhron. 


AUS  DEM  WORTSCHATZ  DER  IKL.N-  UND 
DER  HUKWE-BUSCHMANNSPRACHE 

VON  JOACHIM  IIELMUTH  WILHELM. 

V  o  r  b  »Ml»  e  r  k  u  n  g. ') 

Schreibung  der  Schnalzlaute:  Dontali» :  /,  Alveolan  '  .»ro- 

bralis  .',  Lateralis:  //. 

Der  fo8to  Absatz  winl  ilurcli  ',  wenn  er  mit  K«1i1ju.>,muil'  % 't- 
bunden  ist,  durch  '  wiodorn:(»«;<'bon.  Die  übrigen  Laute  »ind  nach 
dem  Standardalphabot  von  Lepsius  bezw.  nach  dessen  Ergänzungen 
durch  Meinhof  geschrieben.  Hervorzuheben  ist.  daß  e  einen  Murniel- 
vokal  unbestimmter  Klangfarbe,  y  den  Vokal  mit  Lippennmdung.  den 
wir  im  Deutschen  ü  schreiben,  bedeutet,  daß  o  die  bilabiale  Frika- 
tive,  z  stimmhafter  alveolaler,  ^  stimmloser  velarer  Reibelaut  ist, 
und  daß  /  einem  ^  mit  Pressung,  »y  ein(?m  k  mit  Pressung  entspricht. 

Der  Stärkten  bei  mehrsilbigen  Worten  ist  mit  '  bezeichnet. 

1.   IKun. 

Einleitung. 

In  den  Jahren  1914 — 1919  wohnte  ich  am  Omuramba  Omatako 

in  der  Nähe  von  Otjituo.    Die  Eingeborenen  dieser  Oegend  gehörten 

fast  ausnahmslos   zu   den  .Ä'?//i-Huschleuten.     So  war  es  mir  möglich. 

in  diese  Sprache  einzudring(>n    und    mir   einige  Kenntnisse   darin  an- 

*)  Da  die  lingnistischo  Erforsdiung  der  Bnschniannspriirlicn  noch  nobe^iedi- 
.rend  ist,  muß  jeder  neue,  wenn  auch  unvollkommene  Beitrug  sur  Fentle^ng  des 
'^prachstoflcs  willkomraen  sein.  In  Anbetracht  unserer  mangelhaAen  Kenntnisse  aof 
diesem  Gebiet,  insbesondere  auch  über  die  LnutTerbältnisse  der  Uu.schmannitprachea, 
ist  hier  darauf  ver/,ichtet  worden,  zu  den  Schreibungen  des  Verfasser«,  die  von  denen 
anderer  Autoren  (Vedder,  Pas.sarge.  Werner  usw.)  abweichen,  Stellung  lu  nehmeo. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  es  auch  unterlassen,  die  deatUchen  Zu.Mimmpnhange 
/.u  diskutieren,  die  bei  einer  Anzahl  von  Worten  auf  Hottentotten-  oder  Bantti- 
>prachen  hinweisen,  z.B.  IKnii;  känl  „Brief,  Papier".  Nama:  ^kani:  iKnft :  mM 
„Geld",  Nanm:  man-n  aus  ursprünglich  arabischem  JU  „Besit«" ;  Hnkwe:  Htni 
„Wiigen",  Nama:  (/m>>j;  ferner:  Hukwe:  p<ila  »Roibock"  (Antilope^  Urbantu:  -po/a 
„Antilopenarf,  Hukwe:  mtitrkO  „Schöpfkalebasse"  xu  l'rbanta:  'teka  _\V»«»eT 
schöpfen".  Die  Redaktion. 

19» 
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zueignen.  Eine  große  Hilfe  beim  Erlernen  dieser  recht  schwierigen 
Sprache  war  der  Umstand,  daß  einige  Buschleute  verhältnismäßig 
recht  gut  Deutsch  verstehen  und  sprechen  konnten.  So  konnte  ich 
die  Bedeutung  des  Wortes  erfahren,  dieses  nachsprechen  und  meine 
Aussprache  verbessern  lassen.  Wo  eine  Verwendung  von  Dolmetschern 
nicht  möglich  war,  ließ  ich  mir  das  fragliche  Wort  von  mehreren  Leuten, 
womöglich  in  verschiedenen  Gegenden,  vorsprechen,  zeichnete  es  auf 
und  las  es  den  Buschleuten  wieder  vor,  um  mich  verbessern  zu  lassen. 

Einige  Worte  entstammen  dem  Kaukau-Dislekt  und  sind  als 
solche  durch  ein  beigefügtes  (k)  gekennzeichnet.  Es  ist  daher  wohl 
nötig,  hierüber  einiges  zu  sagen.  Der  Stamm  der  ÄaMÄ;aw-Buschleute, 
so  benannt  nach  dem  von  ihnen  bewohnten,  an  der  Nordostgrenze 
von  Südwestafrika  liegenden  Kauknu-Feid.,  gehört  ebenfalls  zur  Gruppe 
der  /Äj/?i-Stämme.  Ich  bereiste  das  Kaukau-Fe\di  1917  bei  meiner 
Rückreise  vom  Okawango,  die  von  Andara  in  südsüdwestlicher  Richtung 
bis  auf  die  Höhe  der  Aha-Berge  ging,  und  von  dort  über  Noma  nach 
Karakowisa  im  Omuramba  Omatako  führte.  Auch  hier  hatte  ich  in 
einem  alten  Klippkaffer  (Bergdama),  der  einst  mit  dem  bekannten 
Reisenden  Erikson  nach  dem  Okawango  mitgegangen  war  und  nun 
im  südlichen  /Äww-Feld,  verheiratet  mit  einer  Buschmannfrau,  ein 
Buschmannleben  führte,  einen  guten  Dolmetscher,  wenn  auch  die  Er- 
klärung der  Worte  über  die  Hererosprache  ging.  Im  allgemeinen 
wird  der  Dialekt  der  0^'^Y^fo-Gruppe  verstanden,  aber  es  sind  kleine 
Abweichungen  zu  bemerken.  Durch  die  größere  Abgeschlossenheit 
von  der  Kultur  hat  sich  hier  die  ursprüngliche  Sprache  reiner  be- 
wahrt als  bei  den  0(;'i<MO-Buschleuten,  die  mit  Nama-  und  Heikum- 
Stämmen  schon  in  Berührung  kamen.  Die  Lebensweise,  die  Sitten 
und  Gebräuche  sind  fast  genau  dieselben,  wie  die  der  im  Groot- 
fonteiner  Sandfeld  wohnenden  /irM?i-Buschleute. 

So  kam  die  Wörtersammlung  zustande,  die  als  eine  Erweiterung 
des  in  Band  I,  Heft  1  und  2  dieser  Zeitschrift  im  Anschluß  an  die 
/jfiTMw-Grammatik  von  Vedder  erschienenen  Wörterverzeichnisses,  und 
zwar  in  Deutsch-Buschmann  gedacht  ist. 

Wenn  es  auch  heute  noch  dem  deutschen  Forscher  erschwert 
oder  verwehrt  ist,  Südwest  wieder  zu  betreten,  so  liegt  doch  hoffent- 
lich die  Zeit  nicht  mehr  aUzufern,  in  der  der  deutsche  Ethnograph 
seine  Arbeit  wieder  aufnehmen  und  vielleicht  gerade  auf  das  aus- 
sterbende Volk  der  Buschleute  sein  Augenmerk  richten  wird.  Sollte 
dieser  Beitrag  in  Zukunft  einmal  ein  kleines  Hilfsmittel  zur  Ver- 
ständigung für  die  Forscher  sein,  so  ist  sein  Zweck  erreicht. 


Wilhelm,  .'Kun-  und  Hukwe-Spraelu. 
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Aasgeier  tö 

abondH  JäCa 

aber,  auch  venönu,  ^dbi 

ablaHsen  von  ///lä,  dzä 

abschaben  =^m 

abKt(Mp(?n  (z.B.   vom  Pfordi  käni 

abziohon,  ein  Fol!  s^ün 

alle  hüisi;  jüiai  (k) 

aUoin  (vgl.   eins)   /n?. 

alt  .'ä,  .'n!i*ü 

AmoiBO  sün-sün'ä 

anblndon  Jin,  //nin 

anderer  (ein)  diire 

arbeiten  gia 

Arm  ^/tä 

Armband   /gän 

Asche  dö 

Assagai  (Speer)  IkA-lkü 

auf  hie,   I Igau 

aufgehen  (Sonne)   jgi 

auflosen  zä 

aufstehen  süuu 

aufsteigen  (z.  B.  aufs  Pferd)  'f=güru 

Auge  if^ä 

Bastardgemsbock  //nö 

Bastardhartebeest  /gä,   fku  (k) 

Bauch  /gü 

liaum  /gän 

bedecken  /gö 

begraben  //ge 

Beil  /ei;  =f=kan-JÜme  (k) 

Bein  fkum 

beißen  /nai 

beraten  tsürä 

Betschuans  /gäve 

blasen  tsun 

blau  So 

Blitz  fgd'di 

Blut  Jin 


BoAMchlango  //hin 

Bogen  //näu 

böHe  Inat 

Brackpmnno  döve 

braun  (/^«« 

brennen,  verbrennen,  braten    keit 

Mrief,   Papier  kdni 

Bruder  nu 

Brust  dzott 

Büttel  /gäu 

Busch  /gan-ndsi 

Buschfasan  gun*ti :  .ni<  \) 

Buschmann    kiin 

Dagga  (Hanf  zum  Hauchen)  /dna 

Darm  / /ntä 

da  sein  / /ge 

Daumen  "f^gäu,  PI.  gÖÜsiu 

Decke  da,  =f=näm,  tHn-/ä 

denken  ^in 

denn    (Partikel   zur  Belebung  der 

Frage)  tia 
Deuker  (Antilope)  /äu 
Deukerbock  /äu-^gäu 
Doukerricke  jäu-de 
Diener  tiü-gia 
dieser  e 
Ding  tSi 

Donner  "f^ga-^ga  gSAsen 
Dom  ^göä 
dort  "tgeTfgH 
drei  /gäu 
du  ä^en 
dumm  börö 
Dunkelheit  'f'hü 
durstig  sein  /gäm 

ei  6kä 

Eidechse  Ijhürü  gi;  zaii»  görü  (k) 

eins  /n« 
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einst  le  gäräya 

Eis  Ijndhe 

Eisen  keCe  (k) 

Eisenarmband  !göä 

Eland   (Antilope)  j Intpri 

Elefant  ^kö 

Elefantenbulle    =f=hö-=f^gäu 

Elefantenkuh  =f=kö-de 

Ellbogen  "f^hüni 

Ende   (Spitze)  'f'näri 

Ente    /hübü 

er  hä,  häyen 

Erde   q^a 

Erdbienenhonig  qj^äri 

Erdferkel  =f^Tiäa 

Erdwolf  Uiui 

essen  um 

etwa  ga 

Eule   (Uhu)  Igusa 

fallen,    fallen  lassen  =f=näu 

Feder  !kui 

feige  göä 

Fell  jnau 

Fellmütze  /kui-nän,   j ja 

fern,  fern  sein  ^f^'ge 

Fett  jnei 

feucht  kam,  tsi 

Feuer  (vgl.  Holz)   de*ä 

Feuer  machen  !kä  de*ä 

Finger   jjgäu,   j jgäu^ä 

Fisch  I jäu 

Flasche  tsüsi 

Fleisch  Tc'ä 

Fleisch  flecken  (dörren)  l^are-T^are 

Fliege  saü-zöö 

Fluß  dum 

Flußpferd  !käu 

Frau  säu 

freuen,  sich  gäre 


Geist 


fürchten  göä 
Fuß  Igeii 

Gabel  'f'kä 

Gackelhuhn  (Trappenart)  de^dm 

Gegend  hiüre 

gehen  ü 

Gehirn  Indni 

böser  Geist     //gdn^ua 
guter  Geist      hue 
'  Geist  (Seele)  jlgan*na 
Geist  ü 

gelb  y^öä 

Geld  möri 

Gemsbock  =f=gäu*a;  ^gue  (k) 

Genick  qyai 

Gepard  Ikauo,  /kau  (k) 

gerben  /göri 

Gesäß  dan-zen 

gestern  Igäu-jgei 

Gewehr  jjnäu 

Ginsterkatze  Uöä 

Giraffe  Igia 

gleich  1 1 na- II na 

Goldschakal  jhei 

Grab  Ihöro,  Ikörö-Hoa 


Igen 


Grabstock 

Gras  llei 

Gras  schneiden  j/eisi  jkai 

Graukatze  I Inoa 

groß  !ä 

groß  (lang)  gä,   "fgän 

Großmutter  säu-/ä 

Großvatr  beä-/ä 

grün  Igän 

gut  gai,  ei§ä 

Haar  jkui 
haben  Hge 
halb  se  gumä 
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HalHband,    aus  L«d««r   mit   P(irl»in 

bonilht  ^nö 
Hand  /<fäu«i,  Jlgäuaen 
llandgolonk  !goa  Iküm 
Hartobcost  tsö 
Harz  lyüm 
Has>i  llgei 
Haut  jnait 
lioiß  kui 
Hororo  ildtna 
liorvorkouimon  /</»,  Ige 
Motz  fgf^d,  tB  !ge*& 
Houschrecko  küie 
licuto   Igdmä 
Hiinmol  jZi 
hinaufsteigen  'f'gitrü 
Hodon  /itm  lau 
Holz  (vgl  Feuor)  de*d 
Holz  umbrechen  k^uin  (ie*ä 
Holz  abhauen  /kai  de*ä 
Honig  nzöo 
hören  dzä 
Hörn  /kü 

Hornrabe   bämhäm ;  bdmbäm  (k) 
Huhn  ktkü 
Hund  Ikoe;  !kü%  (k) 
hungern  dzZiuu 
hübsch  /Äwrn 
Hütte  Uu 

Hyäne,  gefleckte  jgui 
Hyäne,  nchwarze  //gd^ä 
Hyänenhund  //ho;  //hu  (k) 

ich  wt,  me,  mt^^en 

in  !in;  6vä  (k) 

Jahr  gdri 

Jagd,  auf  Jagd  gehen  de*äfn 

jetzt  gä-gd-e 

jung   //hinn 

Junge  "f^gäu-mä 


kalt  ^au,  guisen  ^au 

Kapitän  (Häuptling)  //gdbjrä 

kau«>n  /tie 

kaufen   //dmu 

K<>hlo  dum 

Kind   däbä,  däbä  kö,   däbä  k^iä; 

kai 
Kirri   (Wurfk<nili'i    gaAru 
kitzein  ts<i 
klein  tiie,  tshna 
Klippe  (Stein,  Feltjcur    num 
klug  ga,  bö 
Knie  IktQ 
Knochen   ikum 
kochen  nod 
Köcher  Ikürü,  Igäru 
Kohle  de*ä  Ine;  de*A  Inü  (k) 
kommen  hüi,  hüe-nä 
Kopf  /nei 
Kopfluch  Ikei 
Kot  zän 
krank  /gai 
Krähe  Igoaära 
Krokodil  ^gdnl 
Kudu  j^oa 

lachen  ci 

lang  f^gän,  f=gdn-ä 

langsam  y^ü 

Larve  zum  Pfoilgift  Jgvoa 


laufen 


Iga 


Laut  von  sich  gobon  Hin 

leben  /goa 

Leber  iin  ^ 

Leguan  sän 

leicht  iui 

Leopard  .um 

Liebster  ih« 

links  ie*au  (?) 

Lippe  tsin-fö 
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Loch  (Höhle)  //gäve 
Löffel  jikäm 
Löwe  ^äm;  /hei  (k) 
losmachen  korä,  zä 
Lunge  zoän,  tU  zoän 

machen  !d,  !gö 

Mädchen  säu~dabä,  säu-mä 

mager  kai 

Mann  'f=gäu 

Mantel  tsin-!a 

Maus  jhüi 

Medizin  jü,  jü-ge 

Medizinmann  /ü-g€-=f=gäu 

Meerkatze  q^e*ei-i 

Mehl  mhre 

Mensch   Uü 

Messer  jjga,  /kai,  =f=kö-=f=hö 

Messingarmband  tsö 

mich  (s.  ich)  mi 

Milch  gümi  Ijgu 

Mist  zän 

Mond  Inöe;  Inüi  (k) 

morgens  /gomä 

Moskito  ^nänihi 

Mund  tsi 

mürrisch  kui 

Mutter  jai,  tai 

Nabel  !um 

Nagel  (Kralle)  Ikiirü 

nahe  tian 

Name  !ku 

Nase  tsün 

Nashorn,  schwarzes  jke,  jkei 

„  weißes  /näbä 

nehmen  gu,  jjge 
nicht  jkue,  jkua 
nichts  kdra 
nicht  wissen  täm 


niemals  na  Igänö^ä 
Nieren  sin  lau,  Mri 
noch  Igänö^ä 

Oberarm  =f=ürü 

Oberschenkel  /küm 

Ochse  gümi=f=gäu 

Ochsenfrosch  n^ai 

Ohr  jhui 

Omuramba-Omatako     (Flußname) 

l/nö^äu 
orangefarben  q^ei 
Ort  koe 
Ovambo  güva 
Ovambobohne  mkü 

Pallaantilope  /gii*un 

Patrone  pätrd 

Pau  (Trappenart)  "^gui 

Penis  =f=nü,  tä 

Peitsche    (Schambock  der  Buren) 

"f^näva;  jnäri  (k) 
Peitsche,  jang   (Swip    der  Buren) 

tsäml 
Perle  !kui,  jkä 
Perlhuhn  dri 

Perlhuhneier  dri  nusn  (nusen) 
Pfeife  /kö 

Pfeil  Ijkäu^ö,  //kä^ö,  ^gdbä 
Pfeilgift  jümä 
Pfeilspitze  ^uri,  /kai 
Pferd  /gue 
Pfriem  dörö 
pfui!  se  dam  /kau 
Pillendreher  (Käfer)  /ndrü 
Platz  Jnüre 
Puffotter  Igai 
Rauch  zürü,  de*  ä  zürü  (vgl.  Hukwe : 

zore  Tabak) 
rauchen  / /ki,  / /kai 
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Raupe    aaf    dorn     Burkea-Bftom 

(Foldkoßt)  Igei 
rochts  (a)!n  Ikoa  (?) 
Kcibofeuorzoug  liör^ 
ReiboßtÖcke  de*dna 
Rogen  ^gä 

Kogonzoit  =^//"  1^1    ''inm 
roiten  "f^gävi 
Riomon  /näu 
Riet  l/nöä^ 
Rind  gümt 
Ring  fgä.  mi 
rot  (f^ei 
Rotkatzc  'f'ui 
rufon  tmn 
ruhen  Sä 
ruliig  dum 
ruhig  sein  köra 

.Sache  tSi 

sagen  !göä,  Igue,  "f^xn 

Salz  dvi;  döve  (k) 

Sand  <7^ä 

Sandale  göd 

Sandhuhn  jkei,  "f^nimä ;  tei  (k) 

Sandpütz     (Brunnen    im    Flußtal) 

!hZi 
Sattel  tsäri,  jgue  güba 
Schaber  (zum  Fellgerbeo)  /et 
Schabrackonschakal  /gdri;  /gtrj  (k) 
Schädel   /nei  !kum 
Schale  (Schüssel)   jnü 
Scham  (weibliche)  ^nän 
Schatten  l/hoa 
schielien   l/hä,  tHnf/hä 
Schenkel  dän 
SchildkHfer  /nö 
Schildkröte  'f'göä 
schlafen  tiU 
schlagen  ^näm,  tsa,  /giri 


»chlocht  /kau,  HAm  fkau 

Schiingo  !kui 

Schuiett«'rling  r<itir.ir>a 

»chmerzrn  kui 

SchminkdoMC  /»^r« 

schneiden  /kai 

schnell  .'gä 

schön  /hum 

schreien  /goa,  tun 

Schuh  göd,  ^f^ite 

Schult<'r  =^Att 

Schuppontier  Ami 

Schurz  »dnn,    j jgu 

schwach  iui 

Schwanz  'f^koi 

schwarz  iö 

Schwester  .<« 

Schwiegervater  'f'gifn 

Schwiegermutter  kui-$au 

Schwiegersohn  ^g'i'n 

sehen  sin 

sehen  lassen  na  sin 

sie  (3.  Person  Plural)   hdtn 

sich  setzen  fnü 

sitzen   /nin 

Skorpion  =f=kt , 

soeben  Una-ljna^  gei-a 

Sohn  !hä 

Sonne  Igäm 

Spachtel  !gah 

später  Incü  , 

Speer  fgo'.'go 

Speerspitze  /kai 

Splitter  ts^dnl 

sprechen  jne 

springen  kü 

Springbock  gei 

Springhase  //nöäm 

Springschlange  fkärö 

Spuckschlange  (Mamb«)  "fnÜj^ö 
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Spur  suchen  gü  sin 

Spur  von  Schlangen  !ga 

Spur  von  Tieren  gü 

Stachelschwein  Iküm 

stampfen  ^gäö 

^  „     ]  Mörser  qyün 

Stampfer  |g^„^^,  /^l 

stehlen  diu 

Stein  Jnüm 

Steinbock  (Antilope)  /hin 

sterben  j/ge 

Stern  ^gü  *un 

Storchart  (Unnerbeiki  der  Buren, 

Lyconia  Abdimii)  /kübu 
Strauß  =f=gam 
Straußeneier  nsu,  nsü-nii 
Straußenhahn  =f=gäm-^gäu 
Straußenhenne  =f=gäm-de 

Tag  Igje 

tagüber  /gam  dänsen 
tanzen  /get 
Tanzrassel  /güni 
Tasche  /nöe 

Tasche  mit  Zauberpfeilen  („Busch- 
mannrevolver") Igürü 
Taube  =f=ne=l=nehi 
Tausendfuß  dzübä 
Teller  Inü 
Termite  ^güi 
Tochtei^  ddhä  säumä 
töten  Jkün 
Topf  kö 
tot  /Ige 

totschießen  kdra 
tragen  =f=g6re;  guisi  (k) 

(unter  einer  Last  laufen)  däni 
trocken  jgau 

trinken  sen,  na'sen;  giUen  //gu  (k) 
traurig  sein  Jkau 


überreden  tsüra 
umdrehen,  sich  /koe 
umwenden  fäbä 
und  sa,  ta 
unser  sinn 
Unterarm  qj(am 
untergehen  (Sonne)  ^nau 
Unterschenkel  !köQ,  Iköa 
Urin  kam 

Vater  bä 

verrückt  dl 

verstecken    sich    gäma   g^ä    {q/ä 

auf  der  Erde) 
verziehen  Igäuo,  Ikäuö 
viel  ^ki,  =f=kei 
vielleicht  gose 
vier  Igau 

Vley,  Wasserlache  in  einem  Fluß- 
bett gövi 
Regenvley  im  Feld  /ga 
Vogel  tsäbä 

Wachtel  Inmt;  tsau,  PL  tsau-Uau  (k) 
Waldschakal    (Abart     des     Scha- 
brackenschakal) bö 
warten  gase  iga 
Warzenschwein  jkärü;  joa  (k) 
waschen  jga,  //gu,  fgöä 
Wasser  j/gu 
Wasserflasche  /gam  /na 
Wasserschildkröte  säm 
Wasserwurzel  //gü  !nä 
Wasser  holen  !kä  //gü 
Wasser  schöpfen  se 
Wasser  trinken  nä^se,  gitsen;  j  jguQs) 
weggehen  ü,  (Imperativ)  töä 
weglaufen  !ga*ü 
Weib  smi;  IkÖä  (k) 
weiblich  de 
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weinen  tiln,  tih'i*a 

woiso,  klug  bö 

wo  iß  k^e^au 

VVoißer  "fhün 

weit  gä 

wondon,  auch  vorwandoln  tdbä 

wonig  tSitsetna,  katsima 

Wori't  (AnHiodlung)  tiü 

WorftkapitUn    (Häuptling)    tm 

wie  äsii'i 

Wildebeest  !gei 

Wind  ja 

Windbruehholz    (trockenes    Holz) 

wir  sin  \Jnui  de*ä 

wo  hdre,  küre*ua 

Wolke  /a 

wollen  gdrü 


WUnflcholrute  (Fangntock  von 
8 — 5  m  Längo  cum  Horvor- 
liolon  der  SpringhMen  au« 
ihrom  Bau)  .'«/d*i 

wllnHchon  gäru 


Zahn  t«au 

Zftinn    I  rferdo-MaulriomoD) 

txin  jnänm 
Zolti)aiin  naii  (Burenwoit) 
zornig    nai 
zu  hue 
zumachen  .'ö 
Zunderdose  ile*dni,  <itni 
Zunge  tdrl;  ttri  (k) 
zurück  ie 
zwei  i<a,  säm 

beide  «dsd 


/^M< 


Namen  von  Pflanzen,  die  als  ^Veldkost-  usw.  Terwertet  werden. 

Acacia  detinous,   „Hakjosdorn"  der  Buron,  Harz  eßbar    /ifiima 
Acacia  Giraffae,  „Kami^ldorn"  der  Buren,  Holz  zu  Mörsern,  Staiupfem, 

Keulen  usw.  gebraucht    7^u/t 
Acacia  horrida,   „Süßdoru"   der  Buren,  Harz  eßbar    "^^gau^ 
Adansonia  digitata,  Affonbrotbaum,  Frucht  eßbar    /'üw 
Agaricus  spec,  Champignon,  eßbar    nau 
Bftikiaoa  plurijuga  (V)    "f^doa 

Bauiiinia  osful(>nta,  Frucht  (Horero  :  ozotnOanui>  oßhar    '*t»-M*ii 
Bauhinia  macrantha,  Frucht  eßbar    diä 
Burkoa  africana,    „Seringe"  der  Buren,    Holz   zu  Spachteln    und  Ge- 

rJlton  gobraucht,    /ku 
CitruUus  Naudinianus,  Stachelmelone,  eßbar    ntR 
Citnillus  vulgaris,  „Tschamas"  der  Buren  (Nama :  tsamas),  efibar    täbä 
Coccinia  sessilifoHa,  Scharlachgurk<\   eßbar    htm 
Commiphora  africana;  an  ihrer  Wurzol  l<>1ir  die  Larve,  aus  der  Pfoil- 

gift  hereitot  wird    ^gai-^kn 
Copaifora  coelosperma,  roter  Bohnenbaum.  Frucht  eßbar,  die  Früchto 

heißen  Sg.    jiiui,     PI.    Igui-hen 
Oyporus  usitatus,  „Ointjes",  auch  „Untjes"  der  Burco,  eßbar    Ijgäu 
Excoecara  africana,  „Tambotibaum"  der  Buren    /Wo 
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Fockea  damarana,  Wasserwurzel,  eßbar    //gü-Inä 

Grewia   spec,    drei  Arten  wilder   Mispeln,    deren    Früchte    (Herero : 
omandj einher e)  eßbar  sind     jni,    PI.   jni-en;    //uma;    somä 

Hyphaena  ventricosa,  Fächerpalme,   Früchte  und  Spitzen  von  jungen 
Pflanzen   eßbar    Igäni;    !güni    (k) 

Peltophorum    africanum,    Holz    zu  Tragstangen   usw.  gebraucht    Igeza 

Phoenix  reclinata,  wilde  Dattelpalme  dzäö 

Phragmites  spec,  Riet;  der  Halm  dient  als  Pfeilschaft    Ijnoa 

Pterocarpus  sericea,   Kernholz  zu  Keulen  usw.  gebraucht    Igaui 

Ricinodendron  Rautaneni,  „Manketti"  der  Ansiedler  (Herero  :  omungete), 
Frucht  eßbar    qj(ä 

Sanseviera   cylindrica,    Sanseverie ;     aus    ihr    werden    Stricke,    Fang- 
schlingen usw.  gefertigt    kui 

Sclerocarya    Schweinfurthiana,    „Marule"    der    Buren,    Frucht    eßbar 
t^ori;    gaii  (k) 

Strychnos  pungens,  wilde  Apfelsine,  eßbar    Inö 

Strychnos  Schumanniana,  wilde  Apfelsine,  eßbar    da 

Tarchonanthus  camphoretus,   „Silberbusch"  der  Buren  ^go)(ä 

Terminalia  sericea,  Gelbholz,  Harz  eßbar,  Holz  zu  Grabstöcken  und 
Bogen  gebraucht    sgß^;    jgä  (k) 

Walleria  nutans,  Buschkartoffel,  Knolle  eßbar    tsj^oa. 

Außerdem    eine    wilde  Topinambur,    die   botanisch    noch    nicht 

bestimmt  ist,  eßbar    sa. 

3.  Hukwe. 
Einleitung. 

Der  Buschmannstamm  der  Hukwe  bewohnt  das  Gebiet,  das  etwa 
von  den  vier  Flüssen  Kwito,  Lujana,  Kwando  und  Okawango  begrenzt 
wird.  Diese  Gegend  gehört  geographisch  zu  der  Nord-Kalahari  und 
ist  mit  lichtem  Laubwald  bestanden,  der  von  vielen  Omiramba  durch- 
zogen wird,  deren  flache  Ufer  mit  großen,  fast  undurchdringlichen 
Dombüschen  bewachsen  sind.  Die  Wasserverhältnisse  sind  bedeutend 
günstiger  als  in  der  Mittel-Kalahari.  Zahllose  Vleys  finden  sich  in  der 
Regenzeit,  aber  auch  in  der  Trockenzeit  gibt  es  ständige  Wasserquellen 
in  Form  von  Pfannen  und  Sandpützen.  Das  Gebiet  ist  reich  an 
allem  afrikanischen  Wilde  und  infolge  der  üppigen  Vegetation  an 
Feldkost  der  Mittel-Kalahari  überlegen. 

Die  jöwÄrtüe-Buschleute  können  nicht  mehr  als  reinrassig  betrachtet 
werden.  Es  macht  sich  ein  starker  Bantu-Einschlag  bemerkbar.  Ge- 
stalten von  1,70 — 1,90  m  sind    als   Durchschnittsmaß    anzusehen,  und 
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iioboD  dorn  regulttren  Buschnianntyp  an  Ocnichutsttgon  und  Hautfarbo 
iod  rocht  häufig  die  dunkle  Dantufarbo  Mowio  andere  negroide  Merk- 
male zu  finden.  Dieso  liusclilcutf  führen  ein  Jäger-  und  8amml(*r- 
It^bcn;  jcdotli  sind  hin  und  wi<>der  schon  Anfänge  von  Ack*'rbau,  in 
Form  kleiner  KnfVerkornfclder  zu  erkennen.  Wie  bei  jedcui  Hu.<K*h- 
nmnnvolke  ist  es  kaum  möglich  ««ine  ungefähre  Kopfzahl  dieMO« 
Stammes  anzugeb(>n.  Es  mögen  vielleicht  800 — 1000  Hui«chleute  da« 
/^<^•Mv'-Feld  bewolin(«n.  Die  Hauart  der  Hütten  weicht  von  dem 
üblichen  Buschmannpontok  ab.  Sie  bestehen  aus  GraAmatten,  die  Ober 
(hräg  in  die  Erde  in  Halbkreisform  gesteckte  iStöcke  von  P/j  m 
l.jlnge  gelegt  werden.  Wird  da«  Lager  verlegt,  so  rollt  man  die 
Matten  zusammen  und  schlägt  auf  dieselbe  Art  die  Hütte  am  nächsten 
( >rto  wieder  auf.  Zur  Rogenzeit  soll  nach  Angaben  von  F.  Seiner 
die  rcckteckige  Barutse-Hütte  gebaut  werden.  In  der  Kleidung  ist  die 
IVacht  d(>r  Mambukuschu  angenommen,  also  der  breite  V'order-  und 
Hinter-Schamschurz  aus  Wildleder  oder  Blaudruck.  Als  Waffen  worden 
Pfeil  und  Bogen  von  bedeutend  größeren  Dimensionen  als  beim 
Kalahari-Buschmannstamm  getragen,  ferner  Assagai  (Speer)  und  Beil. 
Sehr  gebräuchlich  ist  die  Wasserpfeife  aus  Eland-  oder  Bastard- 
t'emsbockhom,  mit  einem,  im  Winkel  von  45°  angesetzten  Rietrohr 
und  aufgesetztem  Tonkopf  zum  Rauchen  von  Tabak  und  Hanf.  Als 
Haustier  wird  eine  kleine  Kasse  meist  gelber  Hunde  gehalten.  Die 
Sitten  scheinen  denen  der  .^Ä'Mn-Buschleuto  im  großen  und  ganzen  zu 
ähneln.  Eine  vollkonmiene  Selbständigkeit  fehlt.  Die  Mambukunchu 
sind  die  Herren  und  die  Omakwengo  (Mambukuschu-Bezeichnung  der 
iUischleute)  sind  die  Diener.  Weitere  Buschmannstämme,  die  den 
llukioe  feindlich  sind,  wohnen  nördlich  des  Lujana  bis  hinauf  zu  den 
<i>uellflüssen  des  Kwito  und  Kwando.  Vennutlich  liegt  hi«'r  noch  ein 
-loßes  Buschmanngebiet,  das  leider  bis  heute  gänzlich  unbekannt  und 
kaum  von  Weißen  betreten  ist.  Wie  weit  zwischen  den  IfuhtCf'  und 
den  „Mucassikwere"  Serpa  Pintos  Zusammenhänge  bestehen,  bleibt 
einer  spätt;ren  Forschung  vorbehalten.  Sprachlich  gehören  die  lluhrf 
zu  der  A't/arni-Buschmanngruppe,  obwohl  ihr  Dialekt  schon  stark  mit 
Mambukuschu-  und  Betschuana-Worten  durchsetzt  ist.  Im  folgenden 
sollen  meine  Aufzeichnungen  über  diese  fast  gänzlich  unbekannte 
Sprache  gebracht  werden,  die  ich  IDIT  anläßlich  einer  Jagdexpedition 
im  //wAtrg-Feld  machte.  Es  handelt  sich  allerdings  'nur  um  einige 
zur  täglichen  allernotwendigsten  Verständigung  dienende  Worte,  dio 
aber  dem  Sprachforscher  (inigen  Einblick  in  diese  Buschniannsprache 
geben  dürften 
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Aasvogel  Ikei 
Armband  Uipi 
Asche   je  göä 
Assagai  (Speer)  !käo 
Auge  =f=kai 

Bastardgemsbock  j jnä 

Bastardhartebeest  j^ei 

Bauch  jgä 

Beil  hö 

Biene  tsipä 

Blitz  ^güm 

Bogen  dei 

Brust  hVam 

Büffel  Igau 

Daumen  =^ei  Ijubl 
Decke  gei 

Deuker  (Antilope)  dee 
Dorn  Igäm 
Dunkelheit  tä 

Eland  (Antilope)  du 
Elefant  ^köä 
Ellbogen  !güzü 

Felldecke  gii  da 
Fett  llgMi 
Feuer  je 
Finger  tsauä 
Flasche  köä  küru 
Fleisch  q^öj^ö 
Fleischsuppe  tSSä 
Fluß  dum 
Flußpferd  j(äo 
Fuß  =f'gäre 

Gabel  qj^ä 
geben  jäka 
gehen  Ikun 


Genick  augür 

Gesäß  jüm 

Gewehr  toböro 

Gift,  Medizin  tsö 

Giraffe  'f'gäve 

Gras  döä 

Gras  schneiden  jküm  döä 

groß  takoe 

gut  Uekä 

sehr  gut  tsekä  te 

Haar  =f=un 
Hand  tsau 
Handgelenk  ün  am 
Haus  "i^gü 
Heuschrecke  =f=göÜ7n 
Hoden  //übi 
Holz  "f^gälä 

Holz  kappen  /gdo  t 
Holzschale  =f=gQßf, 
Honig  däne 
höre!  /ke 
Hund  ällkö 
Hyäne,  gefleckte  hü 

Hyäne,  schwarze  gäu  un 

kalt  /gäva 

Katze  fgö 

Kind    /göä 

klein   /göä 

Klipppe    (Stein,  Felsen)   //nöä 

Knie  '=f=guru 

kochen  'f'gdo 

Kohle  fnüm 

kommen  ja 

Kopf  /gü 

krank  tsütM 

Krokodil  =f=k'um 

Kudu  ddä 


Wilhtlm,  ;Kun-  und  IJukwe-Spraehe. 

Lappen  tdnga 
iaufon  kiha 
Leopard  /d'i 
Lippo  iisitnkö 
Löffel  ftkäm 
Löffolhund  /ä 
Löwo  /itm 

Mais  mündere 

Mann  Igdko 

Melone  jkän 

Mensch  khui 

Movssor  gd^ö 

Messer,  einseitiges  pökö 

Mist  Uü 

Mond  =^Me 

Moskito  ptmhöro 

Mund   7^(lm 

Nagel  gä 
iitlhen  j//än 
Nase   "f^gui, 
Nasiiorn    /In 
nichts  hämbe 

<  )berarm  /oa  giiru 

Oberschenkel   /te 

Ochse  güe 

Ohr  "f^ge 

Omurauiba  (Flußbett)  dum 

l'au  (Trappenart)    guu 

Peitsche   (Schambock  der  Burenj 

tüpa 
Penis  kilm 
Perle  "f^gä 
Perlhuhn   jkdnl 
Pfeife  bende 

P&mI,  Lanze,  Patrone  /kdö 
Pfeilspitze  ^kdlä 
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I*ferd  Inhe 

Pontok  (Hütto^   Igu 

auch  /i  tiliäue 

Regen  tu 

Reibofcuorzoug  dSr6 

Riemen  Sri 

Rietbock  'Antilope)  bü 

Roibock  (Antilope)  gäla,  päla 

rühren  gevl 

SUbelantilope  /kda 

Sand  /«m 

Sandhuhn    /au 

Sattel  Sdle 

Satteltasche  tiörä/o 

sehen  mü 

Sonne  /gäm 

sprechen  Iköe 

Spur  dau 

Spur  suchen  dau  ijtui^,.. 

Stachelschwein  Igui 

Stern  'f'gdm 

Strauß  Igäro 

Scham  (weibliche)  ^ui 

schießen  !kdö 

schlagen  Ikävx 

schlecht  dii/o 

Schmetterling  Untili 

schnell  kommen  ja  näjä 

Schüpfkalebasso  mütiko 

Schuh  gdvo 

Schwein  /kü 

Tabak  . 
Tasche  jgauma 
Taube  kdbö 
Teller  /<)d  /^u 
Topf  küi 
tragen   Se 
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Unterarm  guma 
Unterschenkel  Hgu 

viel,  viele  tia 

Vley  (Wasserlache)  /d/w 

Wagen  huni 
Waldschakal  fö 
warm  jgdmtsa 

(vgl.  Sonne  jgäm) 
waschen  q^ä 
Wasser  Uä 
Wasserbock  ndzö 
Wasserpfeife  gdhe 
Wasserstelle  Uebe 
Weib    jgäköe 


Wildebeest  Igüe 
wilder   Hund   käubä 
Wind  =^ä 

Zahn  ^gün 
Zaum  köje 
Zehe  "f^gäre-öä 
Zunderdose  gökue 
Zunge  däm 

Zahlwörter; 
eins  /gül/a 
zwei  =f=gam 
drei  Inöänä 
viele  üa 


AUS  DER  LITERATUR. 

Von  Carl  Meinhof. 

1.  Emphatisches  r. 

In  meinem  Aufsatz  über  die  emphatischen  Laute  in  der  Zeit- 
schrift XI,  S.  81  ff,  habe  ich  Seite  89  f  die  Vermutung  ausgesprochen, 
daß  r  in  semitischen  Sprachen  als  gepreßter,  d.  h.  emphatischer  Laut 
aufgetreten  sein  kann.  Durch  Herrn  Professor  Schaade  werde  ich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  W.  Mar9ais  ein  emphatisches  r  neben 
nicht-emphatischem  in  einem  arabischen  Dialekt  nachgewiesen  hat. 
Vgl.  sein  Werk:  Le  dialect  arabe  des  Uläd  Brahim  de  Saide, 
Departement  d'Oran,  Paris  1908,  S.  38.  Darnach  wird  dies  emphatische 
r  mit  der  Zunge  am  Zahnfleisch  gesprochen,  es  liegt  aber  etwas 
weiter  zurück  als  das  eigentlich  alveolare  r,  es  ist  indes  sicher  nicht 
Uvular.  Die  Färbung  des  benachbarten  Vokals  ist  immer  dunkler 
als  bei  dem  gewöhnlichen  r.  Auch  Seite  38  betont  M.,  daß  a  in 
der  Nachbarschaft  des  gewöhnlichen  r  mit  Imale  gesprochen  wird, 
also  fast  e,  daß  aber  «  in  der  Nachbarschaft  des  emphatischen  r  er- 
halten bleibt.  Diese  Beeinflussung  benachbarter  Vokale  scheint  mir 
ein  sicheres  Kennzeichen  dafür  zu  sein,  daß  es  sich  tatsächlich  «m 
emphatisches  r  handelt. 


<  arl  Mtinhof,  ÄU9  der  Literatur.  3()5 

2.  AlVikauische  Wort«  In  orlenUllscber  Llterator. 

In  der  Zeitschrift  X,  8.  147  ff  liatto  ich,  voranlaßi  durch  Horrn 

l'iotcHHor   J.  J.  Heü  in    Zürich,    auf   oiniKo    afrikanixcho  Worto   lün- 

•wi«>Hon,  die  bei  arabischen  ScIirifutcUcru  vurkotuiuen.    Eine  Hhnlicho 

Studio  findet  sich  im  Journal  der  Sociötä  Aniatique  1921,  S.  162 — 165 

aus  d««r  Feder  von  G.  Ferrand.     F.   ist  mehrfach   zu  demielben  Er- 

"f'bnis  fTokommon  wie  icl».    Seine  Deutungen  m/aUme  (richtigor  m/almt) 

König"  und   mukulunkulu  „Gotf*  und    die  Losung   der  chinoaiachea 

i'orm  des  Namens  Sansibar    halte    auch   ich   ftir  richtig.     Nou  hinxu 

kommt  di<'  Losung  inpilu,  das  nach  BirQni  „Nashorn**  heifit.     F.  hat 

>-  zweifellos  richtig   mit  Suaheli  pera,    Makua  pela  ziuanunengettellt, 

\  ul.    dazu    Nyamwezi  dial.  mpela,  Schambala  mpela,  Ha  impera   UMch 

lohnston').     Fib«»nso  ist  die  Lesung  von  elmipuja  statt  de«  überlieferten 

■  hnqnj'a  für  „Zauberer"   und  die  Deutung   auf  Suah.  m-tfufujn   „Ar»t** 

icher  richtig. 

Zu  Eg.  Fttmt  möchte  ich,  wie  ich  schon  Herrn  J.  J.  Heft  mifc- 
toilto,  Suali.  pwani  „die  Küste"  zum  Vergleich  heranziehen. 

3.  Zur  Entstehung  der  Klassen  beim  Nomen. 

Soeben  geht  mir  ein  Separatum  zu  von  F.  R.  Blake,  Congencric 
Assimilation  as  a  Cause  of  the  Devolopement  of  New  Roots  in  Semitic, 
anscheinend  aus  dem  Journal  of  the  American  Oriental  Society, 
S.  36 — 48.  Der  Verfasser  beschäftigt  sich  mit  der  sekundären  Ent- 
su^hung  semitischer  Wurzeln,  also  auch  mit  dem  von  mir  oben  S,  241  ff 
berührten  Problem  2).  Er  weist  darauf  hin,  daß  Worte  von  ähnlicher 
Kodeutimg  sich  häufig  auch  in  der  Form  beeinflussen,  und  Hihrt  eine 
l\(>ihe  von  FälltMi  an,  in  denen  das  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich  ist. 

Dazu  kommt  dann  die  Beobachtung,  daß  gewisse  Gruppen  von 

Worten,    die    zu    einem   Oberbegriff   gehören,    im   Semitischen   auch 

identische  Vokalisation  zu  Iiabon  pflegen.     So  gehen  im  Hebriischan 

die  Adjektiva,  die    körperliche  Mängel    bezeichnen,    nach    dem 

Schema  (litid ;  für  Nomina,  die  den  Vollzieher  einer  Tätigkeit 

benennen,  hat  der  Araber  das  Schema  qodtäl,  für  Farben  die  Form 

^aijtaht  usw.     Das  erinnert    bereits    an  Klasseneinteilung.     Aber  noch 

größer  wird  die  Älinlichkoit  mit  afrikanischen  Klassensprachen,  wenn 

Bl.   darauf  hinweist,  daß  Tiernamen  im   Semitischen   häufig  auf -^ 

endigen,    wobei    -b    gelegentlich    geradezu    als    SufKx    erscheint,    vgl. 

arab.  gaUabmi,  Ass.   ielabu,  Selibu  „Fuchs"    mit  Hebr.  ht^äi,  Svr.  te'fö. 

')  Vgl.  auch  d.  Zeitschrift  Bd.  VII,  S.  176. 

')  Auf  die  von  ihm  augefiihrto  Literatur  sei  noch  bMonden  «afinerkMa 

Zoitorlirift  tiir  Eiiig«borvneD-8pr*chen.  Rand  XU  —  19}1/1>.  fO 
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Das  läßt  an  das  Suffix  des  Ful  für  große  Tiere  -6a  denken,  z.  B. 
ngelö-ba  „Kamel",  mau-ba  „Elefant",  mbab-ba  „Esel",  tjavia-ba  „Riesen- 
schlange". Während  hier  -ha  als  Suffix  von  Tiernamen  erscheint, 
so  ist  in  einem  anderen  Fall  n-  im  Anlaut  in  Anlehnung  an  andere 
Tiernamen  entstanden.  Vgl.  assyr.  nimm  „Panter",  nasru  „Adler", 
nadru  „starkes  Tier",  und  in  Anlehnung  daran  nesu  „Löwe"  <;  lesu, 
vgl.  Hebr.   layis. 

Sicher  ist  hier  nun  nicht  an  eine  wirkliche  Klasseneinteilung  zu 
denken,  sondern  an  eine  Anlehnung  des  einen  Wortes  an  andere. 
Aber  auch  manche  Klassenpräfixe  des  Bantu  entstammen  vermutlich 
solcher  Analogie,  wie  z.  B.  das  n-  der  Tierklasse  wohl  der  Anlehnung 
an  nama  „Fleisch",  „Tier"  und  das  7nu-  der  Menschenklasse  der 
Anlehnung  an  muntu  „Mensch"  seine  Entstehung  verdankt,  wobei  das 
n  in  nama  und  das  mu  in  muntu  als  ursprünglich  stammhaft  anzusehen 
ist,  vgl.  Hausa  nama  „Fleisch,  Tier",  mutum  „Mensch";  Ful  nama 
„essen".  Diese  Ansätze  zur  Klassenbildung  sind  im  Semitischen  aber 
nur  von  Bedeutung  für  die  Wortbildung,  während  im  Bantu  die 
Klassen  das  ganze  System  der  grammatischen  Beziehung  beherrschen. 


BÜCHERBESPREOHUNGEN. 

Lehmann,   Walther,  Zentral- Amerika ;  Teil  I:     Die  Sprachen    Zentral- 
Amerikas  in    ihren  Beziehungen    zueinander    sowie    zu  Süd- 
Amerika   und    Mexiko.  Band  II   (mit   einer  Karte/      Verlag 
Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  Berlin   1920. 
In  dem  vorliegenden  Werke  bietet  uns  Walther  Lehmann  den 
zweiten   Band    seiner    linguistischen   Forschungen    dar,    deren    erster 
Band  in  XI,   1   dieser  Zeitschrift  besprochen  wurde.    Die  Zusammen- 
stellungen und  Untersuchungen  des   11.  Kapitels   des  vorigen  Bandes 
über  die  Sprachen  von   Nicaragua,    Honduras,    Salvador  und 
S.  O. -Guatemala  werden   hier   fortgeführt.     Dem  Abschnitte    über 
die  Sprachen  von   Honduras   fügt  L.  eine    allgemeine    Übersicht    des 
Gesamtgebietes    der    in   Betracht    gezogenen    Sprachen    an.      Er 
unterscheidet     zunächst     geographisch     eine     kalifornische 
Gruppe,     mexikanische     Gr.,     Mittelamerika-Nordgruppe 
(Interisthmische    und    Hondurasgruppe),    Mittelam  erika-Südgr. 
(Ausläufer  der  mexikanischen  Gruppe),  Kolumbische  Gr.     Ein  be 
sonderes  Problem   fand  L.  darin,   Ausläufer  der  Urbewohner  auf  die 
eigentlichen  Muttervölker  zurückzuführen,  was  keineswegs  eine  leichte 
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Aiif^abo  bodoutetß,  wenn  die  Sprache  dor  Muttnrvölkor  erst  durch 
h'orHi'liiiiiRon  mittelbar  zu  nrxchlioßon  war.  In  A'hi  Schichton  dor 
kalifurni8ch(>n,  uioxikaiuMchen,  iDtoriHthniiHchuD  und  nurdniittoUnjcrika- 
nischon  Gruppe  von  Urbowohnom  drin^^on  von  Nordon  und  SUd^n 
/.woi  VölkorwoUon  znrklüfttmd  oin.  Von  Nordon  die  Uto-Aztnknn, 
von  donon  vier  Stufon  Hprachgoschichtlich  zu  Hchoidon  Mind  1.  Sc  ho- 
se hon  iwch  (Ute),  2.  So  no  riMch,  3.  Pro  to-  Nahua  („T-Sprachen"), 
t.  Azteken  („Tl-Sprachen").  Von  Süden,  auft  Sfldanierika  dringen 
westl.  AuslHufcr  dor  Cliibcha,  violliMcht  auch  Arawakon  ins  nüd- 
licho  Mitt(>lanu>rika.  In  ]U>rUhrun^  mit  dr>n  Urbowohnem  de»  Inthmus 
und  do8  nördlichen  Mittelamorika  entsteht  eine  Kontaktzonc,  die 
das  Üborgangsgobipt  von  Nord-  zu  Südamerika  darHteUt.  Dor  «üd- 
amerikanisclie  Strom  als  der  kulturschwUchere  bricht  nich  an  den 
Grenzen  der  May  a  vö  Ik  (^r  und  Pipil.  Der  Nahuastroni  befruchtet 
die  Urbevölkerung  Mexikos  und  des  Interistluniums.  Olnieken  werden 
toltekisiert,  die  Mayakultur  empfUnpt  Kulturkeime,  die  sich  zu  eigen- 
artiger Blüte  entwickeln.  So  sehen  wir  in  uralter  Zeit  0 1  m  c  k  e  n 
als  Herren  des  Landes,  dann  folgen  N  ahua-To  Itekon,  welche  die 
alte  Bevölkerung  gründlich  toltekisieren,  später  folgen  Azteken. 
In  der  Einleitung  zu  seiner  ,, Mexikanischen  Kunst"  (Verlag  Ernst 
Wasmuth,  Berlin  1921),  die  für  diese  Probleme  herangezogon  worden 
muß,  gibt  L.  folgendes  hypothetische,  chronologische  System :  I'  r 
geschichtlich!»  Zeit:  (prätoltekische  Kultur»:  Prähistorische 
Zeit:  (proto-schoschonische,  proto-sonorische  und  alt-sonorische 
Kultur;  ca.  vor  1000  v.  Chr.  —  500  v.  Chr.) ;  Proto-historische 
Zeit:  (proto-  und  alt-toltekische  Kultur;  ca.  500  v.  Chr.  —  726  n. 
Chr.);  Frühgeschichtlicho  Zeit:  (726  —  1235;  jungtoltekische 
Kultur);    Vollgosc  hiebt  liehe   Zeit:    (Proto-mexikanische   11064 

—  111)31,    früh-mexikanische   [1193—1323],    spät-mexikanische  [1325 

—  1519]  Kultur).  — 

Was  die  Sprachen  dor  Republik  Guatemala  anbetrifft,  so  ge- 
hören diese  zumeist  zur  Gruppe  der  Maya-Dialokte,  nur  im  äußersten 
Süd-Osten  des  Landes  finden  wir  Reste  von  fremden  Sprachen: 
Xinea  und  Popoluca.  Diese  beanspruchen  das  größte  sprach- 
liche und  geschichtliche  Interesse,  denn  es  sind  allem  Anscheine  nach 
Roste  von  Ursprachen,  die  von  den  Mayastänmien  (und  den  Pipil) 
zurückgedrängt  wurden.  Das  Xinca,  das  Beaiehungen  bis  su  kali- 
fornischen Sprachen  aufweist  und  dorn  Mixe-Zoque  des  Staate« 
Oaxaca  sich  verwandt  zeigt,  ist  also  für  die  Aufstellung  der  Völkop- 
zusammenhänge    und   Völkerwanderungen    vor    der    Machtentfaltnng 
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der  Mayastämme  von  außergewöhnlicher  Wichtigkeit.  Es  lenkt  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Vorherrschaft  der  uralten  Olmeken,  d.  h. 
auf  jene  Völker,  die  der  jüngeren  mexikanischen  und  Maya-Kultur 
zeitlich  weit  vorausliegen.  Doch  sind  bis  zur  endgültigen  Auf- 
hellung dieser  Verhältnisse  weitere  sorgsame  Forschungen  auf  dem 
Wege,  den  L.  anweist  (und  in  an  anderen  Stellen  geplanten  Unter- 
suchungen weiter  verfolgen  zu  können  hofft),  noch  nötig.  Für  die 
sozialen  Verhältnisse  bezeichnend  ist,  daß  der  Daumen,  gleichsam 
mutterrechtlich  aufgefaßt,  im  Xinca:  utd-pun  ,, Mutter  der  Hand"  ge- 
nannt wird,  während  die  spätere  Kulturschicht  des  Mexikanischen 
in  der  Bezeichnung  mä-pil-tecutli  d.  h.  ,, Fingerherr"  =  Daumen  auf 
vaterrechtliche  Verhältnisse  deutet.  Bemerkenswert  sind  noch  außer 
den  erwähnten  Beziehungen  des  Xinca  zum  Mixe,  die  des  Mixe 
zum  Jicaque,  das  ebenfalls  einer  Urbevölkerung  zugehört,  und  der 
letztgenannten  beiden  Sprachen  zum  Maya.  Von  der  Maya- 
Sprache  als  Ganzem  nimmt  L.  an,  daß  sie  aus  einer  interisth- 
mi sehen  Grundsprache  hervorgegangen  und,  daß  es  wahrscheinlich 
sei,  daß  einige  Sprachen  der  Urbevölkerung  Oaxacas  (Mixe-Zoque) 
mit  den  Maya  verwandtschaftlich  zusammenhängen.  Freilich  erfordern 
die  genauen  Nachweise  noch  umfangreiche  Arbeiten. 

Im  nächsten  Abschnitte  werden  die  Sprachen  der  pazifischen 
Küste  Zentralamerikas  untersucht.  In  den  vorhergehenden  Kapiteln 
wurden  Sprachen  behandelt,  die  zu  einem  großen  Teile  als  westliche 
Ausläufer  des  Chibcha-Zentrums  aufzufassen  waren.  Die  atlantischen 
Stämme  bilden  zusammen  mit  den  Indianern  Costa  Ricas  (Guanacaste 
ausgenommen)  und  Panamas  eine  große  Einheit,  deren  Ursprung  mit 
der  diesem  Kulturkreise  eigentümlichen  Pejivalle-Palme  nach 
Südamerika  (Kolumbien)  hinweist.  Sie  müssen  also  früher  einmal 
vielleicht  infolge  einer  großen  Völkerwanderung  der  Kariben  und 
Arawaken  aus  dem  nordwestlichen  Südamerika,  der  Heimat  jener 
Palme,  von  Südosten  nach  Nordwesten  in  Mittelamerika  eingedrungen 
sein.  Umgekehrt  haben  die  von  jenen  Indianern  ganz  verschiedenen 
Nationen  der  pazifischen  Küste  des  nördlichen  Mittelamerika  Be- 
ziehungen zum  Norden,  d.  h.  zu  Mexiko,  und  ihre  Ausbreitung  kann 
nur  von  Norden  nach  Süden  erfolgt  sein.  Es  ergeben  sich  so  die 
beiden  bereits  genannten  verschiedenen  Kulturströme:  ein  pazi- 
fischer (nördlicher)  und  ein  atlantischer  (südlicher),  die  sich  in 
Mittelamerika  mehr  berührt  als  durchdrungen  und  in  Honduras  eine 
Kontaktzone  geschaffen  haben.  In  drei  Gruppen  lassen  sich  die 
Völker    der  pazifischen   Küste   Mittelamerikas    teilen,    die    sprachlich 
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voneinandor  grundvorachioden  »nd.  Dagogon  soigeo  kultoroll 
diese  Völker  ÜbnroinMtiuimungou,  vor  allom  im  KaloodorHyBtoai,  dtm 
f,'oin<»insainoK  Kulturgut  gi»wordeii  iHt,  sowio  damit  im  ZuMunmnnhang 
Htolumd  in  dor  Hildor8chrift  und  der  Hyutomatik  dos  Panthoon«.  I)io«o 
droi  Orupp(>n  sind:  1.  Clioro tega-Manguo  (durch  Cliiapanoken 
vorwandt  mit  Mazati^kon),  Chocho-Popoloca,  Otomi  u.  a.  2.  Subtiaba, 
TIappannca-Yopi,  3.  Nahua  (Pipil,  Nicarao,  Nahuat,  Nahual)  und 
Nuhuatiaca  (Nahuatl).  Diesen  Völkern  gelton  die  folgondon  AbMchnitte 
des  Wfu-kes.  In  dem  Abschnitte  über  dio  Cborotega-Mangue  macht 
L.  dio  wichtige  Feststellung,  daß  ein  Cacique  in  Darion  Dolmotsohor 
iff^habt  habe,  dio  oftonbar  das  Manguo  beherrschten.  Damit  scheint 
/.um  ersten  Male  der  Nachweis  erbracht,  daß  eine  Sprache  der 
mittelamerikanischen  Kulturvölker  in  Südamerika  gesprochoo 
wurde.  In  diesem  Zusanmionhang  kommt  auch  da«  Chiapanekon- 
problom  zur  Sprache.  Das  Chiapauekischo  ist,  wie  schon  C  H.  Herondt 
1874  wissenschaftlich  begründete,  mit  dem  Mangue  vorwandt.  Nach 
L.  ist  es  wahrscheinlich,  daß  eine  durch  Olmekon  veranlaßte  Chia- 
panekenwanderung  im  6.  .lahrh.  n.  Chr.  nach  Nicaragua  gekommen 
sei.  und  daß  dann  in  Zusammenhang  damit  die  Chiapanekon  die 
Westinayaroicho  (Palonquo,  Ococingo)  vernichtet  hätten,  die  Mangue 
dio  ( )8tmayareicho  (Chorti).  Im  Manguo-Vokabular  finden  wir  dio 
Bezeichnung  iiir  „Penis"  identisch  mit  dor  lur  „Vogel",  wofür  nicht 
nur  im  Mexikanischen  (tototl)  sondern  auch  in  nicht  amerikanischen 
Sprachen  Analogien  vorliegen,  sowie  dio  Identität  de«  Worte«  flür 
..Gaumen"  (gängo)  mit  dem  Worte  für  „Himmelsdach",  ffir  welche 
VAX  Grunde  liegende  Auffassung  ebenfalls  altweldiche  Parallelen  anxu- 
geben  sind.  Die  Namen  der  18  Jahresfestc  oder  Monate  der  Ohia- 
panokon  sind  von  hervorragender  kultur-  und  sprachgeschichtlicher 
Bedeutung.  Es  zeigt  sich  nämlich,  daß  dor  chiapanoki."«cho  Kalender 
sehr  altertümlich  und  primitiv  iat  und  dem  Kalender  der  .«üd- 
Hchcn  Mayastümme  nilher  als  dem  dor  nördlichen  Azteken  .-«toht. 
Dies  ist  für  dio  Frage  des  Urspnmgs  des  Kalenders  von  großer 
Bedeutung. 

Die  in  dem  nächsten  Abschnitte  behandelte  Sprache  Subtiaba 
von  Leon  an  der  pazifischen  Küste  Nicaraguas  erhält  dadurch  ganx 
besondere  Bedeutung,  daß  es  L.  gelungen  ist,  sie  an  die  Sprache  der 
Tlappaneca-Yopi  des  Staates  Guerrero  in  Mexico  anaugÜedom 
(vgl.  auch  Ztschrift.  f.  Ethn.  1915  p.  5.  20  ff.),  während  sie  bisher 
als  isoliert  angesehen  wurde.  Außerdem  verrät  da»  Subtiaba,  wie  L. 
feststellt,  merkwürdige  Spuren,  die  zu  dem  von  Krocber  (Univ.  of 
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Calif.  Publ.  in  Am.  Arch.  and  Ethn.  IV.  Nr.  5,  u.  II.  Nr.  2,  IX.  Nr.  2) 
als  isoliert  angesehenen  Was  ho  des  östlichen  Zentral-Kalifomien  und 
Nevadas  hinweisen.  Eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Subtiaha 
ist  die  Umkleidung  der  vokalisch  anlautenden  Substantiva   mit    einer 

Art  von  Artikel  mittels  d lu.     In    dem  Abschnitte   über   das 

nomen  absolutum  und  relativum  kommt  L.  auf  das  sprachpsychologische 
Problem  der  Abstraktion  und  stellt  fest,  daß  im  Subtiaha  das 
Wort  für  Haus  durch  den  Einfluß  der  Beziehung  der  '3.  Person  ab- 
geändert wird,  das  Mexikanische  (Aztekische)  aber  variiert  nicht  das 
Wort-Thema  sondern  das  die  Possessiv-Relation  ausdrückende 
Element.  Gegenüber  den  primitiveren  erwähnten  Sprachen  neigt  es 
also  in  diesen  Bildungen  schon  zu  einer  gewissen  Abstraktion, 
indem  es  den  Substantiv-Stamm  im  Possessiv  nicht  verändert. '  Also : 
die  primitiven  Sprachen  variieren  den  Substantivstamm,  die  höher 
entwickelten  wählen  angefügte  Partikel. 

Nahuat,  Pipil  und  Nahuatl  (aztekisch)  werden  in  dem 
letzten  großen  Abschnitte  behandelt.  Nahuat  und  Nahuatl  sind  scharf 
zu  unterscheidende  Dialekte  des  Mexikanischen  im  weiteren  Sinne. 
Nahuatl,  die  tl-haltige  Sprache,  ist  das  vom  aztekischen  Standpunkte 
klassische  aztekisch.  Als  Nahuatlaca  bezeichnet  L.  die  Gesamt- 
heit der  „Tl-Sprachen"  redenden  Stämme,  deren  bedeutendste  Ver- 
treter die  Azteken  waren.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Sprachen  stehen 
die  altertümlichen  „T-Dialekte".  Sie  sind  kein  Nahuatl  sondern 
Nahuat  (auch  Nahual).  Die  Mundarten  des  Nahuat  und  Nahuatl, 
zum  Mexikanischen  im  weiteren  Sintie  zusammengehörend,  gehen  auf 
eine  Grundsprache  zurück,  die  L.  die  Sprache  der  Proto-Nahua- 
Mexica  nennt,  und  die  den  tl-losen  Sprachen  der  sonorischen  und 
schoschonischen  Gruppe  und  Zeit  nahegestanden  haben  muß,  die 
gleichfalls  „T-Charakter"  gehabt  haben  werden.  Die  Entwickelung 
des  stimmlosen  tl  ist  anscheinend  eine  besondere  phonetische  Eigen- 
tümlichkeit der  Nahuatl.  L.  berührt  in  diesem  Zusammenhange  die 
Tolte kenfrage  und  glaubt  im  Gegensatz  zu  Preuss  (Ztschrft.  d. 
Ges,  f  Erdk.  1905  p.  400  u.  Globus  92  p.  167)  und  Brinton  („Am. 
Race"  1901,  p.  129),  daß  es  ungerechtfertigt  sei,  die  Tolteken  in  das 
Reich  der  Fabel  zu  verweisen.  Vielmehr  hätten  die  Tolteken,  deren 
Sprache  direkt  nicht  überliefert  ist,  ein  Nahuat,  eine  den  Mexikanern 
(Azteken)  noch  verständliche  Sprache  gesprochen,  auf  deren  Eigen- 
tümlichkeit die  Pipil  und  vor  allem  das  besonders  altertümliche 
Izalco  Rückschlüsse  gestatteten.  Der  Brennpunkt  aber  der  alten 
toltekischen  Kultur,    von  dem  aus  Mexikaner,  Tzapoteken  und  Maya 


gfuiolnsani  Anropimprn  orhalton  habon,  wlro  vonnutlich  in  dorn  inn«>rea 
Winkrl  (IfT  utlantisclicn  (jolfküMto  zu  dunkon.  Kiiu-n  wit-htigcu  Urning 
für  (i(>M  liistoriDchon  Korn  dor  ToltokonMago  brachu?  ja  E.  Seier 
durch  {l«!ü  Nacliwris  von  FrPHki'Hwi  liichton  im  „PaUcio"  su  I'alonquo, 
vou  d<'n«'n  di<>  untrrcn  Ultcron  dt»r  prttaztnkiMch-toltokiiichon  (von  L. 
proto-tnuxikanischon  gonannton)  Poriodo,  diu  darObor  bofindlichnn 
jüngoron  dagegen  den»  MayaHtilo  angohüron.  (Vgl.  Selor:  Abb.  Akad. 
Wiss.     lierlin.      Philo«.  hi«t.  Kl.  Nr.  5.      1915). 

VVi«>  aus  d<>n  in  dieser  lie.sprechung  gebotonen  Kinbiickon  er- 
.sichtlich  geworden  sein  dürfte,  berührt  L.  in  soinom  Werke  die  grund- 
legendsten Probleme  der  HnierikanJKehen  Kultur-  und  SpraehgoiM'bicblo. 
Sein(>  kühnen,  durch  umlangreich.xte  Quellenstudien  mg  wie  eigene 
harfsinnige  Untersuchungen  gestützton  Rekonstruktionen  haben 
für  manche  Probleme  endgültige  Lösungen  gebracht,  für  manche  be- 
stimmte W«»ge  zu  weit(>ron  Forschungen  angewiesen.  Mit  großer 
Erwartung  harrcm  wir  nun  der  archäologisch-ethnographischen 
I'.iinde  des  Werkes,  die  das  großzügige  Bild  der  von  Lehmann  er- 
forschten Zu.><ammenhänge  und  Entwickelungon  !«pozifizieren  und  weiter 
v(Tdeutlichen  und  un.><  erst  die  ganze  Tragweite  der  Lehmannsrhen 
lü'konstruktionon  abschätzen  lassen  werden. 

Dr.  Theodor- Wilhelm  Danzel- Hamburg. 


I'renß,  Konrad  Theodor,  Religion  und  Mythologie   der  Uitoto  (Quellen 

der   Religionsgeschichte   Bd.  X).      Erster   Band:    Einfthmng 

und    Texte    (Erste    Hälfte).      Göttingen:    Vandenhocck    und 

Rupprecht  1921. 

Trotz  der  erschwerenden  Zeitverhältnisse  hat  sich  die  d«Mjtsi|i.< 

amerikanistische   Literatur  —   wir  denken  an   Koch-Orünberg'«  luji«o- 

werk  und  Walther  Lehmann's  umfangreiches  Buch  über  die  Sprachen 

Zentralamerikas  —  in    der   letzten  Zeit   um  einige  wichtige  Arbeiten 

vermehrt.      Jetzt    veröffentlicht    Karl   Theodor   Preuß,    von   dessen 

Werk  über  die  Nayarit-Expedition   der  1.   Band   1912    erschien,    den 

1.  Band    eines    neuen    großangelegten  Werkens.      Im  September  1913 

führten  Preuß  ethnologische  und  archäologische  Pläne  nach  Kolumbien, 

wo  er  unter  anderem  längere  Zeit  unter  den  Uitoto  des  Ortegua^a. 

eines  Zuflusses    des  Amazonas    und    unter   den    KAgaba   der  Sierra 

Nevada  de  Santa  Marta  lebte  und  in  derUmgegend  von  San  Agustin 

am  (>berlauf(>  des  Magdalena  sowie  in  der  Nähe  von  Bolivar  unweh 

des  Rio  Patia  Ausgrabungen  veranstaltete.  Die  Kagaba- Texte  werden 
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nach  und  nach  im  Anthropos  erscheinen,  die  Herausgabe  der 
ethnologischen  Sammlungen  ist  im  Baeßler  Archiv  geplant, 
und  das  archäologische  Material  wird  später  als  Tafelwerk  heraus- 
kommen. Der  vorliegende  inhaltreiche  Band  bringt  die  erste  Hälfte 
der  Texte  der  Uitoto  [der  zweite  wird  die  zweite  Hälfte  sowie  als 
3.  Teil  das  Lexikon  enthalten].  Er  zerfällt  in  zwei  Hauptteile.  Zu- 
nächst wird  auf  160  Seiten  eine  Einführung  in  die  Texte  gebracht, 
von  der  die  Kapitel  „Analyse  der  Mythen"  und  „Feste  und 
Religi  o  sität"  besonders  wichtig  sind.  Dann  folgen  in  etwas  größerem 
Umfange  die  Texte  mit  den  Übersetzungen.  Die  Interlinearüber- 
setzung konnte  im  Hinblick  auf  die  Kosten  nur  zum  kleinen  Teile 
gedruckt  werden.  Diese  Unterlassung  soll  indessen  durch  das  Lexikon, 
das  ausgedehnte  Stellennachweise  bringen  wird,  zum  Ausgleiche 
kommen. 

In  den  Mythen  spielen  nach  der  Deutung  von  Preuß  die 
lunaren  Grehalte  eine  besondere  Rolle.  Z.B.  [p.  112]:  Mitirekedu 
tötet  seine  ihn  bedrohende  Schwiegermutter  und  entkommt,  was  in 
der  lunaristischen  Erklärung  von  Preuß  heißt,  daß  der  zurückbleibende 
Teil  der  Dunkelmond  ist,  von  dem  sich  der  andere  Teil  als  Neu- 
mond ablöst.  Preuß  bemüht  sich  also,  wie  aus  diesem  Beispiele  er- 
sichtlich ist,  den  ,, Naturkern",  den  objektiven  Gehalt  der  Mythen 
zu  finden.  Wir  möchten  uns,  wenn  wir  auch  die  Miehrzahl  der 
Deutungen  für  überzeugend  halten,  die  prinzipielle  Bemerkung  er- 
lauben, daß  mit  der  Erkenntnis  des  objektiven  Gehaltes  der  Mythos 
noch  nicht  völlig  erschöpfend  erklärt  ist.  Wie  wir  einmal  näher  dar- 
gelegt haben,  umfaßt  das  Bewußtsein  des  primitiven  und  primitiveren 
Menschen  im  Erlebnisse  relativ  komplex  objektiven  und  subjektiven 
Gehalt;  demgemäß  haben  die  Mythen  als  Äußerung  solcher  kom- 
plexen Erlebnisweise  gleichzeitig  einen  objektiven  und  subjek- 
tiven Sinn,  d.  h.  in  den  Mythen  wird  gleichzeitig  über  subjektiv 
psychische  und  objektiv-natürliche  (insbesondere  astrische,  lunare) 
Vorgänge  Aussage  gemacht.  In  den  Mythen  sind  mit  dem  objektiven 
Gehalte  subjektive  Verhalte  mitgemeint.  Ohne  auf  diese  völker- 
psychologischen Grundprobleme  an  dieser  Stelle  näher  eingehen  zu 
können,  möchten  wir  den  Wunsch  aussprechen,  daß  einmal  die 
psychologische,  subjektive  Seite  des  mythischen  Erlebnisses  eine  Be- 
achtung fände  wie  es  die  objektive,    natürhche    bereits  erfahren  hat. 

In  dem  Abschnitte  ^,Feste  und  Religiosität"  wurden  die 
festlichen  Veranstaltungen  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  für  das  Leben 
gezeigt.    Wenn  Preuß  eine  Äußerung  der  Indianer  notiert  „Wir  hören 
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mit  nnsnron  Üborlioforunjfon  nicht  auf,  auch  wonn  wir  nicht  tjuiseo; 
Hrb(>iton  wir  doch  nur,  um  tanzon  zu  könnon",  aus  der  horvorgoht, 
daß  08  nicht  eine  HinnloHo  Spioloroi  itit,  die  cum  Feste  treibt,  so  beaHtift 
sicii  darin  dio  von  PrcusH  boroitx  im  Jahro  1904  in  dem  beluuint«*n 
Aul'satzo  über  den  Ursprung  von  Roligion  und  Kunst  vertretene  Ansicht 
von  Priorität  und  Präpondoranz  des  Roligitf s-Maf^iscbAn 
im  primitiv  on  Lobon. 

In  oinor  anderen  AusRago  hoifit  ob:  „Wir  tanz(«n  nur  am  «ir  ji  1 
der  (hoiligon)  Worte;  ohne  Grund  tanzen  wir  nicht".  Also  es  z-iLi 
8i(>i),  das  Lobon  als  Ganzes  ist  in  seiner  Durchsetzthoit  mit  Tinz*«n 
(Ballspielen)  und  repräsentativen  Bräuchen  weniger  in  unserem  Sinne 
rationell  zweckvoll  bestimmt,  aber  Veranstaltungen,  dio  bei  uns 
rein  spiolorisch  sind  wie  Tanz  und  BaÜHpiel  haben  bei  den  Indianern 
einen  tiefen  Sinn,  einen  Zweck. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Ballspiel  uike  (p.  138), 
das  alle  zwei  Jahre  im  März  oder  September  in  der  trockenen  Jahres- 
zeit abgehalten  wird.  Preuß  macht  os  wahrscheinlich,  daß  in  diesem 
Ballspiolo  lunare  Vorgänge  symbolisiert  sind.  Diese  Deutung  ist 
für  die  Amerikanistik  von  großer  Wichtigkeit,  denn  sie  liefert  eine 
weitere  Bestätigung  für  die  gleiche  Deutimg,  die  man  dem  Ballspiele, 
wie  es  in  Mexico  (tlachtU),  überhaupt  in  ganz  Mittelamerika  und  auch 
bei  den  Bewohnern  der  Antillen  üblich  war,  zukommen  ließ.  Auch 
hinsichtlich  des  Ballspieles  möchte  man  wünschen,  daß  außer  dem 
objektiven  nämlich  lunaren  Sinne  des  Spieles  der  subjektive  möglicber- 
weise  erotische  Sinn  aufweisbar  würde,  wie  er  beim  mezikaiUMsheil 
Spiele  sich  oflfenbart  in  dem  Zurufe  der  Zuschauer  an  den  gewinnendeD 
Spieler:  „Er  ist  ein  großer  Ehebrecher".  Bei  dem  von  Preuß  be- 
schriebenen (lya<liko-Fe»te  (p.  137),  dem  Tanzbau  mfeste.  möchten 
wir  zur  Erwägung  stellen,  ob  nicht  Züge  erkennbar  sind,  die  auf  die 
ursprüngliche  Mitwirkung  phallischer  Motive  schließen  lasseo. 

Bemerkt  sei  noch,  daß  sich  die  Schreibung  der  Texte  haupt- 
sächlich an  das  von  P.  W.  Schmidt  1907  mitgeteilte,  die  Lepsiua^acbeo 
phonetischen  Aufstellungen  modifizierende  System  anlehnt.  Es  wire 
wünschenswert,  daß  sich  alle  Amerikanisten  unter  Verwertung  all- 
gemeingültiger Ergebnisse  afrikanistisch-phonetischor  Forschung 
auf  ein  phonetisches  Schreibsystem  einigten. 

Preuss  hat  in  dem  vorliegenden  Buche  ein  Werk  geaeluiffeii, 
das  nicht  nur  für  die  Amerikanistik  sondern  in  gleichem  Maße  f&r 
ethnologische,  mythologisch-religionswissenschaftliche  und  völker- 
psychologische   Probleme    von    grundlegender    Bedeutung    ist      Wir 
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hoffen,  daß  es  dem  verdienstvollen  Verfasser,  der  in  manchen  früheren 
Arbeiten  vieles  vorwegnahm,  was  sich  jetzt  in  völkerpsychologischen 
Forschmigen  bestätigt,  vergönnt  sein  möchte,  den  zweiten  Band  seines 
tiefgründigen  Werkes,  sowie  auch  die  noch  ausstehenden  Bände  der 
„Nayarit-Expedition"  bald  herauszugeben. 

Dr.  Th.-W.  Danzel-Hamburg. 


Laman,  K.  E.,  The  Musical  Accent  or  Intonation  in  the  Kongo  Language. 
With  Graphic    Schemes    and    Tables  of  Notes.     A  Selection 
of  Examples  from  Phonograms  spoken  by  Natives  and  trans- 
cribed   by  Dr.  W.  Heinitz    of  the    Phonetics  Laboratory   for 
African  and  South-Sea-Languages  at  the  University  of  Hamburg. 
XVIII   &  153  pp.   Stockholm:    Svenska    Missionsförbundets 
Förlag.  1922. 
Die    Durchforschung   der   Tonhöhenverhältnisse   in  einer  Reihe 
von   lebenden    (z.  B.  ost-asiatischen   und   afrikanischen)    Sprachen    ist 
bekanntlich    eine   der  wichtigsten,    aber    zugleich    auch    schwierigsten 
Aufgaben   der   modernen    Sprachwissenschaft.     Laman    führt   uns  mit 
seiner  Arbeit  in  dieses  Problem  mitten  hinein.     In  nicht  weniger  als 
neun  Sprachen  und  Dialekten  des  Kongo-Gebietes  (Bembe,  Kingoyi, 
Kinkenge,  Madzia,    Mayombe,    Mazina,  Ndingi,    Teke  und  Yaka)  hat 
er    die    Tonhöhen    und    ihre    Bedeutung    außerordentlich    eingehend 
untersucht.     Nach  jahrelanger  Vorarbeit  sammelte  er  mit  Hilfe  eines 
eingeborenen  Gewährsmannes  eine  Auswahl  von  Wörtern  und  Sätzen, 
die   zum  Vergleich    geeignet   waren.    Sie    wurden    mit    dem    Phono- 
graphen aufgenommen,     und    die    Phonogramme    dem    Phonetischen 
Laboratorium  der  Universität  Hamburg  zur  Nachprüfung   übermittelt. 
Hier  hatte  vor  sieben  Jahren  Prof.  Meinhof  zuerst  angeregt,   musik- 
wissenschaftliche   Methoden   rationell   in  den  Dienst  der  Erforschung 
von  Sprechtonhöhen  in  afrikanischen  Sprachen  zu  stellen.    Die  erste 
daraus    hervorgegangene  Arbeit    wurde    von    mir   veröffentKcht  unter 
dem  Titel  „Phonographische  Sprachaufnahmen   aus   dem    egyptischen 
Sudan",  Abhandlungen  des  Kolonial-Instituts,  Bd.  38,  Hamburg  1917. 
Auch  die  Transkription  Lamans  von  Aufnahmen,  die  den  gesprochenen 
Kongo-Texten  zugrunde  liegen,   wurde  mir  übertragen.     Sie  geschah 
in  der  üblichen  Weise.     Die    einzelnen  Lautreize   wurden  einzeln  so 
oft    abgehört,    bis    sich    ihre  Tonverhältnisse    befriedigend    festhalten 
ließen.     Die    Art    solchen    Abhörens    ist  natürlich    entwicklungsfähig. 
Während  es  dem  musikalisch  Gebildeten    anfangs  sehr  nahe  liegt,  in 


Büeherbeaprechungen , 


nll(^  TonabstUndo  olino  woitoro»  Intervall«*  hinoinzuhöroD,  die  in  der 
our()p}liH«li»Mi  Musik  ^ohrttuclilich  xind,  macht  «ich  d«T  Oi«übti»ro  hior- 
von  bald  frei  und  fixiert  die  Toniiöhonpunkt«»  in  mehr  unvoroin- 
genominenor  Wois««.  Allmählich  abor,  durch  jahrulanf^n  f^nichxoiti^«* 
BoschUftipunp  mit  den  Krsultaton  von  objoktivon  AufziMchnun^fn  dor 
Tonbowrgimg  wordon  subjnktivo  Fostotollungon  auch  Hülch<*r  VurUUifo 
möglich,  die  das  ungoübti>r(>  Ohr  an  Sprcchtonbewogungon  zumniJit 
überhaupt  nicht  go wahrt.  Es  erhöht  nun  den  Wort  dor  Laniaoüchen 
Arbeit  außorordentlicb,  daß  aoinc  poraönliehnn  AufziMchnungon  der 
Tonhöhe  mit  den  von  mir  davon  unabhängig  gemachten  »ich  fa«t  re»t- 
lus  decken.  Damit  wird  das  Material,  woraus  er  eine  Reih*-  n  mi 
wichtigen  Ciesetzen  entwickelt  hat,  in  dieser  Beziehung  unanfe«htbar. 
Ein  Ergebnis  der  Lamanschen  Arbeit  wird  zweifelloH  in  dor  Erkcnatni« 
bestehen,  daß  die  Musikwissenschaft  in  Zukunft  in  ähnlicher  Weiaa 
zur  Unterstützung  der  Linguistik  zweckmäßig  herangezogen  werden 
kann   wie  hier.  Hiinitz. 


I/aTndrnch,  F.,    Maloiische    ihärchen.     Jena,    Eugen  Diedorichj*    l'J*2'2. 

Was  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  8  (1917/18),  Seite  77/78  über  die 
Nora  gleichen  Herausgeber  veröffentlichten  Süd*«eemärchen  genagt  i«t, 
gilt  im  allgemeinen  auch  für  diese  Malaiischen  Märchen;  die  Auswahl 
ist  ebenso  reichhaltig  und  ansprechend,  wie  die  Ausstattung  muster- 
gültig 

Vom  Standpunkte  der  Sprachwissenschaft  ist  wenig  zu  bemerken. 
Die  ursprünglichen  Texte  worden  —  wie  aus  Stichproben  hervor- 
geht —  in  geläutigem  Deutsch  frei  wiedergegeben,  ohne  daß  jedoeh 
der  Inhalt  durch  Auslassungen  oder  Zusätze  entstellt  wird  1  >i  • 
Schreibung  fremder  Namen  und  Ausdrücke  folgt  den  Originalen,  so 
daß  einzelne  Inkonsequenzen  stehen  geblieben  sind,  z.  B.  Seite  39 
P^lavdo  Seite  ()3  Plamiok  als  Beiname  des  Zwerghirsches;  die  pala- 
tale  stimmhafte  Explosiva,  phonetisch  <X,  wird  bald  nach  englischer 
Art  als  j  (so  S.  3*2  .Inyoiuj  „Mais"),  bald  nach  holländiBcher  Art  als 
dj  (so  S.  236  />;am/>M- Früchte)  wiedergegeben.  Auf  die  gieioh« 
Ursache  ist  wohl  auch  der  seltene  Gebrauch  kleiner  Anfangsbuchsuben 
(so  S.  129  hegxi,  S.  130  pixang  radja)  neben  niei.>«t  großen,  sowie  die 
gelegentliche   Verwendung  lateinischer  Lettern  zurückzuführen. 

Der  mUrchenkundig(»  Ethnologe  wird  noch  viel  mehr  Parallelen 
zu  den  einzelnen  Motiven  und  Zügen  kennen,  als  der  Herausgeber 
in  seinen  Anmerkungen    anführt.     Leser   dieser   Zeitschrift   seien  be- 
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sonders  hingewiesen  auf  die  Übereinstimmung  der  Buginesischen 
Geschichte  vom  Sultan  Indjilai  mit  der  Wiedererkennungsgeschichte 
der  Plazidaslegende,  von  der  Klingenhoben  in  Bd.  X  (1919/20)  S.  181  ff. 
eine  amharischo  Variante  veröffentlicht  hat. 

Hamburg,  März  1922.  Otto  Dempwolff. 
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